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DIE VIELWEIBEREI BEI DEN NATURVÖLKERN 
Von H. BERKUSKY, Leipzig. 


ier verschiedene Formen der Ehe sind es, die noch bis in die 

Gegenwart hinein innerhalb der primitiven Gesellschaft 
bestehen, die Gruppenehe, die Vielmännerei, die Vielweiberei 
und die Einehe. Welche dieser Formen die herrschende ist, 
das hängt, abgesehen von der allgemeinen Höhe der Kultur, 
im wesentlichen von zwei Momenten ab: von dem numerischen 
Verhältnis zwischen den Geschlechtern und von der sozialen 
Gliederung der Gesellschaft. 

Eine Gemeinschaft, deren sittliches Empfinden noch so 
wenig entwickelt ist, daß die Frau — rechtlich wenigstens — 
nur als eine Sache angesehen wird, ist geneigt, dem Manne 
das Recht zuzugestehen, mehrere Frauen zu heiraten, wenn 
die Möglichkeit dazu gegeben ist. Möglich aber ist die Viel- 
weiberei zunächst dann, wenn die Zahl der Männer geringer 
ist als die der Frauen, wie das bei vielen primitiven Völkern 
der Fall ist. So kamen, um nur einige Beispiele anzu- 
führen, auf je 100 erwachsene Männer in der Landschaft 
Lampong in Südsumatra!) im Jahre 1860 126 Frauen, in dem 
von Kaffern bewohnten Gaika-Distrikt?) im Jahre 1848 147 
und auf den Marshall-Inseln?) im Jahre 1893 sogar 160 er- 
wachsene Personen weiblichen Geschlechts. Die Ursache 
hierfür liegt vor allem in den endlosen Fehden, denen einer- 
seits zahlreiche Männer zum Opfer fallen, während anderer- 
seits das numerische Übergewicht der Frauen noch durch die 
im Kriege gefangenen Weiber verstärkt wird. Aber auch in 


3) F. Steck »Topographische en geographische Be ing der 

Lampongsche districten«, Bijdragen es de Taal- Land- en Volkenkunde 
van Nederl. Indië, l. Folge Bd. 4, S. 108. 

2) »A Compendium of Kafir Laws and ae Compiled by Di- 
rection of Colonel Maclean, (Grahamstown 1906) S. 

Steinbach » Bericht iiber die ын Нара Ед Eingeborenen 

der Marshall-Inseln im Inte 1893/94«, Mitteilungen aus den deutschen 
Schutzgebieten Bd. 8, S. 
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einer Gesellschaft, in der die Zahl der Männer jener der Frauen 
annähernd gleich ist, ist Vielweiberei möglich, wenn der Mann 
nur durch Kauf in den Besitz eines Weibes gelangen kann 
und wenn sich bereits so erhebliche Vermögensunterschiede 
entwickelt haben, daß Wohlhabende imstande sind, mehrere 
Frauen zu kaufen und [oder] erhalten zu können, Arme da- 
gegen sich mit einer Frau begnügen oder ganz auf die Ehe 
verzichten müssen. 

Die Möglichkeit und die rechtliche Anerkennung der Viel- 
weiberei sind nicht der Grund, sondern die Voraussetzung 
für das Bestehen derselben; die Gründe, die dem Manne den 
Besitz mehrerer Frauen wünschenswert erscheinen lassen, sind 
zunächst sexueller Natur. Je primitiver die Kultur ist, desto 
mehr tritt — im allgemeinen wenigstens — in dem persön- 
lichen Verhältnis zwischen den Ehegatten das rein geschlecht- 
liche Moment in den Vordergrund, und je mehr die Reize der 
Frau verblühen, desto mehr schwindet auch die Zuneigung 
des Mannes. Bei den meisten primitiven Völkern sehen die 
Frauen im Alter von 25—30 Jahren schon alt und verbraucht 
aus, wenn auch ihre Fähigkeit zu arbeiten und Kinder zu ge- 
bären noch längere Zeit erhalten bleibt. Daher heiraten zahl- 
reiche Männer noch eine zweite, jüngere Frau, weil ihre alternde 
Gattin ihre sexuellen Bedürfnisse nicht mehr zu befriedigen 
vermag. з 

Die Ursache für dieses schnelle Verblühen liegt vor allem 
in dem oft jahrelangen Stillen der Kinder, eine Sitte, die auch 
ihrerseits die Vielweiberei fördert, da bei vielen primitiven 
Völkern der Frau während dieser Zeit jeder geschlechtliche 
Verkehr untersagt ist. Bei den Wai in Westafrika‘) darf der 
Mann erst 12 Monate, in Porto Novo‘) erst 3 Mondjahre nach 
der Geburt eines Kindes mit seiner Frau wieder verkehren, 
bei den Bassari in Togo’) werden die Kinder 3—4 Jahre ge- 
stillt, bei den meisten Stämmen Liberias’) mindestens 18 Mo- 
nate; während dieser ganzen Zeit muß die Frau sich jedes 
geschlechtlichen Verkehrs enthalten. Die Mandingo verlangen 
nach der Geburt eines Mädchens 3 und nach der Geburt eines 


г) О. Baumann Zur Kenntnis der Wai-Neger«, Globus Bd. 52, 
S. 238. 
s i »Porto Novo«, Globus Ва. 49, 5. 246. _ 
d Hr Klose ege unter deutscher Flagge« (Berlin 1899) S. 508. 
?) Sir Harry Johnston »Liberia« (London 1906) Bd. Il, S. 1048 ff. 
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Knaben sogar 4 Jahre lang von der Mutter des Kindes 
geschlechtliche Enthaltsamkeit, und ähnliche Bestimmungen 
bestehen auch bei zahlreichen anderen primitiven Völkern. 
Angesichts der außerordentlich hohen Kindersterblichkeit 
bei den meisten Naturvölkern ist ja auch die Forderung, daß 
die Mutter während der Zeit des Stillens ihre ungeteilte Sorge 
dem Kinde zuwenden soll, sehr wohl begreiflich. Bilden doch 
die Kinder bei der vorherrschenden Eigenwirtschaft der Natur- 
völker einen wertvollen und unentbehrlichen Besitz, Ansehen 
und Geltung der Frau steigen mit der Zahl der Kinder, die sie 
ihrem Gatten geboren hat. Eine unfruchtbare Frau aber gilt 
fast bei allen Naturvölkern als ein verächtliches Geschöpf, und 
wenn der Mann eine zweite Frau heiratet, so geschieht dies 
in vielen Fällen darum, um mit ihr eine Nachkommenschaft 
zu erzeugen, die ihm bisher versagt blieb. Bei manchen 
Völkern, so bei den Suaneten im Kaukasus,®) ist die Heirat 
einer zweiten Frau nur dann erlaubt, wenn die erste kinder- 
los ist; und weil der Mann jederzeit eine andere Frau ehe- 
lichen kann, ist Scheidung wegen Kinderlosigkeit selten und 
stellenweise, wie bei den Taungyo im nördlichen Burma,?) 
geradezu verboten. Häufig veranlaßt eine kinderlose Frau 
selbst ihren Mann, noch eine zweite Gattin zu heiraten; fühlt 
eine Kirgisin,!®) daß ihre körperlichen Kräfte den Anforderungen 
der Wirtschaft nicht mehr gewachsen sind, und hatsiekeine eigenen 
Kinder zur*Hilfe, so sucht sie für ihren Mann eine zweite, 
jüngere Frau aus in der Hoffnung, daß diese und ihre Kinder 
ihr die Arbeit erleichtern werden. Bei den Badagas im süd- 
lichen Vorderindien!!) führt eine kinderlose Frau ihrem Manne 
häufig eine ihrer Schwestern zu, sie selbst bleibt aber die 
Herrin im Hause; bei den Thai in Cumam!?) sucht eine Frau, 
die keine Kinder geboren hat, ein fleißiges und kräftiges 
Mädchen als zweite Frau für ihren Gatten aus. Wenn der 


®) Nach R. D. Eristow »Bemerkungen über Swanetien«, Archiv für 

Anthropolo e Bd. 27, S. 475. 
4 Scott and P. J. Hardiman »Gazetteer of Upper Burma and 

the shad, Statese, (Rangun 1900) Part I, Bd. I, S. 560. 

») H. Karutz ien kirgisischer Hochzeit ‘und Ehe auf Mangyschlak«, 
Globus Bd. 97, S. 4 

u) F. Jagor "Die Badagas im Nilgiri-Gebirge«, Verhandlungen der 
Бет es. für Anthrop., Ethnol. und Urgeschichte, Jahrgang 1876, 


и) Antoine Bourlet »Les Thay«, Anthropos Bd. VI, S. 358. 
1° 
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Mann, auch ohne rechtlich dazu verpflichtet zu sein, die erste 
Frau bei sich behält, so tut er dies darum, um ihre Arbeits- 
kraft noch weiter für sich auszunutzen und um die Vorteile 
der verwandtschaftlichen Beziehungen mit der Familie der Frau 
nicht zu verlieren. Је angesehener die Familie der Frau ist, 
desto größer sind diese Vorteile, desto unangenehmer können 
aber auch für den Mann die Folgen der Ehescheidung sein, 
durch die ja doch in den meisten Fällen ein Bruch zwischen 
ihm und der Familie der Frau herbeigeführt wird. 


Hiermit sind schon zwei weitere Gründe angedeutet, die 
vielen Männern den Besitz mehrerer Frauen wünschenswert 
erscheinen lassen; ein großer, oft der größte und wichtigste 
Teil der Arbeit liegt in den Händen der Frau; je mehr 
Frauen ein Mann besitzt, desto mehr Arbeitskräfte stehen ihm 
zur Verfügung und desto eher ist er in der Lage, sein Ver- 
mögen zu mehren. In Kulu im Himalaya?) heiratet ein Mann, 
dessen Familie nicht zahlreich genug ist, um die Feldarbeit 
allein verrichten zu können, mit Erlaubnis seiner Frau häufig 
noch eine zweite, die zwar bei ihren Eltern wohnen bleibt, 
aber auf den Feldern ihres Gatten mitarbeitet und dafür einen 
bestimmten Teil der Ernte erhält. Der primitive Hackbau, die 
vorherrschende Wirtschaftsform der meisten Naturvölker, soll 
in der Regel nur den eigenen Konsum der Familie decken; 
er liegt der Hauptsache nach in den Händen der Frau, und 
je mehr Frauen sich in die Arbeit teilen, desto geringere An- 
forderungen werden an ihre Arbeitsleistung gestellt. Daher 
sind es häufig, wie im südlichen Nigeria,!*) bei den Zulus,'*) 
auf der Insel Sumba,!®) bei den Tjams in Hinterindien,!?) auf 
dem Bismarck-Archipel!®) und bei zahlreichen anderen primi- 
tiven Völkern die Frauen selbst, die ihren Mann darum bitten, 
noch eine zweite oder dritte Ehe einzugehen. Oft genug 
sind es die Frauen, die für den Unterhalt der Familie sorgen 
müssen, sei es durch ihrer Hände Arbeit, sei es auf weniger 


13) G, Oppert »Reise nach Kulu im Himalaya«, Globus Bd. 71, S. 26. 
14) Ch. Partridge »Cross River Natives« (London 1905) S. 255. 
18) M. Kranz »Natur- und Kulturleben der Zulus« (Wiesbaden 
190) CR R Ald It »Eeni ededeelingen over Soemb 
. de Roo van Alderwerelt »Eenige m r Soemba«, 
Tijdschrift voor Indische Taal- Land- en Volkenkunde Bd. 33, S. 571. 
17) M. E. Aymonier »Les Tchames et leurs religions« (Paris 1891) S. 30. 
8) J. Graf Pfeil »Studien und Beobachtungen aus der Südsee« 


(Braunschweig 1899) S. 32. 
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ehrenhafte Weise. Bei den Bäwariya und anderen niederen 
Kasten [Stämmen] Indiens!?) bestehen die Weiber größtenteils 
aus Prostituierten, und manche Männer heiraten nur darum 
zwei oder drei Frauen, um ein desto fauleres und bequemeres 
Leben führen zu können. Ähnliches kommt auch bei anderen 
primitiven Völkern vor; in der Landschaft Lampong in Süd- 
sumatra?) gibt es Männer, die lediglich zu dem Zweck eine 
zweite und dritte Frau heiraten, um sie gegen Bezahlung zu 
verleihen. 

Noch ein anderer Grund ist es, der manche Frauen ver- 
anlaßt, ihren Mann zu bitten, noch eine zweite Ehe einzugehen, 
der Wunsch, den sexuellen Verkehr einzuschränken und keine 
Kinder mehr zu gebären, ein Wunsch, der angesichts der 
vielfach wahrhaft barbarischen Behandlung, der sich Gebärende 
und Wöchnerinnen aussetzen müssen, sehr wohl begreiflich 
ist. So berichtet Riedel?!) von den Topantunuasu im Innern 
von Selebes, daß manche Männer nur aus dem eben ange- 
führten Grunde in Bigamie leben, und ähnlich ist es bei den 
grönländischen Eskimos.22) Mitunter kommt es auch vor, daß 
eine Frau das Gelübde ablegt, sich längere Zeit jedes geschlecht- 
lichen Verkehrs zu enthalten, z. B. wenn sie selbst oder ihr 
Kind von einer schweren Krankheit genesen ist, und dies ist 
natürlich in vielen Fällen für den Mann ein Grund, noch eine 
zweite Frau zu heiraten. In Togo?) sollen manche Frauen 
geloben, fünf Jahre sexuell enthaltsam zu leben, auch im 
vorislamitischen Arabien?*) scheinen derartige Gelübde ziemlich 
häufig gewesen zu sein, da sie im Koran ausdrücklich verboten 
sind. 

Je mehr Frauen ein Mann besitzt, desto größer ist sein 
Wohlstand, desto ausgedehnter sind auch seine verwandt- 

19) W. Crooke »The Tribes and Castes of the North-Western Pro- 
vinces and Oudh« (Calcutta 1896) Bd. I, S. 233; viele der niederen Kasten 
sind nichts anderes als die nur ganz äußerlich der Kastenordnung ein- 
gegliederten primitiven Stämme der Urbevölkerung Indiens. 

20) G. A. Harrebomée »Eene bijdrage over den feitelijken toestand 
der bevolking in de RE districten«, Bijdragen tot de Taal- Land- 
en Volkenkunde van Nederl. Indië, Jahrgang 1885, 8. 384, 

31) J. G. F. Riedel »De Topantunuasu of oorspronkelijke volksstammen 
van Centraal Selebes, Bijdragen tot de Taal- Land- en Volkenkunde van 
Nederl. Indië, Jahrgang 1886, S. 83. 

21) Fr. Nansen »Eskimoleben« (Leipzig und Berlin 1903) S. 126. 

з) H. Klose »Togo unter deutscher Flagge« (Berlin 1899) S. 254. 


24) Ph. W. Juynboll »Handbuch des Islamitischen Gesetzes nach der 
Lehre der Schafi’itischen Schule« (Leiden und Leipzig 1910) S. 226. 
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schaftlichen Beziehungen, und gerade dieser Umstand ist es, 
der zahlreiche Männer veranlaßt, mehrere Frauen zu heiraten. 
Wenn bei den Marutse in Südafrika?) zwei Familienväter in 
nähere Beziehung zueinander treten wollen, so heiratet jeder 
von ihnen eine oder mehrere Töchter des anderen, so daß 
jeder also gleichzeitig der Schwiegervater und der Schwieger- 
sohn des anderen ist. Je reicher und angesehener ein Kaffer 
ist) desto mehr Mädchen werden ihm zugeschickt, und er 
muß sie wohl oder übel heiraten, da er durch eine Weigerung 
ihre Familie auf das schwerste beleidigen würde. Naturgemäß 
sind es vor allem die Häuptlinge, die auf diese Weise in den 
Besitz zahlreicher Frauen gelangen, und häufig sind angesehene 
Familien geradezu verpflichtet, eine oder mehrere ihrer Töchter 
dem Häuptling zu überlassen und ihm damit einen Beweis 
ihrer Loyalität zu geben. So waren alle dem Barotse-König 
Levanika?’) unterworfenen Stämme verpflichtet, einige Frauen 
für den königlichen Harem zu liefern, und ebenso müssen auf 
den Salomons-Inseln?®) die Unterhäuptlinge von Zeit zu Zeit 
ihrem Oberherrn eine Frau schicken. 


Wo das Weib, rechtiich wenigstens, als eine Sache an- 
gesehen wird, kann sie unter Umständen auch als Zahlungs- 
mittel verwendet werden; bei den Mois in Annam,?*) den 
Toba-Batak,®) auf der Insel Nias*!) und bei anderen primi- 
tiven Völkern nimmt ein Gläubiger, auch wenn er bereits ver- 
heiratet ist, mitunter eine Tochter seines Schuldners zur Frau, 
wenn dieser seine Schuld nicht auf andere Weise begleichen 
kann. Bei den Mangbattu im östlichen Sudan?2) macht ein 
betrogener Ehemann auch seinen Schwiegervater verantwort- 
lich; hat dieser noch eine unverheiratete Tochter, so muß er 


2) E. Holub »Eine Kulturskizze des Marutse-Mambunda-Reiches« 
(Wien 1879) S. 44. 
906) § Ж Compendium of Kafir Laws and Customs« (Grahamstown 
1 . 38. 
2) »Bertrand’s Reise ins Land der Barotse«, Globus Bd. 74, S. 39. 
Si Н. Н. Огирру »The Salomon Islands and their Natives« (London 
1887) S. 45. 
2) W. Rosset »Die hinterindischen Volksstämme«, Mitteilungen der 
k. k. Geographischen Gesellschaft in Wien, Bd. 39, S. 121. 
зо) P, Warneck »Das Eherecht der Toba-Batak«, Bijdragen tot de 
Taal- Land- en Volkenkunde van Nederl. Indië, VI. Folge Bd. 9, S. 117. 
31) Th. Rappard »Het eiland Nias en zijne bewoners«, Bijdragen tot 
de Taal- Land- en Volkenkunde van Nederl. Indië, Bd. 62 (1909) S. 560. 
з) H. Frobenius »Die Heiden-Neger des ägyptischen Sudan« (Berlin 
1893) S. 440. 
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sie seinem Schwiegersohn zur Frau geben, der aber trotzdem 
die Ehebrecherin bei sich behält. 

Weil die Frauen ein Besitz sind, so werden sie auch, 
wie jeder Besitz, vererbt, und daher haben zahlreiche Männer 
nur deshalb zwei oder mehr Frauen, weil sie ihnen durch 
Erbschaft zugefallen sind, und zwar meist von ihrem Bruder, 
mitunter aber auch von ihrem Vater. So ist in der Landschaft 
Ennedie im westlichen Sudan?) der Sohn verpflichtet, alle 
Frauen seines verstorbenen Vaters zu heiraten, bei den Ondonga 
in Südafrika®) fallen nach dem Tode des Häuptlings seine 
Witwen an seinen Nachfolger, in der Regel an seinen Sohn. 
Dieser verschenkt sie freilich meist an seine höchsten Beamten, 
die es natürlich nicht wagen, diesen Gunstbeweis ihres Herrn 
abzuschlagen, so wenig erwünscht ihnen dieser Familien- 
zuwachs auch sein mag. In der Landschaft Panei in Nord- 
sumatra®) muß der Fürst ebenfalls alle Frauen seines ver- 
storbenen Vaters heiraten, ebenso in dem sogenannten Rajah- 
Gebiet, aus diesem Grunde hat der jetzige Fürst dieses Länd- 
chens nicht weniger als 67 rechtmäßige Frauen. Da nach 
dem Gewohnheitsrecht zahlreicher primitiver Völker der jüngere 
Bruder die Witwen seines älteren Bruders heiraten тив, 
kommt es mitunter vor, daß schon halbwüchsige Burschen 
mehrere Frauen besitzen. So berichtet Hissink?) von einem 
zwölfjährigen Knaben, der zwar noch die Schulbank drückte, 
trotzdem aber bereits zwei Frauen hatte, die Witwen seines 
verstorbenen Bruders; dieser jugendliche Ehemann war sogar 
schon »Vater«, sein eigener Vater hatte ihm nämlich in liebens- 
würdiger Weise die Erfüllung seiner ehelichen Pflichten ab- 
genommen. Bei den Wadschagga in Ostafrika??) heiratet mit- 
unter ein älterer Mann, dessen Sohn unverheiratet gestorben 
ist, im Namen seines Sohnes noch eine zweite Frau; die in 
dieser Ehe erzeugten Kinder gelten nicht als die Kinder ihres 

зз) О. Nachtigall »Sahara und Sudan«, Bd. II, S. 176. 


») M. Rautanen »Die Ondonga« in S. R. Steinmetz’ »Rechtsverhält- 
ан von eingeborenen Völkern in Afrika und Ozeanien, (Berlin 1903) 
333. 


33) »Mededeelingen betreffende het landschap Panei en het Rajah- 
ebiet«, Bijdragen tot de Taal- Land- en Volkenkunde van Nederl. Indië, 
Il. Folge Bd. Il (1904) S. 571. 
=). H. Hissink »Het Pepadonwezen in de afdeeling Toelang Ba- 
wary der Lampongsche nn Tijdschrift voor Indische Taal- d- 
olkenkunde Bd. 47, S. 
э) В, Gutmann »Die Frew bei den Wadschagga«, Globus Bd. 92, S. 3. 
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leiblichen Vaters, sondern als die seines verstorbenen Sohnes, 
es handelt sich hier also um eine allerdings seltene Form 
des Levirats. 


In diesem Zusammenhange muß noch eine eigentümliche 
Form der Vielweiberei erwähnt werden, die sich bei einzelnen 
primitiven Völkern noch bis in die Gegenwart hinein erhalten 
hat. Es ist die »weibliche Reihen-Ehe«, eine Form der Gruppen- 
Ehe,?®) die dem Manne das Recht gibt, auch die Schwestern 
seiner Frau zu heiraten. In der Landschaft Kavirondo im 
britischen Ostafrika?) ist der Mann berechtigt, die jüngeren 
Schwestern seiner Frau ebenfalls zu ehelichen; und wenn er 
auch häufig darauf verzichtet, so dürfen seine Schwägerinnen 
doch nur mit seiner Zustimmung einen anderen Mann hei- 
raten. Bei den Santal in Vorderindien®) darf der Mann mit 
der jüngeren Schwester seiner Frau verkehren; wird sie 
schwanger, so heiratet er sie als Nebenfrau, um ihrer Familie 
die Schande einer außerehelichen Geburt zu ersparen. Auf 
den Gilbert-Inseln‘!) gelten alle jüngeren Schwestern der Frau 
als die Nebenfrauen ihres Mannes, sofern sie von derselben 
Mutter geboren sind; will der Mann sie nicht heiraten, so 
dürfen sie keine andere Ehe eingehen. Bei den Nayena in 
Guyana#?) fielen einem Manne, der eine Witwe heiratete, auch 
ihre Töchter als Ehefrauen zu. Bei den Todas im südlichen 
Vorderindien®) kommt es mitunter vor, daß mehrere Brüder 
gemeinsam mehrere Frauen heiraten; wenn nun der — gewiß 
nicht ungewöhnliche — Fall eintritt, daß alle Brüder bis auf 
einen sterben, so ist der Überlebende im Besitz mehrerer 
Frauen. Neben der, wie es scheint, noch immer vorherrschenden 
Vielmännerei ist auch die Einehe keineswegs selten; ist die 
Frau kinderlos, so hat der Mann das Recht, noch eine zweite 


K. Friedrichs ern und Eheformen«, Zeitschrift für 
goe ‘Rechiswissenachak Bd. 10, S. 257. 
м Ce An Harry Johnston The Uganda Protectorate« (London 1902) 

1 
3 Ki le Herbert Risley »The People of India« (Calcutta 1908), Appen- 
ix 

“) R. Рапзоп »Beiträge zur Ethnologie der Gilbert-Insulaner«, 
Internationales Archiv für Ethnographie Bd. € an A. Krämer »Hawaii, 
Ostmikronesien und Samoa« (Stu an 1906) 

“) E. Jung »Polyandrie und gamie«, Globus Bd. 52, S. 105. 

4) Nach W. H. Rivers »Toda шы апа Маггіаре‹, Мап-Ва. 3, 
Барт Е. ЧЕНИН »Ethnographic Notes in Southern Indiae (Madras 
1906) 5 
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zu heiraten,*) er muß aber die erste erhalten, und schon aus 
diesem Grunde läßt er sich in der Regel nicht von ihr scheiden. 
Hier kann also unter Umständen sowohl aus der Vielmännerei 
wie aus der Einehe die Vielweiberei entstehen. 

Eine weitere Ursache der Vielweiberei liegt in der bei 
vielen primitiven Völkern bestehenden Sitte, schon kleine Kinder 
miteinander zu verloben oder unmündige Knaben miterwachsenen 
Mädchen zu verheiraten, wie das bei den Wodjaken im öst- 
lichen RuBland,*5) den Vellalars in Malabar,*) den Reddis іп 
Tinnevelly,?”) auf der Insel Nias,48) bei den Batak in Nord- 
ѕитаіга*%) und in der Landschaft Lampong in Siidsumatra®) 
nicht selten vorkommt. Oft genug mag der Mann nur des- 
halb eine zweite Frau heiraten, weil die erste ihm aufgedrungene 
Gattin zu alt ist oder aus anderen Gründen seinen persön- 
lichen Wünschen zu wenig entspricht. Und schließlich ist es 
die Eitelkeit und die Sucht, mit ihrem Reichtum zu prunken, 
die manche Männer veranlaßt, möglichst viele Frauen zu heiraten, 
denn Ansehen und soziale Stellung eines Mannes hängt nicht 
zuletzt ab von der Zahl seiner Weiber; daher gilt bei vielen 
primitiven Völkern jeder als ein armer Schlucker, der sich nur 
mit einer Frau begnügt. 

Wenn nun auch aus diesen im vorhergehenden ange- 
führten Gründen die Vielweiberei noch bis in die Gegenwart 
hinein sehr weit verbreitet ist, so ist sie doch wohl kaum je- 
mals bei irgendeinem Volke die ausschließliche Form der Ehe 
gewesen; stets und überall hat es zahlreiche Männer gegeben, 
die sich mit einer Frau begnügen oder ganz auf die Ehe ver- 
zichten mußten. Bei manchen primitiven Völkern freilich sind 
ae “) W. E. Marshall »A phrenologist amongst the Todas« (London 

S Nach J. N. Smirnow »Die Wodjäken«, Archiv für Anthropologie 
Bd. 24, S. 390. 

“) R. Schmidt »Liebe und Ehe im alten und modernen Indien, 
(Berlin 1904) S. 335; F. Jagor Über einige Kasten in Malabar«, Verhand- 
Ми ЖОС cf Berliner Ges. für Anthr., Ethnol. u. Urgeschichte, Jahrgang 
406 JE ‘Thurston »Ethnographic Notes in Southern India« (Madras 

SO The Th. Rappard »Het eiland Nias en zijne bewoners«, Bijdragen tot 
de Taal- Land- en Volkenkunde van Nederl. Indié, Bd. 62, S. 560. 

49) J. H. Meerwald »Aanteekeningen betreffende de Bataklanden«, 
Tijd schrift voor Indische Taal- Land- en Volkenkunde Bd. 37, S. 335. 

%) J. H. Hissink »Het Pepadonwezen in de afdeelin, Toelang Ba- 


wang der Lampo ec districten«, Tijdschrift voor Indische Taal- Land- 
olkenkunde Bd. 47, S. 163. 
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die Lebensbedingungen so günstig oder die Ansprüche an 
die Lebenshaltung so niedrig, daß selbst weniger wohlhabende 
Männer in der Regel zwei Frauen besitzen. So haben bei 
einigen Stämmen im Innern Liberias’!) auch gewöhnliche 
Leute meistens zwei Frauen, Häuptlinge zehn, einzelne be- 
sonders reiche und angesehene aber auch 100, 200 und mehr; 
der frühere »König« der Landschaft Mossi°?) besaß mehrere 
tausend Weiber, die unter der Oberaufsicht von Eunuchen 
ganze Dörfer bevölkerten. Bei den Kaffern in Südafrika?) 
hatten in früheren Zeiten die meisten Männer drei rechtmäßige 
Frauen, vornehme zehn, Häuptlinge zwanzig und Oberhäupt- 
linge nicht selten mehrere hundert. Heute freilich haben sich 
diese Verhältnisse schon wesentlich geändert; so waren im 
Jahre 1905 in der Landschaft Transkei im Kapland*‘) nur 
etwa 22,1 pCt. der Männer mit mehr als einer Frau verheiratet, 
im Jahre 1904 lebten von allen Eingeborenen des Kaplandes 5°) 
ungefähr 25 pCt. in Vielweibere. Während in früheren Zeiten 
die meisten Zulus) zehn Frauen hatten, leben heute schon 
viele in Einehe und nur einzelne Häuptlinge sind noch wohl- 
habend genug, um 7—10 Frauen heiraten zu können. In 
Deutsch-Ostafrika besaßen vor 20 Jahren auch arme Wahehe’°") 
meistens zwei Frauen, wohlhabende Männer 20—50, der Sul- 
tan 100 und mehr; in Ungoro im heutigen britischen Ost- 
afrika°®) waren früher selbst weniger bemittelte Manner іп der 
Lage, zwei oder drei Frauen zu heiraten, während der König 
des Landes einen Harem von 1000—3000 Weibern besaß. +9) 
Bei den Lattuka im östlichen Sudan®) hatten noch vor etwa 
25 Jahren die meisten Männer 5—6 Frauen, bei einigen Stäm- 


ы) біг р Johnston »Liberia« (London 1906) Bd. ДЬ S. 1048 ff. 

52) Lucien Marc »Le Pays Mossi« (Paris 1909) S. 1 

53) »A Compendium of Kafir Laws and Groe (Grahamstown 
1906) S. 38. 

54) »Das Abnehmen ZS Polygamie«, Mitteilungen der k. k. geogr. 
Ges. in Wien Bd. 49, S. 2 
u A M. Bonn >Die Eingeborenenpolitik i im britischen Südafrika« (Berlin 
1908) S. 40. 

58) Rev. Father Mayr »The Zulu Kafirs of Natal«, Anthropos Bd. 1, 


9) Е. Nigmann »Die Wahehe« (Berlin 1908) S. 58. 
5) БВ, Hartmann »Die Nilländer« (Leipzig und Prag 1884) S. 209. 
S 5) Sir Harry Johnston »The Uganda Protectorate« (London 1902) 
d. 11, S. 590. 
60) H. Frobenius »Die Heiden-Neger des ägyptischen Sudan« (Berlin 
1893) 5. 453. 
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men des britischen Ostafrika, so bei den Nandi®!) und den 
Jaluo®) kommt es noch heute nicht selten vor, daß wohl- 
habende Leute bis zu 40 Weibern besitzen. In der seit einigen 
Jahren zu Abessinien gehörenden Landschaft Kaffa63) sind 
selbst solche Männer, die sich als »Christen« bezeichnen, 
mitunter mit zwei oder drei Frauen rechtmäßig verheiratet, die 
Mohammedaner mit drei bis vier, während die Heiden fünf, 
sieben und selbst neun Frauen besitzen. Viele von diesen 
sind freilich ursprünglich nur Konkubinen des Mannes ge- 
wesen, die erst nach der Geburt eines Kindes zu rechtmäßigen 
Frauen erhoben worden sind, eine Sitte, die ja auch bei vielen 
anderen primitiven Völkern nicht selten ist. 

Unter den Baschkiren im Kreise Ufa [im gleichnamigen 
russischen Gouvernement] %) lebten im Jahre 1876 20 pCt. 
der Männer in Bigamie, 0,12 pCt. hatten je drei und nur 
0,04 pCt. je vier Frauen; von den 871 verheirateten Baschkiren 
des Kreises Jekaterinburg hatten 73 Männer je zwei und fünf 
Männer je drei Frauen. Das alte Volksrecht der Kirgisen,®) 
das neben dem Koran noch immer eine wichtige Rolle spielt, 
erlaubt zwar dem Manne, fünf Frauen zu heiraten; aber 
mindestens die Hälfte der Männer lebt in Einehe und auch 
die übrigen haben nur ausnahmsweise mehr als zwei Frauen. 
Bei den Tschuktschen in Nordostsibirien®*) lebten im Jahre 
1897 nur 15 pCt. der Männer in Vielweiberei, und zwar meist 
in Bigamie, die Giljaken®”) besitzen in der Regel nur eine 
Frau, wenige haben deren zwei und keiner mehr als sechs. 
Von den See-Korjaken, mit denen Jochelson$®) während seines 
jahrelangen Aufenthaltes unter diesem Volke bekannt wurde, 
hatten 13,6 pCt. je zwei Frauen, während von 65 Renntier- 
Korjaken nur drei Männer je zwei und einer drei Frauen be- 

“ı) A. C. Hollis’»The Nandi« (Oxford 1909) S. 64. 


82) Sir Напу Johnston »The Uganda Protectorate« Bd. II, S. 791. 
8) Fr. Bieber »Das Familienleben der Kaffitscho«, Globus Bd. 96, 


S. 69. 
wyp, у. Stenin »Die neuen Forschungen über die Baschkiren:, 
Globus Bd. 80, S. 151. 
6) R. Karutz Se kirgisischer Hochzeit und Ehe auf Mangyschlak«, 
Globus Bd. 97, S. 4 
6) W. Ge »The Chukchee« (Leiden und New York 1909) 
Bd. Ill, S. 579. 
*) L. von Schrenck »Reisen und Forschungen im Amurlande in den 
Jabren 1854—1856- (St. Petersburg 1881) Bd. III, S. 632. 
#8) W. Jochelson »Material Culture and Social Organization of the 
Koryak« (Leiden und New York 1908) S. 751 ff. 
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saß. Selbst bei solchen Stämmen, die unter den dürftigsten 
Verhältnissen ihr Dasein fristen müssen, ist die Vielweiberei 
nicht selten; so gibt es unter den Vedas im Süden der vorder- 
indischen Halbinsel‘) manche Männer, die zwei, drei und 
selbst vier Frauen besitzen. 

Bei einigen Stämmen im Innern des australischen Fest- 
Іапдеѕ 70) ist das numerische Übergewicht der Weiber, vor 
allem infolge des hier noch recht häufigen Frauenraubes, so 
groß, daß die meisten Männer in der Lage sind, zwei bis 
drei Frauen zu heiraten, und ähnlich ist es auf einigen mela- 
nesischen Inseln,?!) wo wohlhabende Männer 8—10, einzelne 
bis zu 60 und Hauptlinge’?) 80—100 Frauen besitzen. Auf 
der Neu-Lauenburg-Gruppe’>) lebten im Jahre 1900 im ganzen 
663 verheiratete Männer, von denen aber 600 nur eine Frau 
hatten, 57 lebten in Bigamie, fünf hatten je drei und nur 
einer vier Frauen; auf der kleinen Insel Tumleo an der Küste 
von Deutsch-Neuguinea™4) waren zu derselben Zeit von 71 
Ehemännern nur sieben mit mehr als einer Frau verheiratet. 

Bei den meisten primitiven Völkern, welche die Viel- 
weiberei rechtlich anerkennen, kann jeder Mann so viele 
Frauen heiraten, wie er will, nur bei einigen Stämmen, so bei 
den Toba-Indianern in Südamerika,”) bei den Bewohnern der 
Marshall-Inseln7*) ‘und den Aino auf der Insel Jesso’?) ist der 
Besitz mehrerer Frauen ein Vorrecht der Häuptlinge oder 
Dorfvorsteher. Auch eine 'rechtliche Beschränkung der Zahl 
der Frauen ist selten; so darf nach dem alten Volksrecht der 
Kirgisen, wie schon oben erwähnt wurde, der Mann höchstens 
fünf Frauen heiraten, bei den Jansen in Assam’®) nicht mehr 

#) F. Jagor »Die Vedas«, Verhandlungen der Berliner Gesellsch. für 
Anthr., Ethnol. und Urgeschichte, Jahrgang 1879, S. 1 

70) E. Eylmann »Die Eingeborenen der Kolonie Südaustralien. (Berlin 
18) Ri. Codrington »The Melanesians« (Oxford 1891) S. 245. 

7) H. H. Guppy »The Salomon Islands and their Natives« (London 
1881) Statistik der eingeborenen Bevölkerung der Neu-Lauenburg- 
Gruppe«, Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten, Bd. 14, S. 127. 

74) Pater J. Erdweg »Die Bewohner der Insel Tumleo«, Mitteilungen 
der KHN Gesellschaft in Wien,‘ Bd. 32, S. 382. 

75) Th. Koch »Die -Guaikuru- Stämme«, Globus Bd. 81, S. 106. 

= с. ‘Hagen » Die! Marshall-Inseln« (Leipzig 1886) S. o. 

7) H.v.Siebold »Ethnologische Studien über die Aino an zer Insel 
Jessos, Supplement zu Bd. 13 der Zeitschrift für Ethnologie S. 3 


С. А. Soppit »A short account of the Kuki-Lushai Tribes. (Shil- 
long 1087 $. 15. 
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SCHNITT DURCH DIE MITTE DER MÄNNLICHEN 
BECKENORGANE. (a = Harnröhre, b = Eichel, c = Harn- 
blase, d = Vorsteherdrüse, e = Ausspritzungsgang der Samen- 
bläschen, f = Cowpersche Drüsen.) Nach Spalteholz, Hand- 
atlas der Anatomie. 


Collum glandis Corona glandis 


Integumentum commune ` : 











Sam Din і Glans penis 
Fascia penis -- & En Берїї 
x» (inneres u. äußeres 
Vorhautblatt) 


Orificium urethrae 
externum 


Corpus ` 
cavernosum penis ~~~ 


Septum penis =: 


Tunica albuginea ° 


Corpus cavernosum urethrae Pars cavernosa urethrae 


LANGSSCHNITT DURCH DIE MITTE DES VORDEREN PENIS. Nach 
Toldt, Anatomischer Atlas. 


Zu dem Aufsatz »Anatome und Physiologie des männlichen Genitalapparates’, Seite 16. 
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als drei, bei den Empeo [Assam] 7°), den Barwâr in Vorder- 
indien®°), den Kubus in Südsumatra®!) und bei den Kinipetu- 
Eskimos 52) nicht mehr als zwei. 


Die Zahl der Frauen entspricht in den meisten Fällen, 
wenn auch nicht immer, der Zahl der Haushaltungen, in der 
Regel wird jeder Frau eine eigene Hütte und eine eigene 
Wirtschaft zugewiesen. Der Besitz einer eigenen Hütte hat 
für die Frau auch den Vorteil, daß sie des ständigen, nicht 
immer sehr erfreulichen Zusammenlebens mit dem Manne 
enthoben ist; auf dem Bismarck-Archipel®®) ist es daher vielen 
Frauen gerade aus diesem Grunde sehr erwünscht, daß ihr 
Mann noch eine zweite und dritte Ehe eingeht. 


In welcher Weise sich nun das Zusammenleben mehrerer 
Frauen mit einem Manne gestaltet, das hängt, abgesehen von 
den persönlichen Eigenschaften aller Beteiligten, im wesent- 
lichen davon ab, welches Maß von Rechten und Pflichten der 
Frau in der Ehe zugewiesen ist. Je niedriger die Stellung des 
Weibes ist, desto beschränkter sind ihre Rechte, desto mehr 
bleibt es der Willkür des Mannes überlassen, ob und worin 
er eine seiner Frauen dauernd oder vorübergehend vor den 
anderen bevorzugen will. Mit der Ehe geht die Frau die 
Verpflichtung ein, für den Mann zu arbeiten, seine sexuellen 
Bedürfnisse zu befriedigen und ihm Kinder zu gebären; welche 
Rechte der Mann ihr gewährt und welches Maß von Zuneigung 
er ihr entgegenbringt, das wird zunächst davon abhängen, 
wie die Frau diesen Verpflichtungen nachkommt. Arbeiten 
kann jede Frau, aber viele sind nicht imstande, den Mann an 
sich zu fesseln und sein Verlangen nach Nachkommenschaft 
zu erfüllen; sie müssen daher zurückstehen, wenn der Mann 
eine zweite, seinen Wünschen mehr entsprechende Gattin 
heiratet. Bei den Eve-Negern in Togo °*) ist die jüngste Frau 

”) C. A. Soppit »A short account of the Kachcha Naga (Empéo) 
Tribe in North Cachar Hills« (Shillong 1885) S.'8. 

80) W. Crooke '»The Tribes and Castes of the North-Western Pro- 
vinces iG Ce Байан 1896) Bd. I, S. 208. 

G. J. van Dongen »De „Koeboes in de onderafdeeling Koeboe- 
date der residentie Palembang«, ed DEE tot de Taal- Land- en Volken- 
kunde varı Nederl. Indi& Bd. 63 (1910) S. 219. 

#1) H. W. Kluschak »Als_Eskimo unter den Eskimos« (Wien, Pest, 
Leipzig 1881) S. 234. 

53) J. Graf Pfeil »Studien und Beobachtungen aus der Südsee« 


бан veig 1899) S. 32. 
ose »Togo unter deutscher Flagge« (Berlin 1899) S. 254. 
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meist die Lieblingsfrau des Mannes, sie braucht nicht zu ar- 
beiten und ihre älteren Mitfrauen müssen ihren Weisungen 
Folge leisten; nimmt in der Landschaft Ennedi im westlichen 
Sudan *5) der Mann eine jiingere Frau in sein Haus, so muß 
die ältere alle Arbeiten verrichten; da sie gekauft ist, hat sie 
nicht einmal das Recht, sich von ihrem Manne scheiden zu 
lassen. Auf der Insel Nias®) leben die meisten Männer in 
Einehe, ist aber die Frau kinderlos oder hat sie nur Töchter 
geboren, so heiratet der Mann häufig noch eine zweite, und 
wenn diese einen Sohn bekommt, so ist sie die Herrin des 
Hauses, während die erste Frau tatsächlich, wenn auch nicht 
rechtlich, kaum etwas anderes ist als eine Sklavin. In einigen 
Gegenden von Deutsch-Neuguinea®’) muß die erste Frau mit 
ihren Kindern die Wohnung räumen und eine eigene kleine 
Hütte beziehen, wenn ihr Mann noch eine jüngere Frau hei- 
ratet, und es bleibt ganz dem Belieben des Mannes überlassen, 
ob er den ehelichen Verkehr mit seiner ersten Gattin fort- 
setzen will oder nicht. 


Nun freilich sind die älteren Frauen keineswegs immer 
geneigt, freiwillig zugunsten einer jüngeren Nebenbuhlerin 
auf ihre bisherige Stellung zu verzichten, und oft genug gibt 
die Ehe des Mannes mit einer zweiten Frau zu endlosen 
Streitigkeiten Veranlassung. Daher haben sich die meisten 
primitiven Völker veranlaßt gesehen, im Interesse eines einiger- 
maßen erträglichen Zusammenlebens der Willkür des Mannes 
gewisse Schranken zu setzen und auch den Frauen ein wenn 
auch bescheidenes Maß von Rechten zu gewähren. 


Als das Natürlichste erscheint zunächst, daß allen Frauen, 
ohne Rücksicht auf ihr Alter und ihre persönlichen Eigen- 
schaften, die gleichen Rechte eingeräumt werden, und das ist 
denn auch bei manchen Naturvölkern der Fall. Bei den Wa- 
rangi in Ostafrika®®) leben fast alle Männer in Bigamie und 
bringen abwechselnd bei jeder Frau vier Tage und vier Nächte 


8) G. Nachtigall »Sahara und Sudan« Bd. II, S. 176. 

3) Th. C. Rappard »Het eiland Nias en zijne bewoners«, Bijdragen 
tot de Taal- Land- en*Volkenkunde van Nederl. Indië, Bd. 62, S. 560. 

8) Schnee »Einiges über Sitten und Gebräuche der Eingeborenen 
Neu-Guineas<, Verhandlungen der Berliner Ges. fiir Anthrop., Ethnol. u. 
Urgeschichte, Jahrgang 1900, S. 414. 

8) Baumstark »Die Warangi«, Mitteilungen aus den deutschen Schutz- 
gebieten Bd. 18, S. 54. 
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DAS SKROTUM. (Penis nach oben umgelegt, vordere Wand des 
Hodensackes abgetragen, auf der linken Seite die Tunica vaginalis 
communis der Länge nach eröffnet und ein Teil der Tunica vaginalis 
propria testis abgetragen.) Nach Toldt, Anatomischer Atlas. 
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DER LINKE HODEN mit dem etwas abgehobenen Nebenhoden und 


den eröffneten Scheidenhäuten. Nach Toldt, Anatomischer Atlas. 
Zu dem Aufsatz » Anatomie und Physiologie des männlichen Genitalapparates«, Seite 16. 
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LÄNGSSCHNITT DURCH DIE MITTE DES RECHTEN 
HODENS. Nach Toldt, Anatomischer Atlas. 
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VERLAUF UND ZUSAMMENHANG DES KANALCHEN- 
SYSTEMS DES HODENS UND DES NEBENHODENS, 
schematisch dargestellt. Nach Toldt, Anatomischer Atlas. 


Zu dem Aufsatz - Anatomie und Physiologie des männlichen Genitalapparates , Seite 10 
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zu; hält sich der Mann aber bei der einen Frau längere Zeit 
auf, so ist die andere berechtigt, ihn zu verlassen. Auch bei 
den Kaffitscho®) scheint der Mann in der Regel bei jeder 
seiner Frauen abwechselnd 4—5 Tage zu wohnen, und er ist 
verpflichtet, jede in gleicher Weise mit Sklaven, Kleidungs- 
stücken, Schmucksachen und anderen Lebensbedürfnissen aus- 
zustatten. In der Landschaft Kro& in Südsumatra°°) heiratet 
der Mann meist die Witwe seines Bruders, er muß ihr aber 
dieselben Rechte einräumen wie seiner ersten Gattin. In 
einigen Gegenden des Bataklandes®!) darf der Mann, wenn 
eine Schwangerschaft seiner ersten Frau nicht ganz aus- 
geschlossen erscheint, erst dann mit einer zweiten verkehren, 
nachdem die erste ein Kind geboren hat, und nicht eher mit 
einer dritten, ehe ihm nicht die zweite einen Nachkommen 
geschenkt hat. Bei den Kubus in Südsumatra®) darf der 
Mann nur dann eine zweite Ehe eingehen, wenn seine erste 
Frau kinderlos ist; er ist verpflichtet, jeder ein eigenes Haus 
und eigene Felder anzuweisen und bei jeder die gleiche An- 
zahl von Nächten zu schlafen. Ähnlich ist es bei den Tag- 
banuas auf der Insel Paragua [Philippinen] °), und ebenso 
haben auf der Insel Jap,%) wo übrigens nur wenige Männer 
in Vielweiberei leben, alle Frauen die gleichen Rechte. 


(Schluß folgt.) 


S 2 Fr. Bieber »Das Familienleben der Kaffitscho«, Globus Bd. 96, 
.7 
%) O. L. Helfrich »Bijdrage tot de geoeraph., geologische en ethno- 
aphische Kennis der afdeeling Kro&«, Bijdragen tot de Taal- Land- en 
olkenkunde van Nederl. Indië, Jahrgang 1889, S. 544. 

91) J. A. Kroesen »Nota omtrent d Bataklanden«, Tijdschrift voor 
Indische Taal- Land- en Volkenkunde, Bd. 41, S. 283. 

%3) G. J. van Dongen »De Koeboes in de onderafdeeling Koeboe- 
streken der residentie Palembang«, Bijdragen tot de Taal- Land- en Vol- 
kenkunde van Nederl. Indië Bd. S. 219. 

het F. Sears SC E р езогейн Pace Insel Sch 
— [heute: Paragua] — »und ‘der Inselgruppe der amianen<, Globus 
Bd. 59, S. 168. cb, e mere 

“) A. Senfft »Die Rechtssitten der Jap-Eingeborenen: , Globus 

Bd. 91, S. 141. 
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ANATOMIE UND PHYSIOLOGIE DES MANN- 


LICHEN GENITALAPPARATES. 
Von Dr. ERNST NEUBRAND. 


ie äußeren männlichen Genitalien bestehen aus dem 

Penis, dem Hodensack (Skrotum) und dem Schamberg 
(Mons pubis). Dieser ist ein durch Fettanhäufung im sub- 
kutanen (unter der Haut befindlichen) Gewebe bedingter 
Hautwulst, der oberhalb des Penis liegt und sich gegen die 
Unterbauchgegend durch die Schamfurche absetzt. Bei ge- 
schlechtsreifen ndividuen ist er der Hauptsitz der Scham- 
behaarung, deren Auftreten das sicherste und erste Zeichen 
der herannahenden Pubertät ist. 

Der Penis ist ein langer zylindrischer Körper, dessen 
Spitze im herabhängenden Zustande nicht ganz bis zur 
Niveaulinie der unteren Fläche des Skrotums herabhängt. 
Gemeinhin nennt man Penis nur den vorderen, frei hervor- 
ragenden Teil des ' männlichen Gliedes, dessen Wurzel unter 
dem Skrotalansatz und unter der Dammhaut verborgen ver- 
läuft. Man kann mit dem palpierenden Finger den Dammteil 
des Penis unter der Haut durchfiihlen. 


An der Spitze des Penis befindet sich die Eichel (glans 
penis), ein stumpf-kegelförmiger Körper, der sich an seiner 
Basis mit einem abgerundeten, vorspringenden Rand, der 
Corona glandis, gegen den Hauptteil des Penis absetzt. An 
der Spitze der Eichel mündet die als Harn- und Samenweg 
dienende Harnröhre in einer senkrecht gestellten Spalte, 
dem Orificium urethrae externum. Die Eichel ist von einer 
zurückstreifbaren Hautduplikatur, der Vorhaut (Praeputium), 
bedeckt, die beim Knaben die Glans überragt, während bei 
Erwachsenen die Eichel meist etwas über den ringförmigen 
` vorderen Rand des Praeputialsackes hervorragt. An der 
unteren Fläche der Eichel spannt sich in der Mittellinie das 
sogenannte Bändchen (Frenulum praeputii) als Verbindungs- 
brücke zwischen innerem Vorhautblatt und der Hautdecke der 
Eichel aus. Das innere Vorhautblatt ist rot gefärbt, glatt und 
ähnelt einer Schleimhaut, ohne aber eine solche zu sein, da 
jegliche Absonderung fehlt. 

Der Hodensack ist ein aus zwei Fächern bestehender 
Hautsack, der hinter dem Penis herabhängt. Seine Aufteilung 
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in zwei Fächer wird äußerlich durch eine deutlich erkennbare 
in der Mittellinie verlaufende Naht oder Leiste (Raphe) markiert. 
Dieser äußeren Leiste entspricht eine im Innern des Hoden- 
sackes verlaufende Scheidewand (Septum), die.sich zum Damm- 
teil des Penis emporzieht und hier an die Muskelhäute des 
Penis ansetzt. Meistens hängt die linke Hodensackhälfte etwas 
tiefer als die rechte herab. Unter der Haut des Hodensackes, 
die dunkel gefärbt und völlig fettlos ist, breiten sich dichte 
Züge glatter Muskelfasern aus, die sogenannte Tunica dartos. 
U. a. tritt auf Kältereiz eine Kontraktion der Muskelzellen 
dieser Tunica dartos ein, wodurch sich das Skrotum aus 
einem schlaffen Beutel in einen den Inhalt straff umschließenden 
Sack verwandelt. Der dadurch auf den Hoden ausgeübte 
Druck hat, wie wir später sehen werden, eine physiologische 
für die Beförderung des Samens wichtige Bedeutung. 

Die Hoden (Testes), die männlichen Keimdrüsen, haben 
beim geschlechtsreifen Manne etwa die Größe von Wall- 
nüssen und liegen als eiförmige Körper in den beiden abge- 
schlossenen Teilen des Hodensackes. Der menschliche Hoden 
ist 4—4,5 cm, seltener 5 cm lang, etwa 2—2,8 cm breit und 
dick, und sein Gewicht schwankt zwischen 15—25 g. Der 
linke Hoden ist etwas größer als der rechte und hängt auch 
meistens tiefer herab. Entgegengesetzt den Eierstöcken des 
Weibes befinden sich die Hoden also nicht im Unterleib, doch 
steht entwickelungsgeschichtlich fest, daß sie genau wie jene 
in der Bauchhöhle neben der Urniere ihren Ursprung nehmen. 
Innerhalb des embryonalen Leibes liegen die Hoden noch in 
der Bauchhöhle, treten aber später durch die als Leistenkanal 
bezeichnete Bruchpforte der Bauchwand und gelangen so in 
jene Teile, welche beim Weibe die groBen Schamlippen dar- 
stellen, die sich beim Manne zum Hodensack geschlossen 
haben. Ein späterer Rücktritt der Hoden kann nicht mehr er- 
folgen, wohl aber kann es vorkommen, daß bei allzu großer 
Enge des Leistenkanals der eine oder andere der Hoden in 
der Bauchhöhle zurückbleibt. 

Der Weg, den die Keimdrüse bei der Wanderung aus 
der Bauchhöhle in den Hodensack nahm, wird im ausgebildeten 
Zustande durch den Verlauf des Samenstranges markiert. Der 
Samenstrang setzt sich aus dem Samenleiter und den Gefäßen 
und Nerven, die Hoden und Nebenhoden versorgen, zusammen. 

Geschlecht und Gesellschaft, VII, 1. 2 
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Als kleinfingerstarker Strang durchläuft er den Leistenkanal 
und zieht zum hinteren Rande des Hodens hinab. Sowohl 
Samenstrang wie Hoden werden von einem gemeinsamen 
Hüllsack umschlossen. 

Die männliche Geschlechtsdrüse, also die eigentliche 
Hodensubstanz, wird aus einer großen Zahl von feinen 
Kanälchen gebildet, die jeder etwa die Stärke eines Barthaares 
besitzen. In ihnen findet die Samenbildung statt. Diese 
Samenkanälchen, die sogenannten Tubuli seminiferi, knäueln 
sich in verschiedener Weise auf und liegen wirr durcheinander; 
mehrere dieser treten zusammen und münden in feine, ge- 
meinsame Kanälchen ein, welche sich schließlich auch wieder 
untereinander vereinigen und als ein Kanal, als sogenannter 
Samenleiter (Ductus deferens), weiter nach außen gehen. 
Diese Samenleiter knäueln sich zuerst in zahlreichen Windungen 
auf, indem sie sich längs des Hodens lagern, sie laufen dann 
wieder zurück und gehen schließlich als einfaches, ziemlich 
gerades Gefäß nach den Endteilen der Harnblase zu. Die 
Aufknäuelung des ersten Teils der Samenleiter bezeichnet man 
als Nebenhoden (Epididymis). Der Nebenhoden stellt also 
ein sich an das Netz der Hodenkanälchen (Rete testis) an- 
schließendes Kanalsystem dar, das der Fortleitung des Samens 
in den Ductus deferens dient. 

Den wichtigsten Bestandteil des Hodens und überhaupt 
des ganzen männlichen Genitalapparats bilden die den Samen 
bereitenden Kanälchen; denn die sehr komplizierten Einrich- 
tungen dieses Apparates haben ja nur den Zweck, die Über- 
tragung der in den Tubuli seminiferi erzeugten Spermatozoen 
in den weiblichen Organismus herbeizuführen, damit hier die 
Vereinigung eines dieser Samentierchen mit dem weiblichen 
Ei, stattfindet. Der Beginn der Samenbildung bedeutet den 
Eintritt der Pubertät, den Übergang ins geschlechtsreife Alter. 

Die Samenbildung findet beim Menschen dauernd 
während des ganzen zeugungsfähigen Alters statt. In dem 
Epithel der gewundenen Hodenkanälchen finden sich zwei 
Arten von Zellen: die Samenzellen, Ursamenzellen oder 
Spermatogonien und die (sogen. Sentolischen) Stützzellen. 
Die Bildung der Samenfäden geht aus von den Spermato- 
gonien. Diese vermehren sich durch indirekte Teilung, rücken 
gegen das Innere des Samenkanälchens heran, nehmen an 
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Größe zu und heißen nun Spermatocyten oder Samenmutter- 
zellen. Die Spermatocyten machen nun zwei unmittelbar 
aufeinander folgende Zellteilungen durch, ohne daß zwischen 
den beiden Teilungen (wie sonst bei der Zellteilung) der Kern 
in den Ruhezustand übergeht: es entstehen so aus jeder 
Spermatocyte vier Zellen, dieSpermatiden. Jede Spermatide 
geht in einen Samenfaden oder Spermatosoma über, in 
dem der Kern der Zelle zum Kopfe, ein geringer Teil des 
Zellprotoplasmas zur Cilie (Geißel oder Schwanz) des Samen- 
fadens, des Spermatozoon, wird. (Landois.) 

In dem System der Ausleitungsröhren, die sich schließ- 
lich zum Nebenhodenkanal (Ductus epididymidis) ver- 
einigen, erblicken wir den Apparat, der geeignet ist, die Durch- 
mischung der Spermatozoen herbeizuführen. Die zahlreichen 
Windungen des Nebenhodengangs können als Speicherapparat 
angesehen werden, in dem die Samenfäden sich sammeln und 
ihre definitive Reife, die volle Bewegungsfähigkeit, erhalten. 
Es fragt sich nun, wie diese Samenfäden, die doch vor ihrem 
Aufenthalt im Nebenhoden keine Eigenbewegung haben, aus 
den samenbereitenden Kanälen in den Nebenhoden gelangen. 
Das geschieht teilweise durch den Nachschub neuer aus den 
Sertolischen Zellen in das Lumen (Hohlraum) gelangenden 
Spermien, ferner durch die bei starker Anfüllung der Kanälchen 
eintretende Spannung der elastischen Fasernetze der Wand 
dieser Kanälchen, sowie schließlich durch den schon vorhin 
erörterten auf die Hoden ausgeübten äußeren Druck durch 
Kontraktion der Muskulatur in den Hodenhüllen. Einige 
Autoren erblicken auch in den Körperbewegungen des Menschen 
diese vorwärts treibende Kraft; durch die Körperbewegung 
wird ja auch die Fortbewegung der Lymphe erklärt. Für 
die Fortbewegung des Samens im Nebenhoden sorgt die 
Muskulatur des Nebenhodenkanals. 

An den Nebenhodenkanal schließt sich der Samenleiter 
an, der sich von diesem durch gestreckten Verlauf und be- 
deutendere Wandstärke unterscheidet. Er steigt, wie schon 
vorher angeführt, in den Samenstrang eingeschlossen, zum 
subkutanen Leistenring empor, durchsetzt im Leistenkanal die 
Bauchwand und verläuft unter dem Bauchfell in das kleine 
Becken hinab zum Blasengrunde. Auf der Rückseite der Blase 
senken sich der rechte und der linke Samenleiter in die Pro- 
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stata ein und gelangen, diese Drüse durchsetzend, einander 
dicht genähert zur Ausmündung in die Harnröhre Die 
Samenleiter sind ca. 35 cm lange Gebilde, innen mit Schleim- 
haut und Zylinderepithel ausgekleidet, in denen schlauch- 
förmige Drüsen eingebettet sind; der dem Blasengrunde an- 
liegende Abschnitt des Samenleiters zeigt eine spindelförmige 
Ausbuchtung, die Samenampulle Diese Drüsen haben 
jedoch für das Sperma keinen Wert; sie sondern nur ein für 
dieses günstig reagierendes Sekret ab und sind nach Roh- 
leder (Die Zeugung beim Menschen, 1910) einzig und allein 
Passage ohne jegliche physiologische Bedeutung. Nagel (im 
Handbuch der Physiologie, 1907) bezeichnet die Samenampulle 
als ein Sammelreservoir für die Samenflüssigkeit, das bei der 
Ejakulation durch den Ductus ejäculatorius in die Harnröhre 
entleert wird. 

In die seitliche Wand des verjüngten unteren Endes der 
Samenampullen münden die Samenblasen, Vesiculae semi- 
nales, ein, die als selbständige Ausbuchtungen der Samenleiter 
aufgefaßt werden. Es sind das mit Hohlräumen durchsetzte 
unregelmäßig gebildete Schläuche, die mit drüsenreicher Schleim- 
haut austapeziert sind, so daß sie nicht bloß die Samenbehälter 
darstellen, sondern dem aus dem Hoden kommenden Produkt 
auch ihr eigenes beimischen. Die physiologische Rolle der 
Samenblasen ist bisher noch ungeklärt. Nach Steinach ist 
das Samenblasensekret geeignet, die Vitalität der Spermatozoen 
zu erhöhen. 

Nach der Einmündung der Samenblasen in das untere 
Ende der Samenampullen gehen die Samenleiter in ihren letzten 
stark verengten Abschnitt, die Ductus ejaculatorii, über, 
die die Prostata in schräger Richtung durchsetzen und, wie 
schon bemerkt, einander dicht genähert in die Harnröhre aus- 
münden. Die starke Verengerung der Ductus ejaculatorii ist 
für den Ablauf der die Ejakulation einleitenden Entleerung von 
Samenampullen und Samenblasen zweifellos von großer Be- 
deutung. Es sind hier nach Weißenberg (Anatomie und 
Physiologie des Genitalapparats des Mannes in Molls Handb. 
d. Sexualwissensch., 1912) »Verhältnisse geschaffen wie bei 
einer Pipette, deren Mündung in eine feine Spitze ausgezogen 
ist. Die Kontraktion der Muskulatur des Samenleiters und 
der Samenblase muß bei der zunehmenden Verengerung des 
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Ductus ejaculatorius zu einem langsamen Durchspritzen des 
Inhalts in einem Strahle von bedeutender lebendiger Kraft 
führen.« 

Mit der Ausmündung der Ductus ejaculatorii beginnt der 
gemeinsame Ausführungsweg des Harn- und Geschlechts- 
apparats, der von Gegenbauer treffend als Urogenitalkanal 
bezeichnet wird. Die Harnröhre des Mannes (Urethra) 
stellt ein gleich einem liegenden lateinischen S gekrümmtes 
Rohr dar, das durch das Orificium urethrae internum mit dem 
Hohlraum der Blase in Verbindung steht und mit seiner 
äußeren Öffnung, dem Orificium urethrae externum, an der 
Spitze des Penis ausmündet. Nur das kurze Anfangsstück 
der Harnröhre dient lediglich der Ausführung des Harns. 
Mit der Einmündung der Ductus ejaculatorii im Bereich des 
Prostatateils beginnt der gemeinsame Ausführungsweg für 
Samen- und Harnflüssigkeit. 

An der Hand der Abbildung sei nachstehend der Bau 
der drei Hauptteile der Harnröhre — nach Waldeyer 
Beckenteil, Dammteil und Penisteil — eingehend erörtert. Wir 
sehen zunächst den durch die Vorsteherdrüse (Prostata) um- 
schlossenen Prostatateil (Pars prostatica), der bedeutend weiter 
ist, als das kurze noch innerhalb der Blasenwand verlaufende 
Anfangsstück der Harnröhre. In der Mitte der hinteren Wand 
dieses Teils ragt in den Hohlraum der Samenhügel (Colli- 
culus seminalis) hinein, der die Mündungen der Ductus eja- 
culatorii und zwischen diesen die Ausmündung einer kurzen 
Tasche, des Utriculus prostaticus, trägt. Der Utriculus im 
Penis ist ein entwicklungsgeschichtliches Rudiment, der untere 
Rest der verschmolzenen sog. Müllerschen Gänge, ist also ein 
Analogon der weiblichen Scheide. Zu beiden Seiten des 
Samenhügels erkennt man die punktartigen Mündungen der 
größeren Prostatadrüsen. Der nun folgende Teil (Pars tri- 
gonalis bzw. membranacea) ist nächst der Harnröhren- 
mündung der engste Abschnitt der Harnröhre. Es folgt ein 
0,5—1 ст langes Stück, die Pars praetrigonalis, dessen 
vordere Wand die dünnste Stelle der Harnröhre ist. Mit dem 
völligen Eintritt der Urethra in das Corpus cavernosum 
urethrae, dessen Schwellgewebe die Harnröhrenwand nun- 
mehr von allen Seiten umgibt, beginnt der letzte und längste 
Abschnitt der männlichen Harnröhre, die Pars cavernosa 


22 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


urethrae, der bei schlaffem Gliede etwa eine Länge von 
15 cm hat. In der Eichel erweitert sich die Harnröhre zur 
sogenannten Fossa navicularis und mündet dann in dem 
wieder engeren Orificium urethrae externum. Die Pars 
cavernosa wird nachher näher erörtert werden. 

Wir haben nun noch auf die beiden großen Anhangs- 
drüsen der Harnröhre, die Prostata und die beiden Cow- 
perschen Drüsen, einzugehen. Die Vorsteherdrüse, Pro- 
stata, ist ein unpaares, die Pars prostatica der Harnröhre ring- 
förmig umgebendes Organ, dessen größerer Teil hinter der 
Harnröhre gelegen ist. Die Prostata hat etwa die Form einer 
Kastanie; sie setzt sich aus einer großen Anzahl von reich- 
verzweigten Einzeldrüsen zusammen und mündet, wie schon 
erwähnt, auf dem Colliculus seminalis in die Harnröhre ein. 
Die Prostata sondert eine dünne, milchig getrübte Flüssigkeit 
von schwach alkalischer Reaktion ab, deren Bedeutung für 
das Zeugungsgeschäft sehr umstritten wird. Nach Für- 
bringer vermag »der Prostatasaft in spezifischer Weise das 
in den starren Spermatozoen schlummernde Leben auszulösen«, 
hat also eine die Lebensfähigkeit der Samentierchen anregende 
Wirkung, indem es sich beim Eintritt der Ejakulation der 
durch die Ductus ejaculatorii in die Harnröhre tretenden 
Samenflüssigkeit beimengt. 

Die Cowperschen Drüsen (Glandulae bulbo-urethrales) 
sind zwei erbsengroße Organe; sie liegen dicht hinter dem 
Bulbus urethrae und münden in den Anfangsteil der Pars 
cavernosa. Auch der Zweck des Sekrets dieser Drüsen ist 
sehr verschieden beurteilt. Neuerdings neigt man der Ansicht 
zu — u.a tut das Rohleder (in »Die Zeugung beim 
Menschen«, 1910) —, daß diese Drüsen während der sexuellen 
Erregung durch ihre alkalische Schleimabsonderung ein Feucht- 
werden des Penis veranlassen und dadurch sein Schlüpfrig- 
werden und infolgedessen ein besseres Eindringen des Penis 
in die Vagina herbeiführen. 

Die Physiologie der Samenentleerung (Ejakulation) 
ist noch wenig geklärt. Wahrscheinlich stammt die Samen- 
flüssigkeit des Ejakulates aus dem Endabschnitt des Samen- 
leiters. Wie das durch Vermengung von Samenflüssigkeit 
Prostatasaft und Samenblasensekret entstandene Sperma durch 
die Harnröhrenmuskulatur ejakuliert wird, darüber existieren 
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keine exakten wissenschaftlichen Feststellungen. Jedenfalls ist 
die Ejakulation ein rhythmischer Bewegungsvorgang, der unab- 
hängig vom Willen erfolgt. Die spezielle Physiologie der 
demnach einen reflektorischen Vorgang darstellenden Ejakulation 
wird später bei der Erörterung der Erektion besprochen werden. 
Normal erfolgt die Ejakulation nur aus dem erigierten Penis, 
da die anhaltende mechanische Reizung des erigierten Gliedes 
die die Ejakulation auslösende Ursache ist. Die Samen- 
entleerung wird von der höchsten Wollustempfindung des 
Mannes begleitet, und damit schwindet der Orgasmus des 
Mannes, der in der Ejakulation seinen Höhepunkt erreichte. 

Das ejakulierte Sperma setzt sich von seiner Bildungs- 
stätte bis zur Austrittsstelle, wie schon im einzelnen erörtert, 
aus dem Hodensekret, dem Samenblasensekret, dem Samen- 
leiterdrüsen- und Ampullensekret, dem Prostatasekret, dem Sekret 
der Cowperschen Drüsen und aus Urin zusammen. Es ist 
eine weiße, klebrige, alkalisch reagierende Flüssigkeit von 
spezifischem Geruch. Der wichtigste Bestandteil des Sperma 
sind die Spermatozoen, die aus Kopf, Hals und Schwanz be- 
stehen; von ihnen allein hängt die Zeugungsfähigkeit des 
Ejakulates ab. Auf die speziellen Eigenschaften der mensch- 
lichen Spermien einzugehen, ist hier nicht der Ort, und ich 
verweise hierüber auf den Artikel Dr. Otto Adlers »Über 
Befruchtung« im 4. Jahrgang unserer Zeitschrift, Seite 481 ff. 
Es sei nur erwähnt, daß die Zahl der Spermatozoen eines 
Ejakulats natürlich von der Gesamtmenge des entleerten 
Samens abhängt. Diese variiert nicht unwesentlich von wenigen 
Tropfen bis zu den Maximalwerten,von 5—6 ccm. Als Durch- 
schnittsmenge kann man 3ccm annehmen. In 1 cmm Sperma 
ermittelte Lohde durchschnittlich 60 000 Samenfäden, so daß 
also in einem ergiebigen Ejakulat von 5 ccm etwa 300 Millionen 
menschliche Keime enthalten sind. 

Die Bedeutung des Penis als Kopulationsorgan 
beruht auf seinem inneren Aufbau, seiner Zusammensetzung 
aus den Schwellkörpern (Corpora cavernosa), deren der 
Penis vier hat. An der Spitze des Gliedes befindet sich der 
Eichelschwellkörper. Der Penisschaft und die unter der 
Dammhaut und dem Skrotalansatz verborgene Peniswurzel 
setzen sich aus den beiden Penisschwellkörpern (Corpora 
cavernosa penis) und dem Harnröhrenschwellkörper (Corpus 
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cavernosum urethrae) zusammen. Letzterer birgt die Harn- 
röhre in sich. Diese drei am Schaft eng zusammengefügten 
Schwellkörper sind an der Wurzel des Penis noch getrennt. 
Die beiden Corpora cavernosa penis streben hier als Crura 
penis auseinander; das Corpus cavernosum urethrae endet 
zwischen ihnen mit einer haselnußgroßen Anschwellung, dem 
Bulbus urethrae, über dessen genaue Lage man die Abbildung 
des Beckendurchschnitts vergleiche. Wie der Pilzhut auf dem 
Pilzstiel, so sitzt der Schwellkörper der Eichel auf der Spitze 
des Corpus cavernosum urethrae. Die Eichel ist lediglich der 
fest und unverschieblich mit Haut überzogene Schwellkörper. 
Die Corpora cavernosa penis sind von einer starken 
bindegewebeartigen Hülle, der Tunica albuginea, umgeben, die 
im schlaffen Zustande des Penis eine Dicke von fast 2 mm 
erreicht. Im Penisschaft sind die Faserhäute der beiden Penis- 
schwellkörper in der Mittelebene zum Septum penis ver- 
schmolzen (vgl. Abbildung). Jeder der beiden Penisschwell- 
körper wird der Länge nach von der Arteria profunda penis 
durchzogen. Die Penisschwellkörper werden mit dem Corpus 
cavernosum urethrae durch die mit zahlreichen elastischen 
Fasern ausgestattete Bindegewebschicht der Fascia penis zum 
Penisschaft vereinigt. Außer durch die Insertionen der Crura 
penis und des Bulbus urethrae sind die Corpora cavernosa 
an ihrer Vereinigungsstelle zum Penisschaft mit der Schamfuge 
(Symphyse) des Beckens bzw. mit der Bauchwandung durch 
zwei Muskelbänder (Ligamente) verbunden. 

Während der Penis im Ruhezustand schlaff und weich 
ist, geht er durch die Erektion in einen harten, steifen Zu- 
stand über, wobei die Eichel in den meisten Fällen frei hervor- 
tritt. Diese Veränderung wird lediglich durch die pralle An- 
füllung der Corpora cavernosa mit Blut herbeigeführt, wodurch 
diese aus weichen Schläuchen in elastisch starre Stäbe um- 
gewandelt werden. Das Schwellgewebe der Corpora 
cavernosa hat einen schwammartigen Charakter; es ist ein 
System miteinander kommunizierender Hohlräume, die als 
Kavernen oder Blutlakunen bezeichnet werden. Begrenzt 
wird dieses System dünnwandiger, venöser Gefäßräume durch 
ein aus Bälkchen und Blättern bestehendes Gerüstwerk, das 
von der Tunica albuginea ausgehend den Schwellkörper durch- 
setzt und das zwei für die Funktion des Schwellgewebes sehr 
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wichtige Elemente einschließt: glatte Muskelzellen und elastische 
Fasern. 

Das Kavernensystem wird nicht nur von einem peripher 
dicht unter der Tunica albuginea gelegenen arteriellen Kapillar- 
netz gespeist, sondern es bestehen auch Einrichtungen, durch 
die die Arterien teils unmittelbar in das venöse Rindennetz 
münden, teils direkt ihr Blut in die Kavernen ergießen. 

Das Verständnis des Erektionsvorganges hat eine wesent- 
liche Förderung durch eine Einrichtung gefunden, die v. Ebner 
(»Über klappenartige Vorrichtungen in den Arterien der 
Schwellkörper«) an den zuführenden Arterienstämmchen ent- 
deckt hat. Die die Corpora cavernosa versorgenden Arteriae 
dorsales und profundae penis sind an ihren in die Schwell- 
körper eintretenden Zweigen durch besonders starke Ring- 
muskulatur ausgezeichnet. Die feineren Ästchen zeigen nun 
eigentümliche lokale Verdickungen der inneren Schicht der 
Arterienwand, die sogenannten Intimapolster, wie sie der 
Entdecker v. Ebner genannt hat. Diese aus glatten Muskel- 
zügen bestehenden Intimapolster stellen sozusagen schleusen- 
artige Einrichtungen dar, deren Funktion es ist, die Stärke des 
arteriellen Zuflusses zu regulieren. Durch die Kontraktion 
der Längsmuskeln des Intimapolsters springt dieses als halb- 
kugelige Verdickung nach innen vor, und daraus resultiert 
eine bedeutende Verengerung des Lumen der Arterien, das 
auch gleichzeitig schon durch die Wirkung der Ringmuskeln 
der Arterienwand verkleinert wird (vergl. Abbildung). 

Der Abfluß des Blutes aus den größeren Maschenräumen 
der Schwellkörper erfolgt nach Eberth (1904) mittels Durch- 
tritt durch Lücken in der Wand größerer Venae profundae. 
Außer an den Arterien sind auch an den Schwellkörpervenen 
Intimapolster nachgewiesen. 

Lange Zeit ist es eine Streitfrage gewesen, ob die die 
Erektion bedingende Blutfüllung der Corpora cavernosa durch 
vermehrten arteriellen Zustrom oder durch behinderten venösen 
Abfluß entsteht. Diese Kontroverse darf wohl zur Zeit als 
in dem Sinne entschieden gelten, daß der vermehrte Zustrom 
des Blutes den Hauptanteil am Zustandekommen der Erek- 
tion hat. 

Der Eichelschwellkörper hat keine Schwellgewebe 
gleich den Schwellkörpern des Penis, sondern ein dichtes 
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Venenkonvolut. Die Erektion führt auch hier zu einer starken 
Volumenvermehrung und zu einer intensiven Spannung der 
Haut. Das ist insofern wichtig für die Biologie der Erektion, 
als durch die Spannung der Haut die sensiblen Nervenendungen 
besonders empfindlich werden, durch deren Reizung bei 
erigiertem Penis die Ejakulation ausgelöst wird. Die Eichel 
stell, wie subjektive Empfindung, physiologischer Versuch 
und anatomische Feststellung ergeben, das Hauptperceptions- 
organ für die beim Geschlechtsakt zuströmenden Berührungs- 
геіге даг. Während der physiologische Versuch ergibt, daß 
sowohl Erektion wie Ejakulation durch mechanische Reizung 
des Penis, insbesondere an der unteren Seite der Eichel, aus- 
gelöst werden, zeigt die histologische (Gewebe-) Untersuchung, 
daß in der Haut des Penis, und besonders in der Eichel, 
zahlreiche sensible Nervenenden sich vorfinden. 

Wir kommen damit auf den Reflexmechanismus von 
Erektion und Ejakulation. Neben der mechanischen 
Reizung des Penis können auch Reize wirken, die von den 
inneren Beckeneingeweiden ausgehen. Es sei u. a. an die 
Erectio matutina, die häufig morgens beim Erwachen bemerkte 
durch den Reiz der gefüllten Harnblase veranlaßte Erektion, 
erinnert. 

Der reflektorische Vorgang der Erektion wird 
entweder peripher (von außen her) von den Genitalien oder 
zentral vom Gehirn aus ausgelöst. Peripher geschieht das 
durch die bereits genannten feinverzweigten Nervenkolben der 
Eichel, die sogenannten Krauseschen Endkörperchen, auch 
»Wollustkörperchen« genannt. Aber auch Reizungen der 
Harnröhre durch Katheterisierung, Erkrankung (akuteGonorrhoe), 
mechanische Masturbation, also Reizungen ohne besondere 
zentrale Hirntätigkeit, können die Erektion bewirken. 

Rohleder beschreibt a. a. O. den physiologischen 
Vorgang der Erektion kurz und treffend: »Durch die 
Libido sexualis, die durch die höheren Sinnesorgane angeregt 
wird, meist durch den Gesichtssinn (Anblick sexuell erregender 
Bilder, Personen des anderen Geschlechts, aber auch durch den 
Gehörssinn [Musik], den Geruchssinn usw.) wird das Zentrum 
des Geschlechtssinns, das Reflexzentrum der Wollust in Er- 
regung versetzt. Von hier aus gehen diese Erregungen durch 
den Pons und die Hirnschenkel durch die Nervenbahnen im 
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Lendenmark weiter zum Erektionszentrum, dem Reflexzentrum 
für die Begattungsorgane im untersten Teile des Lendenmarks, 
von wo die Nervi erigentes zum Penis gehen, die arteriellen 
Blutgefäße erschlaffen, dadurch die Corpora cavernosa erweitern, 
eine enorme Menge Blut in die Maschenräume dieser ein- 
fließen lassen und durch diese Überfüllung die Steifung des 
Gliedes verursachen.« 

Wo ist nun das Reflexzentrum lokalisiert? Wahr- 
scheinlich im untersten Teile des Lendenmarks, denn schon 
1874 hat Goltz an Hunden festgestellt, daß es nicht in den 
höher gelegenen Teilen des Rückenmarks oder etwa im Gehirn 
sein kann, da nach Durchtrennung des Lendenmarks noch 
reflektorische Erektion durch mechanische Penisreizung aus- 
gelöst werden konnte. L. R. Müller (1902) gelangte eben- 
falls experimentell zu dem Schluß, daß die sympathischen Ge- 
flechte und Ganglien des Beckens den Sitz des Reflexzentrums 
darstellen. Goetz (Inaug. Diss. Berlin 1898) sah bei Erhängten 
Erektion auftreten, ja es ist sogar Ejakulation in solchen Fällen 
beobachtet, was die Annahme hochgelegener Hemmungszentren 
des Zentralnervensystems nahelegt. Clemens teilte in der 
Zeitschr. f. Nervenheilk. IX. Bd. mit, daß bei Erkrankung des 
untersten Teils des Rückenmarks die Erektionsfähigkeit er- 
loschen sei. Im Grunde genommen sind die nervösen Vor- 
gänge bei Erektion und Ejakulation noch sehr unaufgeklärt 
und werden auch wohl nie genau erforscht werden. »Soviel 
ist sicher«, sagt Rohleder a.a. O, »in letzter Linie beruht 
der Vorgang der Erektion auf den Nervi erigentes, welche im 
3. und 4. Sakral(Kreuzbein-)nerven zu den Schwellkörpern ver- 
laufen, weil sie die Vasodilatatoren (Gefäßerweiterer) für die 
Schwellkörper sind. Der Nervus perineus (Perineum = Damm), 
ein Zweig des Nervus pudendus, ist der motorische Nerv für 
die Ejakulationsmuskeln (Musculi ischio-, bulbocavernosi), 
der Nervus dorsalis (den Rücken entlanglaufend) penis der 
sensible Nerv für die Hautreizung des Penis (Haut, Praeputium, 
Harnröhre).« 

Die Ejakulation ist ein reflektorischer Vorgang, aus- 
gelöst durch dieselben nervösen Apparate, die die Erektion 
hervorrufen. Unmittelbar ist sie ein Austreibungsakt durch 
die Kraft aller der Muskeln, weiche die Pars membranacea 
urethrae umfassen, und zwar sind das die beiden vorher 
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genannten Ejakulationsmuskeln (Musculi ischio- bulbocavernosi). 
Natürlich endet nicht jede Erektion mit Ejakulation, während 
eine Ejakulation ohne Erektion pathologisch ist. Diese ejaculatio 
sine erectione, die auch experimentell hervorgerufen werden 
kann, hat übrigens den Gedanken nahegelegt, ob es nicht doch 
noch ein besonderes Zentrum für die Ejakulation gibt. Sicher- 
lich verlaufen die zentrifugalen Bahnen für beide Reflexe ge- 
trennt, wie wir an den soeben an der Hand Rohleders erör- 
terten Funktionen des Nervus perineus und des Nervus dorsalis 
penis gesehen haben. Beide, Erektion und Ejakulation, leiten 
die Pubertät ein und zeigen die vollendete geschlechtliche Reife 
an; beide zusammen bedingen — bei normalem Genitalsekret — 
die männliche Zeugungsfähigkeit. 


WIE GELANGEN DIE SPERMATOZOEN IN DEN 
UTERUS? 
Von Dr. med. HERMANN ROHLEDER. 


rüher nahm man an, daß das Orificium penis im Orgasmus 

dem Muttermunde direkt gegenüber zu liegen komme und 
so gleichsam ein kontinuierlicher Kanal zwischen Penis und 
Zervix (Gebärmutterhals) resp. Uterus, also zwischen männ- 
licher Harnröhre als Sperma ejakulierendem und dem Eingang 
des Uterus als Sperma aufnehmendem Kanal, gebildet sei. 
Das dürfte aber, wie ich in meinen »Vorlesungen über das 
gesamte Geschlechtsleben des Menschen«, Band I, S. 531/32, 
zeigte, »nur bei sehr langem Gliede und kurzer Vagina beim 
Koitus im Stehen der Fall sein, beim Koitus im Liegen ist 
der Kontakt von beiden gewöhnlich nicht der Fall. Lott hat 
versucht, diese Verhältnisse beim lebenden Tiere zu studieren. 
Bei Hunden ist apud coitum die Stellung der Genitalien eine 
solche, daß die beiden Orificia bei der Ejakulation durchaus 
korrespondieren, ebenso beim Schaf resp. Kaninchen, das zwei 
völlig getrennte, in die Scheide tief hineinragende Scheiden- 
teile der Gebärmutter besitzt. Bei der Frau liegen die Vaginal- 
schleimhäute mit ihren Plicae palmatae, die, je jünger die be- 
treffende Person, desto stärker ausgeprägt sind, eng aneinander. 
Erst der Penis bahnt sich zwischen diesen Schleimhautplatten 
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Platz. Reicht er nun nicht bis zum Muttermund, so wird das 
Sperma zwischen die beiden Schleimfalten ejakuliert und zwar 
in den obersten Teil der Scheide, der also nicht vom Penis 
auseinandergehalten wird; sondern wo die Schleimhautwan- 
dungen mehr oder weniger einander anliegen. Das Sperma 
wird hier gleichsam eine Lache zwischen denselben bilden, 
welche demnach den oberen Teil der Scheide, das obere 
Scheidengewölbe, also die Umgebung des Orificium uteri ein- 
nimmt.« 

Ich meine, daß die Versuche Lotts an Tieren für die 
Verhältnisse am Menschen nicht maßgebend sind, da die Tiere 
von hinten sich begatten und die Lagerung apud coitum beim 
Menschen und Tiere nicht ohne weiteres vergleichbar ist. 
Am ehesten dürfte noch ein kontinuierlicher Kanal vorhanden 
sein beim Coitus succubus, die Frau oben, der Mann unten 
liegend. Hier wird aber das Sperma sehr bald ablaufen. 

Findet nun eine Ansaugung des Spermas statt? 
Ja. Sie ist sowohl experimentell bewiesen, als auch an der 
Lebenden direkt beobachtet worden. Basch und Hofmann 
(Medizinische Jahrbücher, Wien 1877, S. 465: »Untersuchungen 
über die Innervation des Uterus und seiner Gefäße«) haben 
experimentell durch Reizung der beiden Nervi hypogastrici die 
Erektion des unteren Gebarmutterabschnittes, sowie die 
schnappenden Bewegungen des Muttermundes hervorrufen 
können, und schon 5 Jahre früher hatte Beck (»How do the 
spermatozoa enter the uterus«, Medical and Surgical Reporter 
1872, 15) an einem vorgefallenen Uterus (sog. prolapsus uteri) 
bei einer leicht erregbaren Frau eine 5—6 mal hintereinander 
schnappende Bewegung des Uterus gesehen. 

Der Aspirationsvorgang wird von vielen Frauen auch 
gefühlt, mir ist dies wenigstens von einer Patientin ver- 
sichert worden, daß sie merke, »wie der Same aufgesaugt 
würde«. Nur werden wahrscheinlich dem Weibe mehr die 
Kontraktionen des gesamten Uterinmechanismus zum Bewußt- 
sein kommen, als das direkte Gefühl, daß etwas eingesogen 
werde. 

Eine Aspiration kommt also zustande und wahrscheinlich 
um so kräftiger, je größer die sexuelle Erregung ist, und um- 
gekehrt. Wernich erklärt sie, und wohl mit Recht, dadurch 
zustande kommend, daß der plötzlichen Erektion, durch den 
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Orgasmus ausgelöst, eine Erschlaffung, also gleichsam das 
Umschlagen ins Gegenteil folge. Übrigens mag von einer 
großen »Aspiration«, also Anziehungskraft, einer Einsaugung 
dabei wohl kaum die Rede sein. Jedenfalls wird eine sehr 
kräftige sexuelle Erregung auch eine möglichst schnelle Aus- 
lösung des Orgasmus bedingen. Der Übergang vom Erektions- 
zustand in den Erschlaffungszustand am Muttermund ist zu 
vergleichen dem Erektionszustand während der Ejakulation 
beim Manne, resp. der allmählichen Erschlaffung. Auch hier 
ein gleichwertiges physiologisches Pendant im Sexualablauf 
bei beiden Geschlechtern. Es ist wahrscheinlich ein sehr 
schwaches Aufklappen des Muttermundes mit diesem Spiel 
zwischen Kontraktion und Erschlaffung verbunden, um eine 
kleine Menge Sperma in sich aufzunehmen. 

Bei diesem Spiel von Erektion und Erschlaffung wird aber 
auch eine gewisse Ejakulation mit hervorgerufen, die Öffnung 
und Schließung des Muttermundes bedingt auch eine Aus- 
treibung seines Inhalts. In ihm liegt nun, wenigstens nach 
erfolgter Pubertät, eine geringe Menge vom Schleim, das Pro- 
dukt der Zervikaldrüsen, das, dem Lumen des Zervikalkanals 
entsprechend, ein dünnes Fädchen bildet, der sog. »Kristeller«- 
sche Schleimstrang, der für unsere Frage, wie die Sperma- 
tozoen in den Uterus gelangen, außerordentlich wichtig ist. 

Früher nahm man an, daß durch die Ejakulationskraft »im 
Verein mit dem Druck des die Scheide erfüllenden Gliedes 
das Sperma durch den Muttermund hindurchgepreßt wird«, 
so z.B. Grünhagen in seiner »Physiologie der Zeugung«, 
1888, 5. 154. Das wäre aber höchstens dann möglich, wenn 
der Muttermund direkt dem Orificium urethrae des Mannes 
aufläge, also gleichsam daraufgestülpt wäre. Das ist aber in 
weitaus der Mehrzahl der Fälle durchaus nicht der Fall. 

Sims (»Gebärmutterchirurgie«, deutsch von Beigel 1870, 
und seine »Weiteren Beiträge zur Sterilität«) nimmt an, daß 
der Zervix durch Kontraktionen des Constrictor vaginae 
superior gegen die Eichel gepreßt wird und daß durch Saug- 
bewegungen das Sperma in die Zervikalhöhle getrieben wird. 
Das dürfte aber wohl kaum durch diesen Muskel allein ge- 
schehen, er ist zu schwach dazu. Vielleicht ist es die Mus- 
kulatur des Uterus. Dann kann von einem »Getriebenwerden< 
der Flüssigkeit in die Gebärmutter gar keine Rede sein. Wenn 
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ein nicht medizinischer Autor, Ferdy, meint, daß bei ge- 
schlechtlich sehr erregbaren Frauen bisweilen schon beim 
Beginn des Koitus ein blutegelartiges (sic!) Festsaugen des 
Orificium externum an der Glans penis stattfinde, und dazu 
bemerkt, diese Angabe beruhe auf einer übereinstimmenden 
Beobachtung eines 37jährigen Mannes und einer 35 jährigen 
Frau, so gebe ich solche Ansichten nur des Humors wegen 
wieder. Ich überlasse jedem, sich auszudenken, wie der 
koitierende Mann ein blutegelartiges Festsaugen fühlen würde, 
ganz abgesehen davon, daß dann ja jedes weitere Hin- und 
Herbewegen des Penis in coitu fast unmöglich oder doch 
zum mindesten sehr schmerzhaft ist, und eine solche Saug- 
kraft ja ganz unmöglich ist für den Muttermund. Eine solche 
Aspirationskraft würde auch der Glans unheilvoll werden, 
würde schmerzhafte Sugillationen usw. hervorrufen, ja die 
ganze Erektion durch den Schmerz hinfällig machen. 

Daß also diese Saugbewegungen das alleinige oder haupt- 
sächlichste Moment für die Spermabeförderung in den Uterus 
sind, ist nicht anzunehmen, vielmehr ist nach Rollet und 
Lott (»Untersuchungen des physiologischen Instituts«, Gießen 
1871, und »Zur Anatomie und Physiologie des Cervix uteri«, 
Erlangen 1872) anzunehmen, daß die Bewegungsfähigkeit der 
Spermatozoen dabei die Hauptrolle spielt. Diese haben eine 
außerordentlich kräftige Eigenbewegung, wie ich früher zeigte, 
von 2—3 mm pro Minute, also ca. 1 cm in 5 Minuten (Lott 
fand 18 mm in 5 Minuten). Die Entfernung vom oberen 
Scheidengewölbe bis zum Muttermund beträgt aber nur einen 
oder einige Zentimeter, danach würden die Spermatozoen 
unter günstigen Bedingungen in ca. 10 Minuten den Mutter- 
mund erreichen können. Hierzu kommen aber von Natur 
noch vielfach hemmende und unterstützende Momente. 
Hindernde Momente sind der saure Vaginalschleim, wenig- 
stens normaliter, in einer gesunden Vagina. Die Vaginal- 
schleimhaut reagiert sauer und schädigt die Spermatozoen un- 
gemein. Es werden hier durch diesen Schleim sicher Millionen 
von Spermatozoen vernichtet oder wenigstens gelähmt. Des- 
wegen hat ja auch die Natur den Zeugungsstoff männlicher- 
seits so außerordentlich verschwenderisch produziert, daß trotz 
dieses schädigenden Einflusses eine Befruchtung möglichst 
garantiert wird. Seligmann hat übrigens auch experimentell 
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(Zentralblatt für-Gynäkologie 1896) gezeigt, daß die Sperma- 
tozoen durch sauren Vaginalschleim abgestoßen, durch alka- 
lischen Zervikalschleim angezogen werden. In letzterem sind 
sie außerordentlich lebens- und bewegungsfähig. Sie müssen 
diesen also möglichst schnell zu erreichen suchen, was aber, 
auch wenn man eine Herabsetzung ihrer Bewegungen selbst 
für das ganze Ejakulat annimmt, immerhin in ca. 15 Minuten 
geschehen kann (übrigens hindert krankhafter alkalischer 
Vaginalschleim wahrscheinlich noch mehr als gesunder saurer). 
In dieser kurzen Zeit sind aber sicherlich nicht alle Sperma- 
tozoen abgetötet worden, denn man vergesse nicht, das Sperma 
ist sehr konzentriert, der Vaginalschleim aber immerhin in nur 
geringen Quantitäten vorhanden, und nur 1 Spermatozoon 
genügt zur Befruchtung!! Es mag sich hier vielleicht im 
Mikrokosmos ein gewisser Kampf ums Dasein — oder sit 
venia verbo — ein Wettrennsport — unter den Spermatozoen 
abspielen, ein durch die Anziehungskraft des Zervikalschleims 
hervorgerufenes Bestreben, diesen möglichst schnell zu er- 
reichen. 

Der unterstützenden Momente sind weit mehr. Als 

solche vermute ich, daß 

1. die während der Kohabitation stattfindenden 
Kontraktionen der Scheidenmuskulatur, die ja 
von oben nach unten gehen, wie auch experimen- 
tell festgestellt worden ist, einen gewissen Teil des 
sauren Vaginalschleims aus dem oberen Scheiden- 
gewölbe nach unten befördern, damit begünstigend 
wirken für die Spermatozoen, für die Zeugung; 

2. die reflektorische Uterintätigkeit und damit 
die leichten Saugbewegungen des Uterus, die 
die Rettung der Spermatozoen in den Zervikalkanal be- 
günstigen; 

3. der »Kristellersche Schleimstrang«, das ge- 
wünschte alkalische Sekret; 

4. daß das Sperma überhaupt in das obere Scheiden- 
gewölbe ejakuliert "wird. 
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Spermatozoen: — 1 vom Menschen (600mal vergr,), der Kopf von der Fläche ge- 

sehen, — 2 der Kopf von der Kante geschen, %k Kopt, m Mittelstück, f Schwanz, e End- 

faden (nach Retzius), — 3 Samenfadon der Maus, — 4 von Bothriocephalus latus, — 

5 vom Reh, —. 6 vom Maulwurf, — 7 vom Grünspecht, — & von der Schwarzdrossel, — 

9 vom Bastard vom Stieglitz-M. und Kanarienvopel-W., — 10 vom Cobitis (Wetter- 
fisch) nach 4. Ecker. 


VERSCHIEDENE SPERMATOZOEN. Aus Landois, Lehrbuch der 


Physiologie des Menschen. 
Zu dem Aufsatz »Anatomie und Physiologie des männlichen Genitalapparates-, Seite 16. 
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DIE SYPHILIS UND IHRE MODERNE 
BEHANDLUNG.) 
Von Dr. med. IKE SPIER. 


ir wollen hier nicht untersuchen, wie lange schon die 

Syphilis auf Erden ihr Wesen treibt, ob schon, wie 
manche glauben, in vorgeschichtlichen Zeiten die Menschen 
davon befallen waren, was besonders aus in neuerer Zeit auf- 
gefundenen Knochen, die bestimmte Veränderungen aufweisen, 
geschlossen wurde, oder ob wir sie von Amerika durch Ko-. 
lumbus’ Söldlinge und dann von diesen auf dem Umwege 
über Italien nach den anderen europäischen Ländern als über- 
tragen ansehen dürfen. Das alles sind Fragen, die noch in 
der Schwebe sind und mit denen ich mich an dieser Stelle- 
nicht weiter befassen möchte. Jedenfalls nahm im Jahre 1907 
durch die Entdeckung Schaudinns der Streit um den Erreger 
der Syphilis eine entscheidende Wendung: Die spirochaeta 
pallida, ein mikroskopisches, korkzieherartig gewundenes 
Lebewesen, dessen Klassifizierung noch nicht sicher feststeht, 
ist die Ursache der Krankheit. 

Damit war ein Schritt getan, der in ein bis jetzt unge- 
klärtes Gebiet führte; wir konnten, nicht mehr im Dunkeln 
tastend, in den meisten Erkrankungsfällen im Mikroskop die 
‘Spirochaete ad oculos demonstrieren. Die Methoden dazu 
sind zahlreich und z. T. sehr kompliziert. 

Dann kam als kolossaler Fortschritt die Entdeckung und 
Ausarbeitung der Wassermannschen Blutreaktion. v. Wasser- 
mann und sein Mitarbeiter Bruck in Berlin fanden, auf einer 
gewissen Methode der französischen Gelehrten Bordet und 
Geugon fußend, daß im Blut der Syphilitiker in den meisten 


*) Die Akten über den therapeutischen Wert des Salvarsans werden 
so bald noch nicht geschlossen werden können, da erst nach Jahren fest- 
zustellen ist, ob Rezidive, und bei welchem Prozentsatz der mit dem Mittel 
Behandelten, eintreten. Haben sich doch schon zahlreiche Stimmen mit 
der Behauptung erhoben, daß die Behandlung mit Ehrlich-Hata 606 viel- 
fach unerwünschte Nebenwirkungen zur Folge gehabt hat. Während der 
Verfasser von 4 Todesfällen spricht, will der französische Syphilidologe Hal- 
Jopean schon 14 Todesfälle nach Salvarsanbehandlung festgestellt haben. 
Trotzdem glaubten wir einen Artikel eines ärztlichen Basseng über das 
neue, aktuelle Heilmittel aufnehmen zu sollen, wenn wir uns auch den 
Optimismus des Verfassers vorläufig nicht zu eigen machen können. Im 
Interesse der leidenden Menschheit wollen wir allerdings hoffen, daß eine 
überwiegende Anzahl von Heilerfolgen die günstige Meinung des Ver- 
fassers später voll bestätigt. Die Redaktion. 


Geschlecht und Gesellschaft VII, 1. 3 
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Fallen sich Stoffe nachweisen lassen, die uns dann, im Reagens- 
glas gewisse Ergebnisse hervorbringend, wertvolle Anhalts- 
punkte über den Stand der Krankheit, des Heilungsverlaufes, 
der Therapie usw. geben können. 

Diese Wassermannsche Reaktion ist das Allgemeingut aller 
Wissenschaftler der gebildeten Welt geworden. Japan und 
Indien, Amerika und Australien, Orient und Occident sandten 
ihre Vertreter in die Arbeitsräume Wassermanns und von da 
aus verbreitete sich diese Methode über die ganze Welt und 
half den Ruhm deutschen Gelehrtenfleißes überall hintragen. 

Wenn der Extrakt eines syphilitischen Organs (z.B. 
Leber, Herz) mit dem Blutserum eines Syphilitikers zusammen- 
gebracht und "mit dem Blutserum eines Meerschwein- 
chens gemischt wird, dann binden sich beide so, daß eine 
dieser Bindung hinzugefügte Mischung von Hammelblut- 
körperchen und Kaninchenblutserum (von einem Tiere, 
das vorher Hammelblut eingespritzt bekam) keine Auflösung 
der Hammelblutkörperchen aufweist. Das ist im Prinzip diese 
über alle Maßen wichtige Reaktion; die Hammelblutkörperchen, 
welche sich nicht lösen, sinken in dem Reagensglas zu Boden 
und zeigen uns an, daß das Komplement (Meerschweinchen- 
serum) abgelenkt oder gebunden worden ist; daher der Name 
Komplementbindungsreaktion. Nur kurz konnte hier 
diese komplizierte, unendlich empfindliche und nur von ge- 
schickten Händen unter vielen Kautelen und Vorschriften zu 
machende Versuchsanordnung gestreift werden. 

Jedenfalls haben wir hier ein Mittel, auch noch in späten 
Fällen, wo die Ansteckungszeit ungewiß war und gerade keine 
Erscheinungen vorliegen, Klarheit zu bekommen. Über den 
Wert dieser Reaktion sind die Meinungen nicht ganz einig; 
sie fällt manchmal auch entscheidend bei anderen jedoch leicht 
auszuschließenden Krankheiten aus; manche Forscher, wie 
Citron- Berlin, Heitnipfield - Philadelphia, Golehrest- Baltimore, 
machen von ihrem Ausfall eine etwaige Behandlung abhängig. 

Wenn sie zeigt, daß die Syphilis noch im Blute steckt, 
verordnen sie eine Kur, anderenfalls wiederholen sie nach be- 
stimmter Zeit die Blutprobe und richten sich dann nach deren 
Resultat; ein negativer Ausfall, d. h. wenn nach Ergebnis 
der Blutuntersuchung nichts mehr von Syphilis zu vermuten 
ist, soll aus verschiedenen Gründen nicht davon abhalten, eine 
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Therapie im Auge zu behalten; viele negative Ergebnisse bei 
vielen Blutuntersuchungen derselben Patienten sind jedoch 


ausschlaggebend. 

Jetzt begreifen wir die ungeheuere Wichtigkeit dieser 
Wassermannschen Reaktion. Jede Amme soll so untersucht 
und sofort, wenn die Reaktion auch nur gering positiv ist, 
abgelehnt werden; so können viele bisher unvermeidbare An- 
steckungen verhindert werden. Heiratskonsense von früheren 
Patienten sind davon abhängig zu machen. Syphilitische 
Nachkrankheiten, wie Tabes, Paralyse u. dergl. sind mittels 
Wassermann ihrem Ursprung nach festzustellen. Eine ganze 
Menge Krankheitserscheinungen, die man vielfach nicht deuten 
konnte, lassen sich bei Blutprobe auf Syphilis zurückführen. 
Wie auch der persönliche Standpunkt des einzelnen sei, ob 
er die Wassermannsche Reaktion so hoch ;schätzt wie der 
Entdecker und seine Schüler oder auch nicht so hoch, an ihr 
vorbei kann kein ernsthafter Gelehrter mehr, und sie ist ein 
eiserner Bestandteil jeder gediegen arbeitenden Klinik ge- 
worden. Damit wären zwei Entdeckungen genügend um- 
rissen. 

Eine weitere Entdeckung, welche ganz besonderes Aufsehen, 
auch in der Laienwelt, erregte, war Ehrlichs Salvarsan (606), 
ein Arsenpräparat mit dem schönen Namen Dioxydiamidoarseno- 
benzol. Sechshundertundzehn Arsenpräparate hatte der uner- 
müdliche Geheimrat Ehrlich und seine Mitarbeiter, darunter 
besonders der Japaner Hata, im Frankfurter Institut für experi- 
mentelle Therapie ausprobiert mit Versuchen an Mäusen und 
anderen Tieren; auf sein 606. kam er zurück, und bei exakten, 
unendlich vielen Nachprüfungen erwies es sich als das beste 
spirillocide, d. h. spirochätentötende Präparat. 

Dann folgten eine große Reihe von klinischen Experimenten, 
woran sich Alt und Wechselmann lebhaft beteiligten; sie be- 
wiesen, daß 606 wirklich ein Mittel war, das dem Arzenei- 
schatz des modernen Arztes einverleibt zu werden verdient. 
So wunderbar, wie man es sich in den ersten Tagen vorstellte, 
ist 606 nicht; die öffentliche Meinung wurde durch übereifrige 
Feuilletonisten auf den Kopf gestellt. 

Die »Therapia sterilisans magna«, d. h. die mit einer Einver- 
leibung von 0,6 g Salvarsan beabsichtigte absolute Vernichtung 
der Spirochäten, kann meistens mit 606 nicht erzielt werden. 

3° 
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Das gibt Ehrlich heute selbst zu. Aber eines unserer besten 
Mittel ist 606 und in Verbindung mit Quecksilber und Jodbe- 
handlung, diesen alten nicht entbehrlich scheinenden Arzeneien, 
wohl geeignet, eine Syphilis zum Abheilen zu bringen. 

Ganz allgemein ist die wissenschaftliche Welt sich heute 
wohl klar, daß die beste Form der Applikation von Salvarsan 
die intravenöse, d. h. die Einspritzung des in ca. 250 g 0,6 bis 
0,9 pCt. Kochsalzlösung verdünnten 606 indie Vene !eines 
Oberarms, ist; von anderen Wegen der Einverleibung kann 
nur noch die Injectio Isaac, des Berliner Syphilidologen 
Isaac, der das Mittel in einer öligen Emulsion in die Muskeln 
oder unter die Rückenhaut einspritzt, genannt werden; aber 
selbst dieser Forscher wendet sie nur an, wenn die intravenöse 
Einspritzung nicht vertragen wird oder aus äußeren Gründen, 
wenn die Arbeitsfähigkeit des Patienten darunter leidet. Über 
spezielle Fragen der Behandlung zu reden, ist hier nicht der 
Platz; dafür ist der Arzt da. 

Von ungeheurer Tragweite ist die Entscheidung der Frage, 
ob die Syphilis heilbar ist. Und wir sagen mit ruhigem Ge- 
wissen, jedem Kranken werde dieser tröstliche Bescheid zuteil, 
daß eine gut und gewissenhaft mit Salvarsankuren, vielleicht 
mehreren hintereinander, oder mit mehreren solcher Kuren mit 
kleineren Dosen, 5—6 in einem Jahre, und danach mit Queck- 
silber und ev. mit Jod gut behandelte Syphilis die größten 
Chancen auf Heilung hat. Ich kenne Gelehrte von Ruf, die, wie 
sie sagen, lieber eine Syphilis hinnehmen als eine Tuberkulose. 

Stetige Nachkontrolle des Blutes mit dem ‚Wassermann 
muß gefordert werden. Sobald sich etwas zeigt, ist eine Nach- 
kur zu machen. Es gibt bösartige hartnäckige Fälle, die große 
Schwierigkeiten bieten, aber auch diese sind schließlich zu 
heilen; hartnäckige Fälle findet man bei jeder Krankheitsart. 
Auch darf ein früher Kranker, wenn die Wassermannsche 
Reaktion bei mehreren Proben negativ ausfällt, ruhig heiraten. 
Natürlich kann man hier nur skizzenhaft einen Riß dieses 
ungeheuren Gebäudes der Syphilidologie entwerfen. 

Aber eine Pflicht ist es, den zu Hunderttausenden ver- 
breiteten Schundbüchern über Syphilis, die die Krankheit und 
ihre Folgen in den schwärzesten Farben ausmalen, entgegen- 
zutreten. Die Verfasser sind vielfach Leute, deren Urteil von 
Sachkenntnis nicht getrübt ist und die nur des Geschäftes 
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wegen »Schwarz auf Schwarz« malen. Jeder Einzelfall reprä- 
sentiert in der Syphilidologie eine spezielle Individualität. Dem- 
gemäß muß man auch individuell behandeln; ohne Zweifel 
kann man jedoch als allgemeinen Grundsatz aufstellen: »Sal- 
varsanı« ist anzuwenden, wenn keine direkte Gegenindikation 
besteht. Seine Wirkungen sind gut, seine üblen Nachwirkungen, 
wenn überhaupt zuweilen zu Bedenken Anlaß gebend, so 
gering, daß kein anderes so vielfach angewandtes Mittel mit 
ihm in Konkurrenz treten kann. Es sind 4 Todesfälle nach 
seiner Anwendung berichtet worden. 

Abgesehen davon, daß es kein chemotherapeutisches 
Mittel in der Welt gibt, das wirksam und dabei nicht auch 
eventuell einmal schädlich sein kann, bedeutet die Zahl 4 im 
Vergleich zu den ca. Hunderttausend und mehr Anwendungen 
einen so geringen Prozentsatz, daß sie niemanden abhalten 
kann, das Salvarsan zu gebrauchen. Ferner ist nicht einwand- 
frei bewiesen, daß kräftige Leute ihm erlegen seien; es mag 
sein, daß schon an anderen Krankheiten leidende, durch irgend- 
welche Einflüsse geschwächte Patienten ihm nur eine geringere 
Widerstandskraft entgegensetzen konnten und deshalb daran 
zugrunde gingen. Das sollte aber unser Urteil so wenig be- 
einflussen, wie die Tatsache, daß auf ca. 6000 Narkosen ein 
Todesfall kommt. 

In vielen Punkten sind noch divergente Meinungen bei 
den Gelehrten, welche sich mit diesen Fragen beschäftigen, 
zu konstatieren. Der eine rät in einem früheren, der andere in 
einem späteren Stadium zur Anwendung; jedoch scheinen sich 
alle einig in der Bewertung des Mittels als einer hervor- 
ragenden Bereicherung unseres Arsenals gegen die Syphilis; 
diese Krankheit, die früher Gegenden entvölkerte, Geschlechter 
aussterben machte, hereditäre Verwüstungen anrichtete, kann 
wirksam bekämpft werden, wenn wir alle uns zu Gebote 
stehenden Hilfsmittel benutzen. 

Pessimismus ist absolut unangebracht. Einzelheiten der 
Behandlung sind in jedem Falle vom Arzte selbst zu bestimmen. 
Hier konnten nur Richtlinien gegeben werden und eine Auf- 
klärung für die Allgemeinheit, die aus vielen Gründen an dieser 
Frage interessiert ist. 


38 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


IMMER NOCH EINMAL DIE »DOPPELTE MORAL:! 
Von BRUNO MEYER. 


Das Verlangen moralischer Uniformität führt nur eine 
kümmerliche Existenz in der allergrausten Theorie. 


Е° gibt mir regelmäßig einen Ruck durch den ganzen Körper, 
wie wenn sich ein Fuß »verknaxt« hat,!) und erregt mir 
ein wirkliches physisches Übelkeitsgefühl, wenn ich das be- 
liebte Stichwort »Doppelte Morale zu hören bekomme. Und 
leider wird auf ihm mit einer solchen Vorliebe umhergeritten, 
daß es selbst an den unpassendsten und unberechtigtesten 
Stellen gebraucht wird. 

So wurde z. B. nach einem Berliner Vortrage von Dr. 
Maurenbrecher über »Die Entwickelung der Sittlichkeits- 
begriffee von einer Diskussionsrednerin mit Genugtuung fest- 
gestellt, daB er gegen die doppelte Moral gesprochen habe, 
während er meines Erinnerns dieses Wort nicht in den Mund 
genommen hatte, sicherlich nicht in demjenigen Sinne, der 
gewöhnlich mit ihm verbunden wird. Dieser Sinn, der kaum 
ein solcher, wenn auch nicht geradezu das Gegenteil, aber 
diesem doch mehr verwandt als dem ersteren ist, kann so 
gefaßt werden: 

Der Geschlechtsverkehr außer der Ehe wird nach land- 
läufigen Anstandsbegriffen — von Sittlichkeitsbegriffen ist 
nämlich hierbei kaum die Rede — bei Mann und Frau so 
verschieden gewertet, daß es den Anschein gewinnt, als wenn 
für die beiden Geschlechter zwei ganz verschiedene Moral- 
forderungen?) beständen. 

Dies ist nun zum Teil gar nicht richtig, und soweit es 
zutrifft, nicht zu beanstanden. 


1) Allerneuestens habe ich den bezeichneten »Knax« bekommen, als 
mir (im Juni-Hefte der »Sexual-Probleme«) der offene Brief an mich von 
Frau Magda von Wilcken in Reval zu Gesichte kam, in dem sie klipp 
und klar für beide Geschlechter gleiche Rechte resp. »Moral« verlangt. 
Das hat mich an diese kleine Studie erinnert, die schon seit einiger Zeit 
halb vollendet in meinen Mappen ruht. Sie scheint doch noch recht zeit- 
gemäß zu sein! So habe ich sie fertig gemacht. Möge Frau von Wilcken 
sie als Antwort auf ihr Schreiben freundlich aufnehmen! um so mehr, als 
sie in ihren wesentlichsten Teilen nicht erst als solche entstanden ist. 

2) Es ist bezeichnend, daß stets von »doppelter Moral«, niemals etwa 
von »zweierlei Ethik< gesprochen wird. Moral und Ethik ist nämlich 
durchaus nicht dasselbe: »In Systemform gebrachter ethischer Idealismus, 
abzüglich des mit den Grundbedingungen gesunden Lebens Unverein- 
baren = Morale. (»Vom Wesen der Moral, eine Physik der Sitten«, von 
Hans Dankberg. Stuttgart. Verlag Jul. Hoffmann, 1910, S.14. Eben- 
daher — S. 118 — auch das obige Motto.) 
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Zunächst ist es durchaus nicht in der Allgemeinheit zu- 
treffend, mit der es behauptet wird. In erster Linie kommt 
hierbei der bekannte Spruch von den Nürnbergern zur Geltung, 
die keinen hängen, wenn sie ihn nicht zuvor gefangen haben. 
Nun ist das Fangen in der Regel beim weiblichen Geschlechte 
leichter und sicherer als beim männlichen, und so entgehen 
naturgemäß sehr viele Männer einer Verurteilung, der sie an 
sich ebenso unterliegen sollten und würden wie die leicht 
überwiesenen Gesetzesübertreterinnen, — einfach, weil ihnen 
nichts mit derselben Sicherheit und Allgemeingültigkeit nach- 
gewiesen werden kann. 

Soweit dies aber nicht zutrifft, ist es durchaus nicht wahr?), 
daß bei den Männern durchweg eine Nachsicht geübt wird, 
die dem weiblichen Geschlechte immer versagt bleib. Man 
braucht wirklich nicht sehr weitläufige Darlegungen zu machen, 
um nachzuweisen, daß den Männern, die Geschlechtsverkehr 
außer der ehelichen Gemeinschaft pflegen, mit derselben 
Rigorosität und Rücksichtslosigkeit nachgespürt wird wie den 
Frauen. Beweis erstlich, daß die Männer ihre Escapaden auf 
geschlechtlichem Gebiete, sofern sie auf guten Ruf und gesell- 
schaftliche Stellung Wert legen, aufs strengste geheim zu 
halten beflissen sind. Dazu hätten sie keine Veranlassung, 
wenn sie nicht wüßten, daß ein Bekanntwerden sie der übel- 
sten Nachrede bis zum gesellschaftlichen Boykott ausliefern 
würde. 

Als ein sehr interessantes Beispiel, wie unbesonnen und 
unsachgemäß das allgemeine Vorurteil in dieser Beziehung, 
wenn es einmal losgelassen wird, vorzugehen pflegt, braucht 
man sich nur der Tatsache zu erinnern, daß, als gelegentlich 
des berühmten Prozesses des Berliner Porträtmalers Professor 
Gustav Gräf in die Ateliergeheimnisse der Künstler und das 
Modellwesen — oder meinethalben auch -unwesen — etwas 
kräftig hineingeleuchtet wurde, die Künstler, ältere und jüngere, 
in der »Gesellschaft« sich längere Zeit einer entschiedenen 
‚Unbeliebtheit — um keinen schärferen Ausdruck zu gebrauchen 


3) Die wesentlichen Grundgedanken des hier zunächst in diesem 
Sinne Ausgeführten hat bisher kaum jemand gründlicher vertreten als 
Max Thal (Justizrat Rosenthal-Breslau) in seiner Broschüre »Sexuelle 
Moral. Ein Versuch der Lösung des Problems der geschlechtlichen, ins- 
besondere der sogenannten ‚doppelten Moral‘.« Breslau, Wilhelm 
Köbner. 1904. 
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— zu erfreuen hatten, ohne daß man es auch nur der Mühe 
wert gehalten hätte, erst festzustellen, ob der einzelne an den 
Ungehörigkeiten, die man kennen gelernt hatte, sich mitschuldig 
gemacht hatte oder nicht. 

Wenn nun aber einem Manne in zuverlässiger Weise be- 
sondere Vorgänge der betreffenden Art nachgewiesen werden, 
so ist die öffentliche Stimme durchaus nicht blöde in der Ver- 
werfung, und sie gibt ihrem Urteile eine gar nicht mißzuver- 
stehende Form. 

Zugegeben mag werden, daß jenseits einer gewissen 
Grenze eine Art von bewußtem Unterschiede gemacht wird. 
Was nämlich — zunächst — den Verkehr mit und in der 
Prostitution betriff, von dem ja angenommen wird, daß er 
auf männlicher Seite — wenigstens zeitweilig — ziemlich all- 
gemein gepflogen wird, so ist da allerdings ein sehr großer 
Unterschied in der Beurteilung beider Geschlechter. Denn 
das weibliche Wesen, das sich der Prostitution ergibt, ist 
rettungslos und kaum irgend wiederherstellbar verloren, wäh- 
rend sich um die Männer, die sich der Prostitution bedienen, 
im allgemeinen niemand bekümmert. Nur wenn ein derartiger 
Umgang zu einem öffentlichen Skandale führt, also entweder 
der finanzielle Ruin, womöglich in Verbindung mit Verbrechen, 
wie Unterschlagung u. dgl, dabei herauskommt, oder Ge- 
schlechtskrankheiten die Aufmerksamkeit auf den einzelnen 
Fall in peinlicher Weise richten, »weiß« die Gesellschaft von 
solchem Umgange, und dann ist sie gar nicht schüchtern, ein 
sehr absprechendes Urteil zu fällen. Das ist in der ersteren 
Kategorie von Fällen auch unbedingt berechtigt; nur sollte 
sich da die Entrüstung nicht gegen den Geschlechtsverkehr, 
sondern gegen die Lasterhaftigkeit und verbrecherische Tätig- 
keit, die mit ihm im Zusammenhange erscheint, richten und 
sich bewußt werden, daß durch solche Begleiterscheinungen 
(oder deren Ausbleiben) das Urteil über jenen geschlechtlichen 
Verkehr an sich nicht verändert werden kann. Das letztere 
trifft auch zu mit Rücksicht auf die Geschlechtskrankheiten. 
Auch da handelt es sich ja doch immer nur um eine Begleit- 
erscheinung, die zufällig und im einzelnen Falle lediglich als 
Unglücksfall zu bewerten ist. 

Hier ist es ja aber gar nicht auf eine Berichtigung des 
Urteiles, das in der Gesellschaft geäußert wird, abgesehen, 
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sondern lediglich die Tatsache ist festzustellen, daß auch bei 
männlichen Personen der außereheliche Geschlechtsverkehr die 
allerübelsten Folgen für die gesellschaftliche Stellung des Be- 
treffenden nach sich ziehen kann. In dieser Beziehung ist 
nur — weiter — ein bemerkenswerter Unterschied auch in 
bezug auf etwa gleichliegende Fälle beim männlichen und 
beim weiblichen Geschlechte, nämlich insofern, als erstens die 
Verfemung bei dem männlichen Geschlechte weder so grund- 
sätzlich und gründlich stattfindet wie beim weiblichen, und 
daß sie zweitens in der Regel nicht so nachhaltig und un- 
widerruflich ist. 

Das hat aber mit der »doppelten Moral« in geschlecht- 
licher Beziehung nichts zu tun, sondern ganz einfach darin 
seine Begründung und dadurch seinen ganz guten Sinn, daß, 
im allgemeinen Durchschnitte genommen, der Mann in der 
Welt und in der Menschheit vorzugsweise als Berufs- 
mensch in Betracht kommt mit derjenigen Tätigkeit, die er 
als Mitglied der menschlichen Gesellschaft auf Grund seiner 
Anlagen und seiner Ausbildung mehr oder weniger ersprieß- 
lich zum Vorteile der Gesamtheit ausübt, und er erst ganz in 
zweiter Linie als Geschlechtswesen, und dann also auch in 
bezug auf etwaige Unregelmäßigkeiten oder Anstößigkeiten 
seines Geschlechtsverkehres beachtet wird. Anders beim 
weiblichen Geschlechte. Bei diesem steht das Geschlechts- 
wesen weitaus in vorderster Linie, und zwar aus sehr 
natürlichen und triftigen Gründen, auf die noch zurückzukommen 
sein wird. Selbst wenn man in Betracht zieht, eine wie große 
Zahl von Frauen heute schon beruflich tätig ist, kann davon 
gar nicht abgesehen werden, daß diese Betätigung in einem 
— nun gar außerhalb des Hauses und des Familienkreises 
ausgeübten — Berufe nicht das Allgemeine, nicht das von 
jedem Individuum als selbstverständlich Geforderte ist, und 
selbst da, wo sie eintritt, nicht durchaus unabhängig und ohne 
Beziehung auf die Geschlechtswesenheit des Individuums vor 
sich geht. Stillschweigend überall und sehr ausdrücklich in 
der überwiegenden Zahl aller Fälle muß bei der Berufstätig- 
keit der Frau auf ihre Geschlechtlichkeit, und was damit zu- 
sammenhängt, Rücksicht genommen werden, und ob sie sich 
geschlechtlich, namentlich in der Richtung, durch die sie in 
der Vorstellung der Alten erst zu einem vollkommenen Indi- 
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viduum ihres Geschlechtes wurde, nämlich durch Kinder- 
erzeugung, betätigt oder nicht, überall steht der Gedanke an 
ihre geschlechtliche Bestimmtheit im Vordergrunde, und alles 
andere wird in Gedanken dem untergeordnet. 

Danach ist es dann auch selbstverständlich, daß eine Be- 
oder Verurteilung in bezug auf die geschlechtliche Seite der 
Lebensäußerungen ein sehr verschiedenes Gewicht haben muß, 
je nachdem es sich um eine männliche oder eine weibliche 
Person handelt. Damit kommen wir aber zugleich zu der 
anderen Seite der Unrichtigkeit jener Behauptung betreffs der 
»doppelten Moral«, nämlich in bezug auf die weiblichen Per- 
sonen insbesondere. 

Wo nämlich bei ihnen in einer einleuchtenden und her- 
vorragenden Weise eine von der Geschlechtlichkeit unab- 
hängige Berufstätigkeit ähnlich wie beim Manne eintritt, hat 
man kaum zu irgendeiner Zeit Anstand genommen, sie auch 
in geschlechtlicher Beziehung genau ebenso wie den berufs- 
tätigen Mann zu beurteilen, d. h. ihre geschlechtlichen Extra- 
vaganzen — um sie einmal so zu nennen —, trotzdem sie 
sich dem Bekanntwerden gar nicht entziehen konnten oder 
auch nur den Versuch dazu machten, genau ebenso nach- 
sichtig wie irgend bei einem Manne anzusehen. 

Hiermit ist ja schon genügend bewiesen, daß von einer 
»doppelten« Moral in dem Sinne, in welchem gewöhnlich von 
ihr gesprochen wird, als von einer feststehenden Norm sittlicher 
Beurteilung, überhaupt keine Rede ist; sondern es handelt 
sich hier überall um individuelle Beurteilung individueller 
Fälle unter Einrechnung und Berücksichtigung von allerlei 
Nebenumständen, die mithin als die eigentlich ausschlag- 
gebenden Elemente für die Beurteilung zu betrachten sind. 

Damit ist im wesentlichen ja auch schon die Frage be- 
antwortet, ob so weit eine doppelte Moral, d.h. eine ver- 
schiedene Wertung wesentlich gleicher Vorgänge, unbedingt 
mit einem Stigma zu versehen ist oder nicht; und zwar hat 
sich bisher schon gezeigt, daß ja die Verschiedenheit der 
Beurteilung im wesentlichen ausschließlich auf der Verschie- 
denheit der Fälle beruht. Und nirgends mehr als im Sitt- 
lichen kommt es auf die Besonderheit der Verhältnisse und 
Sachlagen an, und kann durch schablonenhaftes Urteil größerer 
Schaden angerichtet werden. 
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Die ethische Wissenschaft, die in den letzten Jahrzehnten 
ungeheuere Fortschritte gemacht und sich eigentlich jetzt erst 
zu einer wirklichen Wissenschaft entwickelt hat, kommt је 
länger je mehr zu der Einsicht, daß es nicht ihre Aufgabe 
sein kann, daß es sogar platterdings unmöglich ist, unver- 
brüchliche ethische Gesetze aufzustellen, daß vielmehr Auf- 
gabe der Ethik und der sittlichen Erziehung nur ist, die An- 
schauungs- und Empfindungsweise der einzelnen in dem 
Sinne zu entwickeln, daß sie sich in jeder besonderen Lage 
des Lebens so entscheiden, wie es zu ihrem und der Gesamt- 
heit Wohle am besten ist. Die Ethik hat sich grundsätzlich 
von allen metaphysischen Voraussetzungen sowohl religiöser 
wie philosophischer Art freigemacht — allein schon voll- 
berechtigt aus dem Grunde, weil für solche Voraussetzungen 
— welcher Art auch immer — niemals Allgemeingültigkeit in 
Anspruch genommen werden kann, und daher auch eine Eihik, 
die auf solche Voraussetzungen begründet ist, nicht diejenige 
Allgemeingültigkeit verlangen kann, die sie haben muß, wenn 
sie ihren Zweck in der Menschheit erfüllen soll. Eine Ethik 
mit Voraussetzungen, von denen allgemein bekannt ist, daß 
sie von einer großen Anzahl von Menschen abgelehnt werden, 
ja daß in den besonderen Formen, in denen sie auftreten, sie 
nur von verhältnismäßig sehr kleinen Minderheiten anerkannt 
werden —, eine solche Ethik ist praktisch unbrauchbar. 
Die Ethik kann und darf nur auf Voraussetzungen aufgebaut 
werden, die unbezweifelbar fiir alle feststehen, weil sie erfahrungs- 
gemäß, tatsächlich sind. Solcher Voraussetzungen gibt es hier 
einschlagende nur zwei, nämlich die natürliche Beschaffen- 
heit des Menschen und die Zustände der jeweiligen 
Gesamtheit. Die Ethik ist eine »Funklion« dieser beiden 
»Orößen«. 

In der ersteren haben wir einen Faktor, der, soweit unsere 
Erfahrung reicht, unveränderlich ist. »Die Menschen sind, 
was Menschen immer waren« (Seume). Ihre natürlichen Be- 
dürfnisse und die beständigen Richtungen ihres geistigen 
Lebens bestehen heute wie vor ungezählten Jahrtausenden, 
ihre Existenz ist unanfechtbar, und selbst ihre Wesenheit ist in 
einem so ausreichenden Grade erforscht und bekannt, daß 
auch die etwaige »Auffassung« dieser — in irgend bemerkens- 
werter Unterschiedlichkeit — wofern man diese Natur des 
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Menschen zur Grundlage der Ethik machen will, nicht erheb- 
lich mitwirken könnte. 

In den Zuständen des Gemeinschaftslebens aber haben 
wir einen beweglichen, einen veränderlichen Faktor vor uns, 
dessen Einwirkung auf die Vorstellung von dem, was sittlich 
und unsittlich ist, einleuchtenderweise von der tiefgreifendsten 
Bedeutung sein muß. Beruht aber die Ethik neben einem 
dauernden Faktor auch auf einem veränderlichen, so ist ohne 
weiteres klar, daß die sittlichen Vorstellungen Veränderungen 
unterliegen — nicht im einzelnen Falle unterliegen müssen, 
aber in allen Fällen unterliegen können; ja, es geht daraus 
hervor, daß die ethischen Forderungen selbst zu gleicher Zeit 
und am gleichen Orte nicht für alle Menschen durchaus 
gleichlautend zu sein brauchen, ja, meist kaum sein können. 
Denn in der Weise steht der einzelne nicht unter der un- 
bedingten und alles überragenden Botmäßigkeit gewisser all- 
gemeiner Zustände, daß nicht auch seine individuellen Be- 
ziehungen zu Welt und Menschen in dem Kreise der ver- 
änderlichen Elemente bei der Begründung des Sittlichen für 
ihn mit in Anschlag kommen müßten. Dieselbe Handlung 
kann bei dem einen hervorragend sittlich, bei dem anderen 
ethisch ganz gleichgültig, und bei einem dritten entschieden 
unsittlich sein, je nach den Verhältnissen, Bedingungen und 
Umständen, unter denen der einzelne lebt und sich im 
Augenblicke seiner Entscheidung befindet. Es gibt keine 
an sich sittliche und an sich unsittliche Handlung,*) sondern 
es gibt nur eine sittliche oder unsittliche Handlungs- 
weise, die aus der Anschauung des betreffenden Individuums 
sich ergibt. 

Das sind SchluBfolgerungen von einer solchen Biindig- 
keit, daß ihnen unbedingt Anerkennung gezollt werden muB. 
Dem kann gar nicht entgegengesetzt werden, daß an manchen 
Stellen kaum irgendeine Verschiedenheit der Ansichten über 
das, was sittlich oder unsittlich ist, besteht, und daß über ge- 
wisse ethische Forderungen, die schon vor ungezählten Jahr- 





4) Als əgut«, d. h. für das Wohl der Gesamtheit förderlich, kann eine 
gewisse Handlung an sich betrachtet werden, ohne Ansehen des Handeln- 
den und der Umstände. Sittlich aber wird eine solche Handlung im 
wirklichen Einzelfalle nur durch die Gesinnung und Absicht, aus der 
sie hervorgegangen ist. 
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tausenden aufgestellt worden sind, noch heute kaum irgend- 
ein Zweifel entstehen kann. Mit diesem letzteren Einwande 
ist namentlich die kirchliche Ethik, die auf religiösen Voraus- 
setzungen und Überlieferungen beruht, sehr schnell bei der 
Hand, indem sie behauptet und mit mehr oder weniger Künst- 
lichkeit zu beweisen versucht, daß die »göttlich geoffenbarten« 
sittlichen Grundforderungen des mosaischen Dekaloges noch 
heute unverrückte Geltung beanspruchen dürfen und, wie sie 
glaubt, hinzufügen zu dürfen, auch noch heutigen Tages ge- 
nügen. 

Hier ist Wahres und Falsches in der unentwirrbarsten 
Weise miteinander vermischt. _ 

Zunächst sind in dem Dekaloge einige Bestimmungen ent- 
halten, von denen durchaus nicht zu behaupten sein wird, 
daß sie heute noch Allgemeingültigkeit beanspruchen können. 
Denn all das, was sich in ihm auf die Gottesvorstellung des 
jüdischen Volkes bezieht, ist bei all denjenigen, denen dieser 
Gottesbegriff kein lebendiger mehr ist, selbstverständlich über- 
holt und abgetan. 

Dann aber haben es diese und andere uralte ethische 
Normen leicht, sich in Geltung zu erhalten, weil sie auf dem 
untersten Standpunkte ethischer Entwickelung überhaupt stehen, 
der in seinen brauchbaren Teilen in jeden höheren mit auf- 
genommen wird, nämlich auf dem Standpunkte des »du sollst«, 
oder vielmehr ganz vorübergehend, noch unendlich viel über- 
wiegender dem noch niedrigeren des »du sollst nicht«. Das 
ist allerdings gar nicht übermäßig schwer, ein halbes Dutzend 
Handlungsweisen aufzuzeigen, die nicht wohl geduldet werden 
können, wenn die Menschheit in gedeihlicher Weise mitein- 
ander leben will. Aber über diesen primitiv ethischen Zustand 
erhebt sich doch eine wirklich kultivierte Gesellschaft außer- 
ordentlich schnell, und es genügt ihr dann nicht mehr, wenn 
ihre Mitglieder nur manche völligen Unerträglichkeiten ver- 
meiden, sondern sie verlangt positive Wirksamkeiten, deren 
Richtung und Art sich aus den jeweiligen Umständen und 
Bedürfnissen einer Gesamtheit ergibt. Diese positiven For- 
derungen aber stehen in gar keinem Zusammenhange mit den 
brutalen Negationen urältester ethischer Gesetzgebungen; und 
sofern jene notwendig geworden sind, ist die Unzulässigkeit 
dieser letzteren ohne weiteres erwiesen. Man braucht sich 
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nur die unangefochtene Bedeutung der Sexualethik (von der 
hier gerade ein Teil zur Diskussion steht) in unserer Zeit zu 
vergegenwärtigen und deren Spuren im Dekaloge aufzu- 
suchen, um zu sehen, daß keine Künstlichkeit einer rabu- 
listischen Logik von diesem zu jener hinüberzuleiten im- 
stande ist.5) Kurz: die Tatsache steht fest, daß durch- 
greifende ethische — fügen wir hinzu: positive — Gesetze 
nicht gegeben werden können, und daß die Frage, was 
ethisch und was unethisch ist, immer nach den Umständen 
untersucht und festgestellt werden muß. 


Gibt man das alles zu, dann nimmt auch die Frage der 
sogenannten doppelten Moral ein ganz anderes Gesicht an; 
denn unzweifelhaft liegen bei jedem Geschlechtsverkehre zwei 
natürliche Faktoren vor, die so verschieden voneinander 
sind, wie sie nur gedacht werden können, und die gerade 
hier die in erster Linie aussehlaggebenden sind, nämlich die 
beiden Geschlechtlichkeiten, die sich da zu einem gemein- 
samen Tun vereinigen. 


Über diesen Punkt mit unbedingter Unwidersprechlichkeit 
in allem einzelnen zu verhandeln, ist freilich aus dem Grunde 
für alle Zeiten unmöglich, aus welchem schon die griechische 
Sage sich eine ganz künstliche Begründung eines damals be- 
reits in der Welt vorhandenen (und wahrscheinlich wesentlich 
zutreffenden) empirischen Urteils zurechtgelegt hat. Die 
Phantasie hat — abgesehen von der in diesem Sinne unwirk- 
sam gebliebenen Gestaltung des Hermaphroditen, die zudem 
eine verhältnismäßig junge ist —, in der Sage zu der Vor- 
stellung von einem Individuum geführt, welches zu ver- 
schiedenen Zeiten eine männliche und eine weibliche Existenz 
geführt und so beide geschlechtlichen Empfindungsweisen 
authentisch kennen und vergleichen zu können gelernt hat. 
Aber was diese Persönlichkeit — der Seher Teiresias — dann 
ausgesagt haben soll, das ist in so wenig eindrucksvoller Weise 
zutage getreten, daß es nur ganz im allgemeinen als ein 


$) Die ganze dekalogische Sexualethik erschöpft sich in dem Verbote 
des Ehebruches, und zwar des Einbruches in die bestehende Ehe eines 
anderen (Mannes). Begründet ist dieses Verbot in der ganz rohen Auf- 
fassung, daß die Frau — Eigentum ihres Eheherren ist —, wie sie ja 
аиса in dem letzten Gebote unterschiedslos unter »Allem, was sein (des 
Nächsten) ist«, also als Inventarstück des »Hauses«, erscheint. 
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Spiegelbild der landläufigen Vorstellungen erscheint. Es wird 
nämlich nur angegeben, welche Menge von Empfindungen 
vergleichsweise bei dem Manne und bei der Frau während 
der Begattung zustande kommt. Die Angaben schwanken; 
eine dieser Angaben lautet, daß von 19 Empfindungen die Frau 
zehn und der Mann neun hat. Die andere ist noch viel un- 
günstiger für den Mann: er hat nur eine, während die Frau 
neun erfährt. — Dergleichen kann uns selbstverständlich 
nicht genügen, die wir in physiologischer und psychologischer 
Beziehung den Tatsachen strenger zu Leibe zu gehen- 
pflegen, die Natur der Dinge gründlicher zu erforschen und un- 
zweideutiger auszusprechen bestrebt sind. Uns also kann es- 
nicht genügen — nur zu sagen, daß die weibliche Geschlechts- 
empfindung extensiver und vielartiger ist als die männliche, 
sondern es kommt auf viel feinere Unterscheidungen an, die 
selbstverständlich bis in die Tiefen des männlichen und des 
weiblichen Geschlechtscharakters überhaupt zurückgehen 
müßten. Hier aber fehlt es an ganz genügendem Beobachtungs- 
materiale. 

Auf der männlichen Seite freilich ist die Sache so ziem-. 
lich in Ordnung; denn die Männer machen die Wissenschaft, 
und die Männer wissen natürlich, was sie beim Geschlechts- 
akte empfinden, und vertrauen es einander in ernster und ver- 
antwortlicher Weise an. Auf der weiblichen Seite aber fehlt 
es so gut wie gänzlich an gleichstehenden und gleichwertigen 
Erfahrungen und Feststellungen. Den Frauen geht die Übung 
des Verstandes ab, über das Empfindungsleben, selbst über 
die Leidenschaft noch sich Rechenschaft abzulegen und diese 
Rechenschaft in Form nüchterner, wahrheitsgemäßer und er- 
schöpfender Darstellungen festzulegen. So kommt es, daß 
— abgesehen von besonnenen und feinfühligen Schluß- 
folgerungen aus den Ergebnissen wissenschaftlicher Erforschung 
der Organe und Vorgänge — tatsächlich noch bei weiten 
das beste, was über die weibliche Geschlechtsempfindung 
überhaupt existier, aus den Beobachtungen der Männer an 
den Frauen bei Gelegenheit ihrer eigenen geschlechtlichen 
Erlebnisse herstammt. Aber es ist unbedenklich zuzugeben, 
daß diese vorläufig noch beste Quelle unserer Kenntnis recht 
unzulänglich ist, zumal Laura Marholm wahrscheinlich 
recht hat, wenn sie sagt, daß die Frau sich niemals so gibt, 
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wie sie wirklich ist,) und daher immer hinter demjenigen, 
was ein anderer beobachten kann, sehr viel Geheimes und 
absichtlich Verheimlichtes steckt, von dem beinahe mit Ge- 
wißheit angenommen werden kann, daß es gerade das Aller- 
wichtigste ist. Indessen bis zu einem gewissen Grade reichen 
doch die Beobachtungen und Erfahrungen, um Grundlinien 
für die Eigentümlichkeit und Verschiedenheit der beiderseitigen 
Geschlechtsempfindungen zu ziehen. Die Leidenschaft durch- 
bricht ja wohl einmal die Verstellung. Auch spielt ja genug 
recht Handgreifliches mit hinein, so daß man nicht ganz blind 


umhertastet. 
(Fortsetzung folgt.) 


DIE SITTLICHKEIT AUF DEM LANDE. 


""Tber die Sittlichkeit auf dem Lande sollten sich die Leute nicht allzu- 
sehr aufregen. Der uneheliche Geschlechtsverkehr ist in der länd- 
lichen Bevölkerung uralt und war nebenbei immer geschätzt als Vor- 
beugung gegen sterile Ehen. Die Hauptsache ist doch, daß die Land- 
bevölkerung von der Pest der Prostitution frei bleibt, was ja bisher mit 
seltenen Ausnahmen wohl der Fall war. Wenn es den Herren Pfarrern 
und Lehrern im Verein mit liberalen Jugendfreunden gelingt, die ländliche 
Jugend durch Turnübungen, Jugendwehren, Ausflüge, nützliche Belehrungen 
aller Art und Fernhaltung vom Alkohol auf ein höheres Niveau zu heben, 
dann wird auch der allzu frühe Beginn des geschlechtlichen Verkehrs 
auf ein schicklicheres Alter verlegt werden. Nicht in diesem Verkehr und 
seinen zappelnden Folgen sehe ich das Hauptübel, sondern in der zu- 
nehmenden geistigen Verrohung der ländlichen Jugend. Und wie leicht 
wäre es, bei gutem Willen des Seelsorgers, des Lehrers und der Staats- 

verwaltung auch hier gründlich zu helfen! 
GEORG HIRTH (»Wege zur Liebe«). 


7 


*) Dafür hat sie selber den überzeugendsten Beweis geliefert. Man 
hätte von ihr auch eine wertvolle Offenbarung über die weibliche Ge- 
schlechtsempfindung erwarten sollen. Was sie aber über diese gibt, ist der- 
art, daß sie auf solchem Boden sicher nicht zu ihrer Einsicht in die 
»Psychologie der Frau« und zu der Rücksichtslosigkeit in der Aussprache 
über sie gekommen wäre. Sie gibt konventionelle Unwahrheiten mit 
kokett verschmitztem Lächeln. 
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DER SADISMUS. 
Von Dr. FERDINAND ALMS. 


р" Grausamkeit ist ein Grundzug der menschlichen Natur 
und eine physiologische und psychologische Begleit- 
erscheinung des mächtigen, im Urzustand maßlosen Selbst- 
erhaltungstriebs, bei dessen Betätigung die Grausamkeit erwacht 
und sich entwickelt. Sowohl Tiere als Menschen sind grau- 
sam. Der primitive menschliche Hang zur Grausamkeit durch- 
zieht, wie Nietzsche bemerkt, unsere ganze höhere Kultur, 
die nur auf Vergeistigung und Vertiefung der Grausamkeit 
beruht: »Jenes wilde Tier ist garnicht abgetötet worden, es 
lebt, es blüht, es hat sich nur vergöttlicht.«e Auch Schopen- 
hauer spricht jedem Menschen einen natürlichen Hang zur 
Grausamkeit zu; nach ihm ist die Ursache der menschlichen 
Grausamkeit »das Bestreben des Menschen, seine eigene Qual 
nämlich das stete Leiden seines Erdendaseins durch Hervor- 
rufung fremder Qual zu erleichterne. (Schopenhauer, Samtl. 
Werke V, 216.) Bei Kindern und Wilden zeigt sich die Ur- 
sprünglichkeit der Grausamkeit, beide legen Grausamkeit offen 
und empfindungslos an den Tag. 

Erst die moderne Sexualwissenschaft hat die engen Be- 
ziehungen der Grausamkeit zum Sexualismus festge- 
stellt und in allen Einzelheiten untersucht. Die verschiedenen 
ätiologischen Faktoren der Grausamkeit spielen auch in den 
geschlechtlichen Beziehungen eine Rolle, so daß es leicht zur 
Verknüpfung grausamer Handlungen mit dem Geschlechtsakt 
kommt. Die Verbindung aktiver Grausamkeit und Gewalt- 
tätigkeit mit Wollust oder, wie Moll!) sagt, die Erscheinung, 
daß als Äußerung des Geschlechtstriebes die Neigung besteht, 
»die geliebte Person zu schlagen, zu mißhandeln und zu 
demütigen«, bezeichnet man als Sadismus. Der Name hat 
seinen Ursprung von Marquis de Sade, dem berüchtigten 


1) Albert Moll: »Die konträre Sexualempfindung.« 3. Aufl. Berlin 1899. 
Geschlecht und Gesellschaft VII, 2. 4 
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französischen Romanschriftsteller (1740—1814), der, wegen 
Sodomie, Giftmischerei und anderer Greuel zum Tode ver- 
urteilt, im Gefangnisse Romane schrieb, in denen Wollust und 
Grausamkeit als verwandte Erscheinungen geschildert wurden. 
Das Typische des Sadismus ist, daß die Zufügung des 
Schmerzes gerade mit den Geschlechtsfunktionen im Zu- 
sammenhang steht. v. Krafft-Ebing?) nennt den Sadismus >ре- 
schlechtliche Erregung verbunden mit dem Wunsche, Gewalt 
anzuwenden ud Schmerz zu verursachen«, oder, wie er sich 
an einer anderen Stelle ausdrückt, »den Impuls zu gewalt- 
tätiger grausamer Behandlung des anderen Geschlechts und 
das Auftreten von Lustgefühlen beim Gedanken an solche 
Handlungen.« 


Bloch?) kennzeichnet den Zusammenhang zwischen Grau- 
samkeit und Wollust folgendermaßen: »Daß die Grausamkeit 
sich so häufig mit geschlechtlicher Lust verknüpft, ist eine 
Folge der Summation analoger Empfindungen aus der Огаи- 
samkeit einerseits und der Wollust andrerseits, wobei wieder 
neben den rein körperlich-sinnlichen Emotionen die Psyche 
stark beteiligt ist.« Er bezeichnet ferner den Sadismus, das 
Bedürfnis, dem geliebten Teil körperlichen und psychischen 
Schmerz zuzufügen, als eine bloße Steigerung einer physio- 
togischen Erscheinung. Zahlreiche Schriftsteller haben auf die 
nahen Beziehungen zwischen Wollust und Schmerz hinge- 
wiesen und unter pathologischen Verhältnissen in dem Schmerz 
aes einen die Quelle der Wollust für den anderen gefunden. 
Colin Scott nennt schon das Liebeswerben »eine verfeinerte, 
leichtere Form des Kampfes«. Oft nimmt das Liebesspiel, 
besonders bei den Säugetieren, einen gewaltsamen Charakter 
an, und schon diese bei der Tierwelt beobachtete, innige Be- 
ziehung zwischen Kampfimpulsen und Liebeswerben genügt, 
um den nahen Zusammenhang zwischen Schmerz und Liebe 
zu zeigen. Vielfache Beobachtungen im Leben der Tiere 
kennzeichnen die biologische Wurzel des Sadismus im Tier- 
reich besonders deutlich. Nach Robert Müller®) vergreift sich 
bei den niederen Tieren meist das Weibchen am Männchen. 


*) v. Krafft-Ebing: »Psychopathia sexualis«, 12. Aufl. Stuttgart 1903. 

3) Iwan Bloch: »Beiträge zur Ätiologie der Psychopathia sexualis«. 
Dresden 1902, 1903. 

*) Robert Müller: »Sexualbiologie«. Berlin 1907. 
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So beißt manche weibliche Spinne nach dem Begattungsakt 
dem Männchen den Kopf ab, und die Krebse reißen sich bei 
der geschlechtlichen Vereinigung Glieder vom Leibe. Auch 
die Stute wird nach Rob. Müller vor und während der Be- 
gattung vom Hengst gebissen. Das Beißen, das nach Eulen- 
burg) vielleicht auf den engen Beziehungen zwischen Ge- 
ruchssinn und Wollust basiert, »indem der Innervationsapparat 
der Beißmuskeln durch den geschlechtlichen Ausdünstungs- 
geruch in analoger Weise wie sonst durch Nahrungsgerüche 
reflektorisch erregt wirde, findet sich von den niedersten bis 
zu den höchsten Tieren. »Aus der voraufgehenden, kürzere 
oder längere Zeit ungestillt bleibenden Geschlechtsbegierde, 
der sexualen Libido, entspringt ein Unlustgefühl, das sich gern 
in Akten der Gewaltsamkeit und der Grausamkeit entladet. 
Auch viele Tiere (Kühe, Stuten, Hühner, Büffel, Hunde, Störche, 
Tauben usw.) werden in Zeiten des geschlechtlichen Ereihismus 
derartig erregt, daß sie alles, was ihnen zu nahe kommt, sogar 
den Gegenstand ihrer Begierde selbst, beißen und töten.« 
(Eulenburg a. a. O.) Die gleiche Erscheinung, wenn auch in 
abgeschwächter Form, zeigt sich beim Menschen. So teilte 
mir einmal ein Herr mit, daß seine Verlobung mit einer Jugend- 
liebe von der Braut aufgehoben sei, da die lange Dauer der 
Verlobungszeit — etwa 4 Jahre — bei seinem häufigen Zu- 
sammensein mit der Braut bei ihm einen Zustand der sexuellen 
>Reizbarkeit« erzeugt habe, der sich dadurch entlud, daß er 
seine Braut durch Kneifen, allzufestes Ansichdriicken, BeiBen 
beim Küssen usw. quälte. Die Braut zeigte leider für diese 
Eruptionen, die doch nur die Äquivalente des nicht zugelassenen 
Kongressus waren, keinerlei Verständnis, faßte das als Roheit 
auf und löste die Beziehungen. 

»Das Küssen«, sagt Eulenburg a.a. O. weiter, — »das 
übrigens, wie es scheint, dem ‚Urmenschen‘ gänzlich unbekannt 
war und als ein noch jetzt lediglich der weißen Rasse zukommen- 
des Prärogativ betrachtet wird — ist ja im Grunde nur ein ge- 
mildertes und besänftigtes oder, wenn man will, symbolisch 
andeutendes Beißen«. Artet doch das Küssen nicht selten in 
Beißen aus. Die erotische Literatur der Inder hat mit der ihr 
eigenen, fast pedantischen Methodologie das Beißen (und 

5) A. Eulenburg: »Sadismus und Masochismus«. 2. Aufl. Wies- 


baden 1911. 
4° 
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Schlagen) der verschiedenen Körperteile als Vor- und Begleit- 
erscheinungen des Liebesaktes zu einer förmlichen Systematik 
herangebildet (vergl. »Vatsyayana«). In einem andern indischen 
Buche, der Kamasutra, lesen wir von einem Weibe: »Wenn 
sie in Ekstase und auf dem Höhepunkt der Liebeswonne an- 
gelangt ist, beginnt eine Art von Kampf. Dann faßt sie ihren 
Geliebten beim Haar, zieht ihn zu sich heran, küßt seine 
Unterlippe und dann beißt sie ihn in ihrem Delirium mit ge- 
schlossenen Augen über den ganzen Körper.« Die Ainu- 
Mädchen in Japan haben dieselbe Neigung. A. H. Savage- 
Landor (Alone with the hairy Ainu) erzählt von einem Ainu- 
Mädchen: »Lieben und Beißen waren bei ihr eins. Sie konnte 
das eine nicht ohne das andere. Als wir im Halbdunkel auf 
einem Stein saßen, begann sie ganz sanft meine Finger zu 
benagen, ohne mir wehe zu tun... Darauf fing sie an, in 
meinen Arm zu beißen, dann in meine Schulter, und wenn 
sie in Leidenschaft geraten war, dann schlang sie die Arme 
um meinen Hals und biß mich in die Backen.« Catull, Horaz, 
Ovid, Petronius erwähnen Bisse in die Lippen in Verbindung 
mit Küssen. Auch Heine hat in einem Gedicht seines 
Romanzero geschildert, wie Edith Schwanenhals nach der 
Schlacht bei Hastings unter den Leichen den König sucht, 
dessen Geliebte sie einst gewesen, und wie sie ihn an der 
Narbe an der Schulter erkennt, die sie ihm einst aus Liebe 
gebissen hat. 

Die biologischen Ursachen des Sadismus im 
Atavismus, letzten Endes im geschlechtlichen Kanibalismus, zu 
suchen, wie das der Amerikaner Kiermann in Anlehnung an 
Lombroso tut, dürfte zuweit gehen. Die einfachste und über- 
zeugendste Erklärung ist die Robert Müllers in seinem schon 
genannten Werk, nach der der Sadismus seine biologische 
Ursache wahrscheinlich in einer übermächtigen Reizentwicklung 
hat, die von den Geschlechtsdrüsen zufolge einer unge- 
wöhnlichen Verstärkung der inneren Sekretion hervorgerufen 
wird. »Im letzten Grunde ist der Sadismus«, sagt wiederum 
Bloch a. a. O., »nur eine verstärkte Nachahmung einiger körper- 
licher Begleiterscheinungen des Koitus, nur ein bewußter Reflex 
organischer Bewegungen und körperlicher Veränderungen.« 

Ob der Sadismus angeboren ist oder erworben 
werden kann, darüber sind die Ansichten noch geteilt. v. Krafft« 
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Ebing a. a. O. halt den Sadismus für eine »originäre Anomalie 
der vita sexualis«, also immer für angeboren; »er kann im 
Leben nicht originär erworben, sondern nur geweckt werden.« 
у. Schrenck - Notzing‘) gibt für eine Reihe von sadistischen 
Fällen die angeborene Anlage zu; bei einem andern Teil der 
Fälle spiele Erwerbung durch ein zufälliges Zusammentreffen 
zweier Momente die Hauptrolle. So ist er der Meinung, daß 
in einigen seiner Fälle der Anblick eines blutenden Mädchens 
oder eines geprügelten Mitschülers mit einer augenblicklichen 
starken geschlechtlichen Erregung des Zuschauers zusammen- 
gefallen ist und die Perversion so für das ganze Leben aus- 
gelöst hat. Rohleder?) nimmt Sadismus nur auf vererbter an- 
geborener, also hereditär-neuropathischer Disposition an. Es 
genüge aber bisweilen der kleinste Anstoß, der Anblick von 
Blut (selbst bei Studentenmensuren), das Ertragensehen furcht- 
barster Schmerzen, das Sichwinden in Zuckungen, selbst das 
Sehen von Todeszuckungen eines Menschen oder eines Tieres. - 

Sicherlich führen viele Sadisten die Erregung, die sie bei 
einer Mißhandlung empfanden, bis auf die Kindheit zurück. 
Schon in frühester Jugend zeigen sich als Äußerungen des 
undifferenzierten Geschlechtstriebes sadistische Gefühle, und 
solche Motive spielen nach manchen Autoren schon beim 
Ringen unter Kindern eine Rolle, so der Wunsch, aus dem 
Streite mit dem Mitschüler als Sieger hervorzugehen. Havelock 
Ellis®) bringt Fälle dieser Art, u. a. den eines Knaben von 
13 Jahren, der beim Ringen die erste sexuelle Befriedigung 
hatte. Auch Moll hält das Ringen unter Umständen für eine 
»masochistisch-sadistische Erregungsform«. Das Zusammen- 
treffen von Ringen mit dem Moment sexueller Erregung wird 
m. E. auch sehr oft nicht zufällig sein. Ich erinnere an die 
durch körperliche Anstrengung, z. B. durch Kletterübungen etc., 
häufig ausgelöste Sexualerregung, die durch eine Druckreizung 
der Genitalsphäre hervorgerufen wird. Diese Beobachtung dürfte 
fast jeder Mann in seiner Jugendzeit an sich gemacht haben. 

Wenn solche Kindheitseindrücke, wie auch Moll?) meint, 


%) А. у. Schrenck-Notzing: »Die Suggestionstherapie bei krankhaften 
Erscheinungen des Geschlechtssinns«. Stuttgart 1892, 

1) Herm. Rohleder: »Vorlesungen iiber Geschlechtstrieb u. gesamtes 
Geschlechtsleben.« Berlin 1907. 

8) Havelock Ellis: »Geschlechtstrieb u. Schamgefühl«. Würzburg 1907. 

®) Albert Moll: »Geschlechtsleben des Kindes.< Berlin 1909. 
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sicherlich zu dauernden Assoziationen führen können, so ist doch 
nicht immer gesagt, daß eine frühzeitige Assoziation an der 
Perversion schuld ist, wenn sie bis auf die Kindheit zurück- 
reich, man kann auch aus der frühzeitigen und primären 
Perversion auf das Eingeborensein schließen. Wenn sich 
auch einmal aus dem zufälligen Anblick einer Handlung, wie 
z. B. des Schlachtens eines Huhns, eines Schweins, eine 
dauernde Perversion entwickelt, in Hunderten von Fällen bleibt 
solche Wirkung aus. Die Annahme einer gleichzeitigen sexuellen 
Erregung erscheint denn doch sehr gesucht, und auch in 
solchem Falle ist es durchaus nicht unmöglich, daß die ge- 
schlechtliche Erregung durch den äußeren Vorgang ausgelöst 
wurde, daß also das perverse Empfinden als Disposition schon 
bestand. Vielleicht üben Kindheitseindrücke beim Vorliegen 
einer abnormen Anlage insofern einen Einfluß aus, als sie 
die Art, wie sich der Sadismus äußert, für die Zukunft be- 
stimmen: bei dem einen Individuum besteht die Lust zu 
schlagen, bei dem andern die zu schneiden oder zu stechen. 
Bei vielen sadistisch veranlagten Leuten zeigte sich schon in der 
Jugend eine ganz besondere Vorliebe für Räuber-, Indianer- 
und vor allem Sklavenromane, wie z.B. »Onkel Toms Hiitte<, 
in denen Fesselung und Mißhandlung eine große Rolle spielen, 
Vielleicht kann man auch in diesen Fällen auf angeborene Ver- 
anlagung schließen. 


Von befreundeter Seite ist mir der Brief eines jungen 
Mädchens von 18 Jahren, das später den Beruf einer Kranken- 
schwester ergriffen hat, zur Verfügung gestellt. Ich kann mir 
nicht versagen, einige Stellen aus diesem Briefe wörtlich hier 
abzudrucken, weil sie geradezu typisch dafür genannt werden 
können, wie in einer Psyche die bis dahin latenten sadisti- 
schen Regungen laut werden und an die Oberfläche drängen. 
Wir sehen in dem Brief alle Phasen des Sadismus: Tierquälerei, 
psychischen Sadismus, Mißhandlung, Lust an grausamer Lek- 
türe, latente Biutgier, zum Ausdruck kommen. Und dabei 
handelt es sich um eine nicht im geringsten brutale Natur, die 
den sich so plötzlich hervordrängenden Trieben verständnislos 
und verwirrt gegenübersteht. Hier kann man sicherlich eine 
angeborene Perversion annehmen. 


. . „ ernster, bedeutend ernster bin ich geworden, aber spöttisch 
und höhnisch, Du wirst über das lachen, was nun kommt, aber nicht 
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wahr? Diskretion ist Ehrensache! Mein größtes Vergnügen, vielmehr 
mit eines meiner größten Vergnügen ist, mich Nachts ganz nackt aus- 
zuziehen und mich in eine Reisedecke aus weichem Pelz zu hüllen; da 
komme ich mir vor, wie eine große Katze, und eine diabolische Lust 
erfaßt mich, mit einer Maus zu spielen, aber es müßte eine große Maus 
sein; oder Tiere, Fliegen zu fangen, ihnen die Flügel auszureißen und 
deren konvulsivische Zuckungen zu betrachten. Ich weiß, daß diese 
Handlung abscheulich ist, aber sie fesselt teilweise meine Sinne. Mein 
Kavalier X. hat am meisten darunter zu leiden. Ich behandle ihn der- 
artig, daß ich manchmal sprachlos bin, daß er es sich gefallen läßt... 
Er ist nicht der Mann, dem ich mich hingeben möchte. Aber das hält 
mich nicht davon ab, ihn möglichst aufzuregen, was mir ziemlich rasch 
gelingt, und wenn er mich dann küssen will, lache ich ihn einfach 
aus... Als wir eines Abends durch das J...tal nach Hause gingen 
und er mich trotz meines Verbotes küssen wollte, riß ich vom nächsten 
Strauch eine Rute ab und schlug ihn derartig auf die Finger, daß ein 
dicker roter Striemen entstand... und als ich ihm im Anfall einer 
gnädigen Laune die Stirn zum Kusse bot, küßte er demütig meine 
Hand... Neulich las ich ein Buch, in dem die Mißhandlungen und 
Züchtigungen der Gefangenen beschrieben sind; das hat mich dermaßen 
aufgeregt, daß ich es nicht weiter lesen konnte. Und vor allem habe 
ich die Leute beneidet, die diese Strafen ausführen durften... Wenn 
ich nur wüßte, was mich so umgewandelt hat! Sag’ mal, was hältst 
Du jetzt eigentlich von mir? Ich habe manchmal ein solches Verlangen, 
warmes, leuchtendes Menschenblut zu sehen, daß ich mich oft vor mir 
selbst ekele. Trotzdem bin ich doch sonst weder brutal noch exzentrisch, 
im Gegenteil ganz vernünftig, zuweilen sogar etwas sentimental. Kannst 
Du das verstehen, woher das alles manchmal kommt... Ich habe ein- 
mal eine Abhandlung gelesen ‚Über Triebe‘, in der es ungefähr hieß — 
d. h. ich gebe Dir das Gelesene mit eigenen Worten wieder, denn ich 
habe schon vieles davon vergessen —: das Weib wehre sich immer 
gegen die Liebkosungen des Mannes, denn jeder Eroberung geht ein 
Ringen voraus, und deswegen wird ein Weib instinktmäßig dazu ge- 
trieben, den Mann zu quälen. Aber das paßt ja gar nicht auf mich! 
Denn ich habe mich ja nicht gegen die Eroberung eines Mannes zu 
wehren !« 


Daß die Briefschreiberin später den Beruf einer Kranken- 
schwester erwählte, hängt sicherlich mit ihrer sadistischen Ver- 
anlagung zusammen. 

Die Meinungen über das Angeboren- oder Nichtangeboren- 
sein des Sadismus sind, wie gesagt, noch sehr geteilt. Mit 
Wulffen!®) darf man sich wohl der Auffassung anschließen, die 
der v. Schrenck-Notzings am nächsten kommt: die meisten Fälle 
sind angeboren, es gibt aber auch erworbene. »Da jeder 


30) E. Wulffen: »Der Sexualverbrecher.< Berlin 1910. 
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Mensch in sich latent sadistische Instinkte hat, so kommt es 
zwar zunächst auf deren Stärke an, ob sie geweckt werden 
können. Andererseits kann aber das äußere Erlebnis durch 
eine augenblicklich garnicht pathologische oder degenerative 
Verfassung des Individuums oder durch seine Furchtbarkeit 
und Eindringlichkeit auch einen schwachen noch normalen 
sadistischen Trieb erwecken.< Іт Grunde genommen ist es 
auch nur ein Streit um Worte: im Einzelfall ist die Entstehung 
schwer zu beurteilen, und man kann beide Ursachen als mög- 
lich annehmen. 

Bloch a. a. O. betont mit Recht, daß der Sadismus eine 
anthropologische Erscheinung ist, die keineswegs nur 
unserem nervösen Zeitalter angehört. Diese Auffassung wird 
hinreichend gestützt durch die wohl von jedem Menschen, der 
die Regungen seiner Psyche beobachtet, gemachte Erfahrung, 
daß ein dem Liebeswerben entgegengesetzter Widerstand die 
Neigung, die Libido, erhöht, daß die bei der schrittweisen Er- 
oberung des geliebten Wesens angewandte Energie oder Ge- 
walt die Wollust der Erfüllung in eminenter Weise steigert. 
Eine in den Liebeskünsten erfahrene Kokette versteht diese 
Erfahrung wohl zu nützen und durch passiven Widerstand 
das werbende Bemühen des Anbeters bis zur Siedehitze, ja 
bis zu gewaltsamer Explosion der Leidenschaft zu entflammen. 
Viele Frauen wollen von dem geliebten Mann erobert sein, 
und das >»... und bist Du nicht willig, so brauch’ ich Gewalt«, 
spielt seit jeher eine große Rolle im siegreichen Kampfe um 
Frauenherzen. Lessings Emilia Galotti sagt: »Was Gewalt 
heißt, ist nichts, — Verführung ist die wahre Gewalt!« 

Іп der alten »Raubehe« erscheint der Sadismus als >ргӣ- 
paratorischer Akt«, und noch bei heutigen Naturvölkern, wie 
den Eskimos, den Tasmaniern, bestehen gewisse Ehezeremonien 
darin, daß die Braut dem Manne, wie gern sie innerlich ihm 
auch folgt, äußerlich den stärksten Widerstand entgegensetzen 
muß, bis er endlich durch Vergewaltigung zum Ziele kommt. 
In Indien kommen sadistische Akte als Volkssitten vor, wie 
das die indischen Lehrbücher der Liebeskunst (Vatsyayana) in 
allen Einzelheiten darlegen. Das Kratzen der Achseln, Brüste, 
des Halses, Rückens, der Schamgegend, der Schenkel mit den 
Nägeln wird zur Entflammung der Liebesleidenschaft ange- 
raten; ebenso wird dort das Beißen »mit sämtlichen Zähnen«, 
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Schlagen und Peitschen des Körpers, werden Scherenschnitte, Ver- 
letzungen mit anderen scharfen Instrumenten, Haarzausen usw. 
zu gleichem Zweck empfohlen. 

Da der Mann in der Sexualität das aktive, das Weib mehr 
das passive Element vertritt, so wird im allgemeinen ange- 
nommen, daß der Sadismus sich häufiger beim Manne, als 
beim Weibe findet. Ich bin nicht der Auffassung, vor allem 
aber nicht, daß der Sadismus, als aus der Werbung und Er- 
oberung des Weibes hervorgehend, mehr eine spezifische 
Perversion des Mannes ist. Gerade in den letzten Jahren sind 
zahlreiche sadistische Delikte, ich erinnere an das der Gräfin 
Strachwitz in Berlin, an den Tag gekommen, deren »Heldinnen« 
Frauen waren. 

Merzbach!!) erinnert daran, daß der Sadist im gewöhnlichen 
Leben auch keineswegs ein harter und grausamer Charakter 
sein muß. »Wir kennen eine ganze Reihe ausgezeichneter 
Männer, die schwere sadistische Akte begehen, und die im 
gewöhnlichen Leben die zartesten und häuslichsten Ehemänner, 
die zuverlässigsten Freunde und die aufmerksamsten und be- 
liebtesten Kavaliere sind.e Diese Beobachtung, die ja auch 
durch eine Stelle des vorhin abgedruckten Briefes sehr charakte- 
ristisch belegt wird, kann ich nur bestätigen, bin sogar der 
Auffassung, daß vor allem dadurch auch die andere zweifel- 
lose Tatsache erklärt wird, daß sich Sadismus und Ma- 
sochismus sehr häufig in einer Person vereinigen. Mir ist 
ein sadistischer Herr bekannt, der beide Perversionen in sich 
vereinigt, und bei dem der Drang zur Betätigung seiner Nei- 
gungen periodisch und abwechselnd auftritt. Interessant ist, 
daß dieser »Sadomasochist« es ablehnt, den sexuellen Ver- 
kehr in beiden Formen mit ein und derselben Person zu pflegen. 
Seine eigenen Worte sind: »Das ist mir ganz unmöglich; ich 
kann mich keinesfalls von der mir als Objekt meiner sadisti- 
schen Akte benutzten Person, der ‚Sklavin‘, auch schlagen 
lassen, da sonst der Respekt vor mir ‚futsch‘ wäre, und der 
muß da sein, wenn der Genuß vollkommen sein soll.« Dar- 
aus erklärt sich auch die weitere Beobachtung, daß ein echter 
Sadist beim Objekt seiner sexuellen Handlung keine Spielerei, 
so etwas wie eine Mimik der Unterwerfung, liebt. Der ganze 


u) Merzbach: »Die krankhaften Erscheinungen des Geschlechts- 
sinnes.«e Wien 1909. 
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Vorgang muß sich durchaus natürlich und ernsthaft abspielen, 
wenn er den Sadisten sexuell befriedigen soll. Es ist deshalb 
psychologisch wichtig, festzustellen, daß der Sadist nicht »grau- 
sam zu dem Endzweck ist, anderen Schmerzen zu bereiten, 
sondern um sich eine Wollust zu verschaffen«, wie Wulffen 
a. a O. das richtig hervorhebt. »Er ist grausam nicht aus 
Brutalität, sondern aus sexueller Erregung, aus erotischer Nei- 
gung, die zuweilen Liebe ist.« 

Kiermann meint, es tue dem Sadisten häufig leid, dem 
andern Schmerzen zuzufügen, und er wünscht, der andere möge 
die Schmerzen selber als Liebe empfinden, wie das auch der 
Masochist so auffaßt. Ich halte das für nicht ganz richtig. 
Der Sadist mag im gewöhnlichen Leben ein ganz mitfühlender 
Mensch sein; das beweist aber nicht etwa, wie Wulffen das 
meint, eine »sadistische Komponente« des Masochisten. Das 
Sexualleben hat mit der übrigen Persönlichkeit des Menschen 
absolut nichts zu tun, es steht, wie Merzbach a. a. O. durch- 
aus richtig sagt, auf einem eigenen Blatt, Im Moment der 
sexuellen Erregung, die den sadistischen Akt auslöst, ist der 
Sadist »erbarmungslos«, und ich weiß von einer sadistischen 
Dame der besten Gesellschaft, die sonst eine, wie man zu 
sagen pflegt, »gute Seele« ist, daß sie im Moment der sadisti- 
schen Aklion, wie sie selbst sagt, imstande ist, einen Men- 
schen »kurz und kleine zu schlagen. Das Idealobjekt für 
einen Sadisten ist deshalb auch die ausgesprochene Ma- 
sochistin, bzw. für die Sadistin der echte Masochist. Das 
ist die Ergänzung xav 2 éoy7v, wo Aktivum und Passivum 
gleichermaßen die höchste Wollust empfinden. Bemerkens- 
wert ist, daß nicht selten Frauen, ob hetero-, ob homosexuell, 
auch Weiber als Objekt des sadistischen Akts goutieren, wäh- 
rend sich unter Männern, soweit ich bisher in Erfahrung 
brachte, nur die Homosexuellen dazu herbeilassen, männliche 
Individuen, d. h. meistens jüngeren Alters, zur Betätigung ihrer 
Neigung auszuersehen. 

Daß der Sadist viel schwerer seinen Partner findet, als 
der Masochist, ist leicht erklärlich. Der Masochist kann als 
seinen Peiniger leicht eine neutrale Person finden, die »den 
Ulk mitmacht«, wenn sie nur versteht, den Ernst zu wahren 
und die Rolle des Peinigers bis zum Schluß geschickt durch- 
zuführen. Für die masochistische Passivität dürfte sich hin- 
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gegen schwer ein Liebhaber finden, und bei bezahlien Kräften 
sind dem Sadisten in der Betätigung seiner Leidenschaft ganz 
natürliche Grenzen gezogen, deren Innehaltung ihm einen 
psychischen Zwang auferlegt und dadurch die beabsichtigte 
Wirkung stark beeinträchtigt. 

Wie schon erwähnt, ist der Sadismus des Weibes eine 
sehr häufige Erscheinung; man kann sogar sagen, daß in die 
Öffentlichkeit viel häufiger von Weibern verübte sadistische 
Ausschreitungen dringen — und im allgemeinen werden ja 
nur Ausschreitungen durch gerichtliche Austragung bekannt —, 
als männliche Fälle. Wulffen sagt, daß der Sadismus be- 
sonders bei dem Weibe auftritt, »das im Bewußtsein seiner 
Reize das Machtgefühl dem liebestrunkenen Manne gegenüber 
empfindet.« Auch durch Steigerung und zum Anreiz des 
sexuellen Begehrens kommen stark sinnliche Weiber, vielfach 
auch Prostituierte, nicht selten zu grausamen Handlungen beim 
Geschlechtsakt. Bei Prostituierien dürften auch oft die be- 
zahlten sadistischen Handlungen an masochistischen Männern 
zur Weckung der sadistischen Orundveranlagung führen. 
Joseph Häußler in seinem Buche »Beziehungen des Sexual- 
systems zur Psyche« behauptet, daß auch die Schwangerschaft, 
die ja im allgemeinen die Begehrlichkeit steigert, das Weib zu 
sadistischen Handlungen führt. Er schreibt: »Einer Schwange- 
ren gelüstete es nach dem Blut ihres Mannes; sie gab ihm im 
Schlafe mehrere Stiche mit dem Federmesser und sog dann 
sein Blut aus, Auch v. Krafft-Ebing berichtet a. a. O. von 
solcher blutdürstigen Frau. Bloch a.a. O., der allerdings oft 
äußerst kühne Thesen aufstellt, will sogar die Vampyrsage mit 
den sadistischen Blutsaugerinnen in Zusammenhang bringen. 
Messalina und Katharina von Medici ließen sich durch blutiges 
Auspeitschen junger Mädchen sexuell erregen. Daß Frauen den 
Krankenpflegerinnenberuf aus sadistischen Motiven ergreifen, 
wird oft berichtet, und Baudelaire in seiner »Mademoiselle 
Bistouri< erzählt von einem jungen Mädchen, daß sich mit 
Vorliebe Ärzten hingab, weil sie lediglich durch die Vorstel- 
lung von deren für andere Personen schmerzhaften Operationen 
wollüstig erregt wurde. Merzbach, den ich in Fragen der 
Psychopathia sexualis, besonders was die Kasuistik anbelangt, 
neben Moll für einen der unterrichtetsten Autoren halte, be- 
richtet a. a. O. über den sehr häufig vorkommenden Typus von 
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Frauen, die den Mann beim Koitus unter sich fühlen wollen, 
also den »Succubus« bevorzugen, weil sie dadurch ihre 
sadistische Neigung befriedigt fühlen. In seinem »Leben der 
galanten Frauen« berichtet auch Brantöme über solche Weiber. 

Die verbreitetste Form des Sadismus ist das Geißeln, 
Peitschen und Schlagen zum Zwecke der geschlechtlichen Er- 
regung, die Flagellation. Nach Bloch a. a. O. vereinigen 
sich bei dieser alle physiologischen sadistischen Erscheinungen 
des geschlechtlichen Verkehrs und treten potenziert zu Tage. 
Der Flagellant hat das Machtbewußtsein; der Akt des Zu- 
schlagens versetzt ihn in die lebhafte emotionelle Erschütte- 
rung, welche das Begehren und den Genuß steigert; die 
Schmerzzufügung befriedigt die Grausamkeit, deren. sexuelle 
Färbung wir kennen. Hinzu tritt der Anblick der allmählichen 
Rötung und Farbenveränderung der flagellierten Körperteile. 
Nicht immer schlägt der Sadist selber; er begnügt sich auch 
oft, der von einem andern vorgenommenen Züchtigung zuzu- 
schauen. 

Sehr häufig sind sadistische Mißhandlungen der 
Kinder durch ihre Mütter. Bekannt ist, daß der weibliche 
Sexualinstinkt eine Oleichgültigkeit gegen das eigene Geschlecht 
erzeugt. Nach Wulffen a. a. O. hegt ein Weib selten eine 
uninteressierte Neigung für ein anderes weibliches Wesen. 
»Man muß beobachten, wie zwei einander fremde Frauen auf 
der Straße von Kopf bis Fuß sich mit den Blicken messen,« 
eine sehr hübsche Beobachtung, die. um so charakteristischer 
ist, um so weniger es sich dabei um Prüfung des Kostümes 
handelt. Aus dieser Abneigung gegen das eigene Geschlecht 
erklärt sich die nicht seltene Abneigung der Mütter gegen 
ihre Töchter, während sie mit den Söhnen besser auskommen. 
Findet der Sexualinstinkt in besonderer Schönheit oder Häß- 
lichkeit der Töchter stärkere Nahrung, so ist bei nervösem 
oder hysterischem Zustand der Mutter häufig der Boden vor- 
bereitet, auf dem weitere Anlässe die grausamsten Mißhand- 
lungen auslösen. Und bei sadistisch veranlagten Naturen 
finden sich solche Anlässe in den geringfügigsten Vergehen 
der Kinder. 

Außer in der Mißhandlung sucht der Sadist einen Reiz 
in der Wehrlosmachung und Beeinträchtigung der 
Bewegungsfreiheit seines Opfers durch Fesselung, An- 
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obszönen Worten und Schelten zum Zwecke der geschlecht- 
lichen Erregung« (Bloch, Beiträge II, 101). Wie Wulffen 
dazu bemerkt, ist »das gesprochene Wort körperlich-sinnlichen 
Ursprungs; aus diesem Grunde kommt ihm selbst die Fähig- 
keit zur sinnlichen Wirkung zu: Die Tonmalerei der sich 
auf den Geschlechtsverkehr beziehenden Worte, die für solchen 
»Wortsadismus« in Betracht kommen, ist durch ihre Plastik 
durchaus geeignet, bei dem sie Aussprechenden eine starke 
Erregung auszulösen. Auch das Schreiben von obszönen 
Briefen, die oft die unmöglichsten erotischen Szenen in allen 
Einzelheiten ausmalen, haben in vielen Fällen die gleiche 
Wirkung. Das leitet über zu den brieflichen Verleum- 
dungen durch anonyme Briefe aus erotischem Grausamkeits- 
instinkt; es erfüllt den Sadisten mit Befriedigung, wenn Ehe- 
scheidung, Selbstmord, Zweikampf etc. die Folge seiner Brief- 
schreiberei ist. 

Bloch a. a. O. u. Freud messen auch dem Exhibitio- 
nismus sadistischen Ursprung bei. Merzbach a. a. O. faßt 
den Exhibitionismus als eine Form des symbolischen Sadismus 
auf. Auch die Unzucht an Kindern hat in ihrer aus- 
gebildeten Form eine starke Wurzel im Sadismus. Hier liegt 
das sadistische Moment vor allem darin, daß der Täter einem 
ihm körperlich unterlegenen Wesen eine unzüchtige Handlung 
mit psychischer oder physischer Gewalt aufdrängt. Der Beruf 
des Lehrers und des Geistlichen gibt am meisten Gelegenheit 
zu solchen Akten. Auch sinnliche Frauen, sogar Mütter an 
ihren eigenen Kindern, Erzieherinnen, Kindermädchen nehmen 
nicht selten an ihren Schutzbefohlenen unsittliche Handlungen 
vor. Die Unzucht der Greise an Kindern ist ein sehr häufiges 
Delikt. Außer bei dieser »Paedophilia erotica«, die besonders 
in den Fällen sadistischen Charakter aufweist, wo ein Ab- 
hängigkeitsverhältnis das Opfer dem Täter in die Hände liefert, 
spielt auch bei der Verführung unschuldiger Mädchen 
der sadistische Trieb eine Hauptrolle. Hier wirkt die Schüch- 
ternheit und Unerfahrenheit des halbentwickelten Mädchens 
sexuell reizerhöhend. Die zur Erschleichung des Bei- 
schlafs angewendete Arglist, ein Äquivalent der Gewalt- 
anwendung, ist ebenfalls ein sadistisches Delikt. Hierhin ge- 
hören auch Kinderraub und Entführung. Ohne weiter 
auf die Einzelheiten einzugehen, sei ferner an die auf 
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sadistischer Grundlage erwachsenden Delikte der Notzucht 
und des Lustmordes hingewiesen. Hier sei das Urbild des 
Ritters Blaubart, der Marschall Gilles de Rais, genannt. Rais 
(1404—40) hat unzählige Kinder auf sein Schloß in der Nähe 
von Nantes gebracht und dort teils zur Befriedigung sexueller 
Lüste, teils zu abergläubischen Gebräuchen gemordet. Er 
starb auf dem Scheiterhaufen. Schließlich sei noch an den 
Nekrosadismus, die aus sadistischen Motiven entsprungene 
Leichenschändung, erinnert, die sich sehr oft an den Lust- 
mord anschließt, aber auch als selbständige Handlung vor- 
kommt. Auch Merzbach a. a. O. rechnet die Leichenschän- 
dung dem Sadismus zu, der in dem Töten sein letztes Ziel 
noch nicht erreicht habe. Aus dem hilflosen, wehrlosen Unter- 
worfensein des Toten schöpft der Nekrosadist ein neues 
sexuelles Moment. 

In der Geschichte der Menschheit hat der Grau- 
samkeitstrieb auf sexueller Basis zu allen Zeiten sicher- 
lich eine große Rolle gespielt. Schon die Menschenopfer, bei 
denen das Volk jubelnd auf die zuckenden Glieder der Dahin- 
gemordeten blickte, lassen darauf schließen. Waitz, in der 
»Anthropologie der Naturvölker«, beschreibt eingehend, wie 
man in Bomy alle drei Jahre die schönste Jungfrau dem Juhu 
darbringt. Der diese Menschenopfer verrichtende Priester 
beiBt vom Nacken des fallenden Opfers ein Stiick ab. Beim 
Kultus der phrygischen Kybele zogen Priester und Verehrer 
der Göttin unter wildem Geschrei einher und versetzten sich 
in rasenden Taumel, in dem sie einander blutig verstümmelten. 

Die Hexenprozesse des Mittelalters zeigen ebenfalls 
sadistische Motive in ihrer furchtbarsten Gestalt. Dr. Friedr. 
S. Krauß schreibt über den »Hexenhammer«, den vom 
Papste sanktionierten Kodex des Hexenprozesses: » ... dieser 
gräuliche Spuk und Wahn beruht auf sexuellen Irrvorstellungen, 
und es ist gewiß, daß die beiden Verfasser des Hexenhammers 
Paraphiletiker waren, nicht einseitige, sondern vielseitige, die 
selbst einen Marquis de Sade an ausschweifender Phantasie 
und Ruchlosigkeit in der Befriedigung ihrer Lüste weitaus 
übertreffene. Auch die christliche Askese ist ein Ausfluß 
sadistischer Grausamkeit. Bekannt sind die mittelalterlichen 
Geißlerfahrten und Flagellantensekten, die öffentliche Oeiße- 
lungen veranstalteten; in den Klöstern gehörten Geißelungen 
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mit sexueller Färbung zum Programm des Tages, wobei es 
vornehmlich den älteren Insassen des Klosters große Freude 
machte, die jüngeren zu züchtigen. Ebenso fanden die Nonnen 
großes Gefallen an solchen Übungen. Im 15. Jahrhundert, so 
erzählt eine alte Chronik, bekam eine Nonne den Einfall, eine 
andere zu beißen. Dieser gefiel der Spaß und sie biß wieder 
eine andere, bis das Beißen völlig epidemisch wurde und sich 
mit rasender Schnelligkeit von einem Nonnenkloster zum 
anderen verbreitete. 

Die geistliche Inquisition und die gerichtliche Folter 
des Mittelalters sind weitere sadistische Momente aus dem Lei- 
densweg der Menschheit. Daumschrauben, spanische Stiefel, 
Nürnbergs eiserne Jungfrau, der Feuertod, das Rad, das Vier- 
teilen sind die Todesarten, die die sadistische Phantasie unserer 
Vorfahren ersann und mit unmenschlicher Grausamkeit durch- 
führte. Nach und nach ebbten diese enisetzlichen Ausflüsse 
menschlichen Grausamkeitstriebes ab, und auf die neuere Zeit 
vererbte sich nur die Prügelstrafe in ihren mannigfachen Ab- 
stufungen etwa seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts. Das 
Spießrutenlaufen der Soldaten, die neunschwänzige Katze der 
Engländer, die Strafe der Batoggen in Rußland usw., bei der 
mit Bündeln von kleinen Weidenruten der Rücken, die Seiten 
und zuletzt der vordere Teil des Körpers der Opfer jämmerlich 
zerhauen wurde, sind solche Überbleibsel, die bei den so- 
genannten Kulturvölkern heute nur noch in sehr abgeschwächter 
Form vorkommen. 

Die Mißhandlung der Sklaven und die Körperstrafen, 
die vielfach noch heute in den Kolonien zur Anwendung 
kommen, sind auch noch jetzt bekannte Unkulturerscheinungen, 
deren Ursprung sicherlich in den meisten Fällen auf sadisti- 
schen Antrieb zurückzuführen ist. Wenngleich auch hier die 
fortschreitende Kultur mildernd eingewirkt hat, so kommen in 
der Behandlung der Negersklaven noch heute unmenschliche 
Ausschreitungen vor. Besonders beteiligten sich die Frauen 
in den Kolonien an blutigen Exekutionen und zeigten eine 
die der Männer weit übertreffende Erbarmungslosigkeit, die 
nur aus sexuellen Motiven erklärlich ist. Ein Reisender sah 
ein Negermädchen, dem ihre Herrin wegen eines kleinen Ver- 
gehens ihre Nasenflügel aufgeschlitzt hatte; eine andere Negerin 
wurde auf Befehl ihrer eifersüchtigen Frau in deren Gegen- 
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wart so schrecklich gegeißelt, daß sie zwei Tage darauf starb. 
Noch neuerdings wurden unmenschliche Grausamkeiten aus 
den Kolonien, besonders dem Kongostaate, berichtet, die nur 
aus einer pervertierten menschlichen Sexualpsyche erklärt 
werden können. Eine aus dem Alkohol und dem Geschlechts- 
trieb summierte psychische Erkrankung der Europäer in den 
Tropen ist der sogenannte »Tropenkoller«, ein Zustand, 
der schon zu den schauderhaftesten Grausamkeitsakten und 
sexuellen Exzessen an den farbigen Bewohnern der Kolonien 
geführt hat. Bekannt ist allerdings, daß sich sadistisch ver- 
anlagte Individuen mit Vorliebe zur Tätigkeit in den Kolonien 
drängen, in der Erwartung, dort ihrer Neigung ungestraft 
fröhnen zu können. 

Merzbach a. a. O. nimmt auch bei den Soldatenmiß- 
handlungen eine Art sexuellen Sadismus an. Eine Reihe 
solcher Mißhandlungen von Soldaten durch ihre Vorgesetzten 
stellt v. Grotihus in seinem Buche »Aus deutscher Dämmerung« 
zusammen. Ein Rekrut mußte dem andern auf Befehl des 
Unteroffiziers ins Gesicht spucken. Ein anderer Unteroffizier 
postierte sich in einem engen Gang und ohrfeigte jeden Soldaten, 
der mit dem vorschriftsmäßigen »Bitte durchgehen zu dürfen!« 
an ihn herantrat. Faustschläge ins Gesicht sind keine Selten- 
heiten. Neuerdings haben harte Strafen für solche Rohheiten 
derartige Mißhandlungen in der Armee stark verringert. 

Auf weitere Einzelheiten des modernen Flagellantismus 
einzugehen, erübrigt sich hier, da die dafür in Betracht 
kommenden Momente in einem weiteren Artikel über die 
»Wonne des Leids«, den Masochismus, das Gegenstück des 
Sadismus, erörtert werden sollen. Es sei nur noch bemerkt, 
daß unter den modernen europäischen Ländern England das 
Eldorado der Peitschleidenschaft, der Flagellation, ist. 
Aus Coopers »Geschichte der Rute« geht hervor, »daß in keinem 
Lande so viele Liebhaber der Rute existieren, wie in England. 
Die erotische Literatur in England ist fast ausschließlich eine 
flagellantische, derartige Bücher wimmeln von Peitschszenen. 
Auch die neuerdings in Deutschland stark verbreitete sadistische 
Literatur besteht zumeist aus Übersetzungen englischer Bücher. 
Bekannt ist u. a. William Taylors Buch: »Auf Hearneshouse. Ein 
Besuch auf der Plantage einer Sklavenhalterin.«c Zum großen 
Teil handelt es sich bei dieser Literatur um recht alberne 

Geschlecht und Gesellschaft, VII, 2. 5 
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Bücher, in denen die Grausamkeit so sehr übertrieben wird, 
daß sie lächerlich wirkt. In einem dieser Bücher wird z.B. 
von einem englischen Lord erzählt, der in einem einsamen 
Schloß am Marmarameer von einer »Herrin« seine Dienerinnen, 
sogar seine Töchter in einer mörderischen Weise mißhandeln 
läßt. Die Mißhandlungen werden mit allen Details dargestellt; 
die Darstellung wirkt aber nur komisch. Allerdings sind die 
Bücher ja nur für »Liebhaber« bestimmt, die ja einen Genuß 
in der Lektüre finden werden, und für die in Grausamkeiten 
gar nicht dick genug aufgetragen werden kann. 

In Amerika existieren besondere Klubs zu diesem Zweck, 
in den nur unbescholtene (!) Personen aufgenommen werden 
sollen. Tatsächlich sind die Mitglieder Personen aus besseren 
Ständen. Die Züchtigungen werden in weißen Glac&hand- 
schuhen vorgenommen. Die Devise des Klubs lautet: »Ehre, 
Treue, Verschwiegenheit, Zucht«, wovon sicherlich die beiden 
letzten Forderungen das wichtigste daran sein werden. Der 
sadistische Endzweck wird gelegentlich durch Vorspiegelung 
einer Züchtigung für ernstliche Vergehen verdeckt. Das ganze 
System geht unter der Spitzmarke: Charaktererziehung. (»John 
Bull beim Erziehen« und »Amerika beim Erziehen.«) 

Wie beschafft sich nun der Sadist die Opfer 
seiner besonderen Neigung? Auch der Sadismus hat seine 
Prostitution aufzuweisen. Ein Inserat vom 4. Dezember 1898 
im »Deutschen Adelsblatt« lautet: »Hübscher Knabe, 14 jährig, 
aufs Wort gehorchend, welcher sich jeder Bedienung und Be- 
dingung, auch körperlicher Bestrafung, unterzieht, sucht zu 
Ostern Stellung als Page oder Diener« Moll hat 
wiederum Anzeigen gesammelt, durch die Objekte für 
sadistische Betätigung, sowohl Kinder, wie Erwachsene, ge- 
sucht werden. So folgende: »Energischen Nachhilfe- 
unterricht erteilt billig gebildeter Herr. Unbemittelten unent- 
geltlich.« »Strenge Erziehung für Knaben und Mädchen, 
energischer Herr erteilt ohne Vergütigung auch Nachhilfe- 
stunden.« »Zur strengen Zucht ungeratener Kinder empfiehlt 
sich...« Während diese Annoncen möglicherweise ernst ge- 
meint sein können, lassen andere keinen Zweifel über ihren 
Zweck zu. So: »Künstler erteilt französisch, englisch, streng 
und energisch.< »Energische Witwe sucht zur strengen 
Erziehung älteren gut situierten Knaben. Off. Energisch, 
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Postamt 27.‹ »Halberwachsene Mädchen finden strenge 
Pension bei Lehrerin.« »Für Zöglinge vorgeschrittenen Alters 
empfiehlt Erzieherin, von England kommend, ihre vorzüg- 
liche Pension. Offerten unter Hearneshouse.« (»Hearneshouse« 
ist der Titel eines sadistischen Romans.) »Energischer 
Herr, strenger Disziplinist, erteilt älteren Knaben oder Mädchen 
englischen Unterricht. Die gesperrt gedruckten Worte 
»energisch«, »streng«, »englische Methode« etc. zeigen den 
perversen Charakter der Anzeigen; auch lassen die Zusätze 
sältere«, »halberwachsene«, »vorgeschrittenes Altere die 
Wahrscheinlichkeit zu, daß den Inserenten auch erwachsene 
Personen nicht unwillkommen sein werden. 


Charakteristisch ist der mir im Original vorliegende Brief 
einer Sadistin, die unter dem Stichwort »Erzieherin« eine Heirats- 
annonce im Berliner Lokalanzeiger erließ und auf eine »ver- 
ständnisinnige« Anfrage folgende Antwort erteilte: 

»Sie haben mein Inserat richtig aufgefaßt! Es ist mir absolut 
nicht um eine Heirat zu tun, denn solche könnte ich eingehen, ohne 
mich einer diesbezügl. Annonce zu bedienen. — Ich suche meiner Ver- 
anlagung entsprechend einen Zögling, ob männliches oder weibliches 
Individuum ist mir gleich; ich verlange unbedingten Gehorsam, jeder 
meiner Befehle ist blindlings auszuführen, sonst hilft die Rute oder ein 
biegsames spanisches Rohr 4 tempo nach und macht auch die wider- 
spenstigste Kreatur gefügig. — Ich habe große Erfahrungen in Bezug 
auf Erziehung gesammelt, ohne energische Züchtigung wird der Respekt 
nicht gewahrt. Riicksichtslos und unerbittlich muß man bei der 
Erziehung sein, nur mein Befehl ist maßgebend und auszuführen, mag 
er noch so absurd sein; Gehorsam ist Vorbedingung, und mein Zögling, 
ob Mann oder Weib, hätte sich stets widerspruchslos zu fügen, — 
denn sonst — hei, wie pfeift der Stock. C’est moi, monsieur, s’il vous 
plait!« 

Wie alle Strömungen des Lebens, so kommt auch der 
Sadismus in der Literatur zum Ausdruck. Es ist in ihr 
an grausamen Darstellungen kein Mangel. Homer, Virgil, 
Shakespeare u. Dante bieten genug des Schauerlichen. In der 
Schilderung des tragischen Endes des Achilles hat Kleist in 
seiner »Penthesilea« etwas Gigantisches geschaffen. Achilles 
gibt sich der geliebten Amazonenkönigin wehrlos preis und 
wird von ihr in ihrer Liebesraserei in der schrecklichsten 
Weise getötet. 

», . . Sie schlägt, die Rüstung ihm vom Leibe reißend, 
Den Zahn schlägt sie in seine weiße Brust... .« 
5* 
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Penthesilea reißt die Glieder des Achilles buchstäblich in 
Stücke. Ihre Erregung ist so ungeheuer, daß sie sich ihrer 
Tat garnicht bewußt wird, daß sie dem zerstückelten Leichnam 
gegenüber es garnicht glauben kann, daß sie selbst es getan. 
Endlich begreift sie, daß die Glut ihrer Leidenschaft dem Ge- 
liebten das Leben gekostet, daß Wollust und Tod ineinander 
verschlungen sind. 

э— — — — — Küsse, Віѕѕе, 

Das reimt sich, und wer recht von Herzen liebt, 
Kann schon das eine für das andre prüfen. 
Wie manche, die am Hals des Freundes hängt, 
Sagt wohl das Wort: sie lieb ihn, o, so sehr, 
Daß sie vor Liebe gleich ihn fressen konnte . . 
Sieh her; als ich an Deinem Halse hing, 

Hab ich’s wahrhaftig Wort für Wort getan . .« 

Der leider so früh verstorbene Ludwig Jacobowski 
singt in seinem Gedicht: »Warum ich liebe«: 

»Doch wenn ich jetzt herüber risse 

Dein stolzes Haupt mit einem Ruck, 

Und kiBte Dich mit wildem Bisse, 

Daß kaum Du stammeln kannst genug, ` 
Und bluteten Dir beide Füße 

Von meiner Peitsche rotem Strich 

— Wehtun schafft tausendfache Süße! — 
Dann lieb ich Dich, dann lieb ich Dich! —« 

In der Lyrik macht sich neuerdings der Sadismus be- 
sonders breit, und die Gedichte der Marie Madeleine, der 
Dolorosa usw. sind charakteristische literarische Dokumente 


der sadistischen Leidenschaft. 


DIE VIELWEIBEREI BEI DEN NATURVOLKERN. 
Von H. BERKUSKY, Leipzig. 
(Schluß.) 
enn nun auch die Gleichberechtigung aller Frauen das 
beste Mittel zu sein scheint, Streit und Eifersucht 
zwischen ihnen möglichst einzuschränken, so ist sie doch in 
den meisten Fällen nicht durchzuführen, weil die Frauen nicht 
gleichwertig sind. Eine Frau, die aus einer vornehmen und 
angesehenen Familie stammt, will natürlich anders behandelt 
sein, als die Tochter eines Armen oder eine gekaufte oder 
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geraubte Sklavin, die erst durch die Geburt eines Kindes oder 
aus irgend einem anderen Grunde zu einer legitimen Gattin 
erhoben ist. In der Regel ist daher die vornehmste Frau die 
Hauptfrau, die »große Frau«, und wenn sie sich auch keines- 
wegs immer der besonderen Zuneigung ihres Mannes erfreut, 
so ist er doch verpflichtet, ihr vor seinen übrigen Frauen in 
bezug auf ihre eigene Person und meist auch in bezug auf 
ihre Kinder bestimmte Vorrechte einzuräumen. In den meisten 
Fällen, wenn auch nicht immer, ist diese >ртоВе Frau: zu. 
gleich die zuerst Geheiratete, sie kann den Nebenfrauen 
Befehle erteilen und hat stellenweise, wie bei den Ugumba in 
Kamerun®) sogar das Recht, sie zu züchtigen. Häufig hängt 
es von der Zustimmung der Hauptfrau ab, ob der Mann noch 
eine zweite Ehe eingehen darf oder nicht; es wurde schon 
oben erwähnt, daß die erste Gattin oft genug selbst ihrem 
Manne eine oder mehrere Nebenfrauen zuführt, und es braucht 
kaum gesagt zu werden, daß sie nur solche Mädchen aus- 
wählt, die ihr genehm sind und die ihr nicht gefährlich werden 
können. Die Kinder, vor allem die Söhne der Großfrau sind 
die Haupterben, häufig die einzigen rechtmäßigen Erben des 
väterlichen Vermögens, nur auf einen Sohn der Großfrau kann 
Rang und Stellung des Vaters übergehen. Hat die Hauptfrau 
keinen männlichen Nachkommen, so kann freilich auch der 
Sohn einer Nebenfrau an seine Stelle treten, in der Regel 
aber erst dann, nachdem er von der Großfrau adoptiert ist 
und damit also rechtlich als ihr Sohn gilt. Die Nebenfrauen 
sind häufig tatsächlich kaum etwas anderes als Sklavinnen, 
wie denn überhaupt die Vielweiberei und die Sklaverei viel- 
fach so eng zusammenhängen, daß eine scharfe Grenze zwischen 
ihnen nicht zu ziehen ist. 

Stellenweise, so bei einigen Stämmen im Hinterland von 
Kamerun), darf der Mann neben seiner Hauptfrau nur solche 
Mädchen heiraten, die er ursprünglich als Sklavin gekauft hat; 
bei den Batauana in Südafrika”) hat jeder Mann nur eine 
vollberechtigte Frau, eine Batauana oder eine Angehörige eines 
anderen selbständigen Kaffernstammes, die Nebenfrauen da- 

®) L. Konradt »Die Ugumba in Südkamerun«, Globus Bd. 81, $. 337. 

%) Hutter »Politische und soziale Verhältnisse bei den Grasland- 
stämmen Nordkameruns«, Globus Bd. 76, S. 308. 


DIS. Passarge »Das Okawangosumpfland und seine Bewohner-, 
Zeitschrift für Ethnologie Bd. 37, S. 6 
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gegen sind den unterworfenen Stämmen entnommen. Bei den 
Angoni im südlichen Deutsch-Ostafrika®) geht das Vermögen 
und die Würde des Vaters auf den ältesten Sohn der Haupt- 
frau über, die stets eine reinblütige Angehörige des Stammes 
sein muß, bei den Waschambala%) haben zwar alle Frauen 
ihre eigenen Felder, sie müssen aber unter Leitung der »großen 
Frau: auch die für den Bedarf des Mannes bestimmten 
Pflanzungen bearbeiten. Bei den Wapogoro !®%) vertritt die 
Großfrau den Mann bei seiner Abwesenheit, die Nebenfrauen 
schulden ihr Gehorsam, und während sich der Mann bei 
diesen in der Regel nur je zwei Tage aufhält, wohnt er bei 
der Hauptfrau meistens 4—5 Tage. Ähnlich ist es in der 
Landschaft Kiziba im Norden Deutsch-Ostafrikas!%t), auch hier 
führt die zuerst geheiratete Großfrau bei Abwesenheit des 
Mannes die Verwaltung, ihre Kinder sind aber, wie das auch 
in der Landschaft Bukoba!%) der Fall ist, vor den Kindern 
der übrigen Frauen nicht bevorzugt. Bei den Masai!%) hat 
“jeder wohlhabende Mann 5—6 legitime Frauen, alle erhalten 
für sich und ihre Kinder eine eigene Hütte und einen Teil 
der Herden des Mannes, den Söhnen fällt das ihrer Mutter 
überlassene Vieh nach dem Tode des Vaters als Erbe zu. 
Die zuerst geheiratete Frau ist die Hauptfrau, sie erhält die 
größte Herde und hat die Arbeit der anderen Frauen zu 
überwachen; nach ihrem Tode tritt die zweite Frau an ihre 
Stelle. Ähnlich ist es bei den Nandi im britischen Ost- 
afrika 14); auch hier überläßt der Mann jeder Frau einen Teil 
seiner Herden, Haupterbe ist der Sohn der Großfrau, er gilt 
als der älteste, auch wenn der Sohn einer Nebenfrau bereits 
vor ihm geboren ist. 

Bei den Osseten im Kaukasus!) hatte nur die erste 
Frau alle Rechte einer legitimen Gattin, hatte sie Söhne, so 
fiel diesen unter Ausschluß der Kinder der Nebenfrauen das 

%) C. Wiese »Beiträge zur Geschichte der Zulu im Norden des 
Zambesi, namentlich der Angoni«, Zeitschrift für Ethnologie Bd. 32, S. 192. 

%) H. Lang »Die Waschambala< in S. R. Steinmetz »Rechtsverhältnisse 
von eingeborenen Völkern in Afrika und Ozeanien« (Berlin 1903) S. 224. 

100) H. Fabry »Aus dem Leben der Wapogoro«, Globus Bd. 91, S. 221. 

101) H. Rehse »Kiziba, Land und Leute« (stuttgart 1910) S. 94. 

102) Richter »Der Bezirk Bukoba«, Mitteilungen aus den Deutschen 
Schutzgebieten Bd. 12, S. 85. 

103) M. Merker »Die Masai« (Berlin 1904) S. 27. 


14) A. C. Hollis »The Nandi< (Oxford 1909) S. 64. 
1%) Ch. H. Post »Das Recht der Osseten<, Globus Bd. 65, S. 163. 
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gesamte väterliche Erbe zu; die Garten in Zentral-Asien?*) 
dürfen zwar mehrere Frauen heiraten, häufig aber lebt nur 
eine derselben, die Hauptfrau, mit dem Manne dauernd zu- 
sammen, während die Nebenfrauen bei ihren Eltern und oft 
an einem anderen Orte wohnen. Bei den Tschuktschen!?) 
muß der Mann häufig, bevor er seine Auserwählte heimführen 
kann, bei seinem künftigen Schwiegervater als Knecht dienen, 
aber nur dann, wenn der Mann zum ersten Male heiratet, die 
übrigen Frauen werden einfach gekauft und müssen den 
Weisungen der ersten Frau Folge leisten. Bei den Korjaken !%®) 
ist ebenfalls die zuerst geheiratete Frau die Hauptfrau, die 
Nebenfrau — auch wohlhabende Männer haben hier fast nie 
mehr als 2 Frauen — lebt aber mit der ersten und mit dem 
Manne in einem Zelte zusammen; die meisten Männer besitzen 
nur wenig Rentiere und können schon aus diesem Grunde 
nicht zwei getrennte Haushaltungen führen. In der Regel 
herrscht zwischen den beiden Frauen das beste Einvernehmen, 
nachts schlafen sogar beide mit dem Manne zusammen, er 
liegt in der. Mitte, zu seiner Rechten die Hauptfrau, zu seiner 
Linken die Nebenfrau. Nach dem Gewohnheitsrecht der Aino 
auf der Insel Jesso!0) dürfen, wie schon oben erwähnt wurde, 
nur Dorfvorsteher mehr als eine Frau heiraten, die Nebenfrauen 
wohnen stets in besonderen Hütten und häufig in anderen 
Ortschaften, die der Mann nur zeitweilig aufsucht, um dort 
zu jagen oder zu fischen; die Wohnung der Haupffrau darf 
von den Nebenfrauen nur bei ihrer Abwesenheit betreten werden. 
Bei den Giljaken!!°) wohnen alle Frauen in demselben Hause, 
und wenn sie auch rechtlich gleichgestellt sind, so ist doch 
tatsächlich eine bevorzugt, bei den meisten primitiven Stämmen 
Nordindiens!!!) werden der ersten Frau ebenfalls gewisse Vor- 

106) W. Bugiel »Die Frau in Ferghava«, Mitteilungen der anthrop. 
Ges. in Wien, Bd. 20, Sitzungsberichte S. 101. 

107) Baron v. Maydell »Reisen und Forschungen im Jakutskischen 
Gebiet Ostsibiriens« (St. Petersburg 1893) S. 197; W. Bogoras »The 
Chukchee« Bd. Ш, $. 579, 

108) W. Jochelson »Material Culture and Social Organization of the 
Koryak« S. 752 ff. 

19) H, v. Siebold »Ethnologische Studien iiber die Aino auf der 
Insel Jesso«, Supplement zu Bd. 13 der Zeitschrift fiir Ethnologie, S. 31. 

ny) L, v. renck »Die Völker des Amurlandes« (St. Petersburg 
1881), S. 645. i 

1) W. Crooke »The Tribes and Castes of the North-Western 


Provinces and Oudh« (Calcutta 1896) Bd. I, S. 3 u. 41; Bd. ll, S. 74 u. 87; 
Bd. III, S. 298. 
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rechte eingeräumt. Auch hier leben, so bei den Agariya, den 
Aheriya, den Bhuiya, den Bhuinhar und den Kol, die Frauen 
meist friedlich in einem Hause zusammen. 

Bei den Man im nördlichen Tonkin!!?) wählt die erste 
Frau gewöhnlich selbst für ihren Mann eine Nebenfrau aus, 
die mehr die Stellung einer Dienerin einnimmt, deren Sohn 
aber die Würde des Vaters erben kann, wenn er älter ist, als 
der Sohn der Hauptfrau. Bei den Khmer in Kambodja!!?) ist 
die zuerst geheiratete Frau die Herrin des Hauses, ohne ihre 
Zustimmung darf der Mann keine zweite Ehe eingehen, ebenso 
ist es bei den Tjams!!), bei den Thait!5) und bei einigen 
anderen Völkern des hinterindischen Festlandes. Bei den 
Empeo!!$) und bei den Jansen in Assam!) hat nur die älteste 
Frau alle Rechte einer legitimen Gattin, wenn bei den Jansen 
der Mann noch eine jüngere heiratet, muß diese sich nackt 
ausziehen und von derälteren ein paar Schläge geben lassen, 
auf diese drastische Weise soll ihr deutlich gemacht werden, 
daß sie in Zukunft den Weisungen der Hauptfrau Folge zu 
leisten hat. Geht bei den Khin [Burma]!!*) der Mann gegen 
den Willen seiner ersten Gattin eine zweite Ehe ein, so hat 
diese das Recht, ihn sofort zu verlassen und eine hohe Ent- 
schädigungssumme von ihm zu verlangen. 


In der Landschaft Lampong in Südsumatra!!?) schulden 
alle Nebenfrauen der zuerst geheirateten, meist aus einer vor- 
nehmen Familie stammenden Hauptfrau Gehorsam, ihr Sohn 
erbt die Würde des Vaters, hat sie keinen männlichen Nach- 
kommen, so tritt an seine Stelle nicht der Sohn einer Neben- 
frau, sondern der Mann adoptiert stattdessen einen nahen Ver- 


ue) Lunet т Lajonquiére »Ethnographie du Tonkin Septentrional« 
(Paris 1906) S. 2 
18) J, kohier «Das buddhistische Recht der Ree in Kambodschac, 
Zeitschrift für dergl. Rechtswissenschaft, Bd. 18, S. 317. 
114) M. E. Aymonier »Les Tchames et leurs religions« (Paris 1891) 


100. 

us) Antoine Bourlet »Les Thay«, Anthropos Bd. II, S. 3 

ne) C, A. Soppit »A short account of the Kachcha Na (Empéo) 
Tribe in the North Cachas Hill«, (Shillong 1885) S. 8 

Se C. A. Soppit »A short account of the Kuki Lushai Tribes« (Shillong 
1887) S. 15. 

118) J, Kohler »Das Recht der Khins<, Zeitschrift für dergl. Rechts- 
wissenschaft. Bd. 6, S. 192. 

u9) G, A. Harrebomée »Eene bijdrage over den feiteli У ет, toestand 

der bevolking in de Lampongsche districten«, Bijdragen tot de Taal- Land- 
en Volkenkunde van Nederl. Indië, Jahrgang 1885, 
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wandten. In einigen Gegenden Südsumatras!?°) darf der Mann 
nur mit Erlaubnis seiner ersten Frau eine zweite heiraten, die 
aber im Range nicht höher stehen darf, als die erste, nur 
diese ist in der Regel von adeliger Herkunft und nur wenn 
sie kinderlos ist, darf der Mann noch ein anderes Mädchen 
aus vornehmer Familie ehelichen. In der Landschaft Benkulen!?!) 
kann die erste Frau sogar eine Entschädigung in der Höhe 
des für sie gezahlten Brautpreises verlangen, wenn der Mann 
noch eine zweite Ehe eingeht und ebenso ist es bei einigen 
Stämmen im Innern Borneos!2), So muß bei den Sarito- 
Dajak der Mann bei dem Eingehen einer zweiten Ehe seiner 
ersten Frau und dem Dorfvorsteher je 8 Gulden Buße zahlen; 
bei den Sepatah-Dajak erhalten beide Frauen von dem Manne 
je 8 Gulden und ein Schwein, und außerdem kann die erste, 
bevorzugte Gattin von der zweiten als Sühne für die Beein- 
trächtigung ihrer ehelichen Rechte einige Geschenke bean- 
spruchen. Bei den Tenggeresen im östlichen Java!2®) haben 
auch wohlhabende Männer nie mehr als 2 Frauen, von denen 
die zweite nur die Hälfte von dem beanspruchen kann, was 
der Mann der ersten zukommen läßt. Schläft der Mann bei 
der Hauptfrau 10 Nächte, so darf er bei der zweiten sich nur 
5 Nächte aufhalten; wenn die Nebenfrau aber mehr Kinder 
hat, als die erste, so werden ihr meist die gleichen Rechte 
eingeräumt. Auf der Insel Buvu!*) und auf Sumba!®) stehen 
alle Nebenfrauen unter der Leitung der Hauptfrau, bei den 
Bagobos auf der Insel Mindanao?!) wohnt sie meist mit dem 


10) H. Ris »De onderafdeeling Klein Mandailing, Oloe en Pahantan«, 
рген tot de T.- L.- en Volkenkunde van Nederl. Indie, Jahrgang 1896, 
. 462. 


11) М. L. van den Berg »Oendang Oendang varı Benkoelen« No.9 
ia ragen tot de T.- L.- en Volkenkunde varı Nederl. Indié, V. Folge, 
9 


122) M. C. Schadee «Het familieleven en het familierecht der Dajaks 
van Landak en Tajan«, Bijdragen tot de T.- L.- en Vkd. van Nederl. Indie 
Bd. 63 (1910) S. 442. 

333) J. H. Kohlbriigge »Die Tenggeresen, ein alter javanischer Volks- 
ae Bijdragen tot de T.- L- en Vkd. van Nederl. Indie, VI. Folge, 
. 9, S. 117. 

44) J. G. F. Riedel »De sluik- en Kroescharige rassen tusschen Selebes 
en Papua« (’S-Gravenhage 1886) S. 23; K. Martin »Reisen in den Molukken, 
in Ambon, den Uliassern, Seran und Buvuc, (Leiden 1894) S. 289. 

325) J. de Roo van Alderwerelt Бере mededeelingen over Soemba«, 
Tijdschrift voor Indische Taal- Land- en Volkenkunde, Bd. 33, S. 57. 

1%) A. Schadenberg »Die Bewohner von Südmindanao und der Insel 
Samal«, Zeitschrift für Ethnologie, Bd. 17, S. 12. 
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Manne in einem Hause zusammen, während die übrigen 
Frauen sich mit kleineren Hütten begnügen müssen. 

Auf Neuseeland?2?) muß die erste Frau einer Familie an- 
gehören, die der des Mannes dem Range nach gleichsteht, 
die Nebenfrauen dagegen sind von niederer Herkunft und 
schulden der Haupffrau Gehorsam, deren erstes Kind — auch 
wenn es ein Mädchen ist — das gesamte väterliche Ver- 
mögen erbt. Bei den Chanchamayo-Indianern!®) hat nur die 
Hauptfrau alle Rechte einer legitimen Gattin, während die 
Nebenfrauen kaum viel mehr sind, als Sklavinnen, bei den 
Goajiros in Kolombia!2??) wohnt in der Regel nur die Haupt- 
frau mit dem Manne zusammen, die anderen Frauen wohnen 
meistens — bei den Kulisehu - Indianern im Innern Brasiliens 
ist dies stets der Fall!3?) — in anderen Dörfern. Eine ähnliche 
bevorzugte Stellung nimmt die erste Frau auch bei einigen 
Indianerstämmen des nordamerikanischen Festlandes ein, so 
kann bei den Omaha!?!) der Mann nur mit ihrer Erlaubnis 
eine weitere Ehe eingehen. Die Nebenfrauen sind — oder 
vielmehr waren — in der Regel Kriegsgefangene, die schon 
aus diesem Grunde nicht auf Gleichberechtigung Anspruch 
machen konnten, sie mußten der Hauptfrau gehorchen und 
sich ohne Widerspruch in den Willen des Mannes fügen, aus 
diesem Grunde heirateten manche Männer nur solche im 
Kriege gefangene Frauen!??). 

Bei den meisten primitiven Völkern hat also nur die erste 
Frau alle Rechte einer legitimen Gattin und nicht selten 
kommen, wie bei den eben genannten Kulisehu-Indianern, die 
Nebenfrauen nur gelegentlich mit dem Manne zusammen. Bei 
den Teda in Nordafrika!33) ist die Vielweiberei zwar erlaubt, 
aber die Frauen sind zu eifersiichtig, um eine Nebenbuhlerin 
in ihrer Nähe zu dulden, und wenn der Mann noch eine 
zweite Frau besitzt, so wohnt diese stets in einem anderen, 

227) A, Reischek »Über Neuseeland und seine Bewohner«, Mit- 


teilungen der anthropol. Gesellschaft in Wien, Bd.20, Sitzungsberichte S.96. 
128) Grube »Die Indianer des Chanchamayo (Peru), Globus Bd. 68, 


46. 
19) Р, Ро]ко »Reise zu den Goajira-Indianern«, Globus Bd. 65, S. 82. 


S. 438. 
131) Nach J. Owen »Das Volk der Omaha«, Globus Bd. 50, S. 348. 
$ 1008) 3.90. Henry Stibes »Economics of the Iroquois« (Lancaster 
a. 
15) G. Nachtigall »Saharah und Sudan« Bd.I. (Berlin 1879) S. 447. 


130) M. Schmidt »Indianerstudien in Zentralbrasilien«, (Berlin 1905) 
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oft weit entfernten Ort, den der Mann nur zeitweilig besucht. 
Ähnlich ist es auch in einigen Gegenden an der Nordküste 
Neu-Guineas, so haben viele Nufuresen!‘) außer ihrer Haupt- 
frau in der Heimat noch eine oder mehrere Nebenfrauen auf 
den benachbarten Inseln, wohin zu gewissen Zeiten Handels- 
reisen unternommen werden. Nur selten lebt der Mann mit 
allen seinen Frauen in demselben Ort, zumal alle Mitglieder 
der Familie in einem großen Hause zusammenwohnen, und 
infolgedessen leicht Streitigkeiten zwischen den Frauen ent- 
stehen können?35). . 

Wenn nun auch in der Regel nur die erste Frau dem 
Manne ebenbürtig ist, so ist das doch nicht immer der Fall, 
auch unter den später geheirateten sind manche, die einer 
vornehmen Familie entstammen, und die daher nicht auf eine 
Stufe mit den übrigen Nebenfrauen gestellt werden können. 
Bei den Kaffern in Südafrika waren nicht selten gerade die 
jüngsten Frauen die vornehmsten, denn angesehene Familien 
suchten ihre Töchter nur mit einflußreichen, älteren Häupt- 
lingen zu verheiraten, und daher wurde denn auch häufig 
eine der jüngsten Frauen zur Hauptfrau ernannt, deren Sohn 
die Würde des Vaters erbte. Ursprünglich scheint es auch 
hier nur eine bevorzugte Frau gegeben zu haben!®), später 2, 
eine »große Frau« und eine »zweite Frau, 227, bei den Oaika 
und den ihnen benachbarten Stämmen und bei den Amaxosa!3®) 
nahmen 3 Frauen eine bevorzugte Stellung ein, eine »große 
Frauc, eine Frau der »linken Hand« [oder »linken Seite«] und 
eine Frau der »rechten Hande [oder »rechten Seite]. Jede 
dieser 3 Frauen erhielt zu ihrem Unterhalt eine Rinderherde, 
und ebenso wurde jeder ein Teil der Nebenfrauen zugewiesen, 
die alle schweren Arbeiten zu verrichten hatten. Die Würde 
des Vaters erbte der älteste Sohn der ersten Frau, starb sie, 
ohne einen männlichen Nachkommen hinterlassen zu haben, 
ee las B. von Hasselt »Die Noeforegen«, Zeitschrift für Ethnologie 

S Va Van der Goes »Berigten omtreut Doreh«, Bijdragen tot de Taal- 
Land- en Volkenkunde van Nederl. Indie, II. Folge Bd.5 S. 161; D. A. 
Konings »Eenige gegevens omtreut land en volk der noordoostkust van 
Nederl. Nieuw-Guinea«, Le en n de T.- L- en Volkenkunde van 
Nederl, GC VII. Folge 

Post SN Kodifikation aa Rechtes der Amaxosa«, Zeit- 
schrift. d sA d. Rechtswissenschaft, Bd. 11, S. 234. 


#7) „A Compendium of Kafir Laws KC Customs», S. 12 u. 74. 
138) G, Fritsche »Die Eingeborenen Südafrikas« (Breslau 1872) S. 114. 
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so trat die zweite Frau, die Frau der »linken Hand«, an ihre 
Stelle!3). Auch in anderen Gegenden Afrikas hatten manche 
sehr angesehene und mächtige Männer statt einer mehrere be- 
vorzugte Frauen, so besaß der Muata - Jamwo, der Herrscher 
des Sunda-Reiches in Zentralafrika!4%), zwei Hauptweiber, die 
den Titel Amari und Temena führten, nur ein Sohn dieser 
beiden Frauen konnte der Nachfolger des Vaters werden. 


»Die Nebenfrau ist bitter, auch wenn sie aus anständiger 
Familie iste, sagt ein arabisches Sprüchwort!#!), und naturge- 
mäß gibt das Zusammenleben mehrerer Frauen, auch wenn 
ihre Rechte und Pflichten genau geregelt sind, nicht selten 
zu Eifersuchtsszenen und selbst zu blutigem Streit Anlaß. Ein 
sehr düsteres Bild entwirft Williams!) van der Vielweiberei, 
wie sie um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts bei den 
damals noch größtenteils heidnischen Bewohnern der Viti- 
Inseln bestand; man darf freilich nicht vergessen, daß der 
Verfasser Missionar war und überall das Bestreben zeigt, die 
sozialen Verhältnisse der eingeborenen Bevölkerung in mög- 
lichst ungünstigem Lichte darzustellen. Angesehene Häupt- 
linge hatten hier 100 und mehr Frauen, von denen aber 
manche wegen ihres vorgerückten Alters entlassen waren, 
während andere bei ihren Eltern lebten, weil sie Mutter ge- 
worden waren. Jüngere Frauen, besonders wenn sie ein 
Kind hatten, wurden häufig von den älteren blutig mißhandelt 
und ihr Kind getötet, sodaß sie zu ihrer Sicherheit in eine 
andere Gegend geschickt werden mußten. Nicht selten soll 
es auch vorgekommen sein, daß einer bevorzugten Frau von 
ihrer eifersüchtigen Nebenbuhlerin die Nase abgebissen 
oder daß bei einer Schwangeren auf gewaltsame Weise ein 
Abort herbeigeführt wurde. Wenn ein Neubritannier!#) gegen 
den Willen seiner ersten Frau eine zweite heiratet, so wird 
diese mitunter von der älteren durch Gift aus dem Wege ge- 


49) Franz »Eingeborenen - Recht und koloniale Gesetzgebung in 
Natal«, Deutsches Kolonialblatt Bd. 20, S. 596. 

14) P, Pogge »Im Reiche des Muata-Jamwo« (Berlin 1880) S. 227. 

м1) O, Rescher »Weib und Ehe in der Spruchweisheit der Araber«, 
Globus Bd. 98, S. 186. 

14) Th. Williams »Fiji and the Fijians« (II. Edition, London 1860) 
S. 33 u. S. 178 ff. 

143) Weisser »Einige noch unbekannte Sitten der Eingeborenen von 
Neubritannien«, Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthr., Ethnol. 
und Urgeschichte, Jahrgang 1885, S. 278. 
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Folge davon ist, daB viele Manner nur auBerhalb der Ehe 
eine Befriedigung ihrer geschlechtlichen Bedürfnisse finden 
können, und dasselbe gilt für zahlreiche Frauen, werden doch 
nicht selten blühende Mädchen mit alten, abgelebten Männern 
verheiratet. So berichtet Williams!) von einem alten Vitier, der 
selbst schon über 60 Jahre zählte, während seine beiden Frauen 
das 15. Lebensjahr noch nicht erreicht hatten; Verletzungen 
der ehelichen Treue kommen daher häufig genug vor, zumal 
auch die Frauen reicher und angesehener Männer sich in der 
Regel ganz frei in der Öffentlichkeit bewegen können. Zu- 
dem sind viele Männer bei den primitiven Verkehrsverhält- 
nissen gezwungen, Monate und selbst Jahre lang von Hause 
abwesend zu sein, und jenes Wort Passarge’s!5%) »wenn 
jemand eine Reise macht, so kann seine Frau etwas erzählen« 
gilt nicht nur für die Bewohner des westlichen Sudan, sondern 
auch für viele andere primitive Völker. 

Infolge der ungleichen Verteilung von Rechten und 
Pflichten zwischen den Frauen sind viele von ihnen kaum 
etwas anderes, als Sklavinnen, und je mehr Männer in der 
Lage sind, in Vielweiberei zu leben, desto ungleicher ist auch 
die Verteilung der Arbeit zwischen den Geschlechtern. Je 
mehr Frauen die Männer zu ihrer Verfügung haben, desto 
weniger brauchen sie selbst zu arbeiten, desto mehr sind sie 
geneigt, die Arbeit und damit auch die Frau gering zu 
schätzen. Es ist gewiß nicht zuletzt die Vielweiberei, welche 
die Trägheit der Männer gefördert und damit die kulturelle 
Entwickelung so vieler primitiver Völker gehemmt hat. 

So nachteilig nun auch die Folgen der Vielweiberei sein 
können, so ist doch auch bei dieser Form der Ehe ein ein- 
trächtiges Zusammenleben und Zusammenwirken aller Ehe- 
gatten keineswegs ausgeschlossen. In vielen, vielleicht in den 
meisten Fällen wird auch durch die Heirat einer zweiten und 
dritten Frau der häusliche Friede nicht gestört, schon darum 
nicht, weil in der Regel jeder Frau eine getrennte Wirtschaft 
und damit ein eigener, ihre Tätigkeit vollkommen ausfüllender 
Wirkungskreis zugewiesen is. Der Mehrzahl der Frauen 
kommt das — nach unseren Begriffen — Unwiirdige ihrer 
Stellung wohl kaum zum Bewußtsein, und wenn auch viele 


4) R, Williams »Fiji and the Fijians«, S. 168. 
180) L, Passarge »Adamaua« (Berlin 1895) S. 487. 
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von ihnen dem Manne innerlich fremd gegenüberstehen, um so 
fester und inniger ist das Band, das die Mutter mit ihren 
Kindern verbindet. 

Nach der Anschauung aller primitiver Völker ist es der 
Beruf des Weibes, zu heiraten und Mutter zu werden, und 
viele Mädchen sind lieber die Nebenfrauen eines wohlhabenden 
Mannes, als daß sie ehelos bleiben; gutsituierte, ältere und — 
so könnte man hinzufügen — wenn auch bereits mehrfach 
verheiratete Herren sind eben auch bei vielen Naturvölkern 
sehr begehrte Partieen. »Mögest Du als zweite Frau ge- 
heiratet werden!« gilt zwar unter den Dschaggamädchen:5:) 
als eine schwere Verwünschung, aber auch hier!52) sind manche 
Mädchen lieber die Nebenfrau eines alten und reichen, als die 
erste und einzige Gattin eines jungen und armen Mannes. 
Die Forderungen in bezug auf Herkunft, persönliche Eigen- 
schaften und Vorleben der Frau gelten, soweit sie überhaupt 
gestellt werden, in der Regel nur fiir die Hauptfrau, und 
daher haben auch solche Mädchen, die allen diesen An- 
forderungen nicht entsprechen, doch noch die Aussicht, eine 
rechtmäßige Ehe einzugehen und wenigstens als Nebenfrau 
geheiratet zu werden. Auch ein wohlhabender Mann ist nicht, 
wie das bei uns so oft der Fall ist, durch Standesrücksichten 
verhindert, ein von ihm oder von einem Anderen Mutter ge- 
wordenes Mädchen zu ehelichen, und das ist gewiß kein ge- 
ring zu veranschlagender Vorteil. Bei zahlreichen primitiven 
Völkern ist der Mann, wenn auch nicht immer rechtlich, so 
doch moralisch verpflichtet, die Witwe seines verstorbenen 
Bruders zu heiraten, und damit sind auch viele ältere Frauen, 
deren sich sonst Niemand annehmen würde, vor Not und 
Entbehrung geschützt. Daher heißt es auch in einem Liede 
der Batakmädchen?53): 

»Ich mag den nicht heiraten, der einziger Sohn ist, 
»Vielleicht stürbe er, und dann ist Niemand da, 
der die Witwe nimmt«. 

Wenn auch die Frauen die Gunst ihres Mannes mit 
anderen teilen und häufig ganz vor diesen zurückstehen müssen, 

151) Gutmann «Die Frau bei den Wadschagga«, Globus Bd. 92, S. 2. 
1900) 5) ишан »Dichten und Denken der Dschagga - Neger« (Leipzig 


153) P, Warneck »Das Eherecht der Toba-Batak«, Bijdr. tot de T.- L.- 
en Vkd. v. Nederl. Indie, IV. Folge, Bd. 9, S. 542. 
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so sichert ihnen doch ihre eigene Wirtschaft eine oft recht 
weitgehende Unabhängigkeit. Bei den Wahjao!) und. bei 
einigen anderen Stämmen Ostafrikas!55) ist der Mann ganz auf 
den guten Willen seiner Frauen angewiesen, jede hat ihre 
eigene Hütte, eigene Felder und Gerätschaften, und es hängt 
ganz von dem Verhalten des Mannes ab, ob sie für ihn sorgen 
will oder nicht. Häufig besitzt der Mann überhaupt keine 
eigene Hütte, sondern wohnt abwechselnd bei seinen Frauen, 
und schon aus diesem Grunde ist er genötigt, sie mit: Rück- 
sicht zu behandeln und seine eheherrliche Autorität nicht in 
allzu schroffer Weise hervorzukehren. Eine auf sich allein 
angewiesene Frau ist zudem weit weniger in der Lage, sich 
gegen die Brutalität des Mannes zu schützen, als mehrere; 
wenn bei den Bergdamara!) ein Mann seine Frau schlecht 
behandelt, so fallen sie gemeinsam über ihn her, verprügeln 
ihn und laufen ihm davon. An dem vereinten Widerstand 
der Frauen scheitern oft genug alle Versuche des Mannes, 
seiner Autorität Geltung zu verschaffen, so berichtet Tessmann!??) 
von einem Häuptling der Fang in Westafrika, der seine Damen 
nicht einmal dazu bewegen konnte, den Dorfplatz zu fegen, 
wozu sie eigentlich verpflichtet gewesen wären. 

Es wurde schon oben erwähnt, daß bei vielen primitiven 
Völkern die Frauen während des oft jahrelangen Stillens sich 
jedes geschlechtlichen Verkehrs enthalten müssen, und daher 
gibt es hier auch weit weniger Frauen, deren Körper durch 
zahlreiche aufeinanderfolgende Geburten so geschwächt ist, 
wie das bei uns besonders in den unteren Ständen so häufig 
der Fall ist. 

Zweifellos hat also die Vielweiberei trotz vieler Schatten- 
seiten auch manche unleugbare Vorteile, und wenn auch aus 
dem eben angeführten Grunde die Zahl der Geburten ver- 
hältnismäßig gering ist, so wird dieser Nachteil doch dadurch 
wieder ausgeglichen, daß alle oder doch fast alle gebärfähigen 
Frauen in der Lage sind, eine Ehe einzugehen und Mutter 


154) Fr. Fülleborn »Das Deutsche Uyassa- und Ruwumagebiet« 
(Berlin 1906) S. 61. 

155) H. v. Behr »Die Völker zwischen Rufigi und Rowuma«, Mittlgg. 
aus den Deutschen Schutzgebieten Bd. 6, S. 82. 

156) „Die Bergdamara oder Klippkaffern«, Globus Bd. 96, S. 172, 

187) G. Tessmann »Verlauf und Ergebnisse der Lübecker Pangwe- 
Expedition«, Globus Bd. 97, S. 4. 





BUSSÜBUNGEN DER JUDEN IN EINER DEUTSCHEN SYNAGOGE 
(vor 100 Jahren). 


Zu dem Aufsatz »Der Sadismus+, Seite 49. 


L’HOMME QUI PIQUE (Der Mann, welcher sticht). Franzö- 
sische Zeichnung. 


Zu dem Aufsatz Der Sadismus-, Seite 49. 
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zu werden!). Nur dadurch ist es vielen primitiven Völkern 
möglich gewesen, ihre Existenz zu behaupten und die vor 
allem durch Kriege hervorgerufenen schweren Verluste an 
Menschenleben immer wieder zu ersetzen, oft freilich nur auf 
Kosten schwächerer Völker, die im Kampfe unterlagen und 
ihre Frauen dem Sieger abtreten mußten. Während so die 
Vielweiberei einerseits die Bildung größerer Einheiten aus zahl- 
reichen kleinen, zersplitterten Stämmen förderte, hat sie 
andererseits nicht selten auch zersetzend gewirkt, ist sie doch 
eine der wichtigsten Ursachen für die zunehmende und, wie 
es scheint, unaufhaltsame »Vernegerung« der Fulle, Masai, 
Bahima und anderer nichtnigritischer Völker, die durch die 
Aufnahme zahlreicher Negerinnen als Nebenfrauen einen großen 
Teil ihrer ursprünglichen kraftvollen Eigenart eingebüßt haben. 

Im Laufe der letzten Jahrzehnte haben sich im wirtschaft- 
lichen und sozialen Leben der meisten primitiven Völker tief- 
greifende Änderungen vollzogen. Das Eingreifen der großen 
europäischen Kolonialmächte hat die ständigen Kriege, Sklaven- 
raub und Sklavenhandel wenn auch noch nicht ganz unter- 
drückt, so doch erheblich eingeschränkt, und damit ist an 
die Stelle-des früheren starken numerischen Übergewichts der 
Frauen mehr und mehr das natürliche Gleichgewicht zwischen 
den Geschlechtern getreten. Die Berührung mit der euro- 
päischen Kultur hat das Wirtschaftsleben zahlreicher Natur- 
völker auf das schwerste erschüttert, und manche von ihnen 
sind durch Mißernten und durch verheerende Viehseuchen 
vollständig verarmt; zudem sind auch bei vielen primitiven 
Völkern im Laufe der letzten Jahrzehnte die Ansprüche an 
die Lebenshaltung und die Kosten der Lebensführung sehr 
erheblich gestiegen. 

Aus diesen Gründen hat die Vielweiberei fast überall 
sehr stark abgenommen, und selbst verhältnismäßig wohl- 
habende Männer sind nicht mehr in der Lage, mehrere Frauen 
heiraten zu können. Seitdem in den meisten afrikanischen 
Kolonien die Hüttensteuer durchgeführt ist, haben sich viele 
Männer veranlaßt gesehen, mit allen ihren Frauen in einer 
Hütte zusammen zu wohnen!®?), und die daraus sich ergebenden 


188) R. Kandt »Caput Nili< (Berlin 1905) S. 176. 
ш) H. Fabry »Aus dem Leben der Wapogoro«, Globus Bd. 91, 
S. 221. 
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Reibereien und Streitigkeiten haben dazu beigetragen, die Viel- 
weiberei mehr und mehr einzuschränken. Nicht gering sind 
auch die Verdienste der christlichen Mission, die bei manchen 
primitiven Völkern diese Sitte schon vollständig beseitigt hat 
und deren Einfluß es zu danken ist, daß stellenweise, so auf 
der Insel Holmahera!%), auch der noch heidnische Teil der 
Bevölkerung mehr und mehr zur Einehe übergeht. Manchen 
Völkern, bei denen noch vor wenigen Jahrzehnten die Viel- 
weiberei stark verbreitet war, erscheint der Besitz mehrerer 
Frauen heute doch schon als ein Atavismus; »er hat so viele 
Frauen, wie ein Strauß Hennen hat« sagen die Hottentotten!®) 
etwas verächtlich von einem Manne, der noch immer an dieser 
alten Sitte festhält. Und wie hier, so wird überall unter dem 
Einfluß der europäischen Kultur die Vielweiberei allmählich 
verschwinden und mehr und mehr der Einehe Platz machen. 


IMMER NOCH EINMAL DIE +» DOPPELTE MORAL«! 
Von BRUNO MEYER. 
(Fortsetzung.) 
I" muß hier (und an einigen späteren Stellen) auf ein be- 
merkenswertes Buch eingehen, das erst nach der Abfassung 
dieses Aufsatzes erschienen (oder wenigstens mir zur Hand 
gekommen) ist: »Die Zeugung beim Menschen. Eine sexual- 
physiologische Studie aus der Praxis« von Dr. med. Hermann 
Rohleder, Spezialarzt für Sexualleiden in Leipzig. Mit Anhang: 
Die künstliche Zeugung (Befruchtung) beim Menschen. Leipzig 
1911. Verlag von Georg Thieme.’) Der Standpunkt desselben 
ist (S. 108) deutlich gekennzeichnet: »Wenn ich versuche, die 
während des Coitus in den beiderseitigen Genitalien sich ab- 
spielenden anatomisch-physiologischen Vorgänge einer näheren 
Betrachtung zu unterziehen, so muß ich von vornherein be- 
160) A, Hulting »Verordeningen aangaande de Adat der Inlandsche 
Christenen op het eiland Halmahera«, Bijdragen tot de T.- L.- en Vkd. van 
Nederl. Indië, Bd. 63 (1910) S. 61. 
1) L, Schultze »Aus Mamaland und Kalahari« (Jena 1907) S. 307. 
1) Das Buch ist freilich in den hier besonders interessierenden Teilen 
eine in ungewöhnlich großem Umfange fast wörtliche Wiederholung eines 
Aufsatzes in der »Berliner Kritike vom November 1909 »Die libidinösen 
Sexualausflüsse und der Orgasmus;« aber das Ganze tritt doch hier erst 


in umfassendem Zusammenhange auf und mit dem ausdrücklichen An- 
spruche, ein auch den Ärzten größtenteils unbekanntes Gebiet aufzuhellen. 
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tonen, daß sie (?) das Resultat eigener Deduktionen sind, für 
welche ich allein verantwortlich zu machen bin.«e Der Ver- 
fasser nimmt also in ganz bescheidener Weise nur eine 
subjektive Geltung seiner Anschauungen lediglich über das 
rein Naturwissenschaftliche beim Begattungsakte in An- 
spruch, und er geht auf die Natur der mit ihm verbundenen 
Empfindungen nicht näher ein, als es hierdurch geboten und 
unumgänglich ist. Und das ist wenig genug! Weit entfernt, 
daß ihm hieraus ein Vorwurf zu machen wäre! Aber er läßt 
eben eine Aufgabe übrig, deren Lösung hier versucht wird. 

Orientieren wir uns an analogen Verhältnissen. 

Die Physik belehrt uns über die dioptrischen Vorgänge 
im Auge (Strahlenbrechung in der Kristalllinse, reales Bildchen 
auf der Netzhaut usw.), und Anatomie und Physiologie weisen 
die Wege nach, auf denen die Reizungen der Nervenendigungen 
durch die Lichteindrücke im Gehirne fortgeleitet werden bis 
zu dem Sehzentrum in der Convexität des Hinterhauptlappens. 
Wie das uns völlig unbewußte Netzhautbildchen — vielmehr 
da dieses für das Sehen ganz gleichgültig ist, die Nerven- 
reizungen, die gleichzeitig durch die Lichtschwingungen ver- 
ursacht werden — zu einer Vorstellung von Dingen der Aussen- 
welt in diesem komplizierten Apparate umgewandelt wird, 
davon weiß die Naturwissenschaft nichts; und selbst wenn 
sie diesen wunderbaren Vorgang materiell verständlich machen 
könnte, würde ganz außerhalb ihres Gebietes das Wichtigste 
liegen, was die Psychologie lehrt: daß Sehen — Denken ist, 
daß der Apparat arbeiten kann so viel und so normal wie er 
will, und doch nichts geschafft wird, wenn nicht das Denken 
sich bewußt des Sinneseindruckes bemächtigt. 

Ebenso hier. Von den anatomisch-physiologischen Vor- 
gängen, die den Begattungsakt ermöglichen, vorbereiten, be- 
gleiten — verwerten, wissen die sich Begattenden (von Natur, 
ohne erworbene wissenschaftliche Kenntnisse) so gut wie 
nichts, nur wenige äußerliche, sich aufdrängende Erscheinungen 
— »Gefühl ist alles«! Und zwar ein Gefühl ganz besonderer 
Art in zwei durchaus verschieden organisierten Körpern. Auch 
Rohleder sagt (S. 122): »Der Orgasmus stellt sich dar als eine 
nervöse Entladung stärkster und kräftigster Art, der keine gleiche 
(dies Wort ist wohl sinnstörend!) des Körpers an die Seite zu 
setzen ist.«e So wird es also unmittelbar und rein für sich beob- 

6° 
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achtet und erkannt werden miissen, wobei die anatomisch-phy- 
siologischen Kenntnisse kaum einen anderen Wert und Nutzen 
haben als den, als Kontrollinstanz zu dienen: es können keine 
Vorstellungen von den Empfindungsverhältnissen zutreffend 
sein, die sich mit feststehenden anatomisch-physiologischen 
Tatsachen nicht zwanglos vereinigen lassen. Daß die möglichst 
gründliche und klare Kenntnis dieser Tatsachen auch als 
Führer bei den psychologischen Beobachtungen und Über- 
legungen wertvoll, ja unentbehrlich ist, versteht sich dabei von 
selber. Nur ergibt sich daraus nichts weniger als eine natür- 
liche Überlegenheit des Naturforschers über den Psychologen 
auch bezüglich dieser Seite des Problemes. 

In sein eigenstes Gebiet mag ich Rohleder begreiflicher- 
weise nicht kritisch folgen, zumal in Anbetracht seiner vorher 
angeführten Erklärung. Daß aber Widersprüche und Unver- 
einbarkeiten nicht vermieden sind, dafür nur ein gerade die 
grundlegende Hauptfrage berührendes Beispiel: 

(S. 81.) »Physiologische Pendants zur Erektion und Eja- 
kulation (beim Manne) sind beim Weibe die Menstruation 
und die Ovulation.« 

(S. 124.) »Meines Erachtens ist die Erectio cervicis das 
genaue physiologische Pendant zur Erectio penis;« und (S. 122): 
»Der Uterinreflex aped coitum beim Weibe mit Ausstoßung 
des Kristeller(schen Schleimstranges) und des Uterocervikal- 
schleimes ist das physiologische Pendant desSpermaejakulations- 
vorganges beim Manne.« 

Also zwei verschiedene »Pendants«! Das scheint mir ent- 
weder unmöglich, also unrichtig, oder es bedingt eine bis zur 
Unvergleichlichkeit gehende Verschiedenheit der gesamten 
Geschlechtsempfindung bei Mann und Weib (wovon Rohleder 
doch das Gegenteil beweisen möchte!). 

Dazu kommt noch, daß ja doch entwicklungsgeschicht- 
lich die Klitoris das direkte Gegenstück des Penis ist! 

Wenn Rohleder aus der Verwirrung, die der Kitzler in 
seiner Vorstellung anrichtet, schließlich (S. 121) zu dem Aus- 
wege kommt, »streng zu unterscheiden zwischen Wollustge- 
fühl und Orgasmus,« so sei nur beiher erinnert, wo bleibt dann 
dazu das »physiologische Pendant« beim Manne?! Wollust- 
gefühl und Orgasmus gehören zusammen. Wollustgefühl ist 
alles, was bei Kontrektation und Detumeszenz geschlechtlich 
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empfunden wird, und Orgasmus ist der Höhepunkt dieser 
Empfindungen. Die Wahrheit ist, daß es beim Weibe Orgas- 
mus sowohl am Kitzler (dem männlichen ähnlich) wie im 
Genitalschlauche (ganz unvergleichlich, sui generis) gibt. Der 
letztere steht ihm höher (wenn seine Empfindungen nicht durch 
Onanie oder Homosexualität — oder beides! — pervertiert 
sind). 

Mit der theoretischen Beschwerlichkeit des Kitzlers ringt 
auch die folgende Stelle: 

»Sie (die beiden selbständigen Schwellkörper der Klitoris) 
heißen zwar Wollustorgane, sind aber kein Sitz des Wollust- _ 
gefühles, sondern wirken nur durch die Schwellung und durch 
den Druck auf die Klitoris wollusterregend.« (S. 115.) 

Das ist eine allgemeine und selbstverständliche Eigenschaft 
aller Schwellkörper. Denn wie können Gefäßgeflechte — Ge- 
fühle haben?! Überall bewirken sie nur durch ihre Schwellung 
eine Steigerung der Empfindlichkeit der um sie her liegenden 
Nervenbündel,®) in denen namentlich spezifische Wollustge- 
fühle meist nur unter dem Einflusse solcher Schwellung zu- 
stande kommen; aber nicht durch diesen Einfluß: die Wollust 
erregenden Reizungen müssen von außen hinzukommen. 

Es ist nun schwer, der Versuchung zu widerstehen, die 
Verhältnisse bei den Geschlechtsempfindungen gründlich im 
Ganzen zu erörtern — um so mehr, als ich noch den Beweis 
für die Richtigkeit meiner Behauptung schuldig bin, daß Max 
Thal, der glaubte, das Kapitel wesentlich erschöpft zu haben 
(in seiner oben schon zitierten Broschüre), »die grundsätzlichen 
Verschiedenheiten überhaupt nicht hervorgehoben«, ja nicht 
einmal gestreift habe (bei einer Besprechung im »Kampf« vom 
7. April 1905).?) Aber ich muß mich auf das Wesentliche be- 
О эуре ewaltsam ausgespannten Hautdecken lassen äußere Reize 
zu den eingebetteten Nervenendigungen leichter durch als die zusammen- 
дзеш еп und dadurch dicker und verschieblicher — aber nicht gegen 
ie eingebetteten Nerven sondern mit ihnen! — gewordenen. 

9) Ісһ habe dort am Schlusse gesagt: »Insofern ist ihm (Thal) An- 
erkennung zu zollen, als er dem Unverstande der grundsätzlichen Gleich- 
macher gegenüber auf die Unterscheidungen als das in jedem Be- 
tracht Wesentlichere Wert gelegt und die Gleichheit eben nur in dem 
beiderseits vorhandenen Verlangen und Streben nach derselben Ver- 
einigung anerkannt hat — die einzige wirklich vorhandene Gleichheit, 
die daher von denen, die mit Gewalt gleich »machen« wollen, als von 
ihrem Standpunkte aus uninteressant — übersehen (wenn nicht gar ge- 


leugnet) zu werden pflegt.« Hierzu kann das Vorliegende als weitere 
Ausführung gelten. (Vgl. was oben im Texte folgt!) 
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schränken, das hier wie überall ausschlaggebend ist; und da 
muß eben — noch über Max Thal hinausgehend — fest- 
gestellt werden, daß beide Geschlechter in der Tat bis zur 
Unvergleichlichkeit verschieden empfinden. 

Rohleder ist darauf aus, einen genauen Parallelismus 
zwischen beiden Geschlechtern nachzuweisen, und auch andere 
pflichten ihm darin mehr oder minder bei. Das läßt sich physio- 
logisch ziemlich weit durchführen, — wenn man die Momente 
vereinzelt — und dabei berücksichtigt, was einem paßt, und 
vernachlässigt, was einem nicht paßt. Es wird ja auf manches 
noch zurückzukommen sein. Hier sei nur eins vorweg er- 
wähnt. »Die Klitoris«, heißt es S. 115, »ist fir den Koha- 
bitationsakt außerordentlich wichtig, ja für die Frau während 
des Aktes das wichtigste Organ, nicht quoad fecundationem, 
aber quoad orgasmum, für den Sexualgenuß während des 
Gesamtaktes.< Dieses Wollustorgan der Frau aber ist erst- 
lich dem einzigen männlichen — bis auf die mangelnde 
Ejakulation — durchaus ähnlich, es ist ja auch entwicklungs- 
geschichtlich nichts als ein etwas verkümmert gebliebener 
Penis. Und dieses Wollustorgan ist ihr zweitens zu nichts 
nütze — nicht einmal zum Geschlechtsakte »quoad orgasmume«; 
denn den haben Frauen auch nach der Klitoridektomie noch 
mit Genuß und Erfolg vollzogen. Die Frau hat also eine 
äußerst empfindliche, erstaunlich reizbare !%) »erogene Zone« 
rein »zum Vergnügen«, neben allem, was bei ihr zu Begattung 
und Befruchtung gehört. Und dieser »elektrische Knopfe, 
auf den ein Druck das ganze Nervensystem alarmiert, nament- 
lich aber den gesamten Geschlechtsapparat in Bewegung setzt, 
sollte als Zugabe zu allem Notwendigen vorhanden sein können, 
ohne für sich allein schon dem weiblichen Geschlechtsgefühle 
eine ganz eigentümliche Note zu geben? So, als Ganzes, hat 
es Rohleder eben nicht betrachtet — was auch nicht seine 
Aufgabe war, aber eine Aufgabe ist. 

Wo und wie man auch die Sache anfaßt, überall ergeben 
sich eigentümliche Verhältnisse bei der Frau, die am wenigsten 


1) Die sogenannten Krauseschen Genitalnervenkörperchen in der 
glans clitoridis, deren außerordentliche Reizempfindlichkeit (Rohleder 
S. 110) mit den in der Fußsohle gelegenen Vaterschen Körperchen ver- 
gleichbar ist, übertreffen ihre männlichen Gegenstücke in der glans penis 
weit in der Promptheit der Reaktion auf die leisesten Berührungen (schon 
vor der Erektion). 
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Art sein. Daher auch das geistige Leben, das daneben her- 
geht, wesentlich rezeptiv. Das Einerlei der beherrschenden 
Zustände erzeugt die Neigung zu einem gewissen dumpfen 
Hinbrüten. Das schließt nicht leidenschaftliche Ausbriiche 
aus, erschwert aber kräftige und gesunde Willensbetätigungen. 
Ein Geschlechtswesen durch und durch!, bei dem alles andere 
erst weitaus in zweiter Linie steht! — 

Bei der Betrachtung des Geschlechtsiriebes als eines 
solchen — und der Trieb in seiner geschlossenen Gesamt- 
erscheinung ist ja doch wohl verschieden von allen möglichen 
Einzelheiten, die bei seiner Entstehung und bei seiner Be- 
tätigung mit mehr oder weniger Regelmäßigkeit beobachtet 
werden können — wird man nicht mehr umhin können, an 
Albert Moll (Untersuchungen über die Libido sexualis, 1898) 
anzukniipfen, der den Geschlechtstrieb in zwei Teile oder 
Richtungen zerlegt hat, den »Detumeszenztrieb«, der sich in 
dem Individuum selber abspielt, und den »Kontrektationstrieb«, 
der sich auf ein ergänzendes Individuum — normalerweise 
des anderen Geschlechtes — bezieht. Der erstere fordert 
Befreiung von einem quälenden Drange, der andere erstrebt 
dazu die Beihilfe eines zweiten Wesens, das dabei »mit allen 
Sinnen« genossen werden soll. 

Rohleder hat dieser Teilung schon in seinen »Vorlesungen 
über Geschlechtstrieb und gesamtes Geschlechtsleben des 
Menschen« (1901, 2. Aufl. 1907) widersprochen mit der 
Ausführung, daß »auch die Tumeszenz, das Gefühl der Wollust 
bis zum Gipfel höchster Anschwellung«, einen Teil des Ge- 
schlechtstriebes bilde Das beruht, wie es mir scheint, auf 
einer Begriffsverwirrung. Er selbst definiert den Trieb im 
wesentlichen richtig als »das Verlangen, die Tendenz, gewisse 
Gefühlszustände in Bewegung (Handlungen) umzusetzen (über- 
zuführen), um entweder ein vorhandenes Unlustgefühl zu be- 
seitigen oder ein bestimmtes Lustgefühl hervorzurufen«; und 
von dieser Begriffsbestimmung aus ficht er mit einiger Schein- 
barkeit den Ausdruck »Detumeszenztrieb« an, da, »wenn das 
Gefühl der Detumeszenz (vielmehr ja diese selbst, auf die der 
Trieb gerichtet ist!) eintritt, der Sexualtrieb schon erloschen 
resp. im Verschwinden, jedenfalls im Zurückgehen begriffen« 
sei. Die Triebdefinition ist aber doch einfach zu eng. Der 
Trieb kann sehr wohl über eine »Handlung« hinweg — nament- 
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lich, wenn diese als brauchbares Mittel zum gewünschten 
Zwecke noch nicht klar erkannt ist — bewußterweise schon 
auf einen nachfolgenden Gefühls- oder sonstigen Zustand ge- 
richtet sein —, wie wenn ich, im brennenden Hause sitzend, 
mich einfach nach einem gefahrlosen Zustande sehne, der 
natürlich nur durch irgend eine (augenblicklich nicht in Aus- 
sicht stehende) eigene oder fremde Rettungshandlung herbei- 
zuführen ist. Das trifft genau für den Detumeszenztrieb zu. 
Die erlösende Handlung zu entdecken und einzuleiten —, die 
Aufgabe fällt dem Kontrektationstriebe zu. Eine Tumeszenz 
aber als Triebziel gibt es nicht — schon aus dem Grunde, 
weil die Tumeszenz ein unbehaglicher Zustand voller Unlust- , 
gefühle ist, und man auch gar nicht einsieht, von welchem 
»Gefühlszustande« aus dieses Triebziel ins Auge gefaßt werden 
sollte. Oder doch! — wenn gerade die schönste Gelegenheit 
zu einer Detumeszenz sich darbietet, aber boshafterweise keine 
Tumeszenz aufzutreiben ist, die sich verwerten ließe. Doch 
ernsthaft: Rohleder hat sich augenscheinlich dadurch täuschen 
lassen, daß während der Begattung — bis unmittelbar vor 
dem Orgasmus und der somit sich vollendenden Detumeszenz 
— die Schwellung noch den denkbar höchsten Grad erreicht. 
Aber das ist nicht Ziel und Erfolg eines »Triebes«, sondern 
ist ein (ungewolltes und an sich kaum bemerktes) Stadium in 
dem natürlichen Ablaufe der erstrebten Detumeszenz, welche 
letztere als mit der Vereinigung der beiderseitigen Geschlechts- 
teile eingeleitet und begonnen zu betrachten ist. 

Im weiteren Verlauf seiner Ausführungen gibt Rohleder 
den vorübergehend für den »Detumeszenztrieb« vorgeschla- 
genen »Ejaculationstrieb« (der ja doch nur ein Moment in der 
zum Zwecke der Detumeszenz vorzunehmenden Handlung be- 
zeichnen würde) auf, erkennt, daß »die Tumeszenz das Ur- 
sprüngliche ist«, aber leider nicht, daß es einen Tumeszenz- 
trieb nicht geben kann, läßt vielmehr ($. 30) auf diesen den 
Kontrektations- und den Detumeszenztrieb folgen, — ohne ein- 
zusehen, daß das eine verkehrte Reihenfolge ist: die Tumeszenz 
erfordert schlechthin Detumeszenz. Die tritt unter Umständen 
von selbst ein. Anderenfalls wird normaliter zur gemeinsamen 
Herbeiführung eine zweite Person im prägnanten Sinne »be- 
rührte — kontrektiert. 

Rohleder stellt (Zeugung, S. 26, wie schon früher in seinen 
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»Vorlesungen«) dem »Begattungstrieb, d. i. dem Geschlechts- 
trieb sensu stricto«, noch einen »Fortpflanzungstrieb« zur Seite. 
Das scheint mir gar völlig verfehlt. Daß die Begattung der 
Fortpflanzung dient, ist eine Einsicht, die dem Naturzustande 
fremd ist, so daß also die Fortpflanzung nicht Gegenstand 
eines (Natur-) Triebes sein kann. Sehr viele Völker, und sogar 
sogar solche mit gar nicht unerheblicher Kultur, halten 
Schwangerschaft und Geburt für spontane physiologische Vor- 
gänge im weiblichen Körper und beantworten die Frage, 
warum sie denn den Beischlaf vollziehen, ohne Besinnen: 
»Weil es Vergnügen macht!« An Fortpflanzung kann bei der 
Begattung also nur in Kulturzuständen gedacht werden, und 
zwar nicht triebartig, sondern nur als Wunsch, — wenn nicht 
als das Gegenteil. Nicht einmal bei Frauen kann der be- 
rühmte »Schrei nach dem Kinde« als eine Stimme der Natur 
anerkannt werden. Er bemäntelt entweder »gemütvoll«e und 
>sittlich«e den Schrei der Brunst, oder er ist eine pretiöse 
Tändelei, die nicht mit dem Mittel versöhnt, wenn es nicht 
etwa hochobrigkeitlich — und womöglich noch dazu kirch- 
lich — »legitimiert« ist und sehr häufig noch weniger (nament- 
lich nach einer genossenen Probe) mit den Schmerzen und 
Lasten im Ernstfalle.e — Übrigens erkennt Rohleder selber 
(S. 32) »schon das zusammengesetzte Wort ,Foripflanzungs- 
trieb‘ als eine Contradictio in adjecto« (allerdings mit logisch 
nicht einwandfreier Begründung; denn auch der wirkliche Trieb 
ist nicht »ohne spezielle Absichte«). 

Es gibt tatsächlich nichts den Mollschen Teilempfindungen 
gleichstehendes Drittes; und die Aufgabe ist nun, sie in 
der spezifischen Eigenart zu studieren, in der sie bei den Ge- 
schlechtern in die Erscheinung treten. 

Sie kommen einzig und allein in dem heißen Verlangen 
nach einem und demselben gemeinsamen Erlebnisse, dem Bei- 
schlafe, überein; — ungefähr wie sich der leidenschaftliche 
Schauspieler und der leidenschaftliche Bühnenfreund bei der 
szenischen Aufführung zusammenfinden: jeder mit Wünschen, 
die mit denen des anderen gar keine Ähnlichkeit haben, — 
nur die Beziehung, daß sie an derselben Stelle Erfüliung 
suchen und finden. 

Ob die Sache damit erledigt ist, wenn Robert Müller 
(Sexual-Biologie, 1907) behauptet, bei dem männlichen Ge- 
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schlechte sei der Detumeszenztrieb in der Regel stärker als 
der Kontrektationstrieb, bei dem weiblichen Geschlechte aber 
verhalte es sich umgekehrt, möchte ich fast bezweifeln. In 
gleich kurzer Fassung ist sicherlich dem Richtigen näher nicht 
zu kommen. Jedenfalls bedarf es aber einer deutlicheren Unter- 
scheidung und Ausdrucksweise. Erst so kann man zu einem 
Verständnis für Art und Stärke der Geschlechtsnot und der 
Geschlechtslust bei beiden Geschlechtern gelangen. 

Die Tumeszenz, d. h. die Schwellung infolge von Über- 
füllung eines Organes, stört das natürliche Wohlbehagen und 
verlangt nach Detumeszenz, d. h. Abschwellung durch Ent- 
ledigung des schadigenden Uberflusses. Das ist an sich nur 
ein Vorgang in einem Körper, und es muß etwas weiteres 
hinzukommen, nämlich die Unmöglichkeit, ihn so in normaler, 
d. h. befriedigender Weise zu vollenden, wenn ein zweiter 
Körper verlangt wird, um den Vorgang zu erleichtern oder — 
genußreicher zu machen, wie ja ähnliche Vorgänge, die regel- 
mäßig in dem lebendigen Körper sich abspielen, mit einem 
Wohlgefühle verbunden sind. 

Fragen wir nun nach der Natur der hier interessierenden 
Überfüllungen, so finden wir deren drei verschiedene: 

Gewisse sekretorische Drüsenorgane betätigen sich, bei 
Mann und Weib ganz gleich, im Falle entstehender geschlecht- 
licher Erregung lebhaft, werden aber nicht zu einer Ursache 
von Mißbehagen, weil sie ihre zeitweilig reichlicheren Sekrete 
sofort absondern, nach außen befördern. Von einem »Wollust- 
gefühlee, das — nach Rohleder — hiermit verbunden sein 
soll, ist nicht die Rede: es ist allerhöchstens ein »wohliges« 
Gefühl (soweit das zunächst zwecklose Feuchtwerden nicht 
unangenehm empfunden wird). 

Ferner findet im ganzen Bereiche der Geschlechtsorgane, 
namentlich an gewissen, mit »kavernösen« Gefäßbündeln ver- 
sehenen Stellen, ein starker Blutandrang mit gleichzeitiger 
(wenn auch natürlich nicht völliger) Stauung statt. Auch in 
dieser Beziehung sind beide Geschlechter — abgesehen von 
teilweise abweichender Lokalisierung — durchaus gleichgestellt. 
Ein solcher Zustand nun ist nicht auf Dauer angelegt und 
muß unter allen Umständen binnen kurzem durch Rücktritt 
des zeitweilig angestauten Blutes in den regelmäßigen ruhigen 
Kreislauf sein Ende finden, mag geschehen oder — unter- 
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blieben sein, was da will.) Eine langwierige Tumeszenz 
denkt gar nicht entfernt daran, ein «Gefühl der Wollust« mit 
sich zu führen. Sie ist der peinigende Anfang eines Ge- 
schlechtstriebanfalles. 

Nun aber kommt — und zwar nur bei dem männlichen 
Geschlechte — noch ein drittes hinzu: die zeitweilige — je 
nach Alter, Temperament, Ernährung, äußeren Reizungen und 
zahlreichen anderen Ursachen verschieden häufige — Über- 
ladung mit den Absonderungen der männlichen Geschlechts- 
drüse. Diese Absonderungen haben nicht — wie etwa die 
Lymphe oder die Galle — in dem eigenen Körper des In- 
dividuums noch eine besondere Aufgabe zu erfüllen. Sie 
werden daher nicht in irgendeiner regelmäßigen Weise dem 
Körper zugeführt, sondern, zu einer wichtigen Wirksamkeit 
außerhalb des Individuums, der Erweckung neuer Generationen 
zum Leben bestimmt, harren sie, bei starker Ansammlung un- 
gestüm, des Austrittes aus dem Körper, der ihnen, abgesehen 
von der normalen Verwendung — im Zeugungsakte —, nur 
ausnahmsweise — durch Pollutionen — nicht ohne einen An- 
flug des Pathologischen,!?) möglich ist: der Vergleich mit den 
Exkrementen drängt sich unmittelbar auf, nur daß diese — 
als menschlicherweise völlig verbrauchter Stoff — ohne weiteres 
ausgeschieden, beseitigt werden. 

An diesem Punkte versagt das weibliche Geschlecht bei 
der Vergleichung vollkommen:!3) die Absonderungen seiner 
Geschlechtsdrüse — räumlich minim, keiner Ansammlung 

п) »Kommt es nicht zu weiterer sexueller Erregung, findet 
keine Kohabitation (resp. Masturbation gu ad orgasmum) statt, ver- 
schwinden beide wieder.< (Rohleder, S. 124 — Sperrungen original —; 
er spricht da speziell von der Erectio penis und der Erectio cervicis (der 
Vaginalportion); ge dasselbe gilt aber von jeder mit dem Geschlechts- 
triebe zusammenhängenden lokalen Hyperämie, insbesondere von der in 
der Menstruation sich entladenden.) 

13) Ich weiß und bezweifle gar nicht, daß ab und zu nächtliche 
Pollutionen, wenn keinerlei anderweitige Befriedigung des erwachten 
Triebes gewährt wird, rein physiologisch sind. Aber einmal steht ihre 
Wirkung hinter der оно eines Koitus weit zurück: sie geben nicht 
dasselbe Gefühl der Befriedigung und — man möchte sagen: — Erhebung, 

eistig und körperlich. Außerdem können sie sehr leicht entschieden 
ankhaften Charakter annehmen, und tun das wohl immer, wenn ihnen 
allein längere Zeit die Befriedigung des Triebes überlassen wird. (Daß 
es auch aus anderen Gründen geschehen kann, interessiert hier nicht.) 

2) »Hier ist ein Moment gegeben, das beim Weibe eo ipso (NB.) 
wegfallt. Beim Manne wirkt diese Plethora der Samenblasen.< (Roh- 


leder, S.126. Der ganze Passus, schon von S. 124 an, ist höchst : be- 
merkenswert und könnte hier als Bestätigung angeführt werden!) 
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fähig — bieten sich, wenn ihre Zeit gekommen ist, sozusagen 
geräuschlos zur Befruchtung durch einen Begatiungsakt dar; 
und wenn sie deren nicht teilhaftig werden, gehen sie schnell 
zu Ende und werden aus dem Körper unbemerkt entfernt. 
Eine spezifische Tumeszenz, die einen Detumeszenztrieb aus- 
lösen könnte, verursachen sie — bei ihrer fast mikroskopischen 
Kleinheit — natürlich nicht. Steht doch noch nicht einmal 
fest, ob die zeitlich und mechanisch mit der Beseitigung des 
gereiften, aber unbefruchtet gebliebenen Eies zusammenhängende 
Menstruation gewissermaßen ein Sicherheitsventil gegen über- 
mäßiges Anwachsen des Geschlechtstriebes darstellt oder mit 
einer Steigerung desselben einhergeht. Letztere dürfte, wo sie 
beobachtet worden ist, allerdings wohl — wenigstens auch — 
auf andere Ursachen als eben die Menstruation an sich zu- 
rückzuführen sein. 

Die Sexologen sind darauf aus, diese Lücke beim weib- 
lichen Geschlechte »physiologische auszufüllen, und sie 
stimmen zu dem Zwecke der oben schon erwähnten Gegen- 
überstellung bzw. Gleichsetzung bei Rohleder bei: auf männ- 
licher Seite: Erektion und Ejakulation; — auf weiblicher Seite: 
Menstruation und Ovulation. 

Diese Parallelisierung ist handgreiflich falsch: Erektion ist 
Tumeszenz, Menstruation ist Detumeszenz und zwar eine 
solche, bei der — ausnahmsweise — das angestoppte Blut 
nicht in den Körper zurücktritt, sondern ausgestoBen wird, 
sich nach außen entleert. — Ovulation ist regelmäßige spontane 
Tätigkeit der weiblichen Geschlechtsdrüsen, steht genau parallel 
der Bildung des männlichen Geschlechtsdrüsensekretes und 
seiner »Zurverfügungstellunge am Ende der vasa deferentia; 
Ejakulation aber ist die von dieser Stelle aus im Begattungs- 
akte unter Orgasmus mit völliger Triebbefriedigung bewirkte 
ordnungsmäßige Entladung jenes Sekretes nach außen. Das 
weibliche Sekret, das Ei, wird aber gerade infolge des Be- 
gattungsaktes in dem weiblichen Körper (zwecks seiner 
weiteren Entwickelung) zurückgehalten, und es verläßt 
mangels eines Begattungsaktes in unbrauchbarem Zustande 
den weiblichen Körper, ohne eine Empfindung zu verursachen. 
Das sind geradezu entgegengesetzte Verhältnisse. 

Wo bleibt denn gar der Parallelismus, wenn Pinard 
Recht hat (von Dr. Max Marcuse, Die Gefahren der sexu- 
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ellen Abstinenz für die Gesundheit. Leipzig. Verlag von 
Johann Ambrosius Barth. 1810. S. 9/10 Anm. angeführt), der 
die Menstruation gar nicht für eine normale Funktion, sondern 
für eine unphysiologische Komplikation hält: in den Rhythmus 
der Phasen: Ovulation, Foekundation, Schwangerschaft, Geburt, 
Stillen — habe nur die gewaltsame Abstinenzforderung der 
»Sittlichkeite störend die Menstruation eingeschwärzt, den 
»Abortus des unbefruchteten Ovulums«. (Marcuse selbst ist 
a.a.O. nicht abgeneigt, auf ähnliche Weise auch alle Pollu- 
tionen für abnorm — was aber zunächst nicht — krankhaft 
ist — zu erklären.) 

So viel steht unerschütterlich und unwidersprechlich fest: 
das dem männlichen Samen physiologisch und biologisch ent- 
sprechende weibliche Ei selbst bewirkt keine Spur von einer 
Ähnlichkeit jener drangvollen Fülle, die der Same verursacht 
und die unmittelbar zum Oeschlechtsakte treibt. Selbstver- 
ständlich ist es, daß die Vorgänge im Ovarium bei der Reifung 
und Abstoßung des Eies unter den Blutanstauungen eine 
Rolle spielen, die im Weibe den Geschlechtstrieb hervorrufen. 
Aber das sind Ursachen der zweiten, nicht — gleich der 
Spermaanhäufung beim Manne — der dritten Kategorie. Mit 
den Vorgängen und Empfindungen des Begattungsaktes, der ` 
Geschlechtstriebbefriedigung hat das Ei überhaupt gar nichts 
zu tun. Diese Sensationen spielen sich fern von ihm ab; und 
erst, wenn alles vorbei ist, können die unmerklichen Nach- 
wirkungen des Vergnügens ihm nach längerer oder kürzerer 
Zeit die ersehnte Belebung bringen, der es auf gut Glück — 
besser: auf Gedeih oder Verderb — entgegengerudert ist. 

Auch die weiteren »Pendants,« die wir bei Rohleder ge- 
funden haben, berühren den wesentlichen Punkt nicht. Zwar 
die erectio cervicis mag man der erectio penis gegenüberstellen: 
das kann man natürlich gleich gut mit jeder Blutkongestion 
in der weiblichen Genitalsphäre fun, z. B. doch ganz sicher mit 
der erectio clitoridis. Aber all diese Schwellungen gehören 
der zweiten Kategorie an, d.h. sie vergehen entweder ganz 
von selbst, oder nachdem — entscheidend auf ganz anderer 
Grundlage — die Befriedigung des Triebes erfolgt ist. Diese 
andere Grundlage, die beim Manne die überreichliche Samen- 
anhäufung bildet, also etwas durchaus Handgreifliches, das 
auch bei der erlösungbringenden Ejakulation deutlich zutage 
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tritt, hat beim Weibe absolut kein faßbares Pendant, ist bei 
ihm ein Nichts, weniger als nichts, eine Leere, ein gefühlter 
Mangel. Weit entfernt also, daß hier — entsprechend dem 
männlichen Samenergusse — etwas ausgegeben werden könnte! 
Die Versuche, dergleichen nachzuweisen, sind unglückliche 
Künsteleien, um das aus der Luft gegriffene Dogma von der 
physiologischen Gleichheit der Vorgänge bei Mann und Weib 
zu stützen. »Der Uterinreflex«, schreibt Rohleder, wie wir 
gesehen haben, »mit AusstoBung des Kristeller und des 
Uterozervikalschleimes ist das physiologische Pendant des 
Spermaejakulationsvorganges.< Das braucht man nur zu ana- 
lysieren, um die völlige Unhaltbarkeit einzusehen. Ganz richtig 
schreibt Rohleder S. 134: »Er (der Kristellersche Schleimpfropf) 
kommt bei allen gesunden, sexuell überhaupt erregbaren Frauen 
vor, wird aber nicht erst während des Koitus von den 
Drüsen produziert, sondern durch jede sexuelle Erregung, 
gleichviel ob es zum Koitus kommt oder nicht: »Die 
Sekretion der Drüsen überhaupt beginnt schon weit 
vorher [vor dem »Tiefertreten der Portio«] mit dem [hier 
wäre zur vollen Deutlichkeit noch hinzuzusetzen: ersten] 
Moment der sexuellen Erregung überhaupt, sie 
geht wahrscheinlich [vielmehr wohl sicher!] mit der 
Sekretion der Bartholinischen und Cowperschen 
Drüsen parallele [Die Hervorhebungen bei Rohleder!] 
Das läßt an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig! Dem- 
nach ist also festzuhalten, daß Entstehung und Vorhanden- 
sein des »Schleimfadens« in der Cervix mit dem Begattungs- 
akte nichts zu schaffen haben, sondern dieser »Faden« oder 
»Pfropf« längst vorher an seiner Stelle liegt. Er ist ein zu- 
fällig — d. h. eigentlich ganz natürlich — in der Cervixhöhlung 
zuriickgebliebener letzter Rest der ganzen Uterozervikaldrüsen- 
absonderungen, deren hier nicht zu beherbergender (durch aus 
der Tiefe Nachfolgendes von dieser Stelle verdrängter) Teil 
abwärts abgeflossen ist, um die vagina (und bei hinreichender 
Menge neben dem Bartholinischen Drüsensekrete auch die 
vulva) schlüpfrig zu machen. Dieser »Schleimfaden« gehört 
also zu den harmlosen Absonderungen der ersten Kategorie, 
und er liegt ganz stille — ohne von ihm ausgehende 
Reizungen — in dem Cervikalkanale des Weibes, — bis ein 
Blutandrang nach der Cervix, eine Tumeszenz der zweiten 
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Kategorie, selbstverständlich deren Lumen verengert und als 
‘eine rein mechanische Wirkung dessen bewegliche Füllung 
austreibt. Ob bei diesem Vorgange die Begattung schon be- 
gonnen hat, oder ob diese erst nach jenem eingeleitet wird, 
ist völlig gleichgültig. Die Bildung und Ausstoßung des 
»Kristeller«e hat also, schon da sie durch Tumeszenz, d.h. 
einen mindestens nicht mit Wollustempfindungen gepaarten 
Vorgang, bewirkt wird, mit der Spermaejakulation des Mannes 
nicht die geringste Ähnlichkeit, welche (Ejakulation) den 
Moment des Orgasmus begleitet. Diesem entspricht (wenn 
er überhaupt erreicht wird) erst der weibliche Orgasmus, die 
mit dem höchsten Wollustgefühle verbundene Ausfüllung der 
Leere und völlige Entspannung. Diese vollzieht sich unter 
konvulsivischen Bewegungen der Cervix, die das überschüssige 
Blut stoßweise in den Körper zurücktreiben und wahrschein- 
lich dem Weibe eine ähnliche Empfindung verursachen, wie 
die gewaltsame Ausstoßung des Samens bei der männlichen 
Ejakulation hervorbringt. Es scheint sogar, wie wenn hier- 
bei das falsche Gefühl entsteht, als ob etwas »abginge«, d.h. 
kräftig, mit Nachdruck nach außen befördert würde. Tatsäch- 
lich würde allein schon die Entspannung der Cervix (ohne 
Konvulsionen) genügen, durch die hierbei von selbst ein- 
tretende Wiedererweiterung des Cervikalkanales alles vor diesem 
Liegende (Kristeller und Samen) einzusaugen. Alles, was beim 
weiblichen Orgasmus sicher ist, besteht — außer der Aufnahme 
des männlichen Samens — in begleitenden Ergüssen und An- 
saugungen nach innen; und alles, was außer der mißver- 
ständlichen — verkehrten — Deutung dieser Vorgänge durch 
das Gefühl und etwaigen fortgesetzten Drüsenabsonderungen 
der ersten Kategorie (deren geringe Annehmlichkeit in dem 
erschütternden Rausche des richtigen Wollustgefühles unter- 
geht) von Abgaben des weiblichen Körpers während des 
Orgasmus nach außen geredet wird, ist reine Phantasie. 
(Schluß folgt.) 
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DER MASOCHISMUS. 
Von Dr. FERDINAND ALMS. 

Merke dirs, du blondes Haar, 

Schmerz und Lust Geschwisterpaar, 

Unzertrennlich beide; — 

Geh und lieb und leide! 
singt Konrad Ferdinand Meyer in seinem »Hochzeitslied« 
und deutet hiermit den Zusammenhang an, der die Grundlage 
des Masochismus bilde. Magnus Hirschfeld sagt: 
»Masochismus ist Lust am Leide, gleichwohl ob es mehr ein 
Erleiden körperlicher Schmerzen oder ein Erdulden seelischer 
Qualen, mehr eine leibliche oder geistige Gebundenheit ist. 
Das Wesentliche des Masochismus ist die lustbetonte Ab- 
hängigkeit, wie das des Sadismus die sexuelle Beherrschung .. .« 
Der Masochismus stellt aber nicht etwa, wie vielfach ge- 
glaubt wird und wie u.a.Forel!) meint, einPendant, einen Gegen- 
satz zum Sadismus dar. Beide sexuelle Besonderheiten stehen 
sich nicht so gegenüber, wie etwa Hetero- und Homo- 
sexualismus. Sowohl Sadismus wie Masochismus sind Modu- 
lationen und Variationen ein und derselben verkehrten Richtung, 
wie Rohleder meint. Es sind Ergänzungen, sie zeigen sich 
als unbestimmte Übergänge und finden sich, wie schon im 
Artikel über Sadismus im vorigen Heft unserer Zeitschrift 
hervorgehoben wurde, häufig in ein und derselben Person in 
verschiedenen Stärkegraden vereinigt. Klinisch sind beide Er- 
scheinungen oft getrennt; es besteht aber keine deutliche 
Grenzlinie zwischen ihnen. Beim Sadisten ist das masochisti- 
sche Element häufiger und stärker vertreten, während der 
sadistische Einschlag beim Masochisten sich seltener findet. 

Wie Dühren meint, war sogar der Marquis de Sade kein 

reiner Sadist, da sich in seinen Werken deutliche Elemente 
des Masochismus zeigen, und alle bekannten Fälle von Sadismus 
und Masochismus, so u. a. die von v. Krafft-Ebing in seiner 
»Psychopathia sexualise angeführten, zeigen beständig Spuren 





1) Aug. Forel, Die sexuelle Frage. 5. Aufl. 1906. S. 250. 
Geschlecht und Gesellschaft VII, 3. 7 
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beider Gruppen an ein und demselben Individuum. Es sind 
deshalb auch beide Erscheinungen von einigen Forschern 
unter einen Generalnenner gebracht; sowohl v. Schrenck- 
Notzing als Eulenburg wenden das beide Begriffe deckende 
Wort Algolagnie (von adyos, Schmerz, und Aayveta, geschlecht- 
liche Erregung) an. Eulenburg?) sagt: »Der von Schrenck- 
Notzing ursprünglich empfohlene, von mir übernommene und 
neuerdings auch von anderer Seite häufiger in Gebrauch ge- 
zogene Ausdruck ‚Algolagnie umfaßt die psychosexualen 
Anomalien in Form des ‚Sadismus‘ so gut wie des ‚Maso- 
chismus‘ — mag man auch, mit Schrenck-Notzing, jene 
als ‚aktive, diese als ‚passive‘ Algolagnie unterscheiden.« 
Natürlich gibt es auch reine Sadisten und Masochisten, wie 
das Forel hervorheben zu müssen glaubt, was natürlich nichts 
dagegen beweist, daß es Mischformen, Zwischenstufen, Über- 
gänge, oder wie man es sonst nennen will, gibt, bei denen 
beide Perversionen in verschiedenen Abstufungen vorhanden 
sind. Zweifellos schlummern potentiell, wie Eulenburg a. a. O. 
schreibt, in uns allen mehr oder weniger verborgene Keime 
»sadistischere sowohl wie »masochistischer«, also überhaupt 
algolagnistischer Neigungen und Antriebe. 

Die Bezeichnung »Masochismus« für die passive 
»Schmerzgeilheit« hat v. Krafft-Ebing gewählt, und zwar 
mußte ein österreichischer Schriftsteller, Leopold v. Sacher- 
Masoch (1836—1896), der überaus häufig diese bis dahin 
noch gar nicht gekannte Perversion zum Gegenstand seiner 
Darstellungen gemacht hatte, seinen Namen dazu hergeben. 
Daß Sacher-Masoch selbst an dieser Perversion gelitten 
hat, beweist eine Stelle aus seinem berühmten Roman »Venus 
im Pelz« zur Genüge. Es heißt da: »Für mich liegt im Leiden 
ein seltsamer Reiz der Tyrannei, die Grausamkeit eines mensch- 
lichen Weibes facht meine Leidenschaft an.« 

Der böse Genius in Sacher Masochs Leben war Laura 
Riimelin, Handschuhmacherin in Graz, die später den Namen 
seiner Heldin, Wanda von Dunajew, annahm. Diesem un- 
wissenden, ungebildeten, skrupellosen Weibe gelang es, den 
feinsinnigen, zartbesaiteten aber schwachen Mann ganz und 
gar in ihre Hände zu bekommen sie demütigte und be- 


2) Geh. Rat Dr. A. Eulenburg Sadismus und Masochismus, 
2. Aufl. 1911. S. 5. 
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schimpfte ihn auf jede Weise und betrog ihn mit ihrem Lieb- 
haber offenkundig. Widerstandslos gab er sich zum Spielball 
dieses Weibes her und erniedrigte sich zum FuBschemel dieser 
ordinären Person, die durchaus keine Schönheit war, sondern 
»jeden Liebreizes bar« rohe und harte Züge aufwies. Sacher- 
Masoch und sein Biograph Schlichtegroll versuchen sehr 
unnötig, die Schuld an diesem verfehlten Leben auf den un- 
heilvollen Einfluß dieser Person zu schieben; in Wahrheit war 
daran schuld der unheilvolle Drang, der den Dichter nicht 
nur zum Weibe trieb, sondern ihn nur noch in der sklavischen 
Unterwerfung unter das Weib und in der Mißhandlung durch 
das Weib aufregenden Genuß finden ließ. Diese Unterwerfung 
war der Tenor seines ganzen Wesens, sie findet in allen seinen 
Lebensbeziehungen, Gewohnheiten Ausdruck, und sogar auf 
den von ihm benutzten Briefbogen finden wir Abbildungen, 
eine russische Bojarin mit der Knute und eine üppige, hohe 
Frauenerscheinung mit der Peitsche darstellend. 

Der Masochismus findet ebenso wie der Sadismus seine 
Erklärung auf durchaus physiologischer Grundlage. 
Alle Liebe ist, wie der alte englische Schriftsteller Robert 
Burton vor langer Zeit sagte, eine Art von Sklaverei. Der 
Liebende ist seiner Herrin Diener. Je weiter wir bei den 
Wilden zu den ursprünglichen Lebensverhältnissen zurückgehen, 
um so mehr prägen sich Unterwerfung des Liebenden und die 
Härte der Prüfungen aus, denen er sich unterziehen muß, um 
seiner Herrin Gnade zu gewinnen. In noch roheren Formen 
prägt sich das bei der Tierwelt aus. Dulden und Zufügen 
von Schmerz ist also ein wesentlicher Teil des Werbens und 
Umworbenseins. Später wendet sich oft das Blatt, und die 
Frau ist dann wiederum ihrem Partner unterworfen und später 
ihren Nachkommen. »Sie erleidet dabei das volle Maß des 
Schmerzes, das im sexuellen Prozeß liegt.« 

Es möge im Anschluß hieran gleich auf die von Bloch?) 
gegebene Erklärung hingewiesen sein, der die masochistischen 
Erscheinungen im letzten Grunde auf einen allgemein mensch- 
lichen, dem Genus homo eigentümlichen Unterschied in der 
Stärke und der Art "der Äußerungen des geschlechtlichen 
Empfindens von Mann und Weib zurückführt. Durch die 


d Iwan Bloch, Beiträge zur Ätiologie der Psychopathia sexualis. 
II 1893. 
Wë 
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stärkere Aktivität und größere Sinnlichkeit des Mannes und 
die dem gegenüberstehende größere Passivität des Weibes 
sei eine Geschlechtshörigkeit des Mannes hervor- 
gerufen. Die Frau sei dem Manne in rein sinnlicher Beziehung 
überlegen, und die infolge hiervon den Frauen von den Männern 
freiwillig zugestandene Superiorität, die sich im Mutterrecht 
ausspreche, habe die sogenannte Gynaikokratie, die Weiber- 
herrschaft, bei den verschiedenen Völkern erzeugt. 

Abgesehen davon, daß in dieser Auffassung sehr unklar 
einmal von der stärkeren Sinnlichkeit des Mannes, das andere 
Mal von der Überlegenheit der Frau in rein sinnlicher Beziehung 
die Rede ist, kann man auch durchaus nicht die Gynaikokratie, 
die andererseits doch wiederum in dem ebenfalls anthropologisch- 
ethnographischen Phänomen der Unterordnung des 
Weibes unter den Mann ein Pendant findet, als eine 
wesentliche Grundlage der masochistischen Perversion be- 
zeichnen. Denn ich bin auch andererseits der Auffassung, 
daß der Masochismus nicht etwa, wie von vielen Autoren 
behauptet wird, eine spezifische Perversion des Mannes ist, 
sondern daß er sich nicht weniger beim weiblichen Geschlecht 
zeigt. v.Krafft-Ebing ist sogar der Auffassung, daß gerade 
der Masochismus des Weibes physiologisch deutbar sei, da 
die Neigung, dem andern untertan zu sein, bei der seelischen 
Seite des sexuellen Lebens dem Weibe zukommt, der Wunsch 
zu herrschen hingegen dem Manne; bei dem Wunsche des 
Mannes, dem Weibe untertan zu sein, könne es sich also nur 
um eine gewisse Form der konträren Sexualempfindung handeln, 
denn ein Element, das an sich dem Weibe zukomme, werde 
nun in krankhafter Weise auf den Mann übertragen. 

Gegen diese geistreiche Deutung läßt sich allerdings 
manches einwenden, so vor allem, daß der Masochismus mit 
dem Feminismus absolut nichts zu tun hat; denn es gibt ebenso 
durchaus sensible, feminine Männer, die Sadisten sind, wie es 
stark männlich angehauchte, äußerst energische Weiber gibt, die 
masochistische Neigungen haben. Es ist allerdings nicht unmög- 
lich,daß bei femininen, weiblichen Männern, sogenanntenPantoffel- 
helden, die Neigung, sich beherrschen zu lassen und sich in 
jeder Beziehung dem geliebten Weibe unterzuordnen, besonders 
dann zum lust- und sexuellbetonten Tyrannisiertwerden und 
Grausamkeiterdulden führt, wenn die Partnerin von energischem 
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Charakter und Wesen ist, und vor allem, wenn der Keim zu der 
masochistischen Perversion im Manne schlummert. Havelock 
Ellis“) führt die Äußerungen einer Dame an, die ebenfalls 
erkennen lassen, daß es mit der anthropologischen Grundlage 
des Masochismus nichts ist, und daß, wie Rohleder) sehr 
richtig behauptet, »selbst aus der größten Geschlechtshörigkeit 
nun und nimmer eine sexuelle Perversion des Masochismus 
werden kann«. Die Dame schreibt: »Es wird behauptet, je 
schwächer und femininer ein Weib ist, desto mehr wird sie 
Unterwerfung lieben. Ich glaube aber, das hat mit dem all- 
gemeinen Charakter nichts zu tun, sondern hängt allein davon 
ab, ob das Gefühl ihrer Schwäche und Hilflosigkeit irgendwie 
mit ihrem sexuellen Leben zusammenhängt. Bei Männern habe 
ich oft beobachtet, daß diejenigen, welche am ehesten bereit 
waren, sich dem Weibe ihrer Liebe unterzuordnen, im gewöhn- 
lichen Leben einen sehr starken, entschiedenen Charakter be- 
saßen; und ich kenne andere mit sehr schwachem Charakter, 
die gegen Geliebte herrisch und befehlend auftraten. Bei Frauen 
habe ich oft mit Erstaunen beobachtet, wie sehr sich charakter- 
volle, entschiedene Frauen dem Manne, den sie lieben, unter- 
ordnen, und mit welcher Zähigkeit manche anscheinend schmieg- 
same zarte Wesen, die im täglichen Leben ohne alle eigene 
Initiative scheinen, dem Manne gegenüber ihren Willen durch- 
zusetzen und überhaupt über ihn zu herrschen verstehen.« 
Daß Frauen, die neben starker Energie noch den Vorzug 
körperlicher Schönheit genießen, auf manche Männer einen 
fast dämonischen Einfluß ausüben, ist natürlich; ebenso kann 
aber umgekehrt auch ein energischer Mann von gutem Aus- 
sehen einen dauernden, faszinierenden Einfluß auf ein Weib 
gewinnen. Das alles ist aber durchaus noch keine Perversität 
oder Perversion, solange keine ausgesprochene sexuelle Be- 
tonung vorhanden ist. 


»Schmerz ist oft mehr Wollust als Schmerz« schreibt 
schon Jos. Jak. Engel in seinem Buche: »Der Philosoph für 
die Welt. Eine Standrede«, erschienen im Jahre 1775. Und 
es schlummern auch verborgen in der Wollust sowohl die 
Lust an der Zufügung als auch am Erleiden des Schmerzes. 


*) Havelock Ellis, Das Geschlechtsgefiihl. 1903. S. 119. 
5) Hermann Rohleder, Vorlesungen iiber Geschlechtstrieb und 
gesamtes Geschlechtsleben. II. 1907. 5. 189 
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Nicht nur in den Zärtlichkeiten eines Liebespaares, wo eines 
den andern an sich preßt, kneift, beißt, zeigt sich der Liebes- 
beweis als gewaltsame Äußerung der Libido, auch der Koitus 
zeigt physiologische Anlässe, dem Liebespartner Schmerz zu- 
zufügen. Sowohl beim Manne als beim Weibe weckt schon 
die Sexualspannung eine Unlust, die als Schmerz in der 
sich aufdrängenden Wollust anzusehen ist. Wulffen®) sagt: 
»Die Ejakulation, die für den Mann den Höhepunkt der Wollust 
bedeutet, ist nicht frei von Schmerz; ebensowenig der Beischlafs- 
akt für das Weib selbst. So fühlen beide Teile in der Wollust 
Lust an der Schmerzzufügung und dem Schmerzerleiden«. Schon 
in der Liebe als einem psychischem Gebilde »gehen Lust und 
Schmerz eine seltsame Verbindung ein; die Vertiefung erhält 
die Liebe, wie uns die Liebeslyrik der Dichter beweist, durch 
den Liebesschmerz, der gesucht und mit Wollust ertragen wird.« 

Masochistische Tendenzen geringeren Grades sind also, 
wie Havelock Ellis a. a. O. sagt, einfach als normal zu be- 
trachten; trotzdem stellt der Masochismus für einen normal 
veranlagten Menschen eine absolut unverständliche Perversion 
dar. Das ist aber nur ein scheinbarer Widerspruch. Beim 
normal Veranlagten gehört die Schmerzzufügung und das 
Erdulden des Schmerzes zur Vorbereitung und zum Vollzug 
des normalen Geschlechtsaktes, und das Schmerzgefühl geht 
in der Wollust des Orgasmus unter, während die algolag- 
nistische, also den Komplex Sadismus und Masochismus um- 
fassende, Äußerung des Geschlechtstriebes, wie Havelock 
Ellis und Albert Moll?) meinen, »entweder die hyper- 
trophische Außerung (zuweilen vielleicht von atavistischem 
Charakter) einer primitiven Phase der Bewerbung, oder der 
Versuch eines geschwächten Organismus ist, ein mächtiges 
den Geschlechtstrieb erregendes Hilfsmittel für die Erregung 
der Tumeszenz zu erhalten.« 

Es ist bekannt, daß Schläge, je näher sie der Genitalsphäre 
fallen, diese miterregen und so auf rein physische und reflektorische 
Weise die Reaktion des spinalen und sympathischen Ejakulations- 
zentrums auslösen. »Hierbei verändern dieSchmerzempfindungen 
allmählich ihren Charakter und gehen zuletzt in reine Wollust- 

*) E. Wulffen, Der Sexualverbrecher. Berlin 1910. S. 503. 


1) Albert Moll, Handbuch der Sexualwissenschaften. 1912. 5, 640. 
(Artikel: Psychopathia sexualis.) 
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gefühle über, die sich bis zum Orgasmus und zur Ejakulation 
steigern«e (Bloch a. a. O. 5. 78). Es ist eine alte Geschichte, 
daß sich schon Kinder selbst absichtlich Körperstrafen aus- 
setzen, um sexuelle masochistische Empfindungen zu haben, 
und sehr bekannt ist das Beispiel Jean Jacques Rousseaus, 
der mit sieben Jahren von Fräulein Lambercier geschlagen 
wurde und dabei angenehme sinnliche Gefühle bemerkte. Er 
selbst sagt im ersten Buch seiner »Confessions«: »Fräulein 
Lambercier hatte für mich die Zuneigung, aber auch die Autorität 
einer Mutter und ging darin so weit, uns, den ungezogenen 
Kindern, notwendige Züchtigungen zu geben .. ., aber nach- 
dem ich diese einmal erst durchgemacht, fand ich sie nicht 
nur nicht so schrecklich, wie ich vermutete, sondern die 
Züchtigung vermehrte sogar, mehr oder weniger, meine Hin- 
neigung zu meiner Züchtigerin.ce Er sagt weiter, daß seine 
angeborene Folgsamkeit dazu gehört hätte, ihn von der ab- 
sichtlichen Begehung der Unart zurückzuhalten, die in gleicher 
Weise hätte geahndet werden müssen. Und als trotzdem die 
körperliche Strafe wiederholt wurde, habe er sie nicht ohne 
einen geheimen Reiz über sich ergehen lassen. 

An sich hat aber diese durch rein physische Ursachen 
hervorgerufene Erregung des Lustgefühls durchaus nichts mit 
dem Masochismus zu tun. Die lebhafte Stimulierung der 
Gesäßregion kann zwar sexuelle Erregung hervorrufen oder 
diese auch steigern, und es ist ja bekannt, daß entnervte 
Wistlinge die sonst nicht eintretende Erektion durch mechanische 
Reizung der Gesäßnerven, durch Schläge auf die nates, reflek- 
torisch hervorzurufen suchen. Beim Masochisten spielt die 
psychische Komponente die Hauptrolle; ihm ist die Unter- 
werfung die ‚Hauptsache, und die Mißhandlung ist nur ein 
Ausdruck, und zwar der stärkste Ausdruck des Zustandes der 
Unterordnung unter den Willen seines Partners, während der 
Wunsch des Wiistlings, flagelliert zu werden, nur ein perverses 
Stimulans zur Auffrischung der Potenz ist. Masochismus ist 
nach v. Krafft-Ebing?) »eine eigentiimliche Perversion der 
psychischen Vita sexualis, welche darin besteht, daB das von 
dieser ergriffene Individuum in seinem geschlechtlichen Fühlen 
und Denken von der Vorstellung beherrscht wird, dem Willen 


5) R.v. Krafft-Ebing, Psychopathia sexualis. 12. Aufl. 1903. S. 100. 
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einer Person des andern Geschlechts vollkommen und unbedingt 
unterworfen zu sein, von dieser Person herrisch behandelt, 
gedemütigt und selbst mißhandelt zu werden. Diese Vorstellung 
wird mit Wollust betont.< Eine große Rolle spielt dabei das 
Phantasieleben; der Masochist malt sich die unglaublichsten 
Situationen aus, sehnt sich nach deren Verwirklichung und 
lebt sich schließlich in diese Ideenwelt oft so hinein, daß er 
für die Reize des normalen Geschlechtslebens mehr oder 
weniger unempfindlich wird, bis dann nicht selten psychische, 
also relative, Impotenz eintritt. Ist der Masochist homosexuell 
veranlangt, dann wünscht er sich diesen Zustand der Unter- 
werfung einer Person des gleichen Geschlechts gegenüber. 
Die Perversion vermag das Geschlechtsleben eines Menschen 
véllig in andere Richtung zu drangen und ein Individuum 
völlig zu beherrschen; es kommen aber auch nicht selten 
Fälle vor, wo der Masochismus neben dem normalen Ge- 
schlechtsleben erscheint, wo also die Verwirklichung der 
seltsamen Phantasien des Unterworfenseins meist nur perio- 
disch angestrebt wird. 

Der Masochismus ist eine ungleich häufigere Er- 
scheinung als der Sadismus. Wenn Havelock Ellis 
a.a.O. S. 120 sagt, daß der Masochismus oft »bei Personen 
mit verfeinertem, sensitivem, künstlerischem Naturell, auftritt, 
ja daß er »eine Art Nebenerscheinung der Zivilisation« ist, so 
wird dem von den meisten Autoren widersprochen; auch hier 
gilt der Merzbachsche Satz, daß das Geschlechtsleben des 
Menschen auf einem eigenen Blatt steht und mit den übrigen 
persönlichen Eigenschaften des Menschen nichts zu tun hat. 


So sind, wie schon bemerkt, nicht selten brutale, rücksichts- 


lose Menschen ganz ausgesprochene Masochisten. 

An sich ist der Masochismus in der Pathologie des Sexual- 
lebens eine wesentlich — sit venia verbo — »sympathischere« 
Erscheinung, als der zu Roheiten und schließlich in Lustmord 
ausartende Sadismus. Er spielt deshalb für die Kriminalität 
auch eine sehr geringe Rolle, was allerdings auch darauf 


zurückzuführen ist, daß den äußersten Konsequenzen des . 


Masochismus der menschliche Selbsterhaltungstrieb entgegen- 
wirkt und ein Mord — oder wohl besser gesagt ein auf 
eigenen Wunsch Ermordetwerden — kaum vorkommt. So 
weit geht die »Liebe« denn doch nicht. Außerdem würde der 
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Satz »Volenti non fit injuria« hier Geltung haben. Im Reiche 
der Phantasie kommen bei Masochisten und indermasochistischen 
Literatur allerdings die größten Übertreibungen vor. So führt 
v. Krafft-Ebing a. a O. die Mitteilung eines ihn konsul- 
tierenden Masochisten an. Dieser Herr in mittleren Jahren 
mit sonst normaler Vita sexualis aus »nervöser« Familie wurde 
in seiner Jugend beim Anblick einer Frauensperson, welche 
ein Tier schlachtete, sexuell stark erregt. Von dieser Zeit ab 
schwelgte er viele Jahre in der wollüstig betonten Vorstellung, 
von Weibern mit Messern gestochen und geschnitten, ja selbst 
getötet zu werden. Später, nach Beginn des normalen 
Geschlechtsverkehrs, verlor diese Vorstellung den perversen 
Reiz für ihn vollständig. Dahin gehört auch die Erfahrung 
daß sich Masochisten vom Partner nicht selten mit dem Tode 
bedrohen lassen. Die mangelnde Gefahr für die Gesellschaft 
und das damit verbundene Fehlen jeglicher Kriminalität hat 
auch bewirkt, daß der Masochismus als bestimmte Perversion 
lange ganz unbekannt geblieben ist, bis v. Krafft-Ebing die 
charakteristischen Symptome dieser Perversion in der »Psycho- 
pathia sexualise so meisterhaft schilderte. 
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Der Masochismus ist wie der Sadismus eine, wie Moll 
es nennt, »eingeborene«, also originäre Abnormität 
des menschlichen Sexuallebens. Fälle von zweifellos 
erworbenem Masochismus sind bisher nirgends beobachtet 
worden. Ein Patient v. Krafft-Ebings (a. a. O. S. 110) 
sagt: »Masochismus ist meiner Erfahrung gemäß unter allen 
Umständen angeboren und keineswegs vom Individuum ge- 
züchtet. Ich weiß es positiv, daß ich niemals auf das Gesäß 
geschlagen worden bin und daß meine masochistischen Vor- 
stellungen von frühester Jugend an sich zeigten, und daß ich, 
so lange ich überhaupt zu denken vermag, derartige Gedanken 
hegte.< Hier treten also die Vorstellungen auf, längst ehe die 
Libido vorhanden war; auch waren diese Vorstellungen nicht 
sexueller Art. Charakteristisch ist auch die Bemerkung desselben 
Herrn, daß seine masochistischen Neigungen nichts hätten, 
was »weiblich oder weibisch zu nennen wäre«. Mit »Geschlechts- 
hörigkeit«, »Femininismus« hat also der Masochismus nichts 
zu tun. »Der Gedanke des Gedemütigtwerdens, des Unter- 
worfenseins, die Schmerzempfindung als sexuell erregendes 
Moment mu8 angeboren seine (Rohleder a.a.O. S. 189). 

Auch Hirschfeld?) führt Fälle an, bei denen deutliche 
masochistische Züge lange vor der Pubertät nachweisbar sind; 
in einem Fall erfahren wir, daß der Vortrag der Passions- 
geschichte in der Schule Erektionen bei dem Betreffenden 
bewirkte, die sich zuweilen wiederholten, wenn von Strafen 
und Mißhandlungen gesprochen wurde. Im andern Falle wird 
berichtet, daß der Betreffende als kleiner Knabe eine sinnliche 
Befriedigung empfand, wenn er sich platt auf die Erde legte 
und wenn seine Mutter dann ihre Schuhe auszog, mit dem 
Fuß sanft über seinen Rücken strich und tretende Bewegungen 
machte. »Ich nannte das Paddetreten und bat im Alter von 
5—6 Jahren meine Mutter fast täglich darum.« 

Eine ausreichende Psychologie der masochistischen 
Perversion liegt zwar noch nicht vor. Jedenfalls gibt es aber 
keinen angezüchteten, d. h. erworbenen, Masochismus, denn 
wie Rohleder a.a.O. richtig bemerkt, kann der Schmerz, 
den der Masochist empfindet, kein Schmerz im Sinne des 
Normalsexuellen sein, da für diesen der Schmerz ein das 


®) Dr. Magnus Hirschfeld, Die Transvestiten. 1910. S. 220. 
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sexuelle Gefühl abdämpfendes Mittel ist. Ich möchte mich 
Rohleders Auffassung anschließen, daß beim Masochisten 
Lust- und Schmerzgefühle zu gleicher Zeit ausgelöst werden, 
daß die Lustempfindung aber die Schmerzempfindung übertönt. 
Dabei ist die Schmerzempfindung als solche das primäre, 
sexuell Erregende, und die Empfindung des Gedemütigtwerdens, 
der Erniedrigung unter den beherrschenden Partner, die die 
Geschlechtslust verstärkt, das sekundäre Moment. Die Dar- 
stellung der einzelnen Arten des Masochismus wird am besten 
über das Wesen dieser Perversion aufklären, vor allem aber 
auch darüber, welche eigenartige Verbindung und Vergesell- 
schaftung zwischen seelischen und körperlichen Schmerz- 
empfindungen besteht. 

Beim Masochismus findet sich ebenso wie beim Sadismus 
eine Abstufung des Aktes von den widerlichsten und 
monströsesten Handlungen bis herab zu den lächerlichsten 
Inszenierungen, und zwar je nach dem Stärkegrad, in dem die 
Perversion sich bei dem Betreffenden findet, und je nachdem die 
moralischen, gesellschaftlichen oder ästhetischen Hemmungen 
und Gegenmotive der Verwirklichung dieser Triebe entgegen- 
treten. Die masochistischen Akte werden von manchem in 
Verbindung mit dem Koitus ausgeführt bezw. zur Vorbereitung 
des Aktes; für viele dienen sie aber auch als Ersatz für den aus 
irgendwelchen Gründen unmöglichen normalen Geschlechts- 
verkehr. 

v. Krafft-Ebing unterscheidet symbolischen und 
ideellen Masochismus. Die symbolischen Masochisten 
begnügen sich mit der symbolischen Andeutung der ihrer 
Perversion entsprechenden Situationen. Hierhin gehört der 
Fall, den Pascal in Igiene dell’ amore anführt. Ein etwa 
45 jähriger Herr erscheint alle drei Monate bei einer Prostituierten, 
die ihn entkleiden, ihm Hände und Füße zusammenbinden, 
ihm die Augen verbinden und das Fenster verdunkeln muß. 
Dann muß die Prostituierte den Gast auf dem Sofa liegend 
in seinem hilflosen Zustand allein lassen. Nach etwa einer 
halben Stunde muß sie die Bande lösen, und der Herr geht 
dann nach Erlegung einer Belohnung für die geleisteten Dienste 
befriedigt von dannen. Dieser Vorgang wiederholt sich alle 
drei Monate. Ein anderer Fall: Ein Herr in Paris inszenierte 
eine verabredete Komödie des Inhalts, daß er in einem Salon 
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einer Dame einen Kuß auf die Schultern pressen wollte und 
hierauf von einem ausdrücklich zu diesem Zweck bestellten 
Diener hinausgeworfen wurde. 


Beim ideellen Masochismus bleibt die psychische 
Perversion ganz auf dem Gebiete der Vorstellung und Phantasie, 
deren Inhalt zu verwirklichen nicht versucht wird. Als Gegen- 
stück des Wortsadismus ist hier der Wortmasochismus 
anzuführen. Dieser wird u. a. realisiert durch Beantwortung 
masochistischer Annoncen, wobei die angebliche »Effemination« 
lediglich in der Phantasie des Schreibers besteht. So folgender 
Brief, der mir von befreundeter Seite zurVerfügung gestellt wurde: 

»Meine strenge Gebieterin! 

Ich beuge in Ehrfurcht und Respekt meinen Nacken vor der Herrin 
meiner Seele und meines Leibes. Ich weiß, daß ich ein Elender und 
zu unwürdig bin, um die weißen Füße meiner harten, grausamen 
Gebieterin küssen zu dürfen, da ich mir so oft Unarten und Frechheiten 
erlaubte, für die nicht Güte sondern strengste Bestrafung am Platze 
wäre. Wie gern will ich für alle diese Sünden unter der grausamen 
Hand meiner Herrin büßen und leiden, und ich brenne in dem 
Gedanken, recht bald den Nacken unter den Fuß der grausamen 
Gebieterin meines Leibes beugen und in Demut die Geißelhiebe von 
ihrer Hand erdulden zu dürfen. Wie ein Hund werde ich vor den 
Füßen der süßen Grausamen auf der Erde liegen und entzückt sein, 
die Hände lecken, nicht etwa küssen zu dürfen, die mich so hart aber 
gerecht gestraft haben. Ich erwarte in Demut und tiefster Zerknirschung 
Mitteilung, wann ich die nächste Strafe erleiden und unter den Geißel- 
hieben meiner schönen Gebieterin erzittern darf, In hündischer Ergeben- 
heit meiner Herrin elender Sklave. R.< 


Die Häufung der Ausdrücke, wie »unwürdig«, »grausam«, 
»büßen«, »leiden«, »hündisch« etc. ist charakteristisch für die 
blühende Phantasie des Schreibers, dessen Masochismus sich 
lediglich in dieser Schreiberei erschöpft und dem durchaus nichts 
daran liegt, diese Martern auch in Wirklichkeit zu erleiden. Merz- 
bach erzählt von einem Masochisten, der sich zum Weibe gewan- 
delt hat und sich Katharina nennt. Er läßt sich von der »Herrin« 
einen Kommandozettel schreiben, in dem Einzelheiten, die ihn 
reizen, aufgenommen sind. Vor allem wird ihm als »Nachttopf- 
sklaven« das Reinigen des Nachtgeschirres aufgegeben. 


Sehr verbreitet ist der Briefmasochismus besonders 
unter Frauen. Merzbach berichtet von zwei solchen Frauen, 
deren größte Wonne darin besteht, sichBriefe des allerobszönsten 
Inhalts senden zu lassen, die von den unglaublichsten Gemein- 
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heiten strotzen. Auch ich weiß von einer Dame der ersten 
Gesellschaftskreise, die sonst eine durchaus ruhige, vornehme 
Natur ist, die sich jahrelang von einem Manne, der entweder 
ein Wortsadist oder ein sehr geschickter Imitator eines solchen 
ist, Briefe schreiben läßt, deren Inhalt sich nicht einmal an- 
deutungsweise wiedergeben läßt. Die Dame hat den Herrn, 
dessen Briefe teilweise 12 bis 16 Seiten lang sind und einen 
geradezu stupenden Reichtum an pornographischer Phantasie 
bekunden, niemals gesehen und hat auch durchaus nicht die 
Absicht ihn kennen zu lernen. Ihr genügt der Briefwechsel 
zu ihrer Befriedigung. Schlichtegroll!°) schreibt von einer 
Wortmasochistin, die einer Freundin den Rat gab: »Tun 
Sie es, reizen Sie Ihren Gemahl; es ist zu herrlich, einem vor 
Wut schäumenden Manne gegenüberzustehen und dessen 
Zornesausbrüche zu vernehmen.«e Bloch weist darauf hin, 
daß in der in Wort und Schrift »zugefügten Demütigung doch 
ein lustvoll betontes Element des seelischen Schmerzes 
enthalten sein kann, andererseits ganz gewiß auch der tatsächlich 
zugefügte physische Schmerz eine Art von Demütigung und 
Beeinträchtigung, mindestens der Idee nach, in sich birgt.« 

In diese Kategorie des ideellen und symbolischen Masochis- 
mus gehört auch ein mir bekannt gewordener Fall. Ein Herr aus 
vornehmer Familie und in angesehener Stellung ging mit einer 
Prostituierten ein Verhältnis ein, ohne jedoch sexuellen Verkehr 
mit ihr zu pflegen. Er begnügte sich damit, ab und zu mit 
ihr in besseren Restaurants zu speisen, sie dann auf die Straße 
zu führen und nun zu beobachten, wenn sie mit Herren 
Beziehungen anknüpfte. Sein höchstes Wonnegefühl war der 
Moment, wenn das Mädchen mit dem betreffenden Herrn 
»einige war und mit diesem in einer Droschke fortfuhr. Er 
war sozusagen »Zuhälter ohne materielle Vorteile« und fand 
in dieser »Erniedrigung« seine sexuelle Befriedigung. Hier sei 
noch auf eine Auffassung hingewiesen, die Dr. Ike Spier in 
einem Aufsatz »Zur Psychologie der Prostitutione!!) näher 
begriindet und die mir sehr beachtenswert erscheint. Spier 
meint nämlich, daß sich im Gewerbe der Prostituierten, besonders 
angesichts der Tatsache, daß diese Mädchen oft auch durch die 


20) y. Schlichtegroll, Sacher Masoch und der Masochismus. 1901. 
п) Der Aufsatz erscheint im nächsten Heft von »Geschlecht und 
Gesellschafte. 
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ernstestenVersuche, sich diesem Milieu durch Gewährung großer 
Vorteile, ja sogar durch vorteilhaftes Heiratsversprechen, zu ent- 
reißen, nicht zu bessern sind oder auch oft nach kurzer Zeit wieder 
əvom goldenen Stuhl in den Pfuhl der Prostitution« zurück- 
kehren, ein starkes masochistisches Moment zeigt. Auch die 
sklavische Unterwerfung der Dirnen unter die brutale Gewalt 
des Zuhälters spricht für diese Annahme, die mir auch ein 
weiterer Beweis für die starke Beteiligung der Weiblichkeit an 
masochistischen Tendenzen zu sein scheint. 

Bloch ist der Meinung, daß auch die geschlechtlichen 
Beziehungen vornehmer Damen mit Männern aus niederem 
Stande, mit Kutschern, Chauffeuren, Lakaien usw., masochisti- 
scher Provenienz sind. Auch ich hörte von einer Dame aus 
allererster Familie, daß sie eine besondere Neigung verspüre, 
mit Arbeitern in schmutzigem Arbeitsanzuge, Kohlenträgern, 
Straßenfegern, geschlechtlich zu verkehren. Derselbe Arbeiter 
gewaschen und im Sonntagsanzuge hätte ihr nicht das mindeste 
Interesse eingeflößt. Solche Gelüste haben in Frankreich so- 
gar zu »Mannerbordellen« bzw. Absteigequartieren geführt, wo 
Arbeiter usw. zur Befriedigung besserer Damen sich bereit ` 
halten. Auch die berüchtigte Kaiserin Messalina gab sich im 
Bordell in einer Nacht nacheinander mehreren Oladiatoren hin. 
Lombroso!?2) hat eine ganze Reihe solcher Fälle angeführt, 
z.B. die Frackin, die sich den Arbeitern ihres Mannes anbot, 
die Enjalbert, die sich allen Hirten ihres Dorfes preisgab, die 
Dacquignie, die trotz der guten Verhältnisse ihres Mannes das 
Leben einer Prostituierten führte, die elegante Witwe Gras, 
welche einen »ganzen Haufen vierschrötiger Liebhaber aus der 
schlimmsten Kanaillee unterhielt usw. 

Im passiven Flagellantismus tritt der Masochismus 
in seiner ureigensten Oestalt in die Erscheinung. Wie schon 
erwähnt, ist die Flagellation an sich geeignet, durch mechanische 
Reizung der Gesäßnerven reflektorisch Erektionen auszulösen. 
Beim Masochisten taucht der Wunsch, flagelliert zu werden, 
aber früher auf, ehe er die Erfahrung über die reflektorische 
Wirkung der Prozedur gemacht hat, oft zuerst angeregt durch 
Träume. Der Masochist empfindet sexuelle Wollust durch 
Geprügeltwerden, Gepeitschtwerden, durch Schmerzerduldung. 


12) C, Lombroso und G. Ferrero, Das Weib als Verbrecherin und 
Prostituierte. S. 384—385. 
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MARTERWERKZEUGE FÜR MASOCHISTEN. (Erkennungsdienst Berlin.) Aus 
Wulffen, Der Sexualverbrecher. Zu dem Aufsatz »Der Masochismus«, Seite 97. 
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Es gibt andererseits auch Fälle, wo das bloße Zusehen bei 
Züchtigungen genügt, um den Masochisten geschlechtlich zu 
erregen. 

Der Schmerz an sich spielt jedoch bei dem flagellierten 
. Masochisten oft nicht einmal die Hauptrolle. Er ist unter Um- 
ständen nur das körperlicheMittel zur psychischen Unterwerfung, 
denn demMasochisten ist es dabeium die » Befriedigung masochis- 
tischen Fühlens und Vorstellens durch Demütigungen zugefügt 
von einer Domina«, um die »wollüstige Betonung bis zur 
Auslösung von Orgasmus und selbst Ejakulation« zu tun 
(v. Krafft-Ebing). Auch hier gilt der zitierte Blochsche Satz, 
daß »auch in der anscheinend ohne physischen Schmerz zu- 
gefügten Demütigung doch ein lustvoll betontes Element des 
seelischen Schmerzes enthalten sein kann, andererseits ganz 
gewiß auch der tatsächlich zugefügte Schmerz eine Art von 
Demütigung und Beeinträchtigung, mindestens der Idee nach, 
in sich birgt.< Also auch in der Flagellation kann man 
Beziehungen zum symbolischen Masochismus sehen, die in 
der eigenartigen Verquickung psychischer und physischer 
Reizungen ihre Erklärung finden. 

Jedenfalls ist das Erdulden physischer Schmerzen die am 
häufigsten gesuchte Form masochistischer Perversität. Die 
Leidensarten sind sehr vielfältig. Manche finden einen sexuellen 
Genuß darin, sich mit Nadeln stechen, sich Haare ausreißen 
oder an irgend einer Stelle mit glühenden Gegenständen ver- 
brennen zu lassen. Viele Masseusen haben, wie wir an einem 
später angeführten Fall sehen, veritable Folterkammern ein- 
gerichtet, die mit allen möglichen Marterinstrumenten aus- 
gerüstet sind (vergl. Abbildung). In einer von einem Masochisten 
bei v. Krafft-Ebing a.a.O. S. 85 abgedruckten »Autobio- 
graphie« sind die mannigfaltigen Methoden angeführt, die der 
Masochist für seine sexuelle »Belustigung« gebraucht. Es 
heißt da: »Die von dieser Perversion beherrschten Männer 
unterwerfen sich den raffiniertesten Qualen. Dabei führen sie 
mit den dazu abgerichteten Prostituierten stets dieselbe Szene 
auf: demütiges Niederwerfen des Mannes, Fußtritte, Befehle, 
eingelernte drohende und beschimpfende Reden, dann Flagel- 
lation, Schläge auf die verschiedensten Körperteile und alle 
möglichen Mißhandlungen, Blutigstechen mit Nadeln u. dgl. 
Die Szene endet manchmal mit dem Koitus, öfter mit Ejakulation 
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ohne solchen. Zweimal haben mir solche Protistuierte schwere 
Eisenketten mit Handschellen, welche ihre Kunden anfertigen 
und sich anlegen ließen, dann die getrockneten Erbsen, auf 
welche diese knieen, mit Nadeln gespickte Sitze, auf welche 
sie sich auf Befehl des Weibes setzen müssen, und dergleichen 
mehr gezeigt. Manchesmal begehrt der perverse Mann, daß das 
Weib seinen Penis schmerzhaft zusammenschnürt, mit Nadeln 
sticht, mit einer Klinge Einschnitte in ihn macht oder ihn mit einem 
Holzstück schlägt. Selbst die Prozedur des Henkens wird 
nachgeahmt und eben rechtzeitig unterbrochen. Andere wieder 
lassen sich mit der Spitze eines Messers oder Dolches leicht 
ritzen, dabei aber muß das Weib sie mit dem Tode bedrohen.« 
In den meisten Bordellen kann der Masochist seinen 
Neigungen entsprechend behandelt werden, da fast jedes 
Mädchen Rute und Peitsche zur Verfügung hat. Auch Masseusen 
befassen sich vielfach gewerbsmäßig mit der Flagellation. 
Hansen teilt in »Stock und Peitsche im 19. Jahrhundert« den 
Brief eines Masochisten aus dem Jahre 1836 an eine Madame 
T. Berkley in London mit, die sicherlich ein solches Massage- 
institut hatte. Es heißt dort am Schluß: »Anfang Februar werde 
ich Ihnen meine Aufwartung machen, sowie ich mit meinem 
Freunde, dem Grafen, nach London komme, wo wir parlamen- 
tarisch zu tun haben. Damit keine Mißverständnisse zwischen uns 
vorkommen, teile ich Ihnen hierbei gleich meine Konditionen mit: 
1. Ich muß auf dem Chevalet mit den Ketten, die ich selbst 
mitbringe, gut festgeschnallt werden; 

2. 1 Pfund Sterling für den ersten Tropfen Blut; 

3. 2 Pfund Sterling, wenn es mir bis zu den Füßen fließt; 

4. 3 Pfund Sterling, wenn meine Hacken vom Blute um- 
flossen werden; 

5. 4 Pfund Sterling, wenn es den Fußboden bedeckt; 

6. 5 Pfund Sterling, wenn Sie es fertig bringen, daß ich 
bewußtlos werde.« 

England und Amerika sind, wie ich schon in meinem 
Artikel über Sadismus näher erörtert habe, die klassischen 
Lander des Flagellantismus. Man liest auch besonders in 
Amerika bei Ankündigungen von Massageinstituten: »Spezialität 
Flagellation.« 

Einen außerordentlichen Fall von Masochismus berichtet 
Ertel im Großschen Archiv f. Krim. Anthrop. 25. Bd. Dieser 
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Masochist ist ein großer, stattlicher Mann mit sympathischen 
Gesichtszügen und klaren scharfblickenden Augen. Er wechselte 
mit einer Dirne, sie als »Herrin«, er als »Sklave«, Briefe grau- 
samen Inhalts. Die Dirne mußte sich eine sogenannte »Folter- 
kammer« einrichten, deren Wände völlig mit schwarzem Stoff 
überzogen waren. Von der Mitte der Decke hing ein Flaschen- 
zug herab; in der Ecke stand ein grobes Gerüst, das auf Rollen 
ging. An der Wand hingen ein mit Schnallen versehener 
Ledergurt, ein fingerdickes Tau, Hundehalsbänder, Stockdegen, 
Bambusrohre, Lederriemen, ein Paar schwere eiserne Hand- 
fesseln mit Schrauben und Schlüsseln zum Fesseln usw. Das 
Zimmer sollte ein Zimmer des Gerichts sein. An dem Flaschen- 
zug ließ sich der Masochist in die Höhe ziehen, das regte ihn 
auf, er wurde ganz blau im Gesicht und hatte dabei Samen- 
erguß. Am Gestell ließ er sich festschnallen, dabei hatte er 
die Illusion, er sei auf dem Schaffot. Das Weib mußte den 
Masochisten zu den ekelhaftesten Dingen zwingen; wenn er 
sich wehrte, mußte sie ihm die Nase zuhalten, ihm Nadeln in 
die Fußsohlen stechen usw. Wenn sie ihre Mahlzeiten ein- 
nahmen, lag er entweder unter ihrem Tisch oder in einer 
Ecke; sie warf ihm dabei Knochen und Speisereste vor. Er 
bellte manchmal wie ein Hund, hatte ein Hundehalsband um 
und ließ sich Nero nennen. Auch scheuerte er die Zimmer 
auf, schälte Kartoffeln. 

Mir ist ein ähnlicher Fall bekannt, wo der Betreffende bei 
seiner Herrin die Badewanne und das Klosett scheuern und 
die Stiefel putzen mußte. Ein nicht seltenes masochistisches 
Vorkommnis ist auch die Illusion des Masochisten ein Pferd 
zu sein. Die Herrin besteigt dann gestiefelt und gespornt dies 
Pferd, nämlich den aufallen Vieren sich bewegenden Masochisten, 
rennt ihm auch rücksichtslos die Sporen in die Seite, feuert 
das »Pferd« mit den üblichen Zurufen der Reiter an und läßt 
sich von ihm in der Wohnung herumtragen. Auch in allen 
diesen Fällen sieht man die enge Vergesellschaftung des sym- 
bolischen Masochismus mit der Flagellation. 

Ein weiterer Abstieg auf der Stufenleiter masochistischer 
Liebhabereien ist der zur Koprolagnie, dem larvierten 
Masochismus, wie v. Krafft-Ebing diese Unterart des 
Masochismus genannt hat, und die er folgendermaßen definiert: 
»Während іп den bisher geschilderten Äußerungsweisen des 

Geschlecht und Gesellschaft VII, 3. 8 
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Masochismus das ästhetische Gefühl im allgemeinen gewahrt 
und die angestrebte wollüstig betonte Situation ganz symbolisch 
oder ideell bleiben kann, kommen Fälle vor, in welchen das 
Streben nach sexueller Befriedigung .... eine das ästhetische 
und sittliche Gefühl des normalen Menschen auf das Äußerste 
verletzende Ausdrucksweise findet.c »Bedingungen dafür sind 
damit gegeben, daß auf der Grundlage psychischer Degeneration 
normaliter mit dem tiefsten Ekel betonte Geruchs- und 
Geschmacksempfindungen die lebhaftesten Lustgefühle her- 
vorrufen, wobei die vita sexualis mächtig erregt wird und 
der Perverse zu Orgasmus und selbst Ejakulation gelangt.« 
(v. Krafft-Ebing a.a.O. S. 139.) Eulenburg spricht von 
Picacismus sexualis, d.h. einer Perversion des Geschmacks- 
sinnes (von »picac = Elster), aber auch wohl des eng damit 
im Zusammenhang stehenden Geruchssinnes. Verbindet sich 
mit dieser Perversion eine sexuelle Lustbetonung, so ergibt 
das den Masochismus. Eine der verbreitesten Formen der Kopro- 
lagnie ist wohl, daB sich Manner von Frauen, oder auch Frauen 
von Männern, Urin in den Mund geben lassen. Eine Steigerung 
ist dieselbe Handlung mit Faeces. Eulenburg führt den Fall 
eines in Paris lebenden Grafen an, der seiner Frau oder Maitresse 
zur Zeit der Menses eine Erdbeere oder eine andere Frucht 
in die Vagina einfiihrte und sie danach verzehrte. Er erregte 
sich dadurch sexuell und gewann in solchem Falle seine Potenz 
wieder. Derselbe Autor berichtet, daB es in Paris Manner 
gibt, die die weiblichen Bediirfnisanstalten umschleichen, den 
auf den Boden flieBenden Urin mit einem Schwamm aufsaugen 
und diesen Schwamm, um sich sexuell zu erregen, an den 
Mund führen, sogenannte »Rénifleurse. Nach Bloch genießt 
in dem Buche »Mes amours avec Victoire« ein raffinierter 
Lebemann Champagner, nachdem er diesen über die Nates 
und Genitalien seiner Maitresse hat laufen lassen; ein ander- 
mal introduziert er ihr Radieschen in anum und verzehrt diese 
dann, ebenso wie seine Maitresse Erdbeeren vor dem Genusse 
mit seinen Genitalien in Berührung bringt. 

In der Literatur sind zahlreiche Fälle von Koprolagnie 
verzeichnet, aus denen hervorgeht, daß bei dieser Unterart des 
Masochismus nicht selten der gewünschte sexuelle Anreiz auch 
dann eintritt, wenn der betreffende Masochist solchem Akte nur 
als Zuschauer beiwohnt oder auch, wenn diese Handlung sich 
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lediglich in seiner Phantasie abspielt. v. Krafft-Ebing erzählt 
von einem Masochisten, der sich im 15. bis 18. Lebensjahre 
darauf beschränkte, sich alle paar Wochen einmal an der 
Lektüre von Weibern begangener Grausamkeiten aufzuregen, 
wobei er sich vorstellte, er müsse einem solchen Weibe an 
den Zehen saugen; damit erzielte er, unter größter Wollust, 
Ejakulation. Erwachsen suchte er Puellas auf und koitierte 
mit diesen, nachdem er mit ihnen die erwähnte Prozedur 
tatsächlich vorgenommen hatte. Derselbe Autor führt den 
Fall eines russischen Fürsten an, der sich von seiner Maitresse 
auf die Brust defäzieren ließ, wodurch er die Reste seiner 
Libido anregte. Ein anderer Masochist fing zur Erzielung 
sexueller Erregung die Exkremente seiner Maitresse, die nur 
von Marzipan leben durfte, mit dem Munde auf. Merzbach 
führt den Fall an, daß sich ein Herr von Mädchen nur über 
die Hände urinieren läßt, um den gleichen Effekt zu erzielen. 
Hier möchte ich auch noch den Fall eines masochistischen 
Mädchens anführen, daß ante ejaculationem viri urinam ejus in 
vaginam recepit. 

Alle diese Akte sind meines Erachtens nicht selten auch als 
eine Steigerung des Cunnilingus und der Fellatio zu betrachten. 
Dem »vom Geschlechtstrieb umnebelten« Intellekte erscheinen 
solche ekelhaften Dinge in ganz anderem Lichte, als dem 
nüchternen. Die Geruchsreizung hat die Geschmacksreizung 
zur Folge, und von dieser zum — sit venia verbo — »Genuß« 
der »Endprodukte des Stoffwechsels« ist nur ein Schritt. Man 
darf dabei nicht vergessen, daß die Sekrete, welche die Vagina 
befeuchten, durch die Reizung des Geruchsinnes vielfach als 
Mittel zur Erzeugung der »Vorlust« dienen, daß also auch 
diese Perversität als eine Steigerung an sich normalsexueller 
Verhältnisse zu betrachten ist. Allerdings liegt der Steigerung 
bis zu so scheußlichen Akten,' wie den angeführten, ein stark 
ausgeprägtes masochistisches Element zugrunde, da eine größere 
geschlechtliche Demütigung, als die in solchen Akten enthaltene, 
wohl kaum möglich ist. Der Gipfel der Erniedrigung dürfte 
wohl eine masochistische Handlung sein, die Bloch aus 
chinesischen Bordellen anführt, ein Fall, der mir auch in 
zwei Fällen von glaubwürdiger Seite aus Berlin berichtet 
ist. Es handelt sich um masochistische Männer, die dem 
Koitus einer Dirne mit einem anderen Manne zuschauen 
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und postea genitalia puellae lambunt et alterius viri semen 
ore excipiunt. 

Trotz der Ungeheuerlichkeit solcher Akte bin ich jedoch 
nicht der Ansicht Rohleders, daß bei den meisten dieser 
widerlichen Handlungen bei den Akteurs »ein psychischer 
Defekt irgendwelcher Art« vorliegt, und daß diese Handlungen 
»mit dem Geschlechtsleben oft nur sehr lose im Zusammen- 
hange stehene. Da8 bei Dementen, Paralytikern, Epileptischen 
solche Handlungen vorkommen, ist bekannt; solche Fälle 
ausgesprochener Geisteskranker kommen aber natürlich als 
masochistische nicht in Betracht Auch Bloch ist mit 
Tarnowsky der Meinung, daß Kopro- und Urolagnie sehr 
häufig bei in geistiger Beziehung völlig gesunden Menschen 
vorkommen. Die Ungeheuerlichkeit des Aktes sei durchaus 
kein Kriterium für seinen psychopathischen Ursprung. Wer 
will es unternehmen, hier zu unterscheiden, wo die gesunde 
Psyche aufhört und die kranke anfängt? 

Von mehreren Autoren wird auch die sogenannte Mixo- 
skopie, d.h. die Liebhaberei, sexuellen Genuß lediglich im 
Zuschauen bei sexuellen Akten anderer Personen zu empfinden, 
als masochistische Perversion bezeichnet. Der Name, den 
Moll in die Literatur eingeführt hat, ist abgeleitet von pit 
= geschlechtliche Vereinigung und ox£rteıw — zuschauen. Ich 
kann mich der Auffassung, die diese Mixoskopie generell mit 
dem Masochismus in Verbindung bringt, nicht anschließen. 
Gewiß ist die Mixoskopie in gewissen Fällen auf masochis- 
tische Neigungen zurückzuführen, wenn die besonderen Um- 
stände des Aktes eine gewisse Demütigung für den Zuschauer 
in sich schließen. Denn an und für sich kann man die Mixo- 
skopie nicht einmal als Perversion des Geschlechtstriebes auf- 
fassen. Dann müßte auch die so sehr verbreitete Liebhaberei, 
obszöne Bilder zu betrachten — und für solche sorgt doch 
eine ganze Industrie —, Perversion sein, und das Zuschauen 
bei sexuellem Verkehr anderer Personen bezeichnet Bloch 
sehr richtig nur als einen Ersatz des Bildes durch die Wirk- 
lichkeit. Sicherlich hat das Zuschauen beim Akt in natura für 
jeden Normalsexuellen etwas weit stärker erregendes, als das 
Anschauen einer Photographie oder Zeichnung, wo doch die 
Bewegung fehlt, denn gerade in dieser Bewegung der Akteure 
dürfte ein wesentlich reizerhöhendes Moment liegen. Auf 
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sexuell leicht Erregbare wirkt schon die bloße Vorstellung vom 
Koitus anderer lusterhöhend. Hierzu sei bemerkt, daß neuer- 
dings mehrfach schon die Zwischenstufe zwischen Bild und 
Wirklichkeit, der Kinematograph, als mixoskopisches Reizmittel 
herangezogen wurde. 

Masochismus tritt in folgenden Fällen der Mixoskopie zu- 
tage: Mir ist ein Fall bekannt, daß ein Ehemann als beson- 
deres sexuelles Reizmittel empfand, wenn er seine Frau den 
Koitus mit einem andern ausüben sah. Moll kennt ebenfalls 
solche Fälle und erblickt mit Recht darin einen Zug von Ma- 
sochismus; auch Sacher Masoch schreibt in der »Venus 
im Pelze: »In der Treulosigkeit eines geliebten Weibes liegt 
ein schmerzhafter Reiz, die höchste Wollust.« In Paris sollen 
verheiratete Männer vielfach ihre Frauen ins Bordell führen, 
damit sie sich dort, möglichst in ihrem Beisein, andern preis- 
geben. Eulenburg erzählt weiter den Fall, daß ein Herr ein 
beliebiges Mädchen auf der Straße dazu engagiert, einen andern 
Mann anzulocken und mit sich in das nächste Absteigequartier 
mitzunehmen. Dieser Herr wartet dann auf der Straße, bis 
das Mädchen zurückkommt. Dieser Handlung liegt sicherlich 
das erniedrigende Gefühl, eine Kuppelei begangen zu haben, 
als masochistisches Moment zugrunde, wie man denn über- 
haupt annehmen kann, daß es bei der Mixoskopie die damit 
verbundenen moralischen Selbsterniedrigungen sind, die lust- 
erregend wirken. Auch das den Kongressus in Gegenwart 
anderer ausübende Paar unterliegt sicherlich oft masochistischen 
Anwandlungen, während man dem bloßen Zuschauen sexueller 
Akte an sich kaum eine masochistische Tendenz zugrunde 
legen kann. 

Zu den Masochisten zählt man auch die sogenannten 
Voyeurs, die Coffignon zuerst beschrieben hat. Nach 
diesem Autor sollen sich diese Voyeurs namentlich in den großen 
parkartigen Champs Elysées von Paris in der Nähe der kleinen 
Cafes aufhalten, wo sie andere Personen beiderlei Geschlechts 
beim Urinieren usw. beobachten. Es ist ferner bekannt, daß 
man die Trennungswand zwischen den Herren- und Damen- 
abteilen der Bedürfnisanstalten vielfach durch ein kleines Loch 
durchbohrt findet, wodurch eine Beobachtung der Miktion und 
Defaekation ermöglicht und gesucht wird. Auch hört man 
nicht selten von durchlochten Verbindungstüren von Hötel- 
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zimmern, um die Nachbarn bei intimen Situationen beobachten 
zu können. Wulffen a.a.O. berichtet von dem Oberkellner 
eines größeren Hötels, der sich in der Verbindungstür zu 
demjenigen Fremdenzimmer, das seiner eleganten Einrichtung 
und des geschmackvollen Himmelbettes wegen an Neuver- 
mählte abgegeben zu werden pflegte, ein Guckloch gebohrt 
hatte. Wenn das Zimmer als »Brautgemach« bestellt war, 
wußte er es so einzurichten, daß das Nebenzimmer, von dem 
er aus beobachteie, unvermietet blieb. Über die zahlreichen 
Brautnächte, die er im Laufe der Jahre belauschte, führte er 
sogar Buch. Nach langer Zeit wurde die Sache durch einen 
Kellnerlehrling, den er an der Sache teilnehmen ließ und an 
dem er sich während des Belauschens von Brautpaaren sexuell 
verging, ans Tageslicht gebracht. Es gibt dann noch Voyeurs, 
die auf Spielplätzen zuschauen, um die nackten Geschlechts- 
teile der im Sande kauernden Kinder beobachten zu können; 
ferner belauschen oft Männer in Parkanlagen Liebespaare, um 
sie ev. in actu beobachten zu können. Auch bei diesen Voyeurs 
erblicke ich den masochistischen Einschlag ihrer sexuellen 
Spezialneigung mehr in dem Erniedrigenden der Situation, als 
in dem Gefühl des Beobachters, sich des beobachteten Weibes 
nicht selbst bemächtigen zu können, wie das stellenweise 
zur Erklärung der masochistischen Tendenz dieser Neigung 
angezogen ist. 

Auch den Fetischismus kann man in gewissen Fällen 
als auf masochistischer Grundlage erwachsen ansehen, und 
zwar in erster Linie den Schuh- oder Fußfetischismus, weil 
sich der Masochist gern von beschuhten oder unbeschuhten 
Frauenfüßen treten und hierdurch demütigen läßt. An Stelle 
des Fußes tritt beim Fetischisten die leblose Sache, der Schuh, 
welcher den Fuß bekleidet. Wo ausschließlich der Schuh das 
Reizmittel bildet, tritt die masochistische Grundlage in den 
Hintergrund und der Fetischcharakter ist vorwiegend. Moll 
kennt mehrere Fälle, wo Männer gleichzeitig Stiefelfetischisten 
und Masochisten sind; sie werden sexuell ebenso leicht durch 
Stiefel, wie durch das Bewußtsein, von einem Weibe ge- 
demütigt zu werden, erregt. Nach Moll begünstigt hier auch 
der enge Zusammenhang zwischen Geruchssinn und Ge- 
schlechtstrieb die masochistische Wirkung des Fußes und der 
Fußbekleidung, da sowohl Füßen wie Stiefeln ein intensiver 
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Geruch anhaftet. Es sei hier auch an das Symbol der Herr- 
schaft der Frau, »den Pantoffel«, erinnert. 

Die Gelegenheit, seinen masochistischen Neigungen fröhnen 
zu können, sucht auch der Masochist in erster Linie durch 
Annoncen, oder er reagiert auch auf die zahlreichen ver- 
steckten Angebote, mit denen Sadisten oder Sadistinnen in 
Zeitungsinseraten ihre Opfer suchen; auch Prostituierte, die 
auf diese Spezialität »reisen«, suchen sich häufig auf diese 
Weise ihre »Kundschaft«. Man liest oft Anzeigen, in denen 
sich »Masseusen«, »Gouvernanten«, »Lehrerinnen«, »Erziehe- 
rinnene usw. das Epitheton »energisch«, »streng« usw. bei- 
legen oder auch durch das Stichwort »Wanda« (»Venus im 
Pelze von Sacher Masoch) die Kenner aufmerksam zu machen 
suchen. Auch Heiratsannoncen und Darlehnsgesuche dienen 
oft dem Zweck, sadistisch-masochistische Beziehungen her- 
zustellen. Hier liest man dann oft die Zusätze: »energische 
Herrin«, »strenger Charaktere usw. Bloch gibt folgende An- 
zeige in der »Voss. Ztg.« vom 10, August 1902 an: 


Energische, distingierte Frau in momentaner Verlegenheit 

wünscht größeres Darlehen nur vom Selbstdarleiher. 
In der »Welt am Montag«: 

Energischer Kavalier, schlank, tadellose Figur, schönes Heim, 
gut situiert, wünscht Bekanntschaft sinnesverwandter, sanfter junger 
Dame. Gefl. Briefe unter »Eschtiep« erbeten. 

»Eschtiep« heißt rückwärts gelesen »Peitsche«. 


Eine Inserentin antwortete nach Bloch auf eine Anfrage 
lakonisch aber vielsagend: 
»Lieber Gregor! 
Möchte gerne Deine Wanda sein. Bin jung, hübsch, tempe- 
ramentvoll, sehr energisch. Aber Geld mußt Du alles, alles Deiner 
Herrin zu Füßen legen, da ich selbst keins besitze.« 


Eine andere schreibt: 

»Sie suchen eine energische Herrin? Diese finden Sie im 
vollsten Sinne des Wortes in meiner Person. Ich bin 30 Jahre, 
große imposante Erscheinung, und ist es mir ein Hochgenuß, meine 
Sklaven zu erniedrigen, zu schlagen, zu treten und zu beschimpfen ... 
Sind Sie Sklave von Geburt oder sind Sie erst nach allem Andern 
darauf verfallen? Ich würde einen unterwürfig veranlagten Herrn 
bevorzugen. Erwarte baldige Antwort.« 


Gleich dem Sadismus findet auch der Masochismus 
seinen Niederschlag in der Literatur aller Zeiten. So zeigt 
die Helena in Shakespeares »Sommernachtstraum« 
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(II. Akt, Scene 1) in ihrer Liebe zu Demetrius starke maso- 
chistische Züge: 
Helena: 
Die ziehst mich an, hartherziger Magnet! 
Doch ziehest Du nicht Eisen, denn mein Herz 
Ist echt wie Stahl. Laß ab, mich anzuziehen, 
So hab’ ich Dir zu folgen keine Macht. 
Demetrius: 
Lock’ ich Euch an, und tu’ ich schön mit Euch? 
Sag’ ich Euch nicht die Wahrheit rund heraus, 
Daß ich Euch nimmer lieb’ und lieben kann ? 
Helena: 
Und eben darum lieb’ ich Euch nur mehr! — 
Ich bin Eu’r Hündchen, und, Demetrius, 
Wenn Ihr mich schlagt, ich muß Euch dennoch schmeicheln. 
Begegnet mir wie Eurem Hündchen nur, 
Stoßt, schlagt mich, achtet mich gering, verliert mich: 
Vergönnt mir nur, unwürdig wie ich bin, 
Euch zu begleiten. Welchen schlechten Platz 
Kann ich mir wohl in Eurer Lieb’ erbitten, 
(Und doch ein Platz von hohem Wert für mich!) 
Als daß Ihr so wie Euern Hund mich haltet? 


Es sei ferner an Kleists »Käthchen von Heilbronn«, an 
Halms »Griseldise, Zolas »Nana«, Hauptmanns »Armer 
Heinrich« erinnert. 

Bis zur Albernheit steigert sich das masochistische Dessin 
bei Dichtern, die wahrscheinlich selbst sehr stark unter der 
Perversion leiden. So ruft Johannes Wedde!2) nach seiner 
»Lilithe und ihrer grausamen Schrecklichkeit in folgenden 
läppischen Versen: 

»O wo find ich Dich? Wo faß’ ich 
Dich, Du süße Folterin ?« 

Und weiter: 

»Da Du ganz nach Herzenslust 

Ohne Rücksicht, ohne Milde 

Alles mit mir machen kannst, 

Alles was sonst nie ein Mensch 

Leidet gern an andern Menschen, 

Weil ich ein besondrer Mensch 

Neben Dir mit eignen Rechten 

Nicht mehr bin und nicht mehr sein will — 
Nein, allein ein Stück von Dir, 

Nein, ein Spiel nur, das Du küssen, 


2) Gesammelte Werke. 2 Bände. Hamburg 1894. 
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Aber auch zerbrechen kannst, 

Ja zertreten und verbrennen, 

Ja zerstechen und zerschneiden, 
Und am liebsten gar verspeisen.« 

Wie den Sadismus, so besingen auch den Masochismus 
die modernen Dichterinnen Marie Madeleine und Dolo- 
rosa. In der Gedichtsammlung der letzteren »Confirmo Te 
Chrysmate« (Berlin 1905) finden sich u. a, folgende Verse: 

»Laß mich küssen, mein Fürst, Deine grausamen Hände 
Für das челе Glück Deiner TERESE 


Laß mich, mein "Fürst, Deine Peitsche küssen, ` 
Die mir die Lust der Schmerzen sang, 
Laß mich den Sand der Erde küssen, 
Der mein Blut mit durstiger Sehnsucht trank.« 
Oder auch Verse, die das Mystisch-Religiöse mit dem 
Sexuellen verweben: 
»Und als ich mich in seinem Griffe wand 
Und stöhnte unter seinen Peitschenhieben, 
Da hat mich seine schöne feste Hand 
Mit einem grausam süßen Lied beschrieben; 


Das schluchzt und ringt in mir seit jener Zeit, 
Das glüht aus meinen blutigen Wundenmalen, 
Das Hohelied der roten Grausamkeit, 

Das Hohelied der Schmerzen und der Qualen.« 

Und derselbe Schmerz, sei er körperlicher oder seelischer 
Art, der so exstatische Empfindungen, solche abstrusen Hand- 
lungen gebiert, wie sie der Masochismus in seiner tausend- 
köpfigen Gestalt zeigt, ist geeignet, den Menschen höheren 
Zielen entgegenzuführen! Marie v. Ebner-Eschenbach 
sagte einmal: »Der Schmerz ist der große Lehrer aller Men- 
schen. Unter seinem Hauche entfalten sich die Seelen;« und 
Michael Enk v. d. Burg schreibt an Friedr. Hahn: »Ist 
doch der Schmerz der große Hebel, durch den uns die Vor- 
schung von unseren Verirrungen zurückführt.ce Welch ein 
wunderliches Spiel der Natur, daß dieselbe Empfindung, die 
des Menschen Seele zu läutern und zu lichten Höhen empor- 
zuheben vermag, ebenso imstande ist, den Menschen in das 
tiefste seelische Elend zu stürzen und in die tiefsten Erniedri- 
gungen hinabzudrücken! 





IMMER NOCHEINMAL DIE »DOPPELTE MORAL:! 
Von BRUNO MEYER. 


(SchluB.) 


s gibt kein »dem Samen entsprechendes Endprodukt des 

Koitus im weiblichen Genitale« (Rohleder, Sexualausflüsse). 
Erstlich entspricht im weiblichen Körper dem männlichen Samen 
absolut nichts als das Ei, das doch beim Koitus gar keine Rolle 
spielt. Zweitens hat der Koitus beim Weibe kein »Endprodukt« 
oder überhaupt Produkt, sofern man darunter etwas spezifisches 
aus dem Körper — oder selbst nur aus dem Uterus — Ab- 
gesondertes und Ausgestoßenes versteht. Es kann gar nichts 
unrichtiger sein, als daß ein solches Produkt der Kristellersche 
Schleimfaden darstelle, »welcher unter peristaltischer Kontraktion 
(in welcher Richtung?) der Tubar- (?) und Uterinmuskelfaserung 
beim Ende (!) eines jeden mit Orgasmus endenden Koitus 
(resp. Masturbation) bei der Frau ausgepreßt wird« (a. a. O.). 
Rohleder scheint hier eben keine klare und folgerichtige Vor- 
stellung von den Vorgängen zu haben. Nach »Zeugung«, 
S. 124, »finden auch Kontraktionsbewegungen nach oben (NB.!) 
statt, vom (sic!) Cervix ausgehend..., aber erst dann (NB.!), 
wenn der Kristellersche Schleimpfropf ausgestoBen oder 
wenigstens gelockert ist.ce Er denkt nur nicht immer daran 
(wie nur wenige Zeilen vorher: »gleichzeitig«; dagegen wieder 
S. 135!), und stellt es wohl gar in Frage oder Abrede: $. 138 
scheint ihm »diese Bewegung durchaus nicht so sichere. Und 
doch hat er S. 131 die Frage: »Findet eine Aspiration des 
Spermas statt?« uneingeschränkt beantwortet: »Ja. Sie ist 
sowohl experimentell bewiesen, als auch an der Lebenden 
direkt beobachtet worden.e Ich meine, so darf man doch 
nicht mit den grundlegenden Tatsachen und mit den elemen- 
tarsten Anschauungen umspringen! 

Wie grund- und bodenlos die ganze Konstruktion des 
weiblichen »physiologischen Pendants« ist, beweist schlagend 
eine doch sicher naheliegende Betrachtung. Möglich,daß während 
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der Schwangerschaft einsetzender Geschlechtstrieb Kulturmiß- 
wachs ist, daß ursprünglich das menschliche Weib — gleich den 
weiblichen Säugetieren — nach gestillter Brunst und einge- 
tretener Befruchtung keine geschlechtliche Begierde empfunden 
hat — bis zu einer angemessenen Zeit nach der Entbindung. 
So, wie wir die Menschen — auch geschichtlich — kennen, 
hat — von abnormen Einzelfällen abgesehen — das Weib 
auch während der Schwangerschaft geschlechtliches Bedürfnis 
und bei jeder Befriegigung desselben (mindestens) den gleichen 
Genuß wie im unbefruchteten Zustande. Es hat aber weder 
Ovulation noch Menstruation; in späteren Schwangerschafts- 
stadien verstreicht auch die ganze Cervix: der Cervikalkanal 
verschmilzt vollkommen mit der Uterushöhlung, und die Ei- 
häute spannen sich unmittelbar über den äußeren Muttermund. 
Für den »Kristeller« und sein Spiel ist also kein Raum. Die 
ganze »wissenschaftliche«e Definition des Koitus und seines 
Verlaufes ist-für die Katze. Was sie behauptet, ist unmöglich, 
und was sie hat erklären wollen — existiert unverändert. Die 
»unwissenschaftliche« Auffassung aber trifft nach wie vor den 
Nagel auf den Kopf, als ob sich nichts verändert hätte. Noch 
immer sind sekretorische Drüsenorgane imstande, auf Erregung 
die äußeren Geschlechtsteile und die Scheide schlüpfrig zu 
machen; und — von der vulva ganz abgesehen — kann auch 
die ausgeweitete cervix noch mit Blut überfüllt werden. Es 
sind also höchstens einige Praedispositionen weniger vor- 
handen. Aber die Klitoris, wenn sie »quoad orgasmum« von 
Belang ist, kann funktionieren wie ohne Schwangerschaft, 
und in der höchsten Lust kann die Spermaeinspritzung ebenso 
labend empfunden und der Rückstau des Blutes aus der 
Cervix ebenso irrig aufgefaßt werden wie zu anderer Zeit. 
Und alles ohne »Kristeller«! Wenn etwas an den sonst mit- 
wirkenden Momenten bei der Erregung und der Befriedigung 
des Triebes fehlt, wird es reichlich wettgemacht durch die 
besondere kolossale Tätigkeit in der Geschlechtssphäre, die 
das gesamte Geschlechtsleben außerordentlich betont und in 
den Vordergrund rückt: Wenn das Weib schon immer »Oe- 
schlechtswesen durch und durch« ist, so gilt das von dem 
schwangeren Weibe zehnfach. 

Es gibt also schlechterdings keine Tumeszenz im weib- 
lichen Körper, die durch das Geschlechtsdrüsenprodukt, das Ei, 
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hervorgerufen würde und nur durch eine von Geschlechts- 
lust begleitete Detumeszenz (Begattung oder Masturbation) 
beseitigt werden könnte, wie das gleiche doch bei dem Manne 
der Fall ist. 

Wenn so das weibliche Geschlecht nicht durch solchen 
sonst nicht stillbaren Detumeszenztrieb dem männlichen ent- 
gegengedrängt wird, und die häufigen Blutkongestionen nach den 
äußeren und inneren Geschlechtsteilen — ihres spontanen 
Vorübergehens wegen — keinen zwingenden Antrieb zum 
Aufsuchen der geschlechtlichen Vereinigung abgeben — bei 
geistig und körperlich gesunden Mädchen, die den Geschlechts- 
genuß noch nicht in irgend einer Form kennen gelernt 
haben, können sich nur kurze Momente einstellen, wo sie 
allenfalls durch die Blutüberfüllung der Organe »zu allem 
fähig« wären (vgl. Rohleder, S.125 und 127) —, so muß 
ein anderer Trieb in dieser Richtung wirksam sein; und das 
ist der furchtbar wissenschaftlich benamste »Kontrektations- 
trieb«, ganz einfach: das Zärtlichkeitsbedürfnis. Geht es 
auch zu weit, wenn Weininger (der ja vor Übertreibungen 
und unbedachten Verallgemeinerungen nicht gerade auf der 
Hut war) die Behauptung aufstellte, daß von jeder Stelle des 
weiblichen Körpers aus der Geschlechtstrieb erregt werden 
könne, so steht es doch unzweifelhaft fest: das Weib lechzt 
nach körperlicher Berührung, nach Liebkosungen. Die brauchen 
durchaus keinen ausgesprochen geschlechtlichen Charakter zu 
haben: ein unverdorbenes Mädchen kann einem leidenschaft- 
lich geliebten Manne mit vollster Ehrlichkeit sagen: »Weich 
küssen und lieb im Arm liegen, das ist himmlisch; aber alles 
andere ist mir gräßlich.« (Und zwar nicht etwa aus aner- 
zogener Scheu vor dem Unbekannten, sondern auch noch, 
nachdem allmählich alle Schleier des Geheimnisvollen zerrissen 
sind!) Das hält natürlich nicht lange vor, wenn das »Anderec 
eben hartnäckig verlangt wird; und unzählige Mädchen haben 
so dem Geliebten »Alles hingegeben«, um nur nicht auf seine 
Zärtlichkeiten gänzlich verzichten zu müssen. Aber subjektiv, 
soweit nur die eigene volle Befriedigung in Betracht kommt, 
genügt dem unverdorbenen !4) Weibe die harmlose Zärtlichkeit 

14) Man verzeihe den hier zum zweiten Male schon gebrauchten Aus- 


druck, der — in Ermangelung eines richtigeren, ganz unmißverständlichen 
— selbstverständlich keine Anerkennung der heute noch landläufigen 
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lange Zeit — manchem vielleicht auf immer — vollkommen. 
Wie die Liebespforte des Leibes von Hause aus durch eine 
Barre verschlossen ist, die der Mann erst mit (oft unsanfter) 
Gewalt durchbrechen muß, so muß der Mann überhaupt dem 
Weibe erst den Himmel der Liebe erschließen. (Vgl. Roh- 
leder, 5. 127) Das gilt von dem Gesunden. Die giftigen 
Surrogate, Onanie und Homosexualität, die allzu oft der männ- 
lichen Offenbarung der Liebe zuvorkommen und sie dann 
kaum noch verständlich machen, bleiben außer Betrachtung. 


Beim Manne genügt der gewaltsame Detumeszenstrieb, 
das Wenige an Kontrektationstrieb anzuregen, das zur Auf- 
suchung der normalen Befriedigung des ersteren unbedingt 
erforderlich ist, und mancher Mann vollzieht in diesem Zustande 
geschlechtlicher Bedürftigkeit mit leidlichem Genusse (und 
wenigstens mit dem praktischen Erfolge der »Detumeszenz«) 
den Begattungsakt mit einem Weibe, dem einen gefühlvollen 
Kuß zu geben er nicht imstande wäre.) Entzückende, leb- 
haft aktive Zärtlichkeit lernt der Mann erst im innigen Verkehre 
mit einem nicht bloß als Geschlechtswesen geliebten Weibe. 
Und umgekehrt lernt das Weib erst einen kräftigen »autogenen« 
Detumeszenztrieb kennen, wenn die Zärtlichkeiten des Mannes 
ihm auch das Äußerste abgedrungen und bald zu einer süßen 
Gewohnheit — zunächst des Beglückens, allmählich auch des 
Beglücktwerdens — gemacht haben. Möglich, daß es sich 
hierbei nicht einmal so recht eigentlich um einen Detumeszenz- 
trieb handelt, der der vorerwähnten dritten Art beim Manne 
entspräche — dazu mangelt es ein für allemal an dem Materiale! 
—, sondern um eine Erweiterung des Kontrektationstriebes, 
der sich allmählich sozusagen über den ganzen Körper aus- 
dehnt und zugleich an Intensität — namentlich der Genuß- 
fähigkeit — zunimmt. ; 

Ich glaube, hierbei vollständig den Fehler vermieden zu 


Sexualethik bedeutet, zu deren Terminologie er gehört. Ein Weib wird 
durch die Hingabe an die Liebe nicht »verdorben«! 
Ce n’est pas l’amour qui vous perd, 
C’est la manière de le faire. 
(Bussy-Rabutin, maximes d’amour.) 
»s) »Ich kenne manche hochstehende Patienten, die mir versicherten, 
daß sie nie Küsse, nie Liebkosungen oder irgend welche andere körper- 
liche Berührungen bei Prostituierten vornehmen, sondern, der Not gehorchend, 
es nur zur fleischlichen Vereinigung beim Akte kommen lassen, eine 
geistige Kontrektation besteht hier nicht.< (Rohleder S. 30). 
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haben, der sonst kaum beachtet wird: in die Betrachtung dieser 
natürlichen Verhältnisse irgendwelche Berücksichtigungen 
kultureller Umstände hineinspielen zu lassen. Wenn als 
eine der beiden Wurzeln der Ethik die Natur des Menschen 
erkannt worden ist, so muß diese zunächst in völliger Rein- 
heit dargestellt werden. 

In dieser Beziehung kann es nicht als eine besonders 
schmerzliche Lücke unserer Erkenntnis empfunden werden, daß 
sich über die relative »sexuelle Veranlagung« der Geschlechter, 
d. h. ihr Verlangen nach und ihren Genuß bei der Begattung, 
nichts aussagen läßt.!) Das Maß beider ist erfahrungsgemäß 
individuell in solchem Umfange verschieden, daß ein »normaler« 
Durchschnitt für die Geschlechter, der eine Vergleichung er- 
möglichte, nicht festgestellt werden kann. Verlangen wie 
Genuß aber ist — von pathologischen Einzelfällen abgesehen 
— in erheblichem Grade allgemein, in einem Grade, der dem 
Zwecke genügt. Und dieser Zweck (soweit man auch ohne 
teleologische Unbesonnenheiten von einem solchen in der Natur 
reden darf) ist doch kein anderer als der, die Geschlechter 
zum Zeugungsakte zusammenzuführen. 

Etwas anderes als der Grad ist aber die Art der Ge- 
schlechtsempfindung; und da hat die Beobachtung festeren 
Boden. Allerdings kann sie darüber nicht hinweg, daß das 
Wollustgefühl schlechthin sui generis, d.h. einzig in seiner 
Art ist; und da Gefühle überhaupt nicht erschöpfend be- 
schrieben werden können, ist eine Verständigung für alle 
Menschen, d.h. für beide Geschlechter, bei denen hier ja 
alles, außer dem gleichen Ziele des Verlangens, der Kopulation 
als solcher, grundverschieden ist, — ausgeschlossen. Gehört 
doch das Wollustgefühl auch zu denjenigen »Gemeingefühlen«, 
für deren Verständnis und Erklärung die Physiologie einst- 
weilen noch ihr absolutes Unvermögen bekennen muß. Gleich- 
wohl darf man versuchen, an allgemein bekannte (beiden Ge- 
schlechtern gemeinsame und daher verständliche) Dinge anzu- 
knüpfen. Das hat z.B. Wilhelm Boelsche getan, indem er 
an das Niesen als Vergleich erinnert hat; in gewisser Weise 
auch sehr treffend: diese Unwiderstehlichkeit, mit der sich die 


1) Das ist der Sinn von Rohleders Aufsatz »Die sexuelle Veranlagung 
der Frauen« (Neue Generation, Julineft 1911). 


128 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


Behält marı sehr nachdrücklich die Unzulänglichkeit aller 
Vergleichungen vor und sucht man, um nur eine Art von all- 
gemein verständlichen Maßstabe zu gewinnen, nach Analogien, 
die beiden Geschlechtern zur Hand liegen, so kann man bei 
den geschlechtlichen Bedürfnissen sich der anderen gebieteri- 
schen körperlichen »Bedürfnisse« erinnern und die männliche 
Geschlechtsbefriedigung (wie es vorstehend schon einmal im 
Vorbeigehen angedeutet worden ist) mit den Ausleerungen, 
besonders denen in höchster Not nach langer Zurückhaltung, 
parallelisieren, die weibliche dagegen mit der Stillung des Nah- 
rungsbedürfnisses, insbesondere quälenden Durstes. Ganz 
körperlich gesprochen, wie es sich in diesem Zusammenhange 
geziemt, sucht der Mann den Hochgenuß, sich eines beschwer- 
lichen Überflusses zu entladen; das Weib will genießen, in- 
dem es schmerzlich entbehrtes Unentbehrliches mit Leiden- 


Wollustempfindung so mitgenommen, daB es voriibergehend versagen 
muß. Aber rein an sich wäre solche »Leistungsfähigkeit« ganz unmöglich, 
wenn nicht die Kurve der Gefühlsintensivität bei der Frau flacher — nicht 
mit solchen explosiven Erhebungen wie beim Manne — verliefe, und die 
»AusstoBung des Kristeller«e mit der männlichen Samenergießung auch 
nur von Weitem zu vergleichen wäre. Man kann über 4000 Fuß hohe 
Bergrücken kurz hintereinander fast in bequemem Spazierschritte hinweg- 
marschieren, wenn die Einsenkungen zwischen ihnen schon 3600 Fuß 
hoch liegen und flache Rampen haben; nicht aber, wenn die Höhen steil 
jedesmal bis zu 400 Fuß Meereshöhe abfallen. Und der Mann muß zu 
jedem neuen Anlaufe erst wieder den nötigen Stoff — wenigstens einiger- 
maßen, in geringer Quantität und Qualität sammeln; das Weib kann die 
entspannten Nerven fast ohne Zwischenpause wieder anspannen (das gilt 
natürlich nicht von der Bekömmlichkeit, sondern lediglich von der physio- 
logischen Möglichkeit!) Das aus der erigierten Cervix wieder in den 
Körper zurückgetretene Blut ist natürlich im nächsten Augenblicke wieder 
zur Steifung der Cervix verfügbar, und auch die Füllung des Kanales 
— falls dies wirklich zur völlig befriedigenden Vollziehung des Aktes er- 
forderlich ist — kann ihr Spiel des Hin- und Herwanderns sofort wieder 
beginnen; und wenn es gerade keinen Schleimfaden in der Cervix vor- 
rätig hat, dann ejakuliert und schnappt es eben »Luft«. (Denn beiläufig 
geht die »Ausstoßung« nicht »unter schnappenden Bewegungen« vor sich, 
sondern jene wird selbstverständlich durch eine Zusammenziehung mit 
Tendenz nach unten bewirkt, während diese — nachfolgend — das vor- 
her Ausgestoßene und günstigen Falles inzwischen mit Samen Besprengte 
wieder aufsaugen, einschlürfen.) Doch vergißt Rohleder ganz, daß »es 
auch anders geht«, daß das Weib die Möglichkeit hat, den Koitus in 
absoluter Passivität, ohne Bewegung und Empfindung zu vollziehen; be- 
sonders aber, daß auch dabei sogar Befruchtung möglich ist, — ich gebe 
bereitwillig zu: nicht so schnell und leicht, wie wenn das Weib an der 
Begattung leidenschaftlichen und (beide) voll befriedigenden Anteil ge- 
nommen hat. Aber alle Behauptungen, daß dies und jenes (beim Weibe) 
— außer der Einspritzung gesunden männlichen Samens — zur Empfängnis 
notwendig sei, schweben in der Luft und widersprechen der Erfahrung. 
(Natürlich braucht auf keine Art der Begattung unbedingt Befruchtung 
zu folgen.) 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 129 


schaft in sich aufnimmt, !®) förmlich einsaugt. Der Mann hat 
nur das Interesse, sein Geschlechtsprodukt loszuwerden, das 
Weib hat im Gegenteil den dringenden (wenn auch unbe- 
wußten) Wunsch, das seinige zu behalten, und es muß zu dem 
Zwecke Verlangen haben, dasjenige in sich aufzunehmen, was 
ihm selber fehlt, und was Erfüllung des Wunsches schaffen 
kann. Der Mann will ausgeben, das Weib will und muß ein- 
nehmen: denn jener ist übervoll, in diesem gähnt eine ver- 
zweiflungsvolle Leere. Ist das nicht handgreiflich? und lehr- 
reicher als alle »physiologischen« Tiifteleien, deren wirkliche 
Tatsächlichkeiten — wohlverstanden! — ja weit entfernt sind, 
sich mit diesen Anschauungen nicht zu vertragen, vielmehr in 
sie aufgenommen und in dem Gesamtbilde an die rechte Stelle 
gesetzt sind? i 

Liegt es denn nicht auf der Hand, daß die — ohne ge- 
schlechtliche Anteilnahme betrachtet — unleugbaren Wider- 
wärtigkeiten des Geschlechtsaktes, die ihn bei Eduard von 
Hartmann als ein »unbequemes, ekles, schamloses Geschäft« 
bezeichnen lassen, so also u. a. auch die Ekelhaftigkeit der 
Einspritzung eines fremden Körpersaftes in den eigenen Kör- 
per, nur dadurch erträglich, ja, mehr als das: erstrebenswert 
werden können, daß die Natur mit ihnen unmittelbar unerhörte 
Lustempfindungen verknüpft hat? Damit ist ja nicht gesagt, 
daß nicht das ganze »schamlose Geschäft« noch recht lohnend 
sein kann, auch wenn unter Umständen auf einzelne genuß- 
reiche Momente desselben verzichtet werden muß. Aber daß 
— ideal und normal — alles, was die Natur zusammengeordnet 
hat (auch wenn es bei dem nicht unberufen beeinflußten Akte 
nicht einmal eine so alles überschattende Bedeutung hat, wie 
die Samenausgießung gegen die Portio), »zur Sache gehört« 
d. h. an dieser Stelle: auch zu dem naturgemäßen Genusse 
beiträgt, an sich Lustgefühle erregt, sollte am wenigsten ein 
Naturforscher in Zweifel ziehen! 


18) Es ist schwer zu Бейлеп, wie ein Praktikus und Spezialist, der 
sich lebenslang mit diesen Dingen beschäftigt hat, wie Dr. C. Hasse 
(Mensinga), auf das Bedenken aus Kollegenkreisen »Wird nicht durch das 
P(essarium occlusivum) der gute Einfluß des das Orif. Uteri umspülenden 
Semens vollständig aufgehoben ?« herablassend witzelnd entgegnen konnte: 
»Also Balneum Portionis in Seminis Fluido? Der Gedanke ist nicht übel!» 
(Supplement zu Über fakultative Sterilität, S. 10). Seine eigenen Erfah- 
rungen wie die durch das Vertrauen seiner Patientinnen ihm zugetragenen 
müssen doch recht lückenhaft gewesen sein! 


Geschlecht und Gesellschaft, VII 3. 9 
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Das sind zwei genau entgegengesetzte, allerdings aber 
auch einander genau ergänzende Tendenzen. Aber da ist von 
Ahnlichkeit keine Spur. Ein Weib könnte zehnmal so zynisch 
werden und sich zu äußern keinen Anstand nehmen als nur 
irgendein Mann, es würde im ganzen Leben nicht auf den 
Einfall kommen, zu sagen, es »gehe zum Manne wie aufs 
Klosett« wie wir das umgekehrt von »feinen« Herren in dem 
berüchtigten Harden-Prozesse — von allem Befremdenden ab- 
gesehen, recht bezeichnend — zu hören bekommen haben. Es 
kennt und empfindet — geschlechtlich— nichts solchem »Gange« 
Vergleichbares. 

Aus dieser Grundverschiedenheit aber und dem, was mit 
ihr weiter zusammenhängt, ergeben sich allerlei wichtige Folge- 
rungen. Es haben nicht eben selten schon Menschen sich 
aller Nahrung enthalten, um ihrem Leben ein Ende zu machen; 
aber wer hat jemals davon gehört, daß zum gleichen Zwecke 
die Enthaltung von Befriedigung der »Notdurft« als Mittel er- 
koren worden wäre? Zeitweiliger (ungewöhnlich langer) Ent- 
behrung der Nahrungsanfnahme unterzieht sich auch ohne 
Schaden mancher, z. B. aus religiösen Gründen. Noch aber 
hat keine der Priesterschaften, die in der Auferlegung hals- 
brecherischer Kunststücke zur Bewährung der »Frömmigkeit« 
Erstaunliches geleistet haben, und eigentlich vor nichts zurück- 
geschreckt sind, gewagt, die geringste Unterdrückung der 
natürlichen Ausleerungen vorzuschreiben. (In indischen »dichte- 
rischen« Phantasien kann ähnliches vorkommen: Wiswamitra 
fastet tausend Jahre, und danach hält er zur Buße wieder 
tausend Jahre den Atem an!) 

Fiat applicatio! Ein Geschlechtsbedürfnis, das nach der 
Befriedigung durch eine Ausleerung verlangt, ist weniger zu 
unterdrücken, auch nur auf kürzere Zeit unbefriedigt zu lassen, 
als ein solches, das aus einer Leere, einem Mangel, einem 
Wunsche nach Ausfüllung und Ergänzung entspringt. D. h. 
es liegt in der natürlichen Bestimmung und Organisation der 
beiden Geschlechter begründet, daß dem einen nicht eine Ent- 
haltung vom Geschlechtsverkehre abgefordert werden kann, 
die das andere verhältnismäßig leicht fertig bringt. Sie ist und 
wird ja — auch von dem weiblichen Geschlechte — niemals 
(Askese zählt nicht mit!) grundsätzlich und vollständig ge- 
fordert. Es kommt hier nur darauf an, festzustellen, wie weit 





FOLTERKAMMER MIT BLOCK ZUM ANSCHNALLEN DES MASOCHISTEN. 
(Erkennungsdienst Hamburg.) Aus Wulffen, Der Sexualverbrecher. 


Zu dem Aufsatz »Der Masochismus«, Seite 97. 


DNH ШП И" ИШТИН ТШШЩ 


FLAGELLATIONSBANK IN EINFACHSTER FORM. (An 
jedem Ende der Bank zwei Lederriemen zunı Befestigen der 
Hände und Füße des auf dem Bauche liegenden Masochisten.) 


FLAGELLATIONSBANK IN VERVOLLKOMMNETER 
FORM UND REICHERER AUSSTATTUNG. 


Zu dem Aufsatz Der Masochismus+, Seite 97, 
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sie gegebenen Falles bedingterweise — z. B. bis zur Mitte der 
zwanziger Jahre oder bis zur Verheiratung — auferlegt werden 
dürfte, und daß dabei vernünftigerweise, d. h. in angemessener 
Berücksichtigung der natürlichen Verhältnisse, beide Geschlech- 
ter nicht einfach gleich behandelt werden dürfen. 

In dieselbe Richtung weist der Umstand, daß die reifen- 
den Individuen beider Geschlechter dem Beischlafe durchaus 
verschieden gegenüberstehen. Der junge Mann bleibt in seiner 
Liebe, sie mag noch so edel und ideal sein, unbefriedigt und 
fühlt sich durch den Mangel an Befriedigung seelisch und 
körperlich bedrückt, wenn er nicht zur Vereinigung gelangt. 
Dem jungen Mädchen genügen lange die Präliminarien der 
Vereinigung, selbst die einfachsten und unschuldigsten. 

Weiter: was die Natur mit beiden Geschlechtern — ge- 
wissermaßen für den Geschlechtsakt vikariierend — macht 
sobald sie einigermaßen reif geworden sind, hat verschiedenen 
Charakter und daher auch verschiedene Wirkung. Die Pol- 
lution macht den Jüngling unter einer Erektion mit dem aus- 
geprägten Wollustgefühle des Beischlafes bekannt, führt also 
aus den Gefilden der »Unschuld« ohne Schuld mit einem 
Schlage hinaus. Das Mädchen lernt durch natürliche, selbst- 
tätige Vorgänge an seinem Körper nichts der Empfindung des 
höchsten Liebesgenusses Ähnliches kennen: es wartet auf die 
Offenbarung durch den Mann. (9 ` Der ohne seinen Willen und 
sein Zutun »Äufgeklärte« erlebt einen für ihn kaum schreck- 
haften Abschluß der Entwickelung. Der Jungfrau harrt in 
nebelgrauer Ferne und ohne die Notwendigkeit des Eintrittes 
ein »Ereignis«, — wie ein solches sie schon einmal aus 
allen Himmeln gerissen hat, ohne daß sie jemals einzusehen 
vermag, warum »auch die Unverheirateten« damit behelligt 
werden. (Verzeihung für diesen Lapsus einer Erinnerung aus 
der sogenannten Kulturwelt!) 

Nun aber endlich: Der Mann geht von der Befriedigung 
durch den Liebesgenu8 hinweg, wie wenn nichts geschehen 
wäre; Der Feststellung dieses Naturverhältnisses gegenüber 
mit ethischen Anschauungen zu operieren, die doch erst auf 

19) Damit stimmt auch Rohleder völlig überein: S. 125 und 127. Er 
behauptet so apodiktisch wie möglich, daß eine »wirkliche Jungfrau«, d. h. 
ein Mädchen, das weder durch Koitus noch durch Masturbation das 
Wollustgefühl kennen gelernt hat, keine nächtlichen Pollutionen mit 


Träumen von Geschlechtslust erfährt. 
9* 
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der Grundlage der zunächst vorurteilsios und nüchtern er- 
kannten und in Rechnung gestellten Natur entstehen können 
und sollen, geht nicht an und muß hier durchaus abgelehnt 
werden. Von Natur ist es für den Mann mit dem Augen- 
blicke der Befriedigung zu Ende. Das Weib aber hat in der 
Regel und aller Voraussicht nach mit langwierigen und ver- 
antwortungsschweren Folgen zu rechnen. 

Und diese beiden von der Natur grundverschieden ver- 
anlagten Menschen sollen in bezug auf den Geschlechtsver- 
kehr gleichgestellt sein und beurteilt werden?! Ja, was ver- 
steht man denn darunter, daß die Ethik auf den natürlichen 
Grundlagen aufgebaut werden soll?! Wie leitet man aus dem 
Verschiedensten — Gleiches ab? Der wesentlichste Fortschritt 
der Ethik ist — wie überall — ihre fortgeschrittene Diffe- 
renzierung; und auch die zweite Wurzel der Ethik, die fort- 
während im Flusse befindlichen Zustände des Gemeinchafts- 
lebens, wirkt nur in derselben Richtung — nicht als Dampf- 
walze, brutal schablonisierend. Soziale Rücksichten können 
auf die bloß natürlichen Verhältnisse modifizierend einwirken; 
aber Gegensätze als solche gänzlich verschwinden zu machen 
vermögen sie nicht. Für jeden gilt eben die Ethik, die aus 
seinen natürlichen und sozialen Umständen sich ergibt. 

Tanzen ist gewiß kein unethisches Vergnügen. Wenn 
aber ein tuberkulöser Familienvater zum Tanze geht, so handelt 
er in hohem Grade unethisch. Denn er ist seiner Familie 
schuldig, sich ihr als Ernährer nach Möglichkeit zu erhalten, 
und er darf daher nicht leichtfertig, um eines Vergnügens 
willen, seine Gesundheit schädigen, ja sein Leben aufs Spiel 
setzen. 

Ebenso hier. Wenn nach dem Laufe der Natur ein weib- 
liches Wesen bei einem Beischlafe mehr riskiert als ein Mann, 
so hat es sich um so viel zurückhaltender, bedenklicher zu 
verhalten. Das ist seine Eihik, von der es keine allgemeine 
Ethik befreien kann. 

Die sozialen Anschauungen, die in manchen Richtungen 
sehr alt sind, haben ja gerade an den Beziehungen der Ge- 
schlechter von jeher Anteil nehmen müssen; denn auf ihnen 
beruht der Fortbestand der Gemeinschaft, und sie hat ein Inter- 
esse daran, daß der Zuwachs ihr nicht regellos und massen- 
haft zur Last fällt, sondern dessen Pflege und Zucht sich unter 
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die Gemeinschaftsgenossen verteilt, mangels eines rationelleren 
und durchführbaren Verteilungsmodus so, wie sie ihn in die 
Welt gesetzt haben. Das ward erleichtert dadurch, daß sich 
gewöhnlich Mann und Frau zu einer privaten Gemeinschaft 
mit dem Zwecke der Kindererzeugung zusammentun; und so 
lag es nahe, auch andere Paare, die ohne erklärte Zusammen- 
gehörigkeit einen Zuwachs der Gemeinschaft lieferten, in gleicher 
Weise für dessen Aufzucht verantwortlich zu machen, — beide, 
den Mann nicht weniger als das Weib. 

Aber auch das gleicht die ethische Verantwortlichkeit der 
Geschlechter nicht aus. Der weibliche Teil hat zu bedenken, 
daß er auf diesen: in gewissem Sinne gewährten Schutz der 
Gesellschaft nur zu rechnen hat, wenn er ihr das Eingreifen 
ermöglicht. Das Weib handelt daher unsittlicher als der be- 
treffende Mann, wenn es sich wie das Tier auf dem Felde dem 
Unbekannten hingibt. Es trägt auch die schwerere Verant- 
wortung, wenn es diejenigen Erwägungen (z. B. der ökonomi- 
schen Verhältnisse) nicht mit Gewissenhaftigkeit anstellt und 
seine Entschließungen bestimmen läßt, die innerhalb einer ge- 
ordneten Gemeinschaft bei der Eingehung geschlechtlicher 
Beziehungen angestellt zu werden pflegen. So weit reichen 
die natürlichen Grundbedingungen auch in die allgemeine 
Ethik hinein, die sich unter geziemender Mitberücksichtigung 
der Gemeinschaftskultur entwickelt hat. 

Sogar in die individuellen auf Dauer berechneten Ge- 
schlechtsgemeinschaften — heißen sie »Ehe« oder »Verhält- 
nise — reichen die unüberbrückbaren Verschiedenheiten der 
Geschlechter hinein, und zwar auf natürlichen wie auf sozialen 
Grundlagen: Mann und Frau »brechen« nicht in vergleichbarer 
Weise die Ehe. (Es wird hier selbstverständlich unter diesem 
Namen eine sozusagen ideale, beide Teile befriedigende und 
beglückende Gemeinschaft vorausgesetzt. In sozialer Hinsicht 
aber macht die Natur der Beziehungen nicht einmal einen 
Unterschied.) 

Der Mann, der neben der Ehe her ein geschlechtliches 
Abenteuer erlebt, gibt einer zufällig begegnenden sinnlichen 
Reizung nach, heimst mit dem Vergnügen einen persönlichen 
Triumph ein, nutzt eine Aufgelegtheit aus, die der fernen recht- 
mäßigen Oenossin ja doch nicht zustatten kommen könnte, 
— und fliegt ernüchtert, vielleicht bis zum moralischen Katzen- 
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jammer, mit verdoppelter Liebe und verzehnfachter Wert- 
schätzung der unvergleichlichen von ihr zu spendenden 
Wonnen in die Arme der »Hintergangenen« zurück; — wenn 
er nicht, verwöhnt durch die schönste regelmäßige Beglückung, 
lediglich dem unentbehrlich gewordenen Genusse nachgehend, 
in begeistertem Gedanken an die »Einzige« schwelgt, also nur 
äußerlich — mechanisch — »untreu« wird. 

Die Frau, die sich dem fremden Eroberer unterwirft, ist 
mit ihrem Gatten fertig; sie lacht mit ihrem Unterjocher in 
die Wette über den betrogenen Dummkopf und hat ge- 
schlechtlich alle bisherige Haltung verloren. 

Hierbei ist zu berücksichtigen, daß die Frau — auch die- 
jenige, die den Geschlechtsgenuß bereits gründlich kennen 
gelernt hat, — keinem so stürmischen und unwiderstehlichen 
Drange zum Beischlaf ausgesetzt ist wie der Mann, daher 
leichter eine Versuchung des Augenblickes zu besiegen vermag. 

Dazu kommt, daß sie trotz ihrer großen Reizempfänglich- 
keit auch dem speziellen geschlechtlichen Sinnenreize weniger 
unterliegt als der Mann. Diesem eignet viel allgemeiner und 
stärker das Verlangen, den Körper des Weibes — nicht bloß 
eines geliebten — mit Auge und Hand zu genießen, als um- 
gekehrt. Es gibt sogar sehr leidenschaftliche Weiber, die nur 
durch Zufall und ohne Anteil die Körper ihrer Liebhaber sehen 
und berühren. 

Nimmt man dies alles zusammen, so ergibt sich aus der 
natürlichen Empfindungsweise der Geschlechter, daß es eine 
viel schwerere, unverzeihlichere und — irreparablere Beleidi- 
gung ist, wenn das Weib dem Manne, als wenn der Mann 
dem Weibe während eines bestehenden geordneten — oder 
»individuellene — Verhältnisses die Treue bricht. 

Derselbe Unterschied besteht unter dem sozialen Gesichis- 
punkte in noch viel höherem Grade. Für die Ehe besteht die 
gesellschaftliche Fiktion, daß in ihr der Stamm des Mannes 
fortgepflanzt werde. Durch den Abschluß der Ehe wird also 
der Frau mit dem Hauswesen auch die Reinheit und die Ehre 
des Mannesstammes anvertraut. An diesem wichtigen Gute 
— es sind unter Umständen riesige materielle Interessen, immer 
aber die allerwertvollsten ideellen dabei im Spiele — nicht 
bloß des einzelnen Mannes, sondern seiner ganzen weitver- 
zweigten Sippe und der Allgemeinheit rührt der Ehebruch 
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des Mannes nicht im entferntesten. Der Ehebruch der Frau 
aber (wenn er nicht etwa während einer rechtmäßig ent- 
standenen Schwangerschaft verübt wird) kann einen Spröß- 
ling: fremder Herkunft in die eheliche Gemeinschaft ein- 
schmuggeln, dessen sich der Ehegatte nur unter sehr er- 
schwerenden, wenn auch an sich vernünftigen Bedingungen 
erwehren kann, — wenn er sein Schicksal kennt; wie oft aber 
kennt er es nicht! So lange in der Menschheit auf Familien- 
zusammenhänge irgendwelcher Wert gelegt wird, und wichtige 
Rechte auf ihnen beruhen, ist der Ehebruch der Frau mit 
solchen Folgen — und die sind doch nicht auszuschließen! — 
der nichtswürdigste und heimtückischeste Betrug, der sich 
denken läßt. 

Kann es unter diesen Umständen etwas Gedankenloseres 
ja der Vernunft Widersprechenderes geben, als gleiche Moral- 
forderungen für beide Geschlechter, auch in bezug auf die 
Reinhaltung der Ehe, zur Geltung bringen zu wollen?!?°) 

Also durch keine noch so gewaltsame Künstlichkeit und 
an keiner Stelle ergibt sich die Berechtigung einer gleichen 
Sexualethik für beide Geschlechter. Am wenigsten natürlich 
da, wo den gegebenen Umständen zufolge lediglich die natür- 
lichen Bedingungen zur Geltung kommen, also wo sozusagen 
unpersönliche Geschlechtsbeziehungen kultiviert werden: im 
Verkehre der Prostitution. Ich habe bisher noch nie begreifen 
können, was hier eigentlich statt der angefeindeten »doppelten« 
Moral denn für eine einfältige gelten soll! Wird für die »an- 
ständigen« Mädchen und Frauen dieselbe Freiheit im Verkehre 
mit Männern gefordert, die die Männer im Verkehre mit den 
prostituierten Weibern haben? Die haben sie ja! Sie brauchen 
sich ja nur unter die Reihen der Prostituierten zu mischen. 
Der Grad der »Gemeinheit«, mit der sie es tun, steht ja in 
jeder Einzelnen Hand! — Oder sollen die Männer sich ebenso 
jedes außerehelichen Umganges enthalten, wie es von den 
unverheirateten Mädchen verlangt wird? Dafür würden sie ja 


») Hier wird absichtlich nicht direkt untersucht, welche idealen Forde- 
rungen die Ethik aufzustellen hat, sondern es werden die »Größen« er- 
örtert, deren »Funktion« (nach Früherem) die Ethik ist, und die erfahrungs- 
gemäß häufigen Abweichungen von gewissen ethischen Кисен auf 
ihre natürliche und soziale Bedeutung hin geprüft; — woraus sich dann 
ve Folgerungen beziiglich jener Forderungen sozusagen von selber 
ergeben. 
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am Ende zu haberi sein, wenn ihnen die Ehe nur zugäng- 
licher und — erträglicher gemacht würde. Aber daß die Frauen 
ihre bessere Eignung für ein Leben ohne Geschlechtsverkehr 
dazu mißbrauchen, die Männer »zappeln zu lassen« und іп 
unwürdige Abhängigkeit zu bringen, ist eine Ethik, die das 
»starke« neidlos dem »schönen« Geschlechte als Sonderdomäne 
überläßt. Das gibt auch eine »doppelte« Moral, zu dessen 
Revanche! 


Auf dies letztere ist schwer zu antworten. Um so eil- 
fertiger ist auf das erstere der Einwurf zur Hand: Ja, die 
Freiheit, in das Prostitutionsheer einzutreten, besteht wohl; 
aber da wird ja gerade erst recht mit zweierlei Maß gemessen: 
Nachsicht für den Mann, Verwerfung für das Weib. Da käme 
man also aus dem Regen unter die Traufe. — Allerdings! 
Aber auch von Rechts wegen. Wenn der Geschlechtsgenuß 
weiblicherseits als Ware unter Verzicht auf jede weitere Ver- 
bindlichkeit angeboten wird — denn das ist das Spezifische 
an der Prostitution —, so ist es dem Manne nicht zu ver- 
argen, wenn er davon nach Bedarf und zur Bequemlichkeit 
Gebrauch macht. Wer behauptet wohl, daß in sehr vielen 
Ehen der Beischlaf mit größerer Weihe vollzogen wird? Und 
hierher, nicht aber auf eine Ehe, wie sie sein soll und kann, 
trifft des Apostel Paulus Wort, daß es besser ist als Brunst 
leiden. (So die Ehe zu »rechtfertigen« ist ein sittlicher Stand- 
punkt einfach zum Ausspucken.) Der Mann geht davon — 
. befriedigt, sonst aber, als ob nichts geschehen wäre. Das 
Weib aber? Nun, man soll nicht richten; und man muß indi- 
vidualisieren. Vielleicht gilt auch ein wenig: der Mann hat 
überall die Prostitution, die er verdient. Aber diejenige, die 
das Unschätzbarste in der Welt entweiht und entwertet, in- 
dem sie einen Spottpreis von einigen Silberlingen dafür an- 
setzt, muß sich doch wohl mit jedem Grade von Achtung be- 
gnügen, den man danach noch für sie übrig hat. Außerdem 
ist, man mag sich drehen und wenden, wie man will, im Ge- 
schlechtsverkehre der Mann immer der Sieger.?!) Das Weib 
»gibt sich hin« oder »ergibt sich«e. Das Sittlichkeits-, An- 
stands- und Ehrgefühl soll aber wohl noch erfunden (und 

ei ~ a) Schon die hebräische Poesie kennt keinen stolzeren Vergleich als 


et heraus wie ein Bräutigam (d. h. eben verheirateter Mann) aus 
e Kammer«. (Psalm 19, 6.) 
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annehmbar gemacht!) werden, das einen Triumph der Über- 
legenheit gleich bewertet wie die Gewohnheit, sich zu unter- 
werfen! Diese Verschiedenheit ist nur in einem ganz streng 
individuellen Verhältnisse, wenn das Glück gut ist, erfüllbar 
zu machen. 

In diese Erwägungen die »Geschlechtskrankheiten« hin- 
einzuziehen, wäre konfuse. Sie gehören nicht begrifflich mit 
Notwendigkeit dazu. Will man aber zufällige Zusammenhänge 
und Nebenumstände in aller Breite der Betrachtung mit unter- 
werfen, dann ist das Ende nicht abzusehen, und das Problem 
verwirrt sich. Sonst könnte man ja auch noch andere — 
zum Teil auch ethische — Bedenken ins Feld führen. Die 
zur Erwägung stehende »doppelte Moral« bezieht sich ledig- 
lich auf den außerehelichen Geschlechtsverkehr als solchen. 
(Die staatliche Sanktion eines Verhältnisses spielt hier selbst- 
verständlich keine Rolle!) Dabei ist stehen zu bleiben. 

Der Gegenstand ist noch lange nicht erschöpft; aber ich 
will schließen. 

Die sogenannte »doppelte Moral«, soweit sie geltend ge- 
macht wird, kann erst dann als außerhalb jeder gesunden 
Ethik liegend angefochten und überwunden werden, wenn es 
zuvor gelungen ist, die verschiedene Stellung der beiden Ge- 
schlechter zum Geschlechtsleben bis auf die letzte Spur der 
Verschiedenheit auszugleichen. 

Daß das niemals geschehen kann, liegt auf der Hand. 
Also —. 


86 88 
a 


MYSTIK UND VERBRECHEN. 


(Zum Czenstochauer KlosterprozeB.) 
Von Dr. J. B. SCHNEIDER. 


Г dem Prozeß, der sich vor einigen Wochen vor einem 
russischen Gerichtshof abgespielt hat und dessen Haupt- 
beschuldigte die Mönche von Jasna Gora waren, kamen 
wiederholt Dinge zur Sprache, die wie ein Echo aus den 
verborgensten Seelentiefen anmuteten. In dem Menschen- 
schicksal, das durch Damasy 'Maczoch repräsentiert wurde, 
fand sich jene seltsame Verknüpfung von Mystik und Ver- 
brechen wieder, die seit den Tagen des Mittelalters der Kunst 
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einen dankbaren Vorwurf und der Kriminalpsychologie exakte 
Dokumente geliefert hat. Zunächst die prozessualen Tat- 
sachen: Damasy Maczoch ist ein Kind aus der Hefe der 
russisch-polnischen Bevölkerung, die auch nach der Teilung 
Polens dem katholischen Glauben treu geblieben ist. Er ist 
von Natur aus schwach, eigenwillig, pietistisch veranlagt, und 
aus einer unbestimmten Sehnsucht heraus entschließt er sich 
eines Tages, in den Paulanerorden auf Jasna Gora einzutreten. 
Anderthalb Jahrzehnte lang liest er Messen, nimmt den Pilgern, 
die zu dem wundertätigen Marienbild wallfahrten, die Beichte 
ab und spendet den Sterbenden die letzten Sakramente. Aber 
wenn er sich an dem mystischen Kirchendufte vollgesogen 
hat und heiß von den ihm bekannten Lastern und Verbrechen 
ist, flüchtet er sich in die Zelle zurück und beginnt ein zweites, 
genußfreudiges Leben. Ströme Weines werden in Jasna 
Gora vergossen, an stummen Abenden verhallen tausend 
zärtliche Seufzer in den alten Klosterwänden, und man sieht 
viel fremdes Volk beiderlei Geschlechts ein- und ausgehen. 
Bis eines Tages Damasy Maczoch, der Mönch, den Mann 
seiner Geliebten in der Klosterzelle erdrosselt, nachdem er ihn 
zuvor mit Beilhieben betäubt hat. 

Nun kommt der Prozeß, in dem dieses interessante Doppel- 
leben, das der Angeklagte im Verein mit den andern Mönchen 
von Jasna Gora geführt hat, vor der Öffentlichkeit schonungs- 
los ausgebreitet wird. Vor dem Gnadenbild der unbefleckten 
Jungfrau, das durch den Glanz seines Juwelenkleides und 
zahllose Wunder mit dem Namen des »lichten Berges« (jasna 
Gora), verknüpft schien, hatten sich Jahre hindurch Diebstahl, 
Unzucht, Völlerei und zuletzt Mord breitgemacht. Das selt- 
samste jedoch an der ganzen Sache war, daß keiner von den 
Mönchen, vom Abt Reiman angefangen bis zu dem Mörder 
Maczoch hinab, sich dieses ungeheuerlichen Widerspruchs so 
recht bewußt wurde. Liegt hier nicht ein Zustand umfassender 
geistiger Verwirrung vor? Oder ist es nicht vielmehr die 
Äußerung einer geheimnisvollen Seite menschlicher Seelen- 
abgründe, deren letzter Grund rein pathologischer Natur 
ist? Die Erscheinungsform einer seuchenartigen Krankheit, 
deren Erreger weit in die mittelalterlichen Anfänge des Kloster- 
wesens zurückgreifen? Eine Seuche frißt um sich, wenn sie 
die für ihre Ausbreitung günstigen Bedingungen findet; ein 
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Rausch, der so viel sexuelles Raffinement in sich barg, mußte 
alle krankhaft veranlagten Naturen wie blendendes Gold an- 
ziehen, bis es dann dem Einzelnen gelang, auch die noch 
zähe widerstrebende Masse durch Suggestion zu betäuben. 
Die Schar der Auserwählten zog sich aber in die Klöster 
zurück und schuf jene Moral, die nichts anderes als der Tanz 
vor dem goldenen Kalbe war. Nicht aus dem Bedürfnis der 
Zeit, sondern weil diese Form der Askese die stärksten 
sexuellen Emotionen bot, strömten Männer, Frauen und 
halbreife Kinder den Klöstern zu, die zu Brutanstalten einer 
umfassenden Hysterie wurden. Als Dokumente eines so ge- 
arteten Niedergangs der Volksgesundheit sind aus dem Mittel- 
alter die Schriften der Mystiker auf die Gegenwart über- 
gangen. In den Herzensergüssen dieser kranken Mönchlein 
und Nönnlein — denen mitunter stärkste poetische Begabung 
nicht abzusprechen ist — leben sich unverhüllt die sexuellen 
Leidenschaften aus. »Als ich zum geistlichen Leben kam und 
von der Welt Urlaub nahm« — schreibt Mechtild von Magde- 
burg (13. Jh.) in jhren Visionen vom »fließenden Lichte de 
Gottheite — sah ich meinen Leib an und fand ihn schwer 
in Waffen wider meine arme Seele stehen, in großer 
Fülle starker Macht und in einer vollkommenen Naturkraft . .« 
Und nach Jahren, die voll Müdigkeit und unsichtbarer Wunden 
für sie waren, bekennt Mechtild: »Dann kam die gewaltige 
Liebe und verzückte mich so durch ihre Wunder, daß ich 
nicht schweigen konnte, Und als ihr der Herr seinen Engel 
als Boten schickte, »da stand sie, und ihr Herz entbrannte 

. und trug Verlangen, daß sie ihm nahe kommen durfte. 
Da schloß er seine göttlichen Arme um sie und legte 
seine väterliche Hand auf ihre Brüste und sah in ihr 
Antlitz; sage, ob sie da geküsset ward! In seinem Kusse 
ward sie entzückt, entzückt in die fernsten Höhen 
über aller Engel Chöre« (Zitat nach Lydia Stöcker: 
»Mystik und Erotike, D.N.G.) Eine brennende Sehnsucht 
nach Verschmelzung mit dem mystischen Seelenbräutigam, 
dessen Gegenwart stets körperlich empfunden wird, das 
Sich-Verbluten in rasender wollüstiger Liebesekstase, die un- 
geheure Steigerung des Genusses durch die phantastische 
Vorstellung einer körperlichen Hingabe an Jesus oder die 
makellose Jungfrau Maria, das sind die Momente, die mannig- 
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fach variiert in den ekstatischen Konfessionen der Mystiker 
wiederkehren, Alpais von Cudo, Susa, Gerlach Peters und 
Tauler, unter den Frauen die vorerwähnte Mechtilde von 
Magdeburg, die hl. Katerina von Siena, Brigitte von Schweden, 
Christine Ebner — sie alle sind Zeugen für die großen »Be- 
korungen«, denen ihr Fleisch ausgesetzt war. Die Ver- 
suchungen sind in späterer Zeit nicht geringer geworden, das 
beweisen die Memoiren der Soeur Jeanne, die kürzlich von 
Ewers und Conrad herausgegeben wurden, und noch heute 
schlägt die Kirche aus den »Visionen« hysterischer Männer 
und Frauen ein hübsches Kapital. Andererseits sind auch 
die in der Societas Jesu entsprungenen Greuel der Inquisition, 
die bis in die Neuzeit währten, Äußerungen desselben krank- 
haften, masochistischen und sadistischen Trieblebens, das um 
so bedenklicher wurde, als es über die Mauern der Klöster 
hinaus auf die bürgerliche Gesellschaft übergrifl. Ein Glied 
in dieser endlos fortlaufenden Kette von Mystik und Ver- 
brechen, deren historische Behandlung Bände füllen würde, 
sind auch die Ereignisse von Jasna Gora. 

Damasy Maczoch hat das Zölibat gebrochen, das Gnaden- 
bild von Czenstochau bestohlen, in geheimer Zelle einen 
furchtbaren Mord begangen. Damasy Maczoch, der Mann mit 
dem epileptischen Pfählim Fleischeähnlich wie die Brüder 
Oleszinski oder Starczewski, von denen der letztere sogar ein 
Tagebuch über seine sexuellen Verirrungen geführt hat. Aber 
im Grunde genommen haben die drei ebensowenig gesündigt 
wie der Kutscher Pianko, der das Sofa mit der unter der 
Tuchverkleidung befindlichen Leiche zur Warthe geführt hat. 
Denn das Kloster von Czenstochau stand unter dm Zwang 
der Tradition,einerim Klosterwesensichforterbenden 
Degeneration, die bereits bestanden hat, als die drei das 
Mönchsgelübde in die Hände des Priors ablegten. Was sie 
dazubrachten, war die krankhafte Anlage, die in einer solchen 
Umgebung zum Verbrechen ausreifen muBte. Man wiirde 
aber falsch gehen, wenn man diese gewisse Degeneration mit 
Worten'wie Korruption, extreme Schlaffheit, Verweichlichung 
u. s. f. abtun wollte. Es ist nur die Reaktion der patho- 
logischen Instinkte, nachdem sie jahrzehnte- und 
jahrhundertelang geknebelt gewesen waren. Daß 
eine solche Reaktion selbst ungeheure, krankhafte Formen 
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angenommen hat, ist im Wesen der Sache gegeben. Man 
kann die Mönche von Czenstochau für die Ereignisse von 
Jasna Gora ebensowenig verantwortlich machen, wie etwa 
Jan von Leyden für die unsagbaren Greuel der gesamten 
Wiedertäuferbewegung. Die freiwillige Askese sowie das 
Zölibat sind der Boden, auf dem sich krankhafte Neigungen 
entwickeln müssen. In früheren Zeiten mochten Dinge, wie 
sie der letzte Prozeß enthüllte, an der Tagesordnung gewesen 
sein — bei der Macht der Kirche, für die es keine staatlich 
sanktionierten Gesetze gab, drang nur ein Bruchteil davon in 
die Öffentlichkeit. Daß aber die Empfindungen der Beteiligten 
damals wie heute die gleichen waren, das bezeugen die vor- 
erwähnten Schriften der Mystiker, Memoiren und die aus- 
gedehnten Kanonisationen, die bis in die jüngste Zeit nicht 
aufgehört haben. Es sind aber im Grunde genommen immer 
dieselben Vorgänge, die dem einen den Heiligenschein, dem 
anderen die Kreuzigung eintragen. In der Geschichte der 
christlichen Askese gibt es eine Reihe von Männern, die 
Frauen geschändet, Freunde bestohlen und gemordet haben, 
ehe sie ein bußfertiges Leben begannen. Und die Heiligen, 
die sich in epileptischen Krämpfen wanden, Rücken und Lenden 
blutig peitschten und sich nackt in Dornen wälzten, waren 
das etwa weniger Kranke als der Mönch von Czenstochau, 
der sein Opfer in eine Zelle lockte, es kaltblütig mordete, aber 
bei allem nicht vergaß, dem Unglücklichen noch rasch die 
kirchliche Absolution zu erteilen, bevor er ihn völlig erdrosselte? 
Dieselben Abirrungen von einem normalen Trieb haben sich 
drüben in masochistischen, hier in sadistischen Äußerungen 
kundgegeben. Was will man von solchen Menschen? Das 
sind passive Kräfte — aus mystischen Seelengründen wächst 
in ihnen der Drang zum Verbrechen empor und — die Ge- 
legenheit macht sie zu Dieben. Sie brauchen darum noch 
keine schlechten Menschen zu sein, ja ich habe aus den Einzel- 
heiten der Affäre von Czenstochau die Überzeugung ge- 
wonnen, daß Damasy Maczoch ein wohltätigerund sympathischer 
Charakter war. Was hat man also an ihm eigentlich ver- 
urteilt? Das Unbewußte, die Tradition seines Standes 
— wenn ich mich so ausdrücken darf. Aber dem ist durch die 
moralische Entrüstung der Presse und das Gutachten der 
Richter nicht beizukommen. Hier gibt es nur ein Radikal- 
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mittel, das angesichts der letzten Ereignisse in Polen nicht 
dringend genug gefordert werden kann: Abschaffung sämt- 
licher Klöster, wo noch solche vorhanden sind. Die 
orderung ist nicht identisch mit dem Verlangen nach Avi- 
hebung der Religion — aber die sexuellen Kräfte die im 
Menschen brausen, sollen nicht durch klösterliche Askese ins 
Unnatürliche umgezüchtet werden können — um den Preis 
einer imaginären Gottesbrautschaft. Den Erfolg haben wir in 
der jüngsten Geschichte gesehen. Der wirksamste Schutz 
gegen allen Mystizismus ist eine gesunde Erotik. Wenn in 
den Menschen ein höheres Pflichtbewußtsein zur 
Liebe erwächst und die Gesellschaft das Verhältnis 
der Geschlechter nicht nur duldet, sondern be- 
günstigen lernt, dann werden die krankhaften Ele- 
mente in den künftigen Generationen von selbst auf- 


hören. 


HAT DER MENSCH EINE PAARUNGSZEIT ? 


р" Frage, ob beim Menschen ein Zustand vorhanden ev. 
nachweisbar ist, den man im Tierreich Paarungszeit 
nennt, ist schon oft erörtert worden. Für den Statistiker kann 
es sich nur darum handeln, ob zu einer bestimmten Jahres- 
zeit ein Ansteigen der Geburten festgestellt werden kann, dem 
dann eine entsprechende Paarungszeit zugeordnet sein müßte, 
sofern die gesteigerte Geburtenzahl nicht durch andere nicht 
biologische, sondern soziale Ursachen hervorgerufen ist. 
Dr. Arthur Grünspan-Magdeburg hat sich auf Grund 
neueren Berliner Materials (31. Jahrb. d. statist. Amts d. Stadt 
Berlin) mit dieser Frage beschäftigt und ist dabei nach dem 
»Arch. f. Rassen- u. Gesellsch.-Biologie«e zu folgenden Resul- 
taten gelangt. Im Zeitraum 1896/1900 und 1901/1905 finden 
wir die zahlreichsten ehelichen Geburten im Januar und 
Februar, ein zweites geringeres Maximum beide Male im Juli. 
Dem ersten Höhepunkt entspricht ein Konzeptionsmaximum 
im April und Mai, dem zweiten ein solches im Oktober. 
Diese beiden Maxima sind jedoch auf die Tatsachen zurück- 
zuführen, daß die meisten Eheschließungen im April und 
Oktober stattfinden, und zwar sind die Eheschließungen im 
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Oktober zahlreicher als im April. Es sind also zwei 
Geburtenmaxima zu erwarten, eins neun Monate nach 
April, also im Januar, ein zweites neun Monate nach Oktober, 
also im Juli, wobei die Erstgeburten wegen ihres starken 
Anteils unter den Geborenen die Verteilung dieser auf die 
einzelnen Monate doch stark bestimmen müssen. Man hätte 
nun im Juli die meisten Geburten erwarten sollen entsprechend 
den zahlreichen Eheschließungen im Oktober; das Januar- 
maximum war aber größer als das des Juli, könnte also auf 
Rechnung einer Art von Paarungszeit im April und Mai ge- 
setzt werden. Infolge der ständigen Abnahme der Geburten- 
ziffer ist nun aber der Anteil der Erstgeburten an der Gesamt- 
zahl der Geburten in der Zeit von 1880—1906 von 18 auf 
33 pCt. gestiegen, während er bei den Drittgeborenen von 
18 auf 15 pCt, bei den Viert- bis Sechstgeborenen von 32 
auf 20 pCt. gesunken ist. Daraus geht fiir den Verfasser 
hervor, daB die Verteilung der Geburten wesentlich von der 
Verteilung der Eheschließungen abhängt. Um die Wirkung 
des Faktors der Eheschließung auszuschalten, läßt der Ver- 
fasser die Erst- und Zweitgeborenen (da von letzteren viele 
als Erstgeborene gelten dürfen, weil nach Kuczynkis Unter- 
suchungen 45 pCt. der ehelichen Erstgeborenen vorehelich 
erzeugt sind) aus der Betrachtung fort. Dann ergeben sich 
für Januar/Februar 49,2 Geburten pro Tag, während der 
Jahresdurchschnitt 47,0 Geburten beträgt. Das Maximum im 
Juli besteht also nicht mehr, woraus hervorgeht, daß die Zahl 
der Konzeptionen im Frühjahr tatsächlich etwas häufiger ist 
als in der übrigen Zeit des Jahres. Allerdings paßt dies 
Resultat auf die Unehelichen nicht ganz, da bei diesen das 
Konzeptionsmaximum in den Sommermonaten Mai-Juni-Juli 
liegt. Absolut betrachtet ist also das Konzeptionsmaximum 
im Frühjahr weder bei den ehelichen noch unehelichen Ge- 
burten nicht sehr bedeutend, und wenn diesem Faktum eine 
Paarungszeit zugrunde läge, so träte sie doch nur sehr rudi- 
mentär auf. Auch biologisch hätte diese Paarungszeit nicht 
den Zweck der Paarungszeit im Tierreich, da die Tiere nur 
in ihr allein zur Fortpflanzung fähig sind und das Junge so 
mit Sicherheit in einer Zeit geboren wird, die für die Existenz 
der Jungen möglichst sichere Bedingungen bietet. Das Maxi- 
mum der menschlichen Geburten im Januar/Februar hat schon 
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insofern keinen biologischen Wert, weil entgegengesetzt der 
allgemeinen Annahme es für die Erhaltung des Lebens eines 
Neugeborenen am günstigsten ist, wenn er in der heißen 
Jahreszeit geboren wird, also gerade dann, wenn die totale 
Säuglingssterblichkeit am größten ist. Die Hitze ist nämlich 
gerade den mehrere Monate alten Säuglingen am schädlichsten. 
Mit Ausnahme des Februar zeigen auch gerade die kalten 
Monate November bis April die geringsten Anteile an den 
Totgeburten. Aus alledem ergibt sich, daß die Paarungszeit, 
wenn sie auch rudimentär noch angedeutet erscheint, für die 
Menschheit biologisch bedeutungslos ist. 
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SINNLICHKEIT UND SITTLICHKEIT. 
(Aphorismen.) 


we den Naturtrieb wehren will und nicht lassen gehen, wie Natur 
will und muß, was tut er anders, denn er will wehren, daß Natur 

nicht Natur sei, daß Feuer nicht brenne, Wasser nicht netze, der 

Mensch nicht esse, noch trinke, noch schlafe. Luther. 


% H 
s 


Die Sinnlichkeit ist nicht Sünde, sondern ganz im Gegenteil ein 
Schmuck des Lebens, eine Gabe Gottes wie Frühlings- und Sommerwind; 
man soll sie mit gutem Gewissen und Freude genießen und soll sie 
gesunden, erwachsenen Menschen, die sie begehren, von Herzen wünschen, 
wie man ihnen den Anblick des Meeres wünscht, und daß der Herbst- 
wind ihnen um die Stirne weht. Frenssen (Hilligenlei). 


An die Konstruktion der Moral hat das Genie der Menschheit seinen 
besten Willen und seine beste Kraft gesetzt. Und dann: Wo blieben die 
Farben und Formen des Lebens, wo der lockende Reiz der Sünde 
ohne Moral? а A Hans Dankberg. 

Alles Natürliche, an welches der Mensch die Vorstellung des 
Schlechten, Sündhaften (z. B. in Betreff der Erotik) anhängt, belästigt, 
verdüstert die Phantasie, gibt einen scheuen Blick, läßt den Menschen 
mit sich selbst hadern und macht ihn unsicher, vertrauenslos gegen sich 
selbst. Selbst seine Träume bekommen einen Beigeschmack des gequälten 
Gewissens. Nietzsche (Menschl. Allzumenschl.). 
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KLEIDUNG, VERKLEIDUNG UND 
GESCHLECHTSLEBEN. 
Von Dr. ROBERT PRILLWITZ. 


wischen Kleidung und Sexualleben bestehen die innigsten 

Beziehungen. Über den Ursprung der Kleidung sind viel- 
fach irrige Ansichten verbreitet. Wenn z. B. Stratz in seinem 
Buche »Die Frauenkleidung« (Stuttgart 1900) schreibt, daß »der 
erste ursprüngliche Zweck der Kleidung nicht die Bedeckung, 
sondern allein und ausschließlich die Verzierung, der Schmuck 
des nackten Körpers ist«, so ist das gewiß nicht zutreffend. Der 
Mensch baute sich die Wohnungen, die Häuser in erster Linie 
zum Schutz gegen die Witterungseinflüsse, und erst später ver- 
vollkommnete er das Äußere seiner Unterkunft, verschönerte 
er die Wohngebäude durch Verzierungen, durch die Architektur. 
So ist es auch bei der Kleidung. Sicherlich ist die Kleidung 
später zum sexuellen Reizmittel geworden, und zwar in erster 
Linie durch den Schmuck. Die einfache Bedeckung der Blöße 
des Körpers, die ursprüngliche Art der Bekleidung zum Schutze 
gegen die Witterungseinflüsse an sich hatte keine sexuelle 
Wirkung; diese entstand erst durch das Raffinement der Be- 
kleidung, das der Schmuck, der besondere Schnitt des Ge- 
wandes mit sich brachte. Daß die Kleidung als primärer sexu- 
eller Faktor nicht in Betracht kommt, ergibt sich auch aus der 
Tatsache, daß die Tätowierung, also die Ausschmückung des 
bloßen Körpers, zum Zweck der sexuellen Anlockung und Er- 
regung vorgenommen wurde. Bevorzugt doch die Tätowierung 
bei Matrosen, bei Verbrechern, Prostituierten noch heute sexu- 
elle Motive; und auch der Studentenschmiß wird von Bloch 
als das letzte Beispiel einer als Auszeichnung geltenden Nar- 
benverzierung bezeichnet, die auf manche Frauen auch heute 
ihre Wirkung noch nicht verfehlt. Auch die Tatsache, daß der 
nackte Körper die Sinnlichkeit weniger reizt als der verhüllte, 
ändert nichts an der Wahrheit, daß nicht die Kleidung selbst, 
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sondern ihre Ausschmückung die Beziehungen zwischen Klei- 
dung und Sexualleben herstellt. 

Erst die letzten Jahrhunderte des Mittelalters und der Neu- 
zeit haben die Beziehungen zwischen Sexualleben und 
der Kleidung, der »Mode«, wesentlich ausgebildet. Das 
Altertum kannte keine Mode; auch trat die Differenzierung 
zwischen männlicher und weiblicher Kleidung bei den Völkern 
des Altertums und sogar noch bis zu den Zeiten des beginnen- 
den Mittelalters nicht so stark hervor, wie in späteren Jahr- 
hunderten. Tacitus berichtet im Kap. 17 der »Germania« von 
den alten Germanen, daß das Weib keine andere Tracht als 
der Mann habe. Man betrachte den Chiton der alten Griechen, 
die Toga der Römer, die langen Gewänder der Männer der 
Zeiten des Minnesanges. Wieviel geringer war damals noch 
der Unterschied zwischen der Kleidung des Mannes und der 
der Frau als heute, wo Hose und Rock die unbedingten Merk- 
male der beiden Geschlechter sind. Im Altertum war die Klei- 
dung eben nicht so sehr mit dem Körper verschmolzen, er- 
schien nicht so »als eine Fortsetzung, eine Wiedergabe und 
Darstellung des Körperlichen« wie heute. Im zweiten Teil der 
»Parerga und Paralipomena« schreibt Schopenhauer: »Der 
edle Sinn und Geschmack der Alten gestaltete die Kleidung 
möglichst leicht und so, daß sie nicht, eng anschließend, mit 
dem Leib zu Eins verschmolz, sondern als ein Fremdes auf- 
liegend gesondert blieb und die menschliche Gestalt in allen 
Teilen möglichst deutlich erkennen ließ. Durch den entgegen- 
gesetzten Sinn ist die Kleidung des Mittelalters und der neuen 
Zeit geschmacklos, barbarisch und widerwärtig.« 

Die Signatur dieser »Mode« ist der Zwang. Dieser kenn- 
zeichnet sich vor allem durch das Korsett, das nach Stratz 
seinen Ursprung »dem christlichen Gottesdienste zu danken 
hat. Gerade die Körperteile, die als besondere Kennzeichen 
des weiblichen Geschlechts bekannt sind, sollten der herr- 
schenden asketischen Richtung entsprechend die größtmög- 
lichste Bedeckung haben. »Durch das Weib war ja die Sünde 
in die Welt gekommen, und darum mußte vor allem das Weib 
darauf bedacht sein, die sündhaften Merkmale ihres niederen 
Geschlechts soviel wie möglich zu verbergen.« Stratz meint, 
das Korsett hätte dazu gedient, die Brüste zusammenzufassen, 
verschwinden zu lassen. Ich will zwar dem Asketentum hier 
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Sinne der sexuellen Perversion umgewandelt, in ganz schweren 
sogar der körperliche Habitus entsprechend umgestaltet er- 
scheint, Auch Moll spricht in seinem Buche »Konträre 
Sexualempfindung« neben »Fällen, wo der Mann ausschließlich 
vom Manne gereizt wird« von solchen Fällen, »wo ein Mann 
sich in gewissen Zeiten nur zum Manne, zu anderen Zeiten 
nur zum Weibe hingezogen fühlt, oder Fälle, wo beide Nei- 
gungen gleichzeitig bestehen.ce Wenn Magnus Hirschfeld 
in seinem Buche »Sappho und Sokrates« (Leipzig 1896) von 
diesen Bisexuellen, die er auch seelische Zwitter oder geistige 
Hermaphroditen nennt, schreibt: »Ihre Menge dürfte nicht ge- 
ring sein«, so dürfte er damit durchaus Recht haben. Bisexu- 
alität kommt in weit größerem Maße vor, als man im allge- 
meinen annimmt, und zwar findet man Bisexuelle in besonders 
großem Prozentsatz beim weiblichen Geschlecht, soweit mir 
bekannt geworden ist. Die bisher möglich gewordenen sta- 
tistischen Untersuchungen sind aus begreiflichen Gründen 
wenig maßgebend, und der Prozentsatz 4 pCt. Bisexuelle unter 
100 Personen dürfte viel zu niedrig bemessen sein. Muß man 
doch berücksichtigen, daß die konträren Sexualempfindungen 
im Menschen nicht absolut voneinander getrennt vorkommen, 
sondern oft unmerklich ineinander übergehen, oft auch erst 
durch ein »Erlebnise geweckt werden. Bloch in seinem 
Buche »Die Perversen« (Berlin 1906) schreibt sogar von der 
merkwürdigen Tatsache der sogenannten »Bisexualität«, die 
mehr oder weniger vorübergehend in jedem Menschen auf- 
treten kann. Dasselbe meint Lehien in seinem Aufsatze »Bi- 
sexualität« im 2. Heft des I. Jahrganges dieser Zeitschrift. »Man 
darf heute wohl annehmen, daß teilweise Heterosexualität ver- 
bunden mit Homosexualität allen Menschen gemeinsam ist, 
daß alle Menschen bis zu einem gewissen Grade bisexuell 
sind, daß es sich bei Heterosexuellen und Homosexuellen 
nur um Gradunterschiede, nicht um allgemeine Unterschiede 
handelt . . .« 

Es ist bekannt, daB vor und bei Entwickelung der Pubertat 
bei spater geschlechtlich durchaus normalen Menschen das Ge- 
schlechtsgefühl noch nicht vollständig differenziert ist. Man 
findet also bei später heterosexuellen Personen bei Beginn der 
geschlechtlichen Reife nicht selten homosexuelle Neigungen, teils 
allein, teils gemischt mit heterosexuellen Anwandlungen. Moll 
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berichtet in seinem »Sexualleben des Kindes« von einer Frau, 
die während der Pubertät homosexuell war, und die sich 
»unter dem Vorwand scherzhafter Maskerade die Kleider ihrer 
Brüder« anzog. Mit 17 Jahren trat das weibliche Wesen ohne 
Einschränkung in den Vordergrund ihrer Sexualität. Aber 
auch bei vielen erwachsenen Personen zeigen sich dann und 
wann homosexuelle Triebe, denen die Betreffenden zwar nicht 
nachgehen, die aber trotzdem deren Fühlen und Denken in 
gewissem Grade beeinflussen. 

Eine weitere zur Beurteilung des Verkleidungstriebs wich- 
tige Erscheinung ist die Verweiblichung des männlichen, 
die Vermännlichung des weiblichen Geschlechts, der effe- 
minierte Mann, das vermännlichte Weib, die Virago. Diese 
Umwandlung des Menschen in psychischer und oft sogar 
in somatischer Beziehung basiert aber durchaus nicht immer 
auf konträrsexueller Grundlage. Wenn auch bei homosexu- 
ellen Männern und Frauen oft die Neigung sich bemerkbar 
macht, sich Kleidung, Allüren und sonstige Besonderheiten 
des anderen Geschlechts anzugewöhnen, so hat man doch 
zahlreiche Fälle, wo sich diese Neigungen auch bei an sich 
durchaus normaler Sexualität finden. Moll (Die konträre Sexual- 
empfindung, Berlin 1899) betont ausdrücklich, daß ein sehr 
großer Prozentsatz, ja wie er glaubt, der überwiegende Teil 
der homosexuellen Männer, eine ausgesprochene Effeminatio 
nicht darbietet. Das gleiche ist sicherlich auch bei den homo- 
sexuellen Weibern der Fall. Bloch (Beiträge zur Aetiologie 
der Psychopathia sexualis, Dresden 1902), der ja den Stand- 
punkt der erworbenen Homosexualität vertritt, meint, daß die 
Effeminatio durch geschlechtliche Verirrungen entsteht, daß 
sie auch künstlich gezüchtet werden kann. Diese Auffassung 
gewinnt an Wahrscheinlichkeit durch die Tatsache, daß bei 
den Naturvölkern die künstliche Züchtung der Päderastie sehr 
verbreitet ist. Bekannt ist Hammonds Bericht über die so- 
genannten »Mujerados« der Puebloindianer in Neumexiko, 
welche nach Bloch »ein klassisches Beispiel für das Erwor- 
bensein der Homosexualität (?) bildene.. Wenn auch hier wohl 
nur von Pseudohomosexualität die Rede sein kann, so ist doch 
eine zwangsweise Effeminatio der Männer bei solchen Völkern 
tatsächlich festgestell. »Als Mujerado wird ein sehr kräftiger 
Mann ausgesucht; dieser wird täglich vielmals masturbiert, 
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dann zu ununterbrochenem Reiten ohne Sattel gezwungen, 
was weitere häufige Pollutionen und allmähliche Druckatrophie 
der Hoden zur Folge hat. So schwindet schließlich die Mann- 
heit ganz, das Individuum nimmt in jeder Beziehung weib- 
lichen Typus ap, Nach Zimmermann gab es auch im 
19. Jahrhundert noch viele weibische Männer in Peru. Ganz 
richtig bemerkte er, daß die zu weit getriebene Sinnlichkeit der 
Frau verweichlichend auf das männliche Geschlecht wirke und 
weibische Sitten unter den Männern verbreite. Im 3. Jahrgang 
des »Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufene wird von den 
Sekrata auf Madagaskar berichtet: »Die Sekrata sind immer 
normal entwickelte männliche Personen, die man nur aus dem 
Grunde als weibliche behandelt, weil sie sehr zart und schwäch- 
lich sind. Schließlich gelangen sie ganz dazu, sich selbst für 
Mädchen zu halten. Sie nehmen die Tracht, die Gewohn- 
heiten, den Charakter des weiblichen Geschlechts an, und die 
Autosuggestion geht so weit, daß sie ihr wahres Geschlecht 
in allen Fällen völlig vergessen. Sie verwenden die größte 
Sorgfalt auf ihre Toilette, tragen lange Kleider und lange in 
zierlichen Knoten verschlungene Haare. In den durchbohrten 
Ohren werden Silbermünzen als Schmuck befestigt, die Arme 
und die Fußknöchel werden mit Spangen geziert. Die Sekrata 
haben das Benehmen von Frauen und erhalten schließlich in- 
folge der Übung und durch die Nachahmung auch eine weib- 
liche Stimme ...« Karsch berichtet von den Itelmen auf 
Kamschatka, daß sie »trotz ihrer päderastischen Neigungen 
sehr weiberliebend waren«. Nach Bloch handelt es sich auch 
hier wiederum um »bloße raffinierte Unzucht«. 

Zweifellos hat, wie aus diesen und anderen Beobachtungen 
und Tatsachen hervorgeht, die Effeminatio, wie Bloch mit 
Recht hervorhebt, einen günstigen Boden für die Homosexualität 
vorbereitet; ebenso zweifellos dürfte es jedoch sein, daß die 
Sittenlosigkeit mancher Zeitepochen eine Effeminatio der Männer- 
welt hervorgerufen hat, und zwar hat sich das äußerlich in 
erster Linie bald an der Kleidung gezeigt. Wenn auch, wie 
vorhin bemerkt, die Differenzierung der Kleidung erst in den 
letzten Jahrhunderten stärker hervortrat, so zeichnen sich doch 
die Epochen sittlichen Niedergangs dadurch aus, daß auch die 
Männerkleidung, trotz ihrer schon bestehenden Ähnlichkeit mit 
der weiblichen, noch weiter »effeminierte«, d. h. der weiblichen 
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Bekleidung auch in Beziehung auf »Mannigfaltigkeit, Buntheit, 
Farbenpracht, häufigen Wechsel und zeitweilige Schamlosigkeit« 
nichts nachgab. Günther schreibt über die verweiblichten 
Männer des Minnezeitalters: »Die männliche Tracht weist 
einen femininen Charakter auf, der Schmuck des Bartes ist 
verpönt. Dagegen sollen die Locken, welche in blonder Farbe 
am schönsten erachtet werden, mit sonst nur bei Frauen 
gesehener Fülle auf die Schultern herabfallen. Die Kleidung 
erscheint prächtig und wirkt lebhaft auf das Auge ein, selbst 
die Rüstung, welche nur im Kampfe getragen wird, entbehrt 
gar oft nicht des phantastischen Beiwerks. Morgenländische 
Kosmetika und wohlriechende warme Bäder spielen bei der 
Toilette eine Hauptrolle; Korsetts und Enthaarungsmittel scheinen 
ebenfalls nicht allzu selten gebraucht worden zu sein. Die 
Phantasterei findet in verweichlichten Gemütern stets die Stätte, 
um sich zur lächerlichen Narretei umzubilden. Ulrich von 
Liechtenstein nahm einmal (1227) die prächtigste weibliche 
Verkleidung an, bezeichnete sich als Frau Königin Venus und 
zog vom Venezianischen bis ins Böhmische, wobei er alle 
Ritter aufforderte, mit ihm die Lanzen zu brechen. Aus der- 
artigen, immerhin noch unschuldigen Anschauungen entwickelten 
sich jedoch beim Niedergange deshöfischen Lebensjeneerotischen 
Ausschweifungen, die dem Altertum geläufig gewesen... .« 
Günther bemerkt dazu, daß das aber wohl in den meisten 
Fällen keineswegs unter dem Einfluß einer pathologischen 
Perversität, sondern nur aus »>schmählich entarteter Wollust« 
geschehen sei. 

Sicherlich ist die Mode seit jeher ein untrügliches »signum 
temporise gewesen. Die Zeit des Minnesangs ist bereits 
hervorgehoben. In der Manesseschen Bilderhandschrift findet 
man das Bild eines tanzenden jungen Paares, auf dem männ- 
liche und weibliche Kleidung so wenig Unterschiede aufweisen, 
daß man bei dem gelockten Haar beider kaum feststellen kann, 
wer von beiden Mann, wer Weib ist. Ein ähnliches Hinüber- 
fließen der männlichen Kleidung in die weibliche zeigt die 
Renaissancezeit, in der das Trikot eine Hauptrolle spielte. 
Ein Gemälde im herzoglichen Museum zu Ootha, ein Liebespaar 
um 1500 darstellend, zeigt einen Jüngling mit langem, lockigem, 
mit einem Blumenkranz geschmücktem Haar, der eine Bluse mit 
tiefem Halsausschnitt und koketten Ärmeln trägt, während bei 
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der Jungfrau die Haare von der Haube verdeckt und die Arme 
verhüllt sind. In der Hoftracht und sogar bei der Ritterrüstung 
des Mannes bevorzugte man damals die weibliche Taille; der 
Federhut dominierte. Das Bild eines englischen Höflings aus 
jener Zeit zeigt diesen mit langen, vollen Haaren, glatt rasiert 
und in einen langen Schlepprock gehüllt. Ein Bild Don Juan 
d’Austrias, des Sohnes Karl V. (um 1570), zeigt in der Tracht 
Neigung zur Taille und zu weiblichen Hüftdimensionen, 
während ein gleichzeitiges Bild der Elisabeth von Valois Neigung 
zu männlicher Brustform und engen Hüften hervorkehrt. Wie 
auch später in der Zeit der Allongeperücke, Ende des 17. Jahr- 
hunderts, waren damals Schleifchen an Ärmeln, Hosen und 
Schuhen, Halskrausen und Spitzenmanschetten, Ohrringe beliebt. 
Das Haar trug man lang. Den gleichen Überschwang in der 
Kleidung zeigt das 18. Jahrhundert mit den Spitzenjabots, 
Schnallenschuhen, mit der Zopftracht, der gepuderten Perücke 
beim männlichen Geschlecht, bis dann die eisernen Jahre des 
beginnenden 19. Jahrhunderts den asketischen Zug in die 
Männertracht brachten, der sich seither in der scharfen Differen- 
zierung der männlichen und weiblichen Kleidung erhalten hat. 
An sich hat aber, was hier ausdrücklich bemerkt sei, weder 
die Ähnlichkeit noch die Differenzierung der männlichen und 
weiblichen Kleidung mit dem Sexualleben sowohl der Zeit- 
epochen noch der einzelnen Menschen etwas zu tun. In dieser 
Beziehung spielen nur die Abweichungen nicht in der äußeren 
Form sondern in den besonderen Einzelheiten der Bekleidung, 
die das männliche oder weibliche Geschlecht kennzeichnen, 
eine Rolle. Um ein Beispiel anzuführen: Ein femininer Mann 
würde sich etwa durch Ringe, Armband, bunte Wäsche, farbige 
Weste, gelockte Haare, zierliche Schuhe und enganliegende 
Kleidung ausweisen, während eine Virago, das maskuline Weib, 
ein einfarbiges, schmuckloses Kleid, gestärkte Wäsche, Herren- 
kragen, kurzgeschnittenes Haar, derbe Schuhe, schwarzen 
Herrenfilzhut usw. bevorzugt. 

Wenn man die vorstehend näher erörterten Momente, 
insbesondere die Bisexualität und die Effeminatio bzw. die 
Viraginität, berücksichtigt, so dürfte schon darin eine an- 
nähernde Erklärung für die nicht seltene Neigung der Ge- 
schlechter, die Gewandung des anderen Geschlechts an- 
zulegen, gefunden werden. Nun hat der bekannte Sexual- 
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seinem 1910 erschie- 
nenem Buche: > Die 
Transvestiten. 
Eine Untersuchung 
über den erotischen 
Verkleidungstrieb«, 
zu dem als Ergän- 
zung kürzlich ein 
illustrierter Teil!) 
erschienen ist, diesen 
Verkleidungstrieb als 
eine neue abgeson- 
derte Spezies seiner 
»sexuellen Zwischen- 
stufene dargestellt. 
Dieser Auffassung 
ist in einer Reihe von Erörterungen dieses Themas, u. a. auch 
im 3. Heft des VI. Bandes dieser Zeitschrift von Bernhard 
Friedrich, entgegengetreten. Als neues bisher nicht berück- 
sichtigtes Moment kommt die eingangs dieser Arbeit nieder- 
gelegte Feststellung hinzu, daß die männliche und weibliche 
Kleidung erst in so wenige Jahrhunderte zurückliegender Zeit 
eine auffallende Differenzierung erfahren hat, daß man wohl 
nicht annehmen kann, die Sucht, sich in die Kleidung des ent- 
gegengesetzten Geschlechts zu hüllen, sei eine uralte geschlecht- 
liche »Verkehrtheit«, die in der Psyche des Menschen eine selbst- 
ständige Grundlage findet und mit den sonstigen geschlechtlichen 
Verkehrtheiten, wie Homosexualität, Fetischismus, Masochismus, 
keinerlei Berührungspunkte hat. Diese Perversitäten wurzeln 
doch tatsächlich auf entwicklungsgeschichtlicher Basis oder 
finden ihre Grundlage in der normalen Sexualität des Menschen, 
während der Transvestitismus erst dann als sexuelle Zwischen- 
stufe, falls er überhaupt als solche anzusprechen ist, auftreten 
konnte, als in der männlichen und weiblichen Kleidung eine 
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1) Der erotische Verkleidungstrieb (Die Transvestiten). Von 
Dr. Magnus Hirschfeld und Max Tilke. Illustrierter Teil. Berlin 1912, 
Verlag von Alfred Pulvermacher & Co. In gleichem Verlage erschien 
auch das Hauptwerk. 
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erhebliche, sinnenfällige Differenzierung eintrat; erst von dieser 
Zeit an läßt sich eine geschlechtliche Abweichung von der 
Norm, wie sie der Transvestitismus in manchen seiner Er- 
scheinungsformen darbietet, psychologisch deuten und be- 
werten. Daß bei Homosexuellen der Verkleidungstrieb in 
vielen Fällen vorhanden ist, steht fest. Auch beim Bisexuellen 
dürfte diese Neigung nicht auffällig sein, wenn gerade die 
homosexuelle Neigung im Vordergrunde seines Sexualemp- 
findens stand. 

Ferner kommt die Effeminatio dafür in Betracht, die 
sich ja stets beim Homosexuellen findet, während nicht jeder 
Effeminierte homosexuell ist, wie vorhin näher erörtert wurde. 
Westphal (Die konträre Sexualempfindung. Arch. f. Psych. 
u. Nervenkr. Il. Bd. 1870) spricht von einer unvollkommenen 
Form von konträrer Sexualempfindung, bei der der sexuelle 
Trieb auf das Weib gerichtet ist, das Individuum aber sonst 
den Typus der Effeminatio zeigt und als Weib aufzutreten 
liebt. Auch diese Erscheinung kann periodisch auftreten. Ein 
Patient Westphals, bei dem dies der Fall war, gab an, daß, 
wenn er seinen Trieb zum Anlegen von Frauenkleidern unter- 
drücke, er furchibare Angstzustände bekomme, die erst mit 
dessen Befriedigung nachließen. Sexueller Verkehr mit Männern 
konnte ihm nicht nachgewiesen werden. Dennoch hatte er in 
seinem sonstigen Wesen ein fast ausschließlich weibliches 
Fühlen. Mit einer Schauspielergesellschaft zog er als Dame 
in die Welt, und auch sonst liebte er weibliche Beschäftigung. 
Zwar lag bei diesem Patienten der Verdacht nahe, daß er die 
Verkleidung als Mittel benutzte, um sich der polizeilichen 
Verfolgung wegen einer Reihe von verbrecherischen Handlungen 
zu entziehen; trotzdem war Westphal von einem krankhaften 
Trieb zum Anlegen weiblicher Kleidung überzeugt. Hier war 
also höchst wahrscheinlich die Effeminatio die Grundlage des 
Transvestitismus. Außer dem bereits erwähnten Ulrich von 
Liechtenstein kennt die Geschichte zahlreiche Fälle, wo sich 
Männer ohne konträre Sexualempfindung in Weiberkleidung 
zeigten. Auch in der Bibel (5. Buch Mosis 22, 5) finden wir 
ein Verbot für Männer, Weiberkleider anzulegen, da dies dem 
Herrn ein Greuel sei. 

Daß der Transvestitismus seine wesentlichste Grund- 
lage im Fetischismus und Masochismus findet ist m. E. 
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mit größter Wahrscheinlichkeit anzunehmen; die wesentlichsten 
Gründe für diesen Zusammenhang hat Bernhard Friedrich in 
seiner vorhin erwähnten Besprechung des Hirschfeldschen Buches 
in dieser Zeitschrift in überzeugender Weise dargelegt. Von 
anderer Seite ist auch mit Recht darauf hingewiesen, daß es nicht 
nötig ist,nungrade den Transvestitismus, den Hirschfeld als eine 
heterosexuelle Spielart auffaßt, wieder als besondere Spezies hin- 
zustellen. Auch der Verkleidungstrieb ist eine Zwischenstufe 
zwischen den beiden Polen Mann und Weib und läßt sich eben- 
sowenig klassifizieren wie alle anderen tausend Kombinationen 
dieser unendlichen Reihe; »denn die Anzahl der sexuellen 
Varietätsmöglichkeiten übersteigt die Zahl der Erdbewohner.« 

Wie wenig der Verkleidungstrieb oder vielmehr die Tat- 
sache, daß sich Personen in das Gewand des entgegengesetzten 
Geschlechts kleiden, aetiologisch unter einen Generalnenner ge- 
bracht werden kann, ersieht man aus den einzelnen Fällen, über die 
Hirschfeld und andere berichtet haben. Wo es sich um die ab- 
norme Neigung handelt, ist die Psychologie fast jeden einzelnen 
Falles eine besondere; wo es sich um rein äußere Motive zur Ver- 
kleidung handelt, kommen Berufe, Menschenklassen, also ganze 
Personenkomplexe, für diese äußere Umwandlung des Menschen 
in Frage. Für die Psychologie des Verkleidungstriebes ist das 
Wort des Gießener Psychologen Sommer wichtig, daß alle 
Trachten nicht nur Beziehungen zur morphologischen und 
physiologischen Beschaffenheit des Körpers, sondern diese 
Beziehungen »auch zu bestimmten psychischen Grundeigen- 
schaften, haben und »daraus im letzten Grunde herzuleiten 
sinde. Hierzu kämen dann noch evil. Zweckmäßigkeits- 
gründe. Bei Effeminierten, Homosexuellen, Bisexuellen würde 
also die psychische Grundlage für den Verkleidungstrieb 
gegeben sein. Die seelische Verfassung, in der sich viele 
solcher Menschen befinden, läßt diese die ihnen eigentlich 
gebührende Tracht als »etwas Fremdes«, ihnen nicht Ent- 
sprechendes empfinden. Das Verlangen nach der Kleidung 
des andern Geschlechts beherrscht die betreffenden Personen, 
wie der Fall XI Hirschfelds ergibt, als ein Gefühl, das 
wie »Hunger und Durst Befriedigung heischt«. Der psy- 
chische Hermaphroditismus macht sich auch durch zeit- 
weise Vorliebe für weibliche Beschäftigung geltend. Wenn 
ein solcher Transvestit (Hirschfelds IX. Fall) sagt: »von Homo- 
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sexualität ist keine Spur vorhanden; Urninge und effeminierte 
Männer verachte ich tief, so kann man nur sagen, »spottet 
seiner selbst und weiß nicht wie«, besonders wenn man noch 
erfährt, daß diesem Transvestiten es als Inbegriff des Glücks 
erscheint, ein eigenes Kind zu empfangen, zu gebären, zu 
stillen, zu hegen und zu pflegen (!). Wenn das keine Effeminatio 
ist, dann gibt es überhaupt keine. 

Auch die Erklärung des Transvestitismus durch sogenannte 
Monosexualität, oder, wie Havelock Ellis das nennt, durch 
»Autoerotismus«, liegt nicht so ganz fern, wenn man von 
manchen Transvestiten hört, daß sich bei ihnen der »männliche 
Teile in ihrer Person an dem »weiblichen Teil sexuell errege«, 
daß diese Menschen sich nicht nur zu dem Weibe außer 
sich, sondern auch zu dem Weibe in sich hingezogen fühlen. 

Zu den Fällen von Transvestitismus, die in den letzten 
Jahren einiges Aufsehen erregten, gehört der tragische Selbst- 
mord eines etwa dreißigjährigen Mannes in Breslau, der unter 
derSpitzmarke: »Ende einer männlichen Braut« im Dezember 1906 
durch die Presse ging. Dieser erblich stark belastete Mann 
spielte in der Pariser Gesellschaft die Rolle einer eleganten, 
jungen Dame, verliebte sich in einen jungen, deutschen Lehrer 
und beging, als die Entdeckung seines Geschlechts durch die 
Polizei drohte, Selbstmord. Hier liegt der zweifellose Fall eines 
auch somatisch effeminierten Homosexuellen vor. Die Taillen- 
weite dieses Transvestiten maß 52 Zentimenter, sein zierlicher 
Fuß 32 Zentimeter. Seine Toiletten wiesen höchste Eleganz 
auf, seine Fertigkeit in allen weiblichen Arbeiten war be- 
wunderungswürdig. (Vgl. Abbildung.) 

Der Fall des Fräulein Katharina T., die in Berlin als erste 
die offizielle Erlaubnis erhielt, auch auf der Straße Männer- 
kleider zu tragen, diene als weibliches Gegenstück zu diesem 
männlichen Paradigma. Fräulein T. fühlt sich vollkommen als 
Mann, besonders im Zusammensein mit weiblichen Personen. 
Zu Männern fehlt ihr jede geschlechtliche Zuneigung, sie hat 
auch für weibliche Kleidung, weiblichen Schmuck und Putz 
keinerlei Interesse. Sie raucht Zigarren, kurze Pfeife, liebt das 
Billardspiel. In weiblicher Kleidung hielt man sie trotz ihrer 
damals noch langen Haare für einen Mann, so daß die Straßen- 
jugend ihr nachlief. Der körperliche Habitus dagegen ist 
weiblich, während die Formen des Gesichts männlichen Typus 
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DER TRANSVESTIT WILLY PAPE, dessen Veranlagung durch 
einen Selbstmordversuch in Frauenkleidern bekannt wurde, als 
Schlangentänzerin im Variete. 


Zu dem Aufsatz »Kleidung, Verkleidung und Geschlechtsleben«, Seite 145. 
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zeigen. Ihre geschlechtliche Neigung ist nur auf weibliche 
Personen gerichtet. 

Interessant ist auch der Fall Richard Wagners, den 
viele, u.a. Hanns Fuchs in seinem Buche »Richard Wagner 
und die Homosexualität, wegen der 1877 veröffentlichten 
»Briefe Richard Wagners an eine Putzmacherin« als Homo- 
sexuellen ansprechen wollten. Die auffallende Liebhaberei 
Wagners für kostbare Atlasgewänder, Spitzenhemden usw. läßt 
allerdings einen femininen Einschlag in seiner Psyche annehmen, 
der aber, wie Hirschfeld richtig betont, »keineswegs Spott 
und Hohn verdient, im Gegenteil für den nicht an der Ober- 
fläche haftenden Psychologen die ungemein reiche und feine 
Kompliziertheit seines Seelenlebens bekundet.« Ist doch bei 
vielen Personen die Abhängigkeit ihrer geistigen Schaffensmög- 
lichkeit von der Beschaffenheit ihrer Kleidung ganz besonders 
groß, namentlich bei Künstlern und Gelehrten. Beethoven 
soll nur im Schlafrock haben komponieren können, und Haydn 
legte zur Kompositionsarbeit immer »seine feinste Toilette« an. 
Jedenfalls war bei Wagner diese transvestitische Neigung keines- 
wegs mit Homosexualität identisch, eher könnte man neben der 
Effeminatio auf einen gewissen Fetischismus schließen. 

Natürlich kommen auch Fälle des krankhaften Ge- 
schlechtsverwandlungswahns vor. Beim Paranoiker ist 
der Verkleidungstrieb natürlich nicht originär, sondern er stellt 
sich erst nach Eintritt der krankhaften Zustände ein. Das 
Typische dieser Fälle ist, daß solche Patienten ihre Genitalien 
weiblich umgewandelt fühlen; es kommt ihnen vor, als wüchsen 
ihnen weibliche Brüste, als hätten sie lange Zöpfe, als sei ihre 
in Wirklichkeit männliche Kleidung weiblich. Am nächsten 
steht nach Hirschfeld der Verkleidungstrieb der großen 
Gruppe von Erscheinungen, welche in der modernen Psychiatrie 
als Zwangszustände beschrieben sind. Es könne keinem 
Zweifel unterliegen, daß dem seltsamen Drange, womöglich 
bis in die kleinsten Kleinigkeiten die Gestalt des anderen 
Geschlechts wahrzunehmen, ein ähnlich obsedierender Charakter 
innewohnt, wie etwa dem pathologischen Wandertrieb, der 
Sammelwut, Spielwut, Kaufsucht, Dipsomanie, Pyromanie, 
Kleptomanie usw. 

Natürlich hat in der Literatur, in der Geschichte sowohl der 
Vergangenheit als auch der heutigen Zeit der Transvestitismus 
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vielfach Beachtung gefunden und Bedeutung gewonnen. Die 
Völkerkunde erzählt uns von zahlreichen Völkern der Erde, bei 
denen die Männer- und Frauenkleidung mehr oder weniger 
differierte, aber auch von Völkern, wo die Verkleidung in eine 
Person des anderen Geschlechts nichts weniger als ein Novum 
ist. Es ist das also eine menschliche Eigentümtichkeit, die, wie 
Hirschfeld sagt, »nicht an Ort, Zeit, Rasse, Stamm und Religion 
gebunden ist, eine Erscheinung, die, wie übrigens jede aus dem 
Bereich der Zwischenstufen, stets vorhanden iste. Hierzu sei 
nur bemerkt, daß aber nur bei den Völkern der Verkleidungstrieb 
in die Erscheinung treten konnte, wo eine merkbare Differenz 
zwischen der Kleidung beider Geschlechter vorhanden ist. 
Sonst würde sich die Zwischenstufe lediglich als psychische 
und somatische Effeminatio äußern. Daß die Verbreitung des 
Verkleidungstriebes nicht etwa von Volk zu Volk erfolgt ist, 
sondern daß »sich dieser Trieb überall selbständig, von innen 
heraus« entwickelt hat, bedarf keiner weiteren Begründung. 

Schon bei Kindern tritt nicht selten die Reizung zur 
Transvestierung auf; doch ist hier in den meisten Fällen nicht 
festzustellen, ob das Anlegen der Tracht des anderen Geschlechts 
eine für die ganze Lebensdauer entscheidende Bedeutung hat. 
Vielfach handelt es sich wohl um Außerungen des bei Kindern 
undifferenzierten Geschlechtstriebs, während auch der Spieltrieb 
des Kindes hier wohl in besonderem Maße eine Rolle spielt. 
Die Verkleidung zum Zwecke, sich der Verfolgung durch 
die Polizei zu entziehen, ist natürlich eine Transvestierung, 
die meist rein äußerlichen Ursachen entspringt. Vielfach wird 
natürlich hier auch die Ausnutzung einer primären Neigung 
vorkommen und die Sache erleichtern. Die kriminelle Seite 
liegt hier nicht in der Verkleidung selbst, sondern in der 
damit beabsichtigten Verdeckung eines Vergehens oder Ver- 
brechens, wie Falschmeldung, Fahnenflucht. Es sind auch 
Falle bekannt geworden, wo in der Verkleidung Gelegenheit 
zu Diebstahlen und anderen Straftaten gesucht wurde. Sehr 
gern verlegen sich Frauen in Männerkleidung auf den Heirats- 
schwindel. Mantegazza erzählt in seinen »Anthropologisch- 
Kulturhistorischen Studien über die Geschlechtsverhältnisse 
des Menschen«, daß am 5. Juli 1777 in London eine Frau zu 
6 Monaten Kerker verurteilt wurde, die sich als Mann verkleidet 
dreimal mit verschiedenen Frauen verheiratet hatte. In einem 
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Fall, der sich in Nordhausen vor einigen Jahren ereignete, hat 
auch ein Mann in weiblicher Tracht eine Verlobung inszeniert, 
um unauffällig im Auftrage einer Diebesbande gestohlene 
Wertpapiere in Geld umzusetzen. Natürlich kommt es auch um- 
gekehrt vor, daß sich Kriminalbeamte in weibliche Tracht 
werfen, um ohne Aufsehen sich an Verbrecher heranzumachen 
und diese zu verhaften. 

Sicherlich gibt es zahlreiche Transvestiten, die nur im 
Bereich ihrer Wohnung ihrer Neigung fröhnen oder auch nur 
in der Dunkelheit in ihrer Verkleidung auf die Straße gehen, 
ohne dort erkannt zu werden. Es gibt auch sogenannte 
»Illusionstransvestiten«, die sich »mit Surrogaten« be- 
gnügen, »die sie durch ihre lebhafte Phantasie zu vervoll- 
ständigen wissen: Ein solcher Transvestit sagte: »Mein 
Seelenleben fülle ich aus, mir das ideelle Weib zu malen; zu 
forschen und zu trachten, so zu werden, wie die schönsten 
Gestalten, die mein Auge je gesehen und deren Bild sich mir 
so einprägt, daß ich in Wahrheit mit diesen in einem harmo- 
nischen Ganzen zu leben mir einbilde... So denke ich es 
mir herrlich, ganz Weib zu sein, ohne auch nur ein Manko 
an den unerläßlichen weiblichen Attributen.«e Viele Trans- 
vestiten haben auch jahraus jahrein, oft viele Jahrzehnte, die 
Tracht des andern Geschlechts getragen und sich ihr so an- 
gepaßt, daß niemand ihr Geheimnis ahnte, das oft genug erst 
nach ihrem Tode offenbar wurde. In einem Hospital in 
Trinidad (Colorado) starb, wie die New Yorker Staatszeitung 
vom 12. November 1907 berichtet, Frl. Catharine Vos- 
baugh, die sich 60 Jahre lang für einen Mann ausgegeben 
hat. Sehr bekannt ist der Fall des bekannten Tammany-Politikers 
Murray-Hall, der im Alter von 60 Jahren starb und zum 
großen Erstaunen der New Yorker Bevölkerung nach seinem 
Tode sich als Weib erwies. 

Leichterklarlich ist,daB auch absolut heterosexuelle Personen 
die Geschlechtsverkleidung dazu benutzen, um sich unauffallig 
in der Nahe eines von ihnen geliebten Wesens aufhalten zu 
können. Mir ist aus Süddeutschland ein Fall bekannt, daß ein 
junger Mann sich den ungehinderten Zutritt zu der Wohnung 
seiner Geliebten dadurch ermöglichte, daß er in Frauenkleidung 
als »Freundine in deren Familie verkehrte. Einer der be- 
rühmtesten Transvestiten aller Zeiten ist der zweifellos hetero- 
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sexuelle Chevalier d’Eon (1728—1810), der lediglich durch 
sein weibliches Aussehen dazu kam, Frauenkleidung anzulegen. 
Von seinen 83 Lebensjahren verbrachte dieser vielbesprochene 
Mann 49 in männlicher, 34 in weiblicher Tracht. Sicherlich 
war der Marquis, wie Hirschfeld schreibt, eine in das Bereich 
der Zwischenstufen fallende Persönlichkeit, denn, wenn auch 
sein Geschlechtstrieb auf das Weib gerichtet war, so zeigten 
doch seine Körperformen deutliche Annäherungen an weibliche 
Beschaffenheit. Ein ganz alltägliches Vorkommnis ist die 
Geschlechtsverkleidung auf der Bühne, die dazu dient, 
das Publikum zu täuschen, oder die auch mit Kenntnis des 
Publikums erfolgt. Wenn man von den Fällen absieht, wo 
bei der betreffenden Persönlichkeit eine transvestitische' Neigung 
an sich besteht, so hat man es hier lediglich mit einer Berufs- 
tätigkeit zu tun, mit »Hosenrollen« des weiblichen und Damen- 
kleiderrollen des männlichen Oeschlechts. Der bekannte Schrift- 
steller Emil Vacano war lange Jahre unter dem Namen Signora 
Sangumeta eine gesuchte Schulreiterin, dessen wahres Geschlecht 
nur wenige kannten. Eine besondere Spezies in dieser Richtung 
sind die sogenannten Damenimitatoren, die Damen- 
darsteller, die in England, Amerika und den romanischen 
Ländern sich einer besonderen Verbreitung und Beliebtheit 
erfreuen und unter denen sich sicherlich Hetero- und Homo- 
sexuelle befinden; nicht nur letztere, wie Moll behauptet hat. 
In einer statistischen Studie »Der Weibmann auf der Bühne« 
im 3. Jahrg. des Jahrbuches f. sexuelle Zwischenstufen teilt der 
ungenannte Verfasser mit, daß er unter 14 Damendarstellern 
7 heterosexuell, 4 homosexuell und 3 bisexuell gefunden 
habe. Allerdings war allen die Vorliebe für weibliche Tracht 
und weibliches Wesen in gleicher Weise eigentümlich. Auch 
bei Damenschneidern sollen derartige Neigungen nicht 
selten sein. Daß es weniger Männerimitatorinnen als 
Damendarsteller gibt, hat wohl auch darin mit einen Grund, 
daß die bühnenwirksamere, farbenprächtigere weibliche Tracht 
die Männer mehr anzieht, als umgekehrt die männliche Tracht 
das weibliche Geschlecht. Sehr bezeichnend ist es, daß Männer- 
imitatorinnen bei ihren Verkleidungen die Soldatenuniform stark 
bevorzugen oder auch die Trikotrollen (Renaissance-Tracht). 
In Japan, wo seit längerer Zeit auch die Frauen die Bühne 
erobert haben, gibt es Schauspielertruppen, die lediglich aus 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 161 


Frauen bestehen, in denen also auch die Männerrollen von 
männlich verkleideten Frauen gespielt werden. Auch das Umge- 
kehrte ist in China und Japan der Fall. Der japanische Gelehrte 
Sugewo Iwaya sagt von den Schauspielern in Frauen- 
rollen: »Ich weiß nicht, ob die Schauspieler, welchen die weib- 
lichen Rollen zugeteilt werden, alle homosexuell sind. Nur 
kann ich sagen, daß diejenigen Schauspieler, welche, weil sie 
Neigung dazu haben, für weibliche Rollen erzogen wurden, 
sich nicht nur sehr weibisch benahmen, sondern auch von 
Natur sehr weiblich gebaut sind.«e Eine der berühmtesten 
Schauspielerinnen, die männliche Rollen verkörperte, war die 
Vestvali, von der Lord Bulwer versicherte, er habe nie eine 
geistvollere Wiedergabe des Hamlet gesehen, als von ihr. 
Von der Charlotte Cushman, Mitte des 19. Jahrhunderts, 
deren Romeo berühmt war, hieß es, daß sie als Liebhaber in 
der Glut der Liebe alle männlichen Schauspieler übertraf. 
Neuerdings gibt es schon eine ganze Reihe von Bühnenstücken, 
in denen Jünglingsrollen fast immer von Frauen »gespielt«, 
»gesungen« oder »getanzt« werden, wie Spinoza in »Uriel 
Acosta«, der junge Graf im »Kénigsleutnante. Da das Wesen der 
Komik im Kontraste liegt, hat man natürlich gerade zur Erzielung 
komischer Wirkungen häufig Geschlechtsverkleidungen benutzt. 
Es ist das, wie Hirschfeld sagt, die »Zusammenfassung 
zweier Elemente — Geschlecht und Tracht — zu einer sich 
widersprechenden Einheit.«e Је offenkundiger der Gegensatz, 
um so derbkomischer, burlesker, je verborgener, um so fein- 
komischer, humorvoller ist die Wirkung.« Burlesk wirkt vor 
allem der Mann in weiblicher Tracht; es sei hier an Guido 
Thielscher als »Charleys Tante« erinnert, oder auch an Falstaff 
in Weibskleidern im 4. Akt von Shakespeares »Lustige Weiber 
von Windsore. Auch bei Maskeraden, bei studentischem 
»Bierulk« sind solche derbkomischen Verkleidungen sehr be- 
liebt. Wer erinnert sich nicht des »Kostümfestes der Berliner 
Künstlerinnen« vor wenigen Jahren in der Berliner Philharmonie, 
bei dem etwa 2500 Teilnehmerinnen zur starken Hälfte in 
männlicher Tracht erschienen? 

Von Transvestiten auf Thronen seien genannt Kaiserin 
Elisabeth von Rußland, Königin Christine von Schweden. Die 
Geschichte der Päpstin Johanna ist dagegen sicherlich ins Reich 
der Sage zu verweisen. Ferner ist in dieser Beziehung bekannt 
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Emil August, der »Glückliche«, Herzog von Sachsen, 
Gotha und Altenburg (1772—1822), von dem Karl Maria 
v. Weber schreibt: »Seine Erscheinung hatte etwas ungemein 
Edles und trotz seiner hohen Statur Weiches, fast Weibliches, 
woher auch seine Liebhaberei für weibliche Putzstücke her- 
rührt.<e In der Gartenlaube von 1857 findet sich ein Bild, das 
den Herzog als Griechin mit einem Schoßhündchen auf einem 
Diwan in völlig weiblicher Pose darstellt. Er selbst schreibt 
an eine Freundin von den »erbärmlichen Schlacken« der ihm 
»angezwängten Männerey«. 

Die aus rein praktischen Gründen vorgenommene 
Verkleidung steht nur in losem Zusammenhang zum 
Transvestitismus. Eine solche Verkleidung kann u. a. zur 
Verschleierung der Flucht oder auch zum Zweck des Ein- 
schleichens dienen. Auch kann das zur Erleichterung und 
bequemeren Ausübung irgendeiner Berufstätigkeit geschehen. 
Die Sennerinnen, Radfahrerinnen, die Austernfischerinnen See- 
lands tragen Hosen. Die berühmte Tiermalerin Rosa Bonheur 
gab in ihrer Eingabe an die Regierung an, man möge ihr die 
männliche Kleidung gestatten, weil ihr die Röcke »beim Umher- 
streifen nach neuen künstlerischen Motiven in der Natur« 
lästig seien. In den »Ranchs« Kaliforniens, den Prärieen Amerikas 
weiden junge Mädchen in Männertracht auf schnellen Pferden, 
den Revolver im Gürtel, die Riesenherden der Rinder und 
Schafe. Amerikanische Künstlerinnen bildeten der »Bequemlich- 
keit des Herrenanzugs« wegen einen Klub, in dem sie sich 
fast ausschließlich des konventionellen, männlichen Künstler- 
kostüms aus Samt oder Plüsch bedienen. Ein weiteres Kapitel 
bilden die »Frauen als Soldaten«, die Amazonen, denen 
im 12. Heft des VI. Jahrgangs dieser Zeitschrift ein umfassender 
Artikel gewidmet ist, auf den an dieser Stelle verwiesen sei. 

»Die Verschiedenheit der männlichen und weiblichen 
Tracht gehört zu den fundamentalsten und unerläßlichsten 
Einrichtungen der sittlichen Ordnung der Gesellschaft, denn 
sie erinnert nicht bloß das einzelne Individuum unausgeseizt 
an die Rücksichten, die es in dem Verkehr mit dem andern 
Geschlecht zu beobachten hat, an die Schranken, die ihm 
gesetzt sind in Wort und Rede und Benehmen, sondern sie 
gewährt zugleich der Gesellschaft das sicherste und leichteste 
Mittel der öffentlichen Überwachung des Verkehrs der beiden 
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Geschlechter.e Dieser lapidare Satz in Jherings geistvollem 
»Zweck im Recht« kennzeichnet >die sittlich-prophylaktische 
Funktione des Kleidungsunterschiedes des Geschlechts in 
seiner ganzen Bedeutung für die Allgemeinheit. Um so größer 
ist das Verdienst Magnus Hirschfelds, daß er in einem 
ungemein fleißigen und von großer Sachkenntnis zeugenden 
Buche die Abweichungen von der Norm in Ursachen und 
Wirkungen so erschöpfend dargelegt und nunmehr als uner- 
läßliche Ergänzung seinem Buche auch einen illustrierten Teil 
hinzugefügt hat. 


ZUR PSYCHOLOGIE DER PROSTITUTION. 
Von Dr. med. IKE SPIER. 
Е° soll nicht Zweck dieser Zeilen sein, aufklärend und rein 
wissenschaftlich zu wirken, wie es die großen Spezial- 
forschungen und Monographien tun. 

Über die Frage der Prostitution orientiert man sich aus- 
führlich am besten in dem mehrbändigen Werk von Dufour 
und ähnlichen Riesenschöpfungen gediegenen und zähen 
Gelehrtenfleißes. 

Hier jedoch handelt es sich mehr um die rein menschliche 
Seite dieses Problems, um seine Stellung zu Religionen, Moral- 
anschauungen und kulturellen Wertungen und psychologischen 
Deutungen. 

Wer hätte noch nicht in seinen jungen Jahren, von un- 
geheurem Mitleid und allumfassender Liebe getrieben, den 
Versuch gemacht, eine Prostituierte von ihrem Leidenswege 
abzulenken und dem bürgerlichen Leben wiederzugeben, sie 
aus dem Sumpfe herauszuziehen, in dem sie immer tiefer sinkt? 

Und sicherlich erleben wir an jungen Freunden und noch 
nicht gehärteten Lebensexperten dasselbe Schauspiel; wir sehen 
uns in ihnen auferstehen, in unsren besten, leider erfolglosen 
und ohnmächtigen Regungen. Es ist mit einer organischen 
Entwicklungssicherheit die ganze Fragestellung vorgezeichnet, 
mit welcher der Neuling sich in das Wesen einer Dirne ein- 
zufühlen versucht und mit der er ihr das Unsinnige und Un- 
praktische ihres Lebens einleuchtend machen will. Der ältere, 
erfahrene und skeptische Beobachter kann fast mit experi- 
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menteller Genauigkeit diese Situation erzeugen, wenn er einen 
jüngeren Freund veranlaßt, sich mit einer Dirne in ein Gespräch 
einzulassen. 

Es ist ferner auch zwecklos, dem Jüngling das Unnütze 
seiner Erlösermission darstellen zu wollen; er glaubt einfach 
nicht daran, sondern versucht mit allen Mitteln gut auf die 
Gefallene einzuwirken. Schlimm ist dabei nur die paradoxe 
Möglichkeit, daß sich diese Sache umkehrt und bei längerem 
Verkehr zwischen Dirne und dem »Bringer des Heils« eine 
unerwartete Einwirkung bemerkbar macht, daß der Bessernde 
hinabgezogen wird, sich zuletzt bei seinem edlen Werk selbst 
ruiniert und dann völlig demoralisiert zu den Mitläufern der 
Prostitution degradiert wird. Diese Fälle kommen leider oft 
genug vor, und nicht die schlechtesten Charaktere können zu 
Fall kommen durch diese schleichende, fast unmerkliche Ver- 
schiebung der Begriffe, durch die Betäubung und das Einlullen 
der moralischen Widerstände. 

Grade feinere Seelen, dichterisch veranlagte Schwärmer, 
aufopfernde Selbstlose sah ich schon auf diesem Wege, fast 
unmerkbar, abweichen in Gebiete, vor welche die bürgerliche 
Moral drei Kreuze setzt, und die sie verabscheut, ohne sie 
entbehren zu können. 

Heute kann mancher, auf Grund langjähriger Erfahrung, 
mit einem leisen, bittren Lächeln der Skepsis stumm die Tragödie 
ап ѕісһ vorbeischatten sehen und mit einem Bedauern nur die 
vergeblichen Bemühungen des jungen Idealisten quittieren, die 
immer wieder versuchen, mit Kinderhänden und schwachen 
Kräften dem Moloch ein Opfer zu entreißen. Genug, wenn 
man nur verhüten kann, daß die gute Seele keinen Schaden 
bei dem selbstlosen Werke erleidet. 

Die Einwürfe und Gegengründe sind stets dieselben und 
trotz ihrer unabweislichen Wahrheit und Eindringlichkeit zu 
gering in der Wirkung, um auch nur eine Gefallene zu retten. 
Es mag ja sein, daß hie und da mal eine Dirne aus dem 
Sumpfe wieder emporkommt, jedoch nur dann, wenn sie erst 
kurze Zeit diesem Beruf angehörte, oder sie war wohl keine 
richtige Prostituierte dem Geiste nach und hatte nur ihren 
Körper Astarte geweiht. Diesen Typus sehen wir von 
Dostojewski in »Raskolnikows Schuld und Sühne« ge- 
schildert; die Sonja in diesem erschütternden Werke opfert 
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ihren Leib nur, um die Familie vor dem Hungertode zu retten. 
Diese junge Heldin gehört nicht zu jenen Prostituierten, die, 
wie es bei oberflächlichem Prüfen aussieht, aus Gefallen an 
dem zügellosen wilden Leben, ohne Verantwortlichkeit, ohne 
jemandem — unfreiwillig — untertan zu sein, einfach nicht 
mehr herauswollen aus dem unfruchtbaren Kreise. 

Jedoch bei diesem letzigezeichneten Typus findet man, 
solange der Körper sich noch eignet zu dem Berufe einer 
Priesterin der »venus vulgivaga«, keinen Widerhall mit etwaigen 
Einwendungen gegen ihre Lebensführung. Und wieviele gibt 
es deren. Man braucht nur etwas Einblick in das Leben einer 
Prostituierten zu bekommen, um sich einen Begriff von der 
Ungerechtigkeit der Gesellschaft, von den fortgesetzten Ver- 
brechen zu machen, welche man an diesen bedauernswerten 
Wesen ausübt. Natürlich darf keine Vermieterin dulden, daß 
eine bei ihr wohnende weibliche Person Männer zu sich herauf- 
nimmt zum sexuellen Verkehr; die Wirtin würde sich dadurch 
der Kuppelei strafbar machen. Wohin sollen nun diese 
Dirnen mit den Männern gehen? Abgesehen von einigen 
Hotels, die solche lichtscheue Zusammenkünfte gewähren, ferner 
den Zimmern der Männer selbst, die sich ein »sturmfreies« 
Tuskulum gestatten können, bleiben für ungezählte Mengen 
kontrollierter und unkontrollierter Weiber nur die eigenen 
Zimmer zum Erwerbslieben übrig. Was da nun von den 
Vermieterinnen an Preisen für den Tag gefordert wird, ist 
horrend. Meistens bewegen sich diese Taxen zwischen 8—10 M. 
pro Tag. Denn monatsweise lassen sich diese Kupplerinnen 
nicht zahlen, weil sie immer fürchten müssen, um ihren Miet- 
zins geprellt zu werden; man kann sich vorstellen, was dann 
noch die anderen Ausgaben betragen, die solch ein Wesen 
hat, das den Leib zum Lebensunterhalt ausnutzt; für Wäsche 
muß die Prostituierte der Wirtin, wenn sie nicht vorzieht, 
anderswo waschen zu lassen, doppelte und dreifache Taxe 
zahlen, und auch für Essen und andere Bedürfnisse werden 
ihr unerhörte Preise abgefordert. Gar nicht zu reden: von den 
anderen Spesen ihres »Berufes«. 

Man kann verstehen, wenn eine Kuppelwirtin, die meistens 
doch aus niederen Sphären stammt, die dauernde Gefahr, wegen 
Übertretung des Strafgesetzbuches verhaftet und bestraft zu 
werden, sich von den wehrlosen Geschöpfen enorm honorieren 
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läßt und diese erbarmungslos schröpft. Die heutige Gesetz- 
gebung will solche unvereinbaren Gegensätze nicht sehen; 
sie hebt oft die Kasernierung der Prostitution auf und treibt 
die Weiber auf die Straße. Wohnen und ihr Gewerbe aus- 
üben soll das Mädchen wahrscheinlich auf dem Sirius; die 
Vermieterinnen werden einfach von des Gesetzes Härte getroffen, 
wenn sie ihre Räumlichkeiten an die »Käuflichen« abgeben. 
Wo also soll denn ungestraft die Prostitution sich ergehen? 
Oder glaubt man durch Polizeimaßregeln eine solche Erscheinung 
des Völkerlebens, die tief im Wesen unserer heutigen sozialen 
und kulturellen Verhältnisse wurzelt, aus der Welt schaffen 
zu können? Die Prostitution ist bei unserer heutigen sexuellen 
Moral eine notwendige organische Schöpfung, so folgerichtig 
wie der Tod nach dem Herzstillstand. Man könnte auf das 
Verhalten der heutigen Gesellschaft der Prostitution gegenüber 
das vielgehetzte Wort »Vogelstraußpolitik< anwenden. Мап 
steckt den Kopf mit verbundenen Augen ins Dunkele und 
sagt: »Wir dulden keine Prostitution, wir geben nirgends Er- 
leichterung für ihre Ausübung.« Dabei ist es rührend zu 
sehen, daß Bordelle, also die staatlich konzessionierte Kaufliebe, 
besteuert werden und daß dieses Sündengeld, ohne moralische 
Skrupel, vom Staatssäckel eingeheimst wird. Da aber die 
Prostitution durch Erschwerung ihrer Existenzbedingungen, 
ihrer Wohnungsverhältnisse absolut nicht abnimmt, die Prostitu- 
ierten aber wohnen müssen, sind diese Kuppelwirtinnen eine 
notwendige Konsequenz der heutigen Polizeigesetze. 

Es sind aber auch noch andere Schröpfer vorhanden, 
denen diese Dirnen ausgeliefert sind. Da gibt es Abzahlungs- 
geschäfte, welche den Weibern Wäsche, Kleider usw. liefern. 
Da diese natürlich nicht immer im Besitze flüssiger, größerer 
Geldmittel sind, um große Anschaffungen machen zu können, 
sind sie auf solche Abzahlungshäuser angewiesen, und man 
kann sich eine Vorstellung davon machen, welche Preise den 
Prostituierten in solchen Geschäften abgefordert werden; oft 
müssen sie das zwei- und dreifache des reellen Wertes zahlen, 
und kommen infolgedessen nie aus den Schulden heraus. 
Fast ihr ganzer Verdienst geht für die Erhaltung ihres Lebens, 
für Kleidung und sonstige Anschaffungen drauf. Mit Ausnahme 
der verhältnismäßig wenigen großen Kokotten und Demimon- 
dainen können die Prostituierten fast nie etwas zurücklegen, 
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sondern leben von der Hand in den Mund. Haben sie einmal 
etwas mehr Geld, so werden sie oft von einer wahnsinnigen 
Verschwendungssucht ergriffen, kaufen unnütze und lächerliche 
Gegenstände, da sie absolut keinen praktischen Blick für ihren 
ökonomischen Status haben. Wenn Lombroso recht hat, daß 
die meisten Prostituierten degeneriert sind, so kann man diese 
Erscheinung ruhig zugunsten seiner Ansicht verwenden. 
Kurz, die Dirne ist fast stets gezwungen, die Jagd nach dem 
rollenden »Rubel- oder Pfund«stück zu betreiben, und das 
kann sie nur, wenn sie fortwährend ihren Leib hergibt. 

Daraus resultiert ihre. absolute Genußunfähigkeit 
im Geschlechtlichen, da die Häufung der Reize mit der 
Zeit dem dadurch ermüdeten sexuellen Zentrum die Erregungs- 
möglichkeit nimmt; deshalb gehen diese Geschöpfe mit einer 
Gleichgültigkeit ihrem »Geschäft« nach, die den Nichtkenner 
erschreckt, dem Fachmann aber nur zu begreiflich erscheint. 

Worin liegt denn nun der rätselhafte Reiz, den das Dirnen- 
leben auf die Prostituierte ausübt und der sie nicht mehr den 
Polypenarmen dieses Oktopus entrinnen läßt? Ein solcher 
Reiz ist eigentlich kaum erfindlich, und es ist fast unverständlich, 
daß nicht alle diese Weiber einer vernünftigen Einrede folgen 
und ihren Beruf aufgeben, wenn mit ehrlicher Teilnahme ein 
junger Idealist auf sie zu wirken versucht und ihnen helfen 
will, einen bürgerlichen Erwerb zu ergreifen. Im Gegenteil, 
es lassen sich so viele Punkte anführen, die das Leben einer 
Prostituierten zu einer Kette von Gefahren und Widrigkeiten 
schmieden, die Ansteckungsmöglichkeit für Gonorrhoe und 
Lues, die vielen Polizeichikanen und Gefängnisstrafen, das 
Zuhältertum u. v.a. —, so daß jeder auch nur der geringsten 
Überlegung fähigen Dirne das Minuskonto solcher Bilanz 
deutlich genug vor Augen stehen müßte. Also müßte doch 
»logischerweise« ein Bekehrungsversuch bei einer Dirne von 
dem größten Erfolge begleitet sein, das ist der Gedanke, der 
in den Köpfen aller dieser Idealisten spukt, die vom Leben 
noch nicht eines besseren belehrt wurden und mit ihrer um- 
fassenden Liebe überall helfen möchten. 

Es bleibt nichts anderes übrig als entweder mit den 
Forschern der Lombroso’schen Richtung anzunehmen, daß die 
Prostitution nur auf dem Boden der Degeneration entsteht oder 
daß das Leben einer Dirne eine derartige Veränderung in ihren 
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Anschauungen und Begriffen hervorbringt, die einen gleichen 
Zustand wie den der angeborenen Degeneration herbeiführt. 
Allmählich muß eine »moral insanity« in den schwachen Köpfen 
dieser Weiber entstehen, welche ihnen jede moralische Ab- 
schätzungsfähigkeit raubt und ihnen auch jedes sittliche Rück- 
grat nimmt, das noch etwas Stabilität in ihrem Dasein darstellen 
könnte. Zuletzt sehen diese Geschöpfe sicherlich anders wie 
normale Menschen; die bürgerliche Ruhe eines wohlanständigen 
Lebens, ohne große Aufregungen, ein behagliches Auskommen 
mit etwas Einschränkung ohne üppige Eleganz, Familienleben, 
Ordnung usw. können in den Augen der Dirne keine Bewertung 
mehr finden, und alles das, was die brave Frau hochschätzt, 
wird von ihr gemißachtet. Dagegen erzielen die Chikanen des 
Lebens, ‘die Ausbeutungen von allen Seiten, die Ruhelosigkeit 
des Daseins, das Unstäte der Existenz, die wechselvolle Un- 
sicherheit, alles das eine Lustbetonung, die bei normalen 
Menschen eben eine Unlustbetonung auslösen. Alles das 
also, was die mit normalem Empfinden begabte Frau als ent- 
setzlich und verwerflich weit von sich weist, erhält hier einen 
Haut-goüt, einen Reiz, wie er vielleicht von manchen Fein- 
schmeckern beim Verzehren von faulem Fleisch, Schnepfen- 
dreck usw. empfunden wird. 

Wir müssen im seelischen Zentrum der Prostituierten eine 
Umkehrung, eine Umwertung aller Werte annehmen, die viel- 
leicht einen masochistischen Beigeschmack hat. Genau so 
wie Leiden erdulden, Chikanen und Mißhandlungen dem 
Masochisten eine Wonne bedeuten, wenn sie von einer sexuell 
bewerteten Person kommen, so können wir hier bei den 
Prostituierten eine solche Perversion in ihren Lebensgewohn- 
heiten annehmen. Zuletzt ist die ganze Existenz der Dirne 
nur noch aus dem Gesichtswinkel des Sexuellen zu verstehen, 
und jede ihrer Lebensäußerungen ist vom gleichen Punkt aus 
zu betrachten und zu bewerten. Die Prostituierte bringt alles 
mit der Sexualität in Zusammenhang, und da ihr das gewöhn- 
liche geschlechtliche Leben keineBefriedigung mehr bereiten 
kann, so muß das gewöhnliche Leben ihr eine geschlecht- 
liche Befriedigung, wenn auch nur in fast unmerkbarer Weise, 
erwecken können, und zwar in dem Sinne, daß sie sich in einer 
Atmosphäre von Gefahr, Unruhe, Hast und Widerwärtigkeiten 
einen Ersatz für die sexuelle Spannung und Erlösung zu 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 169 


erwerben sucht, die dem normalen Menschen begehrenswert 
erscheint. Es schlummert also in der Seele dieser Wesen ein 
masochistischer Zug, eine Freude am passiven Erdulden. 

Diese Beobachtung erscheint sehr weit hergeholt und 
paradox, doch sie bietet die Möglichkeit, mancherlei zu erklären, 
was bisher dunkel und wirr erschien. 

Das Bild im Umrisse würde sich dem Auge etwa so 
präsentieren: Dem Normalmenschen ist die sexuelle Erregung 
der Zustand der Ausnahme und die Befriedigung ein 
Genuß. Das gewöhnliche Leben ist also von einzelnen 
sexuellen Höhepunkten unterbrochen. Der Prostituierten 
bietet der Geschlechtsakt durch die immerwährende Wieder- 
holung keinen Reiz mehr, also auch keine Höhepunkte, 
Dagegen besteht das Leben der Prostituierten aus Geschlecht- 
lichem, aus einer Folge von Akten; ihr ganzes Dasein ist 
daher ein rein sexuelles, und deshalb kann ihr auch das 
Sexuelle keine Besonderheiten mehr bieten. Da jedoch kein 
Mensch ohne Momente von Reizungen, außergewöhnlichen 
Erregungen leben kann oder will, so muß die Prostituierte, weil 
ihr der sexuelle Höhepunkt, der doch den meisten Menschen 
genügt, fehlt, wo anders ihre seelischen Erschütterungen und 
Genüsse suchen. Sie findet diese in den Stürmen ihres Daseins, 
in ihren immerwährenden Veränderungen und Spannungen, 
die in dem normal menschlichen Zustande der Reizbarkeit 
und Genußfähigkeit als widerwärtig empfunden werden. Bei 
ihr werden sie in masochistischer Umkehrung anders gewertet 
und sind leise sexuell betont, obgleich man scheinbar nur ganz 
entfernte Verbindungen konstruieren könnte mit dem, was man 
sonst sexuell nennt. 

Andere Beobachtungen jedoch zeigen, daß reine Grausam- 
keiten sexuell erregen können, wenn sie auch an sich nichts 
Geschlechtliches an sich haben und auch von keiner Person 
ausgehen. Wir können ebenso auch den Begriff des Ma- 
sochismus über die Fassung hinaus erweitern, die, streng ge- 
nommen, die Wirkung von Person auf Person voraussetzt. 
Die masochistische Wirkung braucht also nicht unbedingt von 
einer Person oder der absoluten Beherrschung durch diese 
auszugehen, sondern auch Sachen, Zustände, Erlebnisse können 
als Aktivitäten in den Umkreis des Masochismus hineingezogen 
werden. 
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Daß Erdulden von Leiden und Unbilden für manche 
Menschen ein sexuelles Aequivalent ist, steht fest. Trotzdem 
brauchen wir uns nicht, nur um durchaus etwas unter den 
Begriff Masochismus einzureihen, an diesen Ausdruck klammern. 
Ich ziehe es aber doch vor, den Namen Masochismus beizu- 
behalten, ohne mich deshalb an die reine Schulbegrenzung zu 
halten, weil er eben ein prägnantes, stark assoziationslösendes 
Wort für viele Worte bildet und so das Verständnis und die 
plastische Vorstellung dessen erleichtert, was ich erörtern will. 
Übrigens hält man sich auch sonst in der wissenschaftlichen 
Literatur nicht mehr scharf an die klassische Begrenzung. 
Da nun viele Einzelfälle beweisen, daß Menschen durch Grau- 
samkeiten, wenn sie auch nicht von einer Person kamen, sexuell 
erregt werden und ein vollständiges Genügen hierin für sonstiges 
Geschlechtliche finden, ist es durchaus zu verstehen, daß auch 
die Einwirkung des durch das Dirnenleben hervorgerufenen 
bedrückenden Gefühls eine sexuelle Befriedigung da gewährt, 
wo die normale Befriedigung versagt. Man muß dabei nicht 
die physiologische sexuelle Detumeszenz im Auge 
haben, wenn ich von Befriedigung rede; ich spreche nicht 
von ihr im Sinne einer Ejaculation oder dergl. Ich meine hier, 
wenn ich von sexueller Befriedigung spreche, dieselbe Emp- 
findung, die sich manchen Männern mitteilt, wenn sie sich in 
Nachtcafes mit Dirnen und sexuellen Glücksrittern abgeben, 
ohne den eigentlichen Akt der Kohabitation zu erstreben. 
Diese Menschen brauchen unbedingt eine erotische Atmo- 
sphäre zu ihrem Zufriedensein; sie finden diese eben in solchen 
Lokalen, die ganz dem Sexuellen dienen und eine Inkarnation ` 
des Geschlechtlichen, ja seine Substanzierung darstellen. Sie 
fühlen sich den ganzen Tag über unbefriedigt und unlustig, 
es fehlt ihnen etwas zur Harmonie ihres Seelenzustandes, und 
sie finden erst in dem Lokale, das die ihnen notwendige ero- 
tische Atmosphäre aufweist, ihre richtige Laune wieder. 

Solcher Existenzen findet man in großen Städten eine 
Menge; sie sind die Stammgäste aller Dirnencafés und Tanz- 
lokale, wo alles deutlich und ohne Verhüllung auf das Sexu- 
elle gestimmt ist. Man kann sie Nacht für Nacht da treffen; 
oft verbummeln solche Individuen vollständig, da ihnen un- 
möglich ist, eine aktive Tätigkeit bei Tag auszuüben, sich auf 
andere Dinge als erotische zu konzentrieren. 
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Eine psychologische Beleuchtung des Themas »Verbum- 
melte Existenzen« soll an anderer Stelle folgen. Hier inter- 
essiert uns vorerst nur, daß solche Menschen eben nicht den 
Koitus an sich zu ihrer Befriedigung benötigen, sondern daß 
ihnen eine erotische Atmosphäre Lebensbedingung geworden 
ist. Man wird dabei lebhaft an Morphinisten, Opiumesser und 
-raucher erinnert. 

Solche Vergleiche deuten wenigstens in Umrissen an, wie 
ich mir die sexuelle Betonung des Dirnenlebens, abgesehen 
vom Akte an sich, als erotisches Äquivalent vorstelle und 
woraus sich die Hartnäckigkeit gegen alle Bekehrungsversuche 
an Menschen, die dem Dirnentum verfallen sind, erklärt. Es 
muß eben eine ungeheure Macht, die vielleicht nicht gefühlt 
und geahnt wird, die nur im UnterbewuBtsein vorhanden ist, 
wirken und die armen Geschöpfe fesseln, so daß eine bürger- 
liche Ruhe mit ihren Annehmlichkeiten in den meisten Fällen 
ihnen keinen Reiz mehr bietet. 

Und diese Macht liegt in der sexuellen Sphäre, deren Ein- 
fluß in der menschlichen Psyche von keinem anderen Faktor 
übertroffen wird. Daß viele Prostituierte sexuelle Lust und 
Befriedigung in Perversitäten suchen, weiß ich wie jeder For- 
scher auf dem Gebiete, recht genau; jedoch könnte das kein 
Grund sein, sie im Bann dieser sozialen Schicht zu halten, da 
sie solchen Gelüsten auch im gewöhnlichen Leben fröhnen 
könnten, wie die enorme Verbreitung solcher Dinge auch in 
bürgerlichen Kreisen beweist. Es muß also noch etwas 
anderes weit Mächtigeres wirken, um die einmal gefaßten 
Opfer festzuhalten, und dieses weitere Agens erblicke ich in 
der allgemeinen sexuellen Betonung mit masochistischem Ein- 
schlag der Widerwärtigkeiten und Gefahren, also aller der 
Lebenserscheinungen, die das Dirnenleben als ständige Begleit- 
erscheinung aufweist. Es lassen sich keine äußerlichen Gründe 
von unbedingter Gültigkeit aufstellen, die so sehr alles erklären 
und deuten. 

Bequemes Leben, keine schwere Arbeit, schöne Kleider, 
gutes Essen, Abwechslung, Sensationen, alles das verliert zu- 
letzt seinen erst hochgewerteten Reiz und kann die Dirne nicht 
über das mit ziemlicher Sicherheit bevorstehende Tiefersinken 
und Schlechterwerden hinwegtäuschen; nur ein so unendlich 
wichtiger Faktor, wie der einer sexuellen Befriedigung durch 
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solch unstätes Leben, kann eine so tiefgehende Wirkung aus- 
üben. Wie dem Morphinisten, dem Opiumraucher sein Gift 
notwendig geworden ist, so bedarf die Dirne der Schicksals- 
stöße und unsanften Behandlung vom Leben, um sich wohl- 
zufühlen. Nur in einem masochistisch gefärbten Fluidum, 
in einer masochistischen Atmosphäre findet sie Befriedi- 
gung, weil der Masochist einfach Gewalt fühlen muß. Da- 
durch wird auch verständlich, warum so viele Weiber sich 
einen Zuhälter halten, an dem sie trotz rohester Behandlung 
mit allen Fasern ihres Herzens hängen und durch den sie um 
so mehr gefesselt werden, je mehr sie von ihm mißhandelt 
werden. 

Natürlich ist an diesem krampfhaften und krankhaften 
Suchen nach solchen Befriedigungen masochistischer Art die 
Situation schuld, in der sich diese Geschöpfe befinden. Da 
man heute diese käuflichen Geschöpfe verachtet und in dem 
Sumpf beläßt, in den sie die verhängnisvolle sexuelle Moral 
zwingt, so könnte ihnen eine Rettung nur dann zuteil werden, 
wenn man sie anders betrachtet und beurteilt wie jetzt. In 
Ländern mit religiöser Prostitution, wo also zu Ehren einer 
Gottheit die Weiber sich jedem gegen Geld hingeben, sah man 
in solcher Prostitution eine ehrenwerte und löbliche Sache. 
Infolgedessen verloren diese Frauen nichts von ihrem Ansehen 
und ihrem Wert; im Gegenteil, es gab Länder, wo sich die 
jungen Mädchen ihre Mitgift durch Prostitution erwarben und 
wo die beste und erfolgreichste Dirne, also die begüterteste, 
am meisten begehrt und geehrt wurde. Jetzt ist diese Sitte 
noch bei einigen »unzivilisierten«e Völkern im Schwange, und 
in Ploß-Bartels »Das Weib« kann man Belege dafür finden. 
Diese Weiber brauchten also nicht dauernd in ihrer Lage zu 
verbleiben, da ihnen das Brandmal der Schande nicht aufge- 
drückt war und sie stets in die »bürgerlichen« Kreise über- 
treten konnten. Deshalb konnten sich auch da, weil von einer 
Dauerprostitution nicht die Rede sein brauchte, solche Zu- 
stande nicht entwickeln. Nur die Dauerprostitution bewirkt 
solche Veränderung in dem Bewerten von Lust- und Un- 
lustgefühlen, wodurch die Psyche empfänglich für die an- 
gedeuteten masochistischen Empfindungen gemacht wird. Zu- 
erst halten die scheinbaren Vorteile und Genüsse des Dirnen- 
lebens die einmal Gefallenen fest im Banne der Göttin Mylitta, 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 173 


dann kommen die Gründe hinzu, welche wir oben ausführlich 
auseinandergesetzt haben. Und diese Gründe sind nur wirk- 
sam, wenn eben durch langes Verweilen im Dirnenberuf eine 
starke Verwitterung der normalen Gefühlsbetonungen und Lust- 
empfindungen stattgefunden hat. Weil es der Dirne schwer 
fällt, wieder ihre frühere bürgerliche Achtung zu erringen, bleibt 
sie leichter in ihrem Lotterleben, um sich Demütigungen und 
Verhöhnungen — auf ihre Vergangenheit hin — nicht auszu- 
setzen, und bei längerem Verweilen im Dirnenmilieu treten 
dann die oben geschilderten psychischen Umwertungen ein. 
Daß aber diese masochistische Umwandlung eintreten 
konnte, ist zuletzt erklärt durch die gesellschaftliche Betrach- 
tungsweise, die Verachtung des Dirnengewerbes; denn 
durch diese wird die Dirne immer wieder in den Sumpf zu- 
rückgestoßen. Der letzte Grund dieses elenden Zustandes ist 
also die sogenannte »bürgerliche Moral« und die Erklärung da- 
für, daß diese »bürgerliche« Moral so entsetzlich wirken kann 
und diese Weiber so unlösbar an ihre Lebensführung ketten 
kann, besteht eben in dem sich entwickelnden masochistischen 
Zug im Genußleben der Dirne; und wer einmal dieser Revo- 
lution in dem Bewerten dessen, was als angenehm und ge- 
nußreich empfunden wird, anheimfiel, ist nicht mehr zu retten. 
Demnach ist die gesetzte »Bourgeoismoral« der Moloch, dem 
so viele Tausende und aber Tausende Menschen zum Opfer 
fallen, und zwar auf dem Umwege masochistischer Gefühls- 
beugung. 

Deshalb können auch die zu Beginn dieses Artikels als 
idealistisch geschätzten Besserungsversuche und Rettungsexperi- 
mente guter Seelen keine Resultate erzielen; es sind Versuche 
zwar mit tauglichen, edlen Mitteln, aber an absolut untaug- 
lichen Subjekten. Weshalb es »untaugliche Subjekte« 
sind, habe ich zu erklären mich bemüht, und zwar habe ich 
die Deutung auf ganz anderem Wege versucht, als alle anderen, 
die sich bisher mit diesem Problem befaßten und mehr an 
äußerlichen Momenten kleben blieben, ohne die tiefen psycho- 
logischen Umwälzungen, welche in den Gefühlssphären diese 
Dirnen naturnotwendig vor sich sehen müssen, genügend zu 
würdigen. 

Es kann das Heil entweder nur daher kommen, daß wir 
anfangen, in den Prostituierten Wesen zu sehen, welche mit 
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natürlicher Sicherheit und physiologischer Gewißheit dem mo- 
dernen sozialen Leben angehören müssen und immer da sein 
werden, solange nicht Zwangsehegesetze jeden Mann zur 
Heirat nötigen und ferner den Überschuß der Weiber über die 
Männer durch Erlaubnis der Polygamie paralysieren. Sind alle 
Weiber verheiratet oder haben sie die Aussicht dazu, sind 
weiter alle Männer gezwungen zu ehelichen, und zwar im frühen 
Alter, bald nach der Pubertät, so fallen die Gründe und das 
Material für die Prostitution einfach weg. 

Natürlich ist das eine Utopie; ebenso könnte man durch 
Statuierung der freien Ehe oder noch weiter, zwangloser freier 
Liebe, dem Problem begegnen. Das sind auch Fragen, die zu 
äußerster Zurückhaltung und Vorsicht in ihrer Behandlung 
zwingen. Solange wir in unseren heutigen sozialen Verhält- 
nissen leben, solange es wenig reiche und viele arme 
Menschen gibt, können viele gar nicht oder nur sehr spät 
heiraten. Diese werden die Prostitution frequentieren und Mäd- 
chen werden sich genug dazu finden. 

Das Dirnenelend, dieses natürliche Ergebnis unserer heu- 
tigen ökonomischen und religiösen Zustände, kann man nur 
mildern, indem man mit der tiefen Verachtung und Ächtung 
der Prostitution Schluß macht und ihren unglücklichen Opfern 
jederzeit die Rückkehr in die »anständige« Welt erleichtert. 
Sie können dann nicht durch »masochistische Lustabbeugung« 
unrettbar an diese Einrichtung gekettet werden, und es wird 
viel Ungerechtigkeit aus der Welt verschwinden. 

Die Beobachtungen, die hier niedergelegt sind, sollen nichts 
weiter sein, als Bausteine zu einer neuen Anschauung der Dinge, 
und zwar von einem menschlichen, gerechten Standpunkt aus. 
Es sind nur Versuche, schüchterne, tastende, die bezwecken, 
diesen Zuständen auf den Grund zu gehen und mit Erkennt- 
nis der Ursachen die Wirkungen zu verhüten. Gewiß klingen 
diese Erklärungsmöglichkeiten hier, ich betone Möglich- 
keiten, ewas weit hergeholt und fabulierend, jedoch muß 
man bedenken, daß alles Neue zuerst frappiert und zum Wider- 
spruche herausfordert. 

Auch Reformvorschläge, welche heute widersinnig sind, 
lächerlich klingen, können sich in geraumer Zeit verwirklichen 
und viel Segen schaffen. Und es gibt doch kein wertvolleres 
Streben als dem »Menschen« zu dienen und zu helfen. 
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Vieles an diesen Ausführungen ist gewiß angreifbar; ich 
beanspruche auch nicht »die Wahrheit« allein zu besitzen, 
und wenn diese Andeutungen zu weiteren Forschungen an- 
regen und Besserung erst in weiter Ferne herbeiführen würden, 
wäre schon genug damit erreicht. 
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FRAU VON MONTESPAN 
UND DIE SCHWARZE MESSE. 
Von Dr. J. B. SCHNEIDER. 


Z" den glänzendsten und interessantesten Kapiteln der franzö- 
sischen Geschichte gehört unstreitig das 17. Jahrhundert, 
das wie kein anderes eine großartige Renaissance der franzö- 
sischen Volkskraft mit sich gebracht hat. Das 17. Jahrhundert 
zeigt den Absolutismus auf der Höhe seiner Macht — im 
Vollbesitze fast unwirklicher Kräfte und eines Einflusses, der 
sich weit über die Grenzen Frankreichs geltend macht. Es ist 
keine spielende Allegorie, wenn die Geschichte Ludwig XIV. 
das Epitheton eines Sonnenkönigs beigelegt hat. Die Hoheit 
und persönliche Würde, mit der Ludwig sein Königsamt nach 
außen zu umkleiden wußte, der üppige Prunk des Versailler 
Hofes, in dessen Mittelpunkt der König tatsächlich wie eine 
leuchtende Sonne stand, vor deren strahlender Pracht sich 
Groß und Klein ehrfurchtsvoll beugten, und die Zahl der 
bedeutenden Männer, die Frankreich um diese Zeit auf allen 
Kulturgebieten hervorgebracht hat, haben der Regentschafts- 
epoche Ludwigs XIV. einen sieghaften, eigenartig-glanzvollen 
Charakter aufgedrückt. Die Franzosen weisen mit Stolz auf 
dieses Jahrhundert nationaler Geschichte hin und der republi- 
kanische Geist hat sich in die Tatsache gefunden, daß die 
Periode der gewaltigsten Kraftentfaltung in das Zeitalter eines 
despotischen Monarchismus fällt. Trotzdem hat das 17. Jahr- 
hundert nicht ganz so ausgesehen wie das Idealbild, das die 
posthume Geschichtsschreibung von ihm entworfen hat. 
Historiographen wie Michelet und St. Simon haben in neuerer 
Zeit das Porträt Ludwigs XIV. in wesentlichen Punkten korrigiert, 
so daß von dem strahlenden Genie kaum mehr als ein mittel- 
mäßiges Talent zuriickbleibt. Ludwig XIV. war weder ein 
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überragender Feldherr, noch ein genialer Reformer, sondern er 
erscheint nur um der bedeutenden Geister willen, die ihn um- 
geben, größer als seine Vorgänger. Wohl aber verstand er es 
bei allen seinen Fehlern — seinem krassen Egoismus, die 
Schroffheit und Härte, seiner geistigen Mittelmäßigkeit — die 
königliche Würde zu wahren und trug in allen Situationen 
eine bewunderungswürdige Ruhe und Hoheit zur Schau. 
Allein nichts wäre so verfehlt, wie der Versuch, die sozialen 
Zustände im Königreich nach dem äußeren Prunk und Glanz 
zu beurteilen. Wie angefault bereits zu jener Zeit die oberste 
Gesellschaft war, wie dieses überwältigende glanzvolle System, 
das sich in tausend Äußerlichkeiten erschöpite, eine sittliche 
Korruption ohne Beispiel verbarg, das zeigen die Akten über 
die scheußlichen Verbrechen jener Tage, die erst in jüngster 
Zeit erschlossen wurden und die ein neuartiges, nicht minder 
fesselndes Bild der Versailler Hofkreise епігоПеп. »Wer möchte 
glauben,« schreibt Albert Sorel in seiner geistvollen Vorrede 
zu dem fleißigen und ernsten Buch Frantz Funck-Brentanos 
über die »berühmten Giftmischerinnen und die schwarze Messe: 
— »daß diese schönen Gärten mit Unrat besudelt waren, daß 
dieser Palast aus Gold und Marmelstein finstere, schmutzige 
Gänge, ekelhafte Kloaken enthielt, welche die Luft verpesteten?« 

Die französische Revolution war die notwendige Reaktion 
auf das Jahrhunderte währende System der Ausschweifung, 
Volksausbeutung und der zügellosen Verbrechen, die schließlich 
das Königtum und den Adel zum Schrecken der minder- 
bemittelten, bürgerlichen Kreise machten. Das Schicksal, das 
Louis XVI. und die ausschweifende Maria Antoinette traf, war 
ein verdientes und von eigener Hand lange vorbereitetes 
Bereits unter dem Vorgänger des gerichteten Königs hatte. 
die Dekadenz der Sitten am Versailler Hof den Gipfel über- 
schritten und das Königtum zu einer elenden Farce in den 
Händen skrupelloser Maitressen entwürdigt. Hatten die jeglicher 
Würde bare Haltung Ludwigs XV. und sein schamloser Dirnen- 
kult den Zorn des Volkes zum Kochen gebracht, so machte 
ihn die schlappe, tatfremde Passivität seines Nachfolgers über- 
fließen. Vereinzelt aber zeigen sich Boten des künftigen 
Sturmes schon in den Tagen des Sonnenkönigtums und manche 
Gährung, manches harte Wort aus Bettlers Munde vor dem 
Stuhle französischer Richter scheinen wie eine düstere Warnung 
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Leidenschaft gleichkommt. Das Leben dieser Frau ist wie ein 
Film, auf dem Szenen von berauschender Pracht und wunder- 
samem Kolorit mit Situationen abwechseln, die der düstersten 
Kolportageromantik zu entstammen scheinen. Medea, die in 
den jahrtausendalten Sagen des Griechenvolkes eingesponnen 
ist, wacht auf und tritt lebendigstark unter ein nachgeborenes 
Geschlecht, um vom neuen zu lieben — rasen und an ihrer 
Leidenschaft zu verbluten. Noch einmal vollzieht sich die 
erschütternde Tragödie einer stolzharten Weibseele, und an 
Stelle des Verdammungsurteils bleibt nur ein unbegrenztes 
Mitleid für die große Verbrecherin in uns zurück .... 

Frangoise Athenais von Montespan wurde im Jahre 1641 
im Schlosse von Tonnay-Charente als Tochter des Gabriel von 
Rochechouart Herzog von Montemart, Herrn von Vivonne, und 
der Diana von Granseigne, der Tochter Jean von Marsillacs, 
geboren. Sie wurde nach den Grundsätzen des alten, franzö- 
sischen Adels zu äußerster Frömmigkeit, die beinahe als 
Bigotterie bezeichnet werden könnte, erzogen, und zeit- 
genössische Schriftsteller erwähnen ihr tiefgläubiges Gemüt, 
das bedenklich zum Mystizismus hinneigtee Man wird diesen 
Umstand nicht aus den Augen verlieren dürfen, wenn man an 
die Beurteilung ihrer Verbrechen schreitet, denn zweifelsohne 
hätte die Montespan sich nie zur Zauberei und Giftmord- 
versuchen verleiten lassen, wenn nicht dieser naive Glaube ar 
magische und übernatürliche Kräfte in ihr so lebendig gewesen 
ware. So hört man in ihrer Jugend nur von einer leiden- 
schafilichen Tugendhaftigkeit, die sie sogar veranlaßte, ein 
härenes Bußgewand unter dem Hemd zu tragen, und den 
schönen Körper mit der Geißel zu mißhandeln. Diese asketische 
Frömmigkeit dauerte auch nach ihrer Erhöhung zur Hofdame 
der Königin im Jahre 1660 an und brach an ihrem Lebensende 
mit doppelter Gewalt durch. Die letzten Tage der großen 
Liebeskünstlerin waren mit heißen Gebeten, langstündigem 
Fasten und frommen Werken ausgefüllt — ein Magdalenen- 
schicksal, das im übrigen in jener Zeit keine Seltenheit bedeutet. 
Man kennt das strenge Regiment, das die Frau von Maintenon 
in den letzten Lebensjahren des Königs am Versailler Hofe 
einführte, und auch eine andere »Freundine Ludwigs XIV., 
das Fräulein von La Valliere, endete ihre einst so glänzende 
Laufbahn — im Kloster. 
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Frangoise Athenais von Tonnay-Charente heiratete am 
28. Januar 1663 einen Edelmann ihrer Provinz, den Herrn 
von Pardaillan und Marquis von Montespan. Der Marquis 
war ein heiterer, liebenswürdiger Mann, der jedoch dem Geist 
und den Ansprüchen seiner um etliche Jahre älteren Gemahlin 
nicht gewachsen war. Es scheint, daß er ihr in Liebe sehr 
zugetan war, denn er hatte es nie vergessen können, daß die 
Marquise, einem oftgeübten Brauche der damaligen Zeit folgend, 
den Gatten dem königlichen Liebhaber geopfert hatte. Auch 
eine gewisse mannhafte Haltung kann ihm nicht abgesprochen 
werden, denn obgleich Ludwig XIV. ihn jeden Augenblick 
vernichten konnte, forderte er wiederholt in freimütiger Rede 
seine Frau zurück und ruhte auch nicht, als der König am 
7. Juli 1674 durch den Oberstaatsanwalt Achilles von Harlay 
im Beisein von sechs Richtern die Scheidung hatte aussprechen 
lassen. Trotzdem fühlte sich Ludwig durch das Auftreten des 
furchtlosen Ehemannes berechtigter Weise kompromittiert und 
ließ sich bereits 1668 von Molière ein Stück »Amphitrion« 
schreiben, das vor dem königlichen Hoflager aufgeführt wurde 
und die These verfocht: »Un partage avec Jupiter, n’a rien, 
du tout, qui deshonore.< Wohl waren die Lacher diesmal auf 
der Seite des Königs, allein in den Augen der Pariser Bürger- 
schaft blieb seine Ehre angetastet, und diese Meinung nahm 
umsomehr überhand, als der Marquis von Montespan, der bis 
dahin Kommandant der Kompagnie von Perpignan gewesen 
war, sich gezwungen sah, vor der Brutalität des Königs nach 
Spanien zu fliehen. Frau von Montespan empfand dem Marquis 
gegenüber, von dem sie ein Kind besaß, nicht die geringsten 
Gewissensbisse, und erst in ihren letzten Jahren, als sie, vom 
König verstoßen, in dem Kloster St. Joseph lebte, suchte sie 
in einem reuevollen Brief Montespans Verzeihung, die ihr jedoch 
verweigert wurde. In den Augen der Schranzen und höfischen 
Kreaturen machte allerdings dieser rechtschaffene Gatte eine 
lächerliche Figur, und das Fräulein von Montp£@nsier nannte 
ihn einen »sonderbaren, wunderlichen Menschen«, dessen 
Schmerz sie nicht begriff und der nach ihrer Meinung ein- 
gesperrt zu werden verdiente, weil er nicht schwieg. Die 
Marquise von Montespan äußerte sich vollends, »daß er nur 
Possen dem Hofe zum Besten gebe. Sie schäme sich, daß 


ihr Papagei und er das Gesindel amüsieren.« 
12* 
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Montespan hatte die Marquise nach dem Beginn des 
Verhältnisses mit dem König geohrfeigt. Das war ein brutales, 
aber wenig wirksames Mittel, denn die junge »tugendhafte« 
Frau besaß einen ungezügelten Ehrgeiz, der sie hartnäckig ihr 
Ziel verfolgen ließ. Das Ziel aber war gleichbedeutend mit 
dem Wunsch, der alle schönen Frauen des damaligen Adels 
beseelte: des Königs Beischläferin zu werden und womöglich 
Kinder von ihm zu empfangen. Besaß doch die königliche 
Maitresse nicht nur die weitestgehenden ‘Rechte, auch die 
Verwandtschaft und die Kinder vermochten durch sie zu den 
höchsten Ehrenstellen im Staate emporzuklimmen. Waren es 
demnach zum Teil Erwägungen wirtschaftlicher Natur, die bei 
der Montespan mitsprachen, so gab doch der stolze, leiden- 
schaftliche Wunsch den Ausschlag, eine so hübsche und 
einflußreiche Rivalin wie das Fräulein von La Vallitre aus dem 
Bette des Königs zu verdrängen. Und aus diesem doppelten 
Bewußtsein der leicht entzündbaren Begehrlichkeit Ludwigs XIV. 
sowie der Rivalität gegen die La Valliere entwickelte sich bald 
ein neues stärkeres Gefühl, das ihr alle späteren Verbrechen 
diktierte: die Liebe zum König. 

Es ist zweifelsohne, daß die Montespan nicht allein aus 
Ehrgeiz, Habsucht und Machtlüsternheit die vielen Jahre hin- 
durch bis zu ihrer Verstoßung einen so hartnäckigen Kampf 
um die königliche Gunst führte, sondern daß sie den König, 
dem sie nacheinander sieben Kinder schenkte, auch wirklich 
und tief liebte. Jedesmal wenn es »im Lande der Quantova 
(d. i. Montespan) nach frischem Fleisch duftetee — so urteilte 
nämlich die geistreiche Mme. de Sevigné in den Briefen an ihre 
Tochter über das Auftauchen neuer Liebschaften Ludwigs XIV. 
` — machte die Marquise erschütternde Krisen durch und erst 
nach langen seelischen Qualen griff sie zu den unfehlbaren 
Mitteln, die ihr die Liebe des Königs retten sollten. Man wird 
begreifen, daß ihr Haß gegen die Rivalinnen, die Frau von 
Ludres und die Fontange, tieferen Instinkten als dem Neid 
allein entsprang, wenn man in den Briefen der Frau von Sevigné 
von den bedenklichen Verfallssymptomen liest, die ihr marmornes 
Gesicht nach solchen Krisen offenbartee Und man wird eine 
gewisse mit Grauen gemischte Bewunderung nicht unterdrücken 
können, wenn man hört, welch scheußlichen Zeremonien die 
schöne Frau ihren nackten Leib preisgab, um die Liebe eines 
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königlichen Wüstlings heißer, verlangender zu gestalten. Sie 
war eine Sphinxnatur, ein zweifaches starkes Leben war in ihr 
zusammengeflossen, die zärtliche Liebessehnsucht der Julia 
und die dämonische, leidenschaftliche Natur einer Lady Macbeth. 
Ihre Züge, wie sie uns auf anonymen Stichen oder auf den 
köstlichen Gemälden von Kaspar Netscher und Mignard über- 
liefert sind, atmen eine bestrickende Anmut aus, eine Weich- 
heit und Güte, die den Bericht des Chronisten Lüge strafen 
könnte. In der Tat mag man ihren Charakter am besten aus 
dem Milieu des 17. Jahrhunderts erklären, das Verbrechen, wie 
sie die Frau von Montespan begangen hatte, zu Alltäglich- 
keiten zählte und das den cynischen, aller Zurückhaltung baren 
Egoismus zum ethischen Prinzip erhoben hatte. 

Frau von Montespan besaß alle Eigenschaften, die rück- 
wirkend den Charakter eines Weibes beeinflussen können. 
Sie entstammte einer vornehmen Familie, die sie für den Hof- 
dienst erzogen hatte, sie hatte ein sensibles, bis in die Finger- 
spitzen prickelndes Temperament, stark exzentrische Anlagen — 
und sie war über die Maßen schön. Alle übrigen individu- 
ellen Kennzeichen entwickelten sich im Laufe ihres Verhält- 
nisses zu Ludwig XIV. Das Hofleben hatte ihr einen Begriff 
von ihrer Schönheit gegeben, die sie in der Folge mit großer 
Kunst zur Geltung zu bringen wußte. Frau von Sevigné be- 
schreibt ihre bestrickende Erscheinung und den Glanz ihrer 
Toiletten, deren einzelne Tausende von Livres kosteten. Der 
König überhäufte sie in der ersten Phase des Verhältnisses 
mit Diamanten, Gold und kostbaren Stoffen, sie bewohnte in 
Versailles zwanzig Zimmer der ersten Etage, während der 
Königin nur elf Zimmer des zweiten Stockwerks zur Ver- 
fügung standen. Nach Dangeau trug die Schleppe der Köni- 
gin ein einfacher Page, die der Montespan dagegen wurde 
von der Oberhofmeisterin von Noailles getragen. Bei ihren 
Ausgängen wurde sie von königlichen Leibgardisten eskortiert, 
die Karosse, in der sie ausfuhr, war mit sechs goldgezäumten 
Pferden bespannt und wurde von einem zweiten, ebenfalls 
sechsspännigen Wagen gefolgt, in dem sich die Ehrendamen 
befanden. Überall, wohin die Montespan kam, wurde sie mit 
königlichen Ehren empfangen und mit einer Karawane aus’einem 
Perraultschen Märchen vergleicht Funck-Brentano das glanz- 
volle Gefolge, das sie auf Reisen durch die Provinz begleitete. 
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Die Frau hätte aus Eis oder Stein sein müssen, wenn unter 
solchen Umständen nicht der Ehrgeiz in ihr erwacht wäre und 
sie sich dem Verlangen verschlossen hätte, den Zustand, zu 
dem sie sich kraft ihrer Schönheit emporgeschwungen hatte, 
dauernd zu gestalten. Sie hätte kein Weib sein müssen, wenn 
ihr Stolz nicht brennend aufgelodert wäre — zugleich mit der 
Angst, alle diese Kostbarkeiten an eine andere glücklichere 
Nebenbuhlerin zu verlieren. Und sie hätte vor allem nicht ein 
von Mystizismus und Leidenschaft verblendetes Gemüt be- 
sitzen müssen, um nicht aus dem Gefühl von Zorn und aber- 
gläubischem Hoffen auf übernatürlichen Schutz zu den ab- 
sonderlichsten Verbrechen verleitet worden zu sein. Hätten 
Shakespeare, Racine oder Kleist die Montespan als eine 
Schöpfung ihres phantastischen Talentes auf die Bühne 
gebracht, sie stände voll seltsamer, herzbewegender Größe 
da. In der Geschichte jedoch triumphieren die nackten Tat- 
sachen, und die Frau, die 13 Jahre hindurch die Geliebte 
des größten Monarchen im damaligen Europa war, ist nicht 
mehr als die Marquise von Brinvilliers, die Voisin oder 
die Filästre: eine Zauberin und Giftmischerin, die sich nicht 
gescheut hat, die Hand an den Vater ihrer leiblichen Kinder 
zu legen. 

Um die Verbrechen der Frau von Montespan richtig ein- 
zuschätzen, muß man sich nicht scheuen, einen Blick in die 
geheime Geschichte des 17. Jahrhunderts zu werfen. Das 
17. Jahrhundert war das Zeitalter der Alchymie und der 
schwarzen Künste, Paris, als der Mittelpunkt der damaligen 
zivilisierten Welt, war zugleich der Treffpunkt der internatio- 
nalen Verbrecher, und hier strömten die Alchymisten und Ma- 
gier aus aller Herren Länder zusammen. Dazu kam, daß sie 
in Bälde Fühlung mit den Hofkreisen bekamen, wo sich ein 
brennendes Interesse für die überraschenden Hexenkünste 
kund tat. An keinem anderen katholischen Hofe trieb der 
Pietismus und Mystizismus so üppige Blüten, wie an dem 
der französischen Könige. Trotz aller Frömmigkeit war die 
feudale Gesellschaft blind genug, um die scheußlichsten und 
aberwitzigsten Dinge gläubig hinzunehmen. Von da war es 
zum Verbrechen kaum noch ein Schritt, und in der Tat ließen 
solche nicht allzulange auf sich warten. Die Entlarvung einer 
Giftmischerbande, in deren Mittelpunkt eine vornehme Aristo- 
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kratin, die Marquise von Brinvilliers stand, erregte plötzlich in 
ganz Paris eine beispiellose Sensation und führte zur Errich- 
tung eines eigenen Gerichtshofes, der sogenannten »chambre 
ardente«?), der berüchtigten »glühenden Kammer«, Marie Ma- 
delaine d’Aubrey, Marquise von Brinvilliers war, bereits als 
fünfjähriges Kind geschlechtlich mißbraucht worden, hatte sich 
dann mit sieben Jahren ihren eigenen Brüdern hingegeben und 
war achtzehnjährig dem Marquis von Brinvilliers angetraut 
worden. Sie hinterging ihn nacheinander mit mehreren 
Männern, unter denen sich auch der junge Erzieher ihrer 
Kinder befand, der sie später in dem GiftmordprozeB ат 
schwersten belastete. Dann mit einem gewissen Saint-Croix, 
der ihr vornehmster Helfershelfer war, aber noch vor dem 
Prozeß starb. Sie vergiftete nach und nach ihren Vater, den 
Herrn Antoine Dreux d’Aubray, Herrn auf Off&mont und 
Villiers, und ihre beiden Brüder, um sich in den Besitz des 
Familienvermögens setzen und den Ansprüchen ihrer Lieb- 
haber genügen zu können. Die Marquise von Brinvilliers 
wurde am 17. Juli 1676 auf dem Platz de Grève enthauptet, 
nachdem sie zuvor im Armensünderhemd und mit einer brennen- 
den Fackel in der Hand vor dem Portal der Notre-Damekirche 
öffentlich Reue bekannt hatte. Ihr Leichnam wurde verbrannt 
und die Asche in alle vier Winde gestreut. Eine ausführliche 
Darstellung des Falles gibt Funck-Brentano in seinem bereits 
mehrmals erwähnten Buch nach dem authentischen Material der 
Prozeßakten, die sich in der Bastille vorfanden. Der Prozeß 
der Madame Brinvillier hatte jedoch die Entdeckung anderer 
Greuel zur Folge, und bald mußte die glühende Kammer ihre 
Tätigkeit auf eine Reihe der angesehensten Personen aus der 
Hofgesellschaft ausdehnen, die alle unter der Anklage ähnlicher 
Verbrechen, wie sie die Brinvillier begangen, standen. Die 
Damen Dreux, Léferon, von Poutaillon, die Herzogin von 
Bouillon, die Prinzessin von Tingry, die Marschallin de la Ferté, 
die Gräfin von Rouvre u. a. konnten sich nur dadurch retten, 
daß sie sich unter den Schutz des Königs flüchteten, der aus 
Angst vor Skandalen ihre Prozesse unterdrücken ließ. Da- 
з) So genannt, weil sie in einem dunklen, mit schwarzem Tuch aus- 
Belag Zimmer ihre Sitzungen abhielt, das infolge einer Unzahl 
rennender Kerzen von einem unheimlichen, grellroten Licht erfüllt er- 


schien. Nach anderen, weil sie die unter der Anklage des Giftmordes 
stehenden Verbrecher zum Feuertode verdammte. 
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gegen wurden die Verbrecherinnen und ihre Helfer aus der 
bürgerlichen Klasse um so schärfer verfolgt und mehrere an- 
gesehene Frauen, darunter die Witwe Brunet, verehelichte 
Rebillé, empfingen einen besonders harten Urteilsspruch, trotz- 
dem sie keine größere Schuld als die zahlreichen adeligen 
Damen auf sich geladen hatten. Begreiflicherweise wurde 
dadurch die Erbitterung des Volkes nur gesteigert, und das 
Wort Lalandes, eines der Angeklagten, das er am 31. Juli 
1681 vor dem versammelten Gerichtshof aussprach, war 
nicht unbegründet: »Unter dem Bettelvolk sucht Ihr — 
wo man doch viel weiter oben suchen sollte!«e Zugleich 
mit den Enthüllungen über die Giftmischereien der höfischen 
Kreise aber kamen Dinge zur Sprache, die danach angetan 
waren, das königliche Haus in den bodenlosen Schmutz 
der Prozesse hineinzuziehen, und die daher Ludwig XIV. 
zur schleunigen Aufhebung der glühenden Kammer be- 
wogen. Es hatte sich nämlich herausgestellt, daß die Lieb- 
lingsfavoritin des Königs, die Frau von Montespan, mit 
den Giftmischerinnen in Verbindung gestanden hat und auf 
ihrem Leibe dreimal die schwarze Messe hatte lesen 
lassen .... 

In der Rue La Villeneuve-sur-Gravois, ganz an der Peri- 
pherie von Paris, in einem Häuschen, das von Rasenplätzen 
umgeben war, wohnte Caterine des Hayes, verehelichte Mon- 
voisin, genannt La Voisin. Sie stand in dem Rufe, eine große 
Zauberin zu sein, die unter Assistenz eines gewissen Lesage 
Damen der Gesellschaft empfing, um ihnen aus der Hand zu 
wahrsagen, Liebespulver, die nichts anderes als Giftpräparate 
waren, zu verkaufen und in Fällen unheilbaren Liebeskummers 
schwarze Messen in ihrem Hause abhalten zu lassen. Die 
Voisin wußte durch allerlei Hokuspokus sich ein großes An- 
sehen zu geben, derart, daß ihr die Kunden von allen Seiten 
zuströmten und ihr der goldene Regen von selbst in den 
Schoß fiel. Im übrigen war sie ein brutales, irunksüchtiges 
Weib, das sich gern allen Ausschweifungen hingab und den 
eigenen Mann bei jeder Gelegenheit tätlich mißhandelte. Da- 
bei verkehrte sie freundschaftlich mit dem Abbé de Saint- 
Amour, dem Rektor der Pariser Universität, einem strengen 
Jansenisten, und die Frau de la Roche-Guyon war die Patin 
ihrer Tochter. Auch muß man der Voisin bei allen ihren 
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Lastern ein gewisses Verantwortlichkeitsgefühl und strenge 
Diskretion ihrer Klientel gegenüber zugestehen. Trotzdem 
sie im Laufe ihrer Praxis mehr als tausend Gift- und 
Kindesmorde einleitete, war sie von einer tiefen Frömmig- 
keit beseelt und ließ beispielsweise die Tötung eines Kindes 
nicht früher zu, als bis es die Taufe empfangen hatte. Mit 
diesem Weibe trat die Montespan zuerst im Jahre 1773 in 
Verbindung, um dreimal innerhalb einer ganz kurzen Frist 
die schwarze Messe auf ihrem Leibe lesen zu lassen und 
»Liebespulver« für den König entgegenzunehmen. Der Grund 
dieses Schrittes war der Wunsch, die Liebe des Königs, 
die bereits im Erkalten begriffen war, auf solche Weise 
zurückzugewinnen und zugleich ihre Rivalinnen unschädlich 
zu machen. 

Bevor die Montespan sich für die schwarze Messe ent- 
schlossen hatte, war sie bereits öfters bei dem Zauberer 
Lesage und einem gewissen Abbé Mariette gewesen, die sie 
zum Mittelpunkt einer umständlichen Zeremonie gemacht hatten, 
um des Königs Liebe für die schöne Favoritin wieder zu ent- 
flammen. Die »Beschwörung« fand das erstemal in Mariettes 
Zimmer statt, wo der Abbé in Gegenwart des Zauberers, der 
das »Veni Creator« sang, die Evangelien über dem Kopfe der 
Montespan las. Ein andermal kam die Marquise mit den Be- 
trügern in Saint-Germain und später in Saint-S&verin zusammen, 
wo abermals eine derartige Zaubermesse stattfand. Die Be- 
schwörungen erfolgten über menschlichen Gebeinen, aromati- 
sche Räuchermittel erfüllten das Zimmer mit einem bläulichen 
Dunste, dem sich der Duft des Weihrauches vermischte, und 
Frau von Montespan sprach die Beschwörungsformel: »Ich 
bitte um die Freundschaft des Königs und die des Herrn 
Dauphin, ich bitte, daß sie mir erhalten und daß die Königin 
kinderlos bleibe, daß der König Tisch und Bett mir zu Ge- 
fallen verlasse, daß ich alles, um was ich bitte, erlangen möge. 
Meine Verwandten, meine Getreuen und Diener seien ihm an- 
genehm, geliebt und geachtet von dem hohen Herrn; ferner 
bitte ich zu den Ratsversammlungen zugelassen zu werden, 
um zu wissen, was dort vorgeht, und daß diese Freundschaft 
stärker werde als sie es je gewesen, daß der König die La 
Valliére verlasse, ihr keine Beachtung mehr schenke und daß 
ich, nachdem der König die Königin verstoßen, an ihre Stelle 
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trete und den König heiraten kann.) Derselbe Vorgang 
wiederholte sich in der Kirche St. Severin, wo Mariette die 
Beschwörung über zwei Taubenherzen vollführte, die während 
des Meßopfers auf die Namen La Vallière und Ludwig XIV. 
geweiht wurden. Diese an und für sich ziemlich lächerlichen 
Prozeduren gewinnen dadurch an Bedeutung, daß gleichzeitig 
Pulver unter den Kelch gelegt wurden, die Lesage von der 
Voisin mitbrachte und die dem Zweck dienten, die Begierde 
des Königs zu entfachen. Über die Zusammensetzung dieser 
Pulver sind wir aus den Verhörsakten der Catherine Voisin, 
der Tochter der Zauberin, unterrichtet: Sie bestanden aus 
Kanthariden, dem Staub getrockneter Maulwürfe, Blut von 
Fledermäusen und sonstigen ekelhaften Ingredienzien. »Man 
bereitete einen Teig daraus, der während des Opfers in der 
Messe unter den Kelch gelegt und im Augenblick der Wand- 
lung vom Priester geweiht wurde. Diese Mischung wurde 
den Speisen Ludwigs XIV. zugesetzt.< Den unappetitlichen 
Bestandteilen scheint später auch eine Dosis Arsenik beige- 
mischt worden sein, denn nach den Berichten des Leibarztes 
Ludwig XIV., Aquin, die aus dem Jahre 1673 stammen, soll 
der König häufig an Schwindelanfällen und sehr heftigen Kopf- 
schmerzen gelitten haben. 

Gehörte schon ein mehr als starker, naiver Glaube dazu, 
sich solchen ungewöhnlichen Manipulationen preiszugeben, so 
läßt sich der weitere Schritt der Frau von Montespan bis zur 
schwarzen Messe nur aus ihrem überheizten, zum religiösen 
Irrwahn hinneigenden Gemüt erklären. Ihre Zuversicht in die 
Unfehlbarkeit der gewählten Mittel fand sich zum Unglück 
dadurch bestätigt, daß der König jedesmal nach einer kurzen 
Trennung zu ihr zurückkehrte. Die Montespan wußte aber 
auch nicht, daß sie für die Zauberer, die diese Tragikomödie 
mit ihr aufführten, nur ein glänzendes Ausbeutungsobjekt be- 
deutete, vielmehr weihte sie sich dem Teufel mit derselben 
Naivetät, mit der sie einst dem Fräulein von Harcourt ein 
härenes Bußgewand, eine Geißel und ein mit Diamanten be- 
setztes Gebetbuch zum Neujahrsgeschenk gemacht hatte. Tat- 

3) Fuchs, Ill. Sittengesch. Ergbd. II. S. 186 teilt mit, daß die obige Be- 
schwörungsformel von der Montespan während der schwarzen Messe ge- 
sprochen wurde. Das beruht auf einem Irrtum. Die Formel, die während 


der schwarzen Messe üblich war, hatte einen anderen Wortlaut und wandte 
sich an Astarot und den Höllenfürsten Asmodeus. Vgl. S. 22, 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 187 


sächlich fanden im Zeitalter Ludwig XIV. die Damen der 
Aristokratie und des Bürgertums die größte Frömmigkeit mit 
einem verbrecherischen, lasterhaften Lebenswandel vereinbar, 
und man sprach ein Gebet in dem gleichen Atemzug, in dem 
man eine Blasphemie ausstieß. Von der strengen Gläubigkeit 
der Voisin war bereits die Rede, die Marquise von Brinvilliers 
gelangte nach ihrer Hinrichtung in den Geruch der Heiligkeit, 
denn sie offenbarte in ihren letzten Lebensstunden eine so 
aufrichtige Reue, daß das Volk nachträglich einen Heiligen- 
schein um das Haupt der Gerichteten gesehen haben wollte. 
Man liest von diesen Dingen wie in den phantastischen 
Büchern eines Villiers d’Isle-Adam, Barbey d’Aurévilly oder 
Gautier und findet trotzdem, daB die Dichter des Grauens 
lange nicht jene Grotesken zu ersinnen imstande waren, die 
das Leben zu manchen Zeiten dichte. Oder wo fände sich 
in einem Roman die Beschreibung einer Zeremonie, die sich 
der ‘unheimlichen und abstoßenden schwarzen Messe auch 
nur annähernd vergleichen ließe? 

Die drei Messen, denen sich die Frau von Montespan 
unterzog, fanden 1673 mit vierzehntägiger oder dreiwöchiger 
Pause statt; die erste in dem Schlosse von Villebousin, in 
dem Marktflecken Au Mesnil bei Montechery, das dem Gou- 
verneur der Pagen der Petit-Ecurie, einem gewissen Leroy ge- 
hörte. Die Vermittelung zwischen Leroy und der Madame 
von Montespan besorgte deren Kammerzofe, das Fräulein von 
Desoeillet, das mit Leroy eng befreundet war. Funck-Brentano 
gibt nach Lair folgende Schilderung des Schlosses: »Das 
Schloß, ein Bau aus dem 14. Jahrhundert, übrigens wie ge- 
schaffen für Zauberspuk und dergleichen unheimliche Dinge, 
lag etwa eine halbe Stunde weit, auf der StraBe nach Orléans, 
von tiefen Wassergräben umgeben.«e Das genannte Schloß 
war eine Zeitlang von dem Abb& Guibourg bewohnt worden, 
der daselbst das Amt eines Almosenier von Montmorency ver- 
waltete und mit sämtlichen Räumlichkeiten des weitläufigen 
Gebäudes genau vertraut war. Dieser Abbé Guibourg ist 
neben der Frau von Montespan der Hauptakteur in der Tragi- 
komödie der schwarzen Messe. Zu der Zeit, als er mit der 
Marquise in Verbindung trat, war er Sakristan von Saint- 
Marcel in St. Denis. Er war ein alter schielender Priester mit 
rotem, gedunsenem Gesicht, auf welchem sich dicke bläuliche 
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Adern kreuzten, — ein Mensch, dem kein Verbrechen in der 
Welt fremd geblieben war und der auch später nach seiner 
Verhaftung über die Sakrilegien, Morde und sonstigen Greuel- 
taten, die er begangen hatte, nicht die geringste Zerknirschung 
zeigte. Von diesem Mann und seiner Konkubine, einer ge- 
wissen Chanfrain, die des Mordes an mehreren ihrer eigenen 
Kinder überwiesen war, wurde die Voisin bei den Manipu- 
lationen der schwarzen Messe unterstützt. Über das Wesen 
der schwarzen Messe erfahren wir aus den Verhörsakten des 
Richters La Reynie folgendes: Zunächst wurde eine Matratze 
auf zwei Stühle gelegt, daneben wurden auf zwei Tabourets 
Leuchter mit brennenden Kerzen gestellt, »dann trat Guibourg 
mit seinem Meßgewand, mit schwarzen Tannenzapfen besät, 
angetan, aus dem kleinen Seitenzimmer und hierauf ließ die 
Voisin die Frau eintreten, auf deren Körper die Messe gelesen 
werden sollte.... Er (Guibourg) las die Messe nach kirch- 
lichem Ritus mit dem Chorhemd, der Stola, der Armbinde be- 
kleidet. Diejenigen, auf deren Leib die Messe gelesen wurde, 
lagen völlig eniblößt auf einem als Altar dienenden Tisch,?) 
mit ausgestreckten Armen, in jeder Hand eine brennende Kerze 
haltend. Manchmal zogen sie sich nicht aus, streiften nur 
ihre Kleider bis zum Hals hinauf. Den Kelch stellte man auf 
den nackten Leib. Im Augenblicke der Opferung wurde ein 
Kind getötet, das Blut des sterbenden Opfers in den Kelch 
geträufelt, wo es sich mit dem Blute von Fledermäusen und 
anderen durch widerliche Manipulationen erhaltenen Stoffen 
vermengte. Nun fügte man Mehl hinzu, um die Mischung 
dicker zu machen, welche alsdann die Form einer Hostie er- 
hielt und in dem Momente, da während des MeBopfers Gott 
auf den Altar niedersteigt, geweiht wurde.« Bei der Frau von 
Montespan kam noch die Beschwörungsformel hinzu, die den 
Höhepunkt der spukhaften Zeremonie bildete. Frau von 
Montespan lag >ganz nackt auf der Matratze, den Kopf nach 
hinten gebogen, von einem Kissen, das auf einem umge- 
stürzten Stuhle lag, unterstützt, die Beine hingen herab, der 
Leib war mit einem weißen Tuche bedeckt und auf dem Tuche, 
in der Magengegend, ein Kreuz, der Kelch stand auf dem 
Bauchec. Während der Konsekration der Hostie, der die 


*) Bezw. auf der Matratze, die von der Voisin vorbereitet war. 
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Tötung eines frühgeborenen Kindes vorangegangen war, mußte 
die Marquise die Beschwörungsformel sprechen, die nach dem 
Geständnis des Abbe Guibourg folgendermaßen lautete: 
»Astarot, Asmodeus,') ihr Fürsten der Liebe, ich beschwöre 
euch, das Opfer, welches ich euch von diesem Kinde dar- 
bringe, anzunehmen für die Dinge, welche ich von euch er- 
bitte und die da sind: daß die Freundschaft des Königs, des 
Herrn Dauphin mir erhalten bleibe, daß ich geehrt werde von 
den Prinzen und Prinzessinen des Hofes, daß mir nichts ab- 
geschlagen werden möge, was ich vom König erbitte, sei es 
für meine Verwandten oder für meine Diener.« 

Das Kind, das während dieser scheußlichen Messe ge- 
tötet wurde, war in der Regel das Neugeborene irgendeiner 
verkommenen ledigen Mutter, das um einen geringen Betrag 
— meist drei Taler (45 Francs) — von der Voisin angekauft 
und nach der Opferung in einem eigens dazu bestimmten 
Ofen verbrannt wurde. Vielfach mordeten jedoch die Wahr- 
sagerinnen auch ihre eigenen Kinder zu diesen Zwecken, und 
die Bestialität der Chanfrain oder der Filästre, die ihre Kinder 
hingaben, ist in den Kreisen der Zauberinnen nicht vereinzeltes 
Beispiel geblieben. Das Opfer wurde mit einem Federmesser 
in den Hals gestochen, das Blut im Kelch aufgefangen und 
zusammen mit der Hostie geweiht. Mitunter pflegte der Abbé 
Guibourg die Eingeweide des Kindes herauszunehmen und 
das im Herzen vorhandene geronnene Blut ebenfalls zu ver- 
wenden. Er goß es mittels eines Fußglases, dessen Fuß man 
entfernt hatte und das infolgedessen wie ein Trichter benutzt 
werden konnte, in eine Flasche, die dann von der betreffenden 
ratsuchenden Person mitgenommen wurde. Wie begehrt dieses 
zauberkräftige Blut eines neugeborenen Kindes war, beweist 
der Umstand, daß die Voisin in ihrem Verhör zugab, allein 
die Körper von mehr als zweitausendfünfhundert Kindern im 
Ofen verbrannt oder in ihrem Garten vergraben zu haben. 
Allerdings dürfte ein Teil hiervon auch in Totgeburten bestanden 
haben, denn die Voisin war nicht nur eine berühmte Zauberin 


5) Astarot, ursprünglich der Name verschiedener Lokalgottheiten se- 
mitischer Völker, später die Göttin des Mondes, der geheime Kräfte zu- 
eschrieben wurden. Asmodi ist der böse Dämon der Bibel, der nach 
uch Tobias die sieben Ehemänner von Raguels Tochter, Sara, tötet. Er 
ist der Störer der Ehen, ein sehr rachsüchtiger Geist und spielt in der 
mittelalterlichen Zauberei eine große Rolle. 
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und Wahrsagerin, sondern auch Hebamme, die sich gewerbs- 
mäßig mit Kindesabtreibungen abgab. 

Frau von Montespan ließ die Messe von Villebousin zwei 
oder drei Wochen später in St. Denis in einer halbverfallenen 
Hütte, die dritte in einem Hause in Paris wiederholen. 1675 
bekam der König plötzlich Anwandlungen von Frömmigkeit 
und Reue, die zu einer vorübergehenden Entfernung der großen 
Maitresse führten. Um diese Zeit begann die Montespan 
neuerdings mit der Voisin zu verkehren, die ihr »Liebespulver« 
für den König gab. 1676 entdeckte Ludwig XIV. sein Herz 
für die schöne Prinzessin von Soubise, die jedoch bald durch 
das Fräulein von Louvigny abgelöst wurde. In der Folge 
unterhielt er eine Zeitlang galante Verhältnisse zu dem Fräulein 
von Rochefort-Théobon, der die Frau von Ludres folgte, die 
jedoch alle seine Gunst ebenso rasch einbüßten wie sie sie 
gewonnen hatten. Frau von Montespan ließ damals nicht 
nur neue Messen lesen, sondern sie bezog durch die Ver- 
mittlung der Zauberinnen Boissière und Filâstre von dem be- 
rühmten Zauberer Galet, der in der Normandie wohnte, Pulver, 
die eine ähnliche Wirkung wie die von der Voisin erzeugten 
hervorbringen sollten. In der Tat kehrte der König abermals 
zu seiner Maitresse, die er bereits verstoßen hatte, reuevoll 
zurück und die Liebe brannte heißer denn zuvor auf. — 
Der Umstand war danach angetan, Frau von Montespans 
Glauben an die Unfehlbarkeit des Zaubers zu stärken, und 
tatsächlich griff sie immer wieder auf ihn zurück, wenn der 
König Anwandlungen von Untreue bekam. Allein seit dem 
Jahre 1679 änderte sich die Marquise auffallend, die marmor- 
nen Züge büßten ihre Glätte ein, das Auge wurde unstät und 
verbarg nur schlecht eine flackernde Unruhe, und eine er- 
schreckende Nervosität machte die Montespan ihrer Umgebung 
zur Last. Die Tragödie neigte sich ihrem Ende zu, ein Frauen- 
leben, dem Triumphe sondergleichen beschieden waren, stand 
vor seinem letzten, düstersten Kapitel: dem Abstieg, der bei 
Giftmischern und Königsmördern endet. 

Ludwig XIV. hatte plötzlich an Marie-Angelique von 
Boraille, Fräulein von Fontange, Oefallen gefunden und sie zu 
seiner Maitresse erhoben. Fräulein von Fontange war nach 
der Aussage der Madame Palatine schön wie ein Engel vom 
Scheitel bis zur Sohle. Sie entstammte einer altadeligen, aber 
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armen Familie, und nur dem Ehrgeiz sämtlicher Verwandten, 
die das Geld für sie zusammensteuerten, hatte sie zu danken, 
daß sie an den Hof nach Versailles kam. Kraft ihrer Jugend 
— sie war kaum 18 Jahre alt — und Schönheit gelang es ihr 
bald, die stolzeste Frau aus dem Herzen des Königs zu ver- 
drängen — die Frau, deren Liebe uferlos, aber deren Haß 
tötlich war — die Marquise von Montespan. Was darauf folgte, 
war die Tragödie einer beleidigten Frauenseele. Die Monte- 
span ging zu der Zauberin von Villeneuve-sur-Gravois und 
versprach ihr 100000 Taler (einundeinhalb Millionen Francs), 
wenn sie den König und die Fontange vergiften wollte. Die 
Zauberin und ihre Komplizen dachten zunächst daran, den 
König durch Arsenikpulver, die das Fräulein von Desoeillet 
heimlich in seine Kleider streuen sollte, zu vergiften, ließen 
dann aber den Plan fallen und imprägnierten eine Bittschrift 
mit Giften, die Ludwig XIV. in demselben Augenblicke töten 
sollten, in dem er die Papierrolle entgegennahm. Die Voisin 
selbst wollte das »Placet« an dem Tage, da der König die 
Bittschriften seiner Untertanen in Empfang zu nehmen pflegte, 
überreichen. Kurz vor der geplanten Tat jedoch wurde sie 
von Missionären vom Orden St. Vincent de Paul heimgesucht, 
die ihr gläubiges Gemüt so zu erschüttern wußten, daß sie 
das vergiftete Placet durch ihre Tochter verbrennen ließ. Die 
ganze Komödie mit dem imprägnierten Papier scheint recht 
albern und ziemlich harmlos, die Voisin jedoch war zweifels- 
ohne so gut wie die Montespan von der unheimlichen Wirkung 
des Präparates überzeugt. Man vergesse nicht, daß derartige 
Imprägnierungen von Kleidern, Gefäßen und Briefen sehr 
häufig waren, und mancher unaufgeklärte Todesfall wurde mit 
Vorliebe auf einen vergifteten Trinkbecher, einen präparierten 
Blumenstrauß usw. zurückgeführt. Selbstverständlich besaßen 
nicht alle Zauberer und Chimisten die Naivität der Voisin, und 
der Fall Francois Belots, Leibgardisten des Königs von der 
Kompagnie Noailles, der sich gewerbsmäßig mit dem Vergiften 
von silbernen Tassen und Bechern beschäftigte, ohne jemandem 
wirklich geschadet zu haben, beweist zur Genüge, das es auch 
Leute gab, die aus der Dummheit ihrer Mitmenschen Kapital 
zu schlagen wußten. 

Das Attentat gegen den König kam infolge der geschilderten 
Verkettung sonderbarer Umstände nicht zustande, und ebenso 


192 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


konnte auch der Schlag gegen die Fontange nicht geführt 
werden, weil mittlerweile die Verhaftung der Voisin erfolgte. 
Die Aussagen der Giftmischerin, die sie vor dem Kollegium 
der glühenden Kammer abgab, brachten das ganze scheußliche 
Treiben der schwarzen Messe zu Tage und führten zur Ver- 
haftung des Abb& Guibourg, der Chanfrain, der Filästre, der 
Trianon und einer Unzahl hochmögender Personen, die alle 
beschuldigt waren, die Hilfe der Zauberinnen in Anspruch 
genommen zu haben. In dem darauffolgenden Verhör der 
Filästre kamen die Verbrechen der Frau von Montespan zu 
Tage. Voll Schreck und Entsetzen hob Ludwig XIV. die 
glühende Kammer auf, ließ die Akten verbrennen und befahl 
den Richtern bei Todesstrafe Schweigen. Die Mitschuldigen, 
die um die Angelegenheit wußten und die nicht hingerichtet 
werden konnten, wurden in strengen, lebenslänglichen Kerker 
gesetzt oder im gelindesten Falle für Lebenszeit des Landes 
verwiesen. Die Montespan selbst blieb zunächst am königlichen 
Hofe, lebte aber in völliger Abgeschlossenheit und zog sich 
nach kurzer Zeit in das von ihr gegründete Kloster St. Joseph 
zurück, wo sie in größter Frömmigkeit ihre letzten Tage ver- 
brachte. Am 28. Juni 1681 starb die Herzogin von Fontange 
in der Überzeugung, vergiftet worden zu sein, kaum 22 Jahre 
alt, in der Abtei Port Royal des Quartier Saint-Jaques. Ob- 
wohl die Autopsie Lungenentzündung auf tuberkulöser Basis 
ergab, verstummten — namentlich in Verwandtenkreisen — 
die Stimmen nicht, die der Frau von Montespan die Schuld 
an dem Tode der jungen Frau zuschrieben. Es muß im übrigen 
als eine seltsame tragische Ironie des Schicksals angesprochen 
werden, daß die Montespan in derselben Zeit, in der sie 
Ludwig XIV. und die Fontange zu vergiften suchte, Feinde in 
ihrer nächsten Umgebung besaß, die den gleichen Anschlag 
gegen sie richteten. Das waren die Herzogin von Angoulême, 
Frau von Vitry und die eigene Schwägerin der Favoritin, 
Antoinette von Mesmes, Herzogin von Vivonne. Dieselben 
Zauberinnen, die das Placet für den König imprägnierten, gaben 
auch das Gift, dem die Montespan unterliegen sollte, her. Der 
Anschlag wurde wie eine Reihe anderer vereitelt, er beweist 
aber zur Genüge, welche allgemeine Verbreitung die Giftmord- 
versuche in der nächsten Umgebung des Königs gefunden 
hatten. Man wird es begreiflich finden, daß Ludwig XIV. aus 
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Furcht vor Skandalen und der Richterstimme des Volkes die 
Prozesse um jeden Preis niederschlagen ließ. 

Die Montespan starb in Bourbon am 27. Mai 1707, ohne den 
König oder ihre Kinder wiedergesehen zu haben. Ludwig XIV. 
nahm die Nachricht von ihrem Tode mit großem Gleichmut 
auf und tadelte offen ihre Kinder, als sie Trauer anlegen wollten. 
Diese endgültige Mißachtung seiner einstigen Maitresse kenn- 
zeichnet in Gänze seinen schroffen, einem humarien Empfinden 
wenig zugänglichen Charakter. Unter anderen Umständen wäre 
die Montespan, die eine starke, originelle Frau und die inter- 
essanteste seiner Maitressen war, wohl kaum auf die Bahn 
des Verbrechens gedrängt worden. Ludwig XIV. sah in ihr 
wie in allen Frauen nur ein Sexualobjekt, nicht das Weib, 
das ihm Gefährtin und Mutter seiner Kinder sein wollte, 
Man wird die Montespan von den Greueln, die sie begangen 
hatte, nie freisprechen können, aber man wird bei näherem 
Zusehen manches an dieser brennenden, todbringenden Leiden- 
schaft sympathisch finden. Aus den Tränen, Worten und 
Anklagen, die die Frau von Montespan dem König nach ihrer 
Entlarvung ins Antlitz schleuderte, geht hervor, daß sie von 
einem maßlosen Stolz verblendet war, daß die schmerzlichste 
Eifersucht sie zur Grausamkeit aufgepeitscht, daß sie nicht als 
Maitresse des Königs, sondern als betrogenes, in seiner Liebe 
beschimpftes Weib Rache an einem skrupellosen Wüstling 
genommen hatte. »Wenn es wahr sei, daß sie zu diesem 
Verbrechen sich hergegeben, so sei es geschehen, weil ihre 
Liebe zum König groß gewesen und groß auch die Härte, 
die Grausamkeit und Treulosigkeit desjenigen, dem sie alles 
geopfert!« Wie eine Römerin aus klassischen Tragödien steht 
sie in dieser letzten Unterredung vor dem König, und alles, 
was sie verbrochen, schrumpft vor der elementaren Wucht 
ihrer Leidenschaft zusammen. So lieben und hassen nur Frauen, 
die aus dem Geschlechte der Tantaliden sind. Ein Elektra- 
schicksal, das noch des Dichters harrt, der es gestaltet. 
= Frau von Montespan war ein Kind ihrer Zeit, und aus 
dieser muß sie begriffen werden. »Das 17. Jahrhunderte — 
schreibt Funck-Brentano — »hat im Guten wie im Bösen die 
äußerste Grenze erreicht. Damals brachten die Franzosen ihre 
größten Feldherrn, ihre größten Staatsmänner, ihre berühmtesten 
Richter hervor, sahen sie die stolzesten Namen der Literatur, 
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der Kunst, der Philosophie, der Gelehrsamkeit ihr Licht ver- 
breiten, ließen die ‚Töchter der Barmherzigkeit‘ ihre Hingabe, 
ihren Opfermut im hellsten Olanze strahlen, zeigte Frau von 
Chantal die wundersame Blüte ihrer Tugenden; doch damals 
weitete auch eine Marquise von Brinvilliers die Schranken der 
Laster und der Verbrechen, schlachtete ein Abbe Guibourg 
Kinder auf einem Altare, über dem entblößten Körper der 
Marquise von Montespan ab.« Es war jene seltsame Mischung 
von Genialität und Verbrechen, die ungewöhnlich starken 
Epochen eignet und die als das erste Zeichen eines ideellen 
und materiellen Zusammenbruches betrachtet werden muß, 


BEITRÄGE 
ZUR ERFORSCHUNG DER PSYCHOPATHIA 
SEXUALIS IN DER ÄLTESTEN DEUTSCHEN 
LITERATUR UND GESCHICHTSSCHREIBUNG. 
Von Dr. W. LEONHARDT. 


Ar keinem Gebiete der Kunst findet das Liebes- und Ge- 
schlechtsleben des Menschen eine so restlose Darstellung 
wie auf dem der Dichtkunst. Aber auch kein Gebiet der 
Kunst steht in so inniger Verbindung mit dem Triebleben des 
Menschen wie das der Dichtkunst. Die Dichtkunst ist, 
wie ich an anderer Stelle!) ausführlich nachgewiesen habe, 
aus dem Geschlechtstriebe des Menschen ent- 
sprungen; und dieser Trieb, der ja neben dem Nahrungs- 
trieb das stärkste Gefühl im Menschen bildet, ist auch ein 
Hauptförderungsmittel ihrer Weiterentwickelung geworden, 
Für die Lyrik insbesondere ist die sexuelle Grundlage eine 
notwendige Existenzbedingung. »Wäre der Mensch des Fort- 
pflanzungstriebes beraubt und alles dessen, was geistig daraus 
entspringt, so zweifle ich nicht, daß ziemlich alle Poesie und 
vielleicht auch die ganze moralische Gesinnung aus seinem 
Leben herausgerissen wäre,«?) 


1) W. Leonhardt, Liebe und Erotik in den Uranfängen der deutschen 
Dichtkunst, Dresden 1910. 


2) H. Maudsley, Über medizinische Psychologie, in »Deutsche Klinik«, 
hgg. v. Fr. A, Géschen, Bd, XXV (1873), No. 3, 5. 28. 
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Bei diesem innigen Zusammenhang zwischen Dichtkunst 
und Sexualität kann es nicht Wunder nehmen, daß neben 
dem normalen Geschlechtsleben auch die anormale Ge- 
schlechtsbetätigung zu dichterischer Darstellung gelangt. 
Es ist dies eine ganz natürliche Erscheinung, die in den gegen- 
seitigen Beziehungen zwischen Dichtkunst und Liebe be- 
gründet ist. Je weiter wir in der Entwickelungsgeschichte der 
Dichtkunst zurückgehen, desto stärker sexuell gefärbt sind 
diese Beziehungen — sie sind rein sexuelle in den Uranfängen 
der Poesie —; je mehr wir uns der heutigen Zeit nähern, 
desto verfeinerter, vergeistigter, desto »künstlerisch -erotischer« 
sind sie. Es ist dies eine Folge der kulturellen Entwickelung, 
die, wie alle Gebiete des menschlichen Lebens, so auch das- 
jenige des Geschlechtslebens ergreift und aus der niederen, 
körperlichen (physischen) Liebe allmählich die höhere, geistige 
(psychische) Liebe ausbildet. 

Die Aufgabe der folgenden Zeilen geht nun dahin, eine, 
wenn auch gedrängte, so doch möglichst erschöpfende Unter- 
suchung darüber anzustellen, inwieweit das anormale Ge- 
schlechtsleben in den Dichtungen der beiden ersten Haupt- 
perioden der deutschen National-Literatur — bekanntlich sind die 
ältesten uns überkommenen Literaturdenkmäler fast ausschließ- 
lich dichterische Erzeugnisse — zur Darstellung gelangt 
ist und in welchem Verhältnis diese dichterischen Dar- 
stellungen zu den gleichzeitigen historischen Quellen stehen. 

Die erste Periode umfaßt die Zeit von den Uranfängen 
bis auf Karl den Großen (bis etwa 800). Es ist dies die Zeit 
des altheidnischen Volksgesanges und die Periode, in der sich 
die alten Heldensagen bildeten. 

Über diese älteste Periode der deutschen Literatur läßt 
sich leider nur wenig berichten, da uns aus ihr nur kärgliche 
Bruchstücke erhalten sind und diese infolge ihres religiösen 
und historischen Inhalts das Geschlechtsleben überhaupt nicht 
streifen. Wir sind daher für die älteste Zeit nur auf Ver- 
mutungen angewiesen, die sich auf anderweitige Quellen stützen 
müssen. 

So müssen wir aus den späteren Bearbeitungen der be- 
reits in dieser Periode entstandenen Sagenstoffe, wie Nibe- 
lungen, Gudrun u.a, die sämtlich Stellen sexuellen Inhalts 
aufweisen, folgern, daß solche Stellen auch in den früheren 
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Bearbeitungen vorhanden, und nach dem oben gesagten 
zweifellos noch stärker betont waren. Als Beispiel führe ich 
nur die bekannte Szene aus der Hochzeitsnacht Gunthers und 
Brunhildens an (Nibelungenlied, X. Aventiure): Als Gunther 
Brunhilden »minnen« will, bindet ihm diese Hände und Füße 
mit ihrem Gürtel zusammen, daß ihm die Hände schwellen 
und das Blut zu den Nägeln dringt, hängt ihn derart zu- 
sammengeschnürt an einem Nagel an der Wand auf und läßt 
ihn dort bis zum Morgen hängen. In diesem Gebahren 
offenbart sich der von Grund aus sexuell grausame 
Charakter Brunhildens. Wenn auch der Ausdruck »Sadismus« 
erst in unseren Tagen geprägt worden ist, so ist doch der 
sadistische Typus bereits zwei Jahrtausende vorher in 
Brunhilde vertreten. 

Nächst den alten Heldensagen müssen weiter die Volks- 
gesänge und insbesondere die mit Tanz und Reigen 
verbundenen Lieder stark sexuellen Inhalts gewesen sein. 
Wenigstens müssen wir dies aus den wiederholten Beschlüssen 
der Kirche folgern, die dem Volke verboten, »sich an den 
Festen der Heiligen mit Tänzen und unanständigen Liedern 
abzugeben« oder »in der Nähe der Kirchen unanständige und 
unzüchtige Gesänge (cantica turpia et luxuriosa) zu ver- 
anstalten.< Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir die Be- 
hauptung aufstellen, daß in diesen Liedern auch das anormale 
Geschlechtsleben reichlich Berücksichtigung fand. So ist uns 
z.B. die Beschreibung von zwei Tänzen erhalten, in denen 
der Exhibitionismus eine Hauptrolle spielte. Der eine 
wurde von jungen Mädchen in feinen weißen Schleiern ge- 
tanzt, der andere, der sog. Schwerttanz, von vollständig nackten 
Jünglingen.?) Beide Tänze wurden von Liedern begleitet, deren 
Inhalt sich der Art des Tanzes angepaßt haben muß.) Es 
sei hierbei darauf hingewiesen, daß der Exhibitionismus auch 
bei den Tänzen des frühen Mittelalters, besonders bei den- 
jenigen der großen Volksfeste, eine bedeutende Rolle spielte 
und daß die dazu gesungenen Tanzlieder sich in den gröbsten 
Obsecönitäten ergingen.) 


з) Tacitus, Germania, Cap. 

+) Vgl. Zeitschrift für Kitchengeschichte, Bd. 17 S. 151. 

5) Vgl. W. Leonhardt, Die Entstehung und Geschichte des ER 
in »Geschlecht und Gesellschaft«, hgg. v. K. Vanselow, Bd. V S. 116 ff. 
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Die Verbreitung der Volkslieder und der im Volke er- 
zählten Heldensagen hatten sich besonders die schon in dieser 
Periode auftauchenden Spielleute, eine verschlechterte Auf- 
lage der römischen Mimen und Histrionen, zur Aufgabe ge- 
macht. Neben dem Vortrage.dieser Lieder und Sagen brachten 
aber die Spielleute auch eigene Dichtungen zu Gehör. 
Diese waren, wie aus den zahlreichen kirchlichen Verboten 
hervorgeht, stark sexuellen Inhalts. Schon das Konzil von 
Laodikäa im vierten Jahrhundert verbot den Geistlichen die 
Teilnahme an dem Auftreten der Spielleute, weil dabei un- 
anständige und unzüchtige Lieder gesungen würden, und bis 
unter Karl den Großen kehren derartige Verbote ständig wieder. 
Die Spielleute dieser ältesten Periode werden, wie ihre späteren 
Kollegen, jedenfalls auch schon perverse Praktiken zum 
Gegenstande ihrer Darstellungen gemacht haben. Dies ist 
umsomehr anzunehmen, als sich an ihren Aufführungen auch 
Spielweiber beteiligten, die nichts anderes als Prostituierte 
waren. 

Schließlich sind aus dieser Periode noch die winileodes 
oder Liebeslieder zu erwähnen. Diese Lieder waren eine 
Art Liebesbriefe, die von bestimmten Personen ausgingen und 
an bestimmte Personen gerichtet waren. Sie enthielten aber 
nicht nur Liebeserklärungen, sondern befaßten sich auch, 
wie aus einem Kapitulare Karls des Großen vom Jahre 789°) 
hervorgeht, mit geschlechtlichen Dingen. Karl der Große 
verordnete in jenem Kapitulare, daß die Nonnen, . deren Leben 
vielfach Anstoß erregt hatte,?) strenge Klausur halten und sich 
nirgends unterstehen sollten, solche winileodes zu schreiben 
oder zu schicken. Interessant dabei ist, daß den Nonnen das 
Schreiben der winileodes >aus Gründen ihrer Bleichsucht 
wegen Blutsverminderunge (»de pallore earum propter san- 
guinis minuationem«) verboten wurde. Man hatte also schon 
damals erkannt, daß geschlechtliche Erregungen einen schäd- 
lichen Einfluß auf Bleichsüchtige ausüben. Diese Bestimmung 
läßt aber auch genügend auf den Inhalt der winileodes 
schließen. Manche perverse Praktik und nicht zum mindesten 
auch masturbatorische und tribadische Akte, die wie heute, 

) Capitulare generale a. 789, cap. 3, in Pertz, Monum. Germ. hist. 3, 68. 


1) Vgl і: Scherr, Geschichte der deutschen Frauenwelt, Leipzig 1898, 
I. Bd. 5. 107 
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so auch schon damals in den Nonnenklöstern ihre Orgien feierten, 
werden in jenen »Liebesbriefchen« enthalten gewesen sein. 

Wie sehr übrigens Masturbation und Tribadie um 
diese Zeit unter den deutschen Frauen und besonders in den 
Nonnenklöstern verbreitet waren, geht am deutlichsten aus den 
zahlreichen dagegen erlassenen Strafbestimmungen der Kirche 
hervor. So ist schon in einem Canon poenitentiale des 8. Jahr- 
hunderts3) unter der Überschrift »De machina mulierum« »(Über 
die Maschine der Frauen«) die Bestimmung enthalten: »Mulier 
qualicumque molimine aut per seipsam aut cum altera 
fornicans, tres annos poeniteat, unum ex his pane et aqua“ 
(»Wenn ein Weib, mit was immer für einem Gegenstande, sei 
es mit sich selbst, sei es mit einer anderen Unzucht treibt, 
so soll sie drei Jahre lang Buße tun, ein Jahr davon bei Wasser 
und Brote). Aus dieser Bestimmung geht hervor, daß Onanie 
und Tribadie bereits mit einer »machina,« d. h. mit einem 
mechanischen Reizmittel, betrieben wurden. In den BuBord- 
nungen der folgenden Jahrhunderte kehrt die angeführte Formel 
fast überall wörtlich wieder, nur wird an Stelle der einfachen 
»machina« das kompliziertere »machinamentum in modum 
virilis membri«, d. h. also der künstliche Phallus, genannt; 
außerdem werden Masturbation und Tribadie mit immer 
strengeren Strafen belegt (Bußordnung des Bischofs Burchard 
von Worms aus dem 12, Jahrhundert).) — — — 

Die zweite Hauptperiode der deutschen Dichtkunst 
umfaßt die Zeit von Karl dem Großen (800) bis gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts, d. i. bis zum Beginn des Minnesangs. 
In der ersten Hälfte dieser Periode steht die Literatur fast aus- 
schließlich unter dem Einflusse der Geistlichen, in der zweiten 
Hälfte in der Hauptsache unter dem der Spielleute. 

In dieser Periode fließen die Quellen schon reichlicher. 
Fast alle Erscheinungen des anormalen Geschlechtslebens sind 
bereits vertreten. 

Am ausführlichsten findet sich der Sadismus behandelt; 
er wird uns in allen seinen Phasen, vom einfachen Schlagen 


8) J. A. Dulaure, Des Divinités génératrices ou du culte du Phallus 
chez les Anciens et les Modernes; cit. nach Fr. S. Krauss, Anthropophyteia 
Bd. Ill, S. 425. 

%) J. A. Dulaure, a. a. O. Die Beschreibung und Abbildung eines 
ve KEE befindet sich bei Fr. S. Krauss, a. a. O. S. 425 ff. 
und Tafel XI. 
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bis zum grausamsten Lustmord, dem Gipfelpunkt aller sa- 
distischen Neigungen, vor Augen geführt, 

Zum ersten Male begegnen wir dem Sadismus in den 
Dichtungen der Nonne Roswitha von Gandersheim!) (ca. 
935—975), einer der raffiniertesten Kennerinnen des menschlichen 
Liebes- und Geschlechtslebens. 

Insbesondere sind zwei ihrer Dramen »Dulcitius« oder 
»Das Leiden der heiligen Jungfrauen Agape, Chionia 
und Irena« und »Sapientia« oder »Das Leiden derheiligen 
Jungfrauen Fides, Spes und Caritas« stark sadistischen 
Inhalts. In beiden Dramen wird uns das Martyrium dreier 
Schwestern um ihres christlichen Glaubens willen mit großer 
Ausführlichkeit geschildert. 

Im »Dulcitius« will zunächst der Landpfleger Dulcitius, 
ein geiler Wollüstling, dem die drei schönen Schwestern Agape, 
Chionia und Irena zur Bestrafung überantwortet sind, seine 
unersättichen Begierden an ihnen stillen. Er gerät aber an- 
statt in die Zelle der Gefangenen іп ein daneben gelegenes 
Küchengemach und befriedigt dort in geiler Blindheit seine 
tierische Lust an den rußgeschwärzten‘ Pfannen und Töpfen. 
Er besudelt sich dabei derart, daß er von allem Volke verlacht 
wird. Aus Rache dafür sollen die drei Jungfrauen von den 
Soldaten entkleidet und allem Volke nackt gezeigt werden. So 
sehr sich aber auch die Soldaten bemühen, die Kleider von 
den Mädchen herabzureißen, es gelingt ihnen nicht, da jene 
wie Haut so fest an den jungfräulichen Körpern haften. Agape 
und Chionia werden darauf bei lebendigem Leibe auf einem 
Scheiterhaufen verbrannt. Irena, fast noch ein Kind, soll »zur 
Hure gemacht und ihr Leib auf das scheußlichste entehrt 
werden.« Während sie aber von den Soldaten nach dem öffent- 
lichem Haus") geschleppt wird, wird sie von zwei Jünglingen 
auf einen hohen Berg gerettet. Dort wird sie schließlich von 
den Soldaten mit Pfeilen durchbohrt und getötet. 

In »Sapientia» werden die drei Mädchen noch gräßlicheren 
und langwierigeren Qualen ausgesetzt. Fides wird nackt aus- 
gepeitscht, so daß ihr die Glieder zerreißen; beide Brüste 


10) K.A. Barack, Die Werke der Hrotsvitha, Nürnberg 1858. 

1) Bei Roswitha findet sich die erste literarische Erwähnung der 
Prostitution in Deutschland. Die Dramen »Abraham« und »Paphnutius« 
schildern eingehend das Leben in einem öffentlichen Hause. 
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werden ihr abgeschnitten, aus deren Wunden Milch flieBt; sie 
wird auf einem glühenden Roste gebraten, in eine mit Wachs 
und Pech gefüllte Pfanne über das Feuer gesetzt und schließlich 
mit dem Schwerte enthauptet. Spes wird mit nassen Stricken 
gepeitscht, freischwebend aufgehängt und mit Eisenhaken zer- 
fleischt; die Eingeweide werden ihr aus dem Leibe gerissen 
und die Knochen bloßgelegt, damit sie Glied für Glied absterbe; 
sie wird gefesselt in einen mit siedendem Öl, Fett, Wachs 
und Pech gefüllten Kessel geworfen und endlich auch ent- 
hauptet. Die jüngste der drei Schwestern, die achtjährige 
Caritas, wird auf die Folterbank geschnallt und ausgepeitscht, 
in einen drei Tage und drei Nächte geheizten Ofen geworfen 
und gleichfalls enthauptet. 

Nach den geschilderten Szenen zu urteilen, wird man in 
der Behauptung nicht fehlgehen, daß Roswitha selbst Sa- 
distin gewesen ist. Darin wird man um so mehr bestärkt, 
wenn man sich das Leben in den damaligen Nonnenklöstern 
vergegenwärtigt. Masturbatorische und tribadische Akte, unter 
letzteren nicht zum geringsten Teile auch sadistische Akte, 
waren an der Tagesordnung. Diesem perversen Treiben ge- 
genüber wird sich auch Roswitha nicht ganz haben verschließen 
können. Sollte sie sich aber trotzdem an sadistischen Praktiken 
selbst nicht mitbeteiligt haben, so bereitete ihr doch zum min- 
desten das Ersinnen und behagliche Ausmalen solcher Szenen 
Freude und innere Befriedigung, und sie huldigte insofern 
wenigstens einem stark ausgeprägten ideellen Sadismus, der 
schon in der bloßen Vorstellung der Schmerzzufügung seine 
Befriedigung findet. 

Nächst den Dichtungen der Roswitha enthalten besonders 
die Legendendichtungen des 12. Jahrhunderts stark sa- 
distische Szenen. 

Allen Legenden dieser Periode ist gemeinsam, daß die 
Heiligen die ungeheuerlichsten Martern auszustehen haben und 
daß die Dichter in der Erfindung immer scheußlicherer Grau- 
samkeiten sich geradezu zu überbieten suchen. Da sitzen die 
Märtyrer in Feuerflammen, auf glühenden Bänken und Steinen, 
in siedendem Wasser, Öle und Blei; da werden sie von Felsen 
hinabgestoßen, den wilden Tieren vorgeworfen oder in Stücke 
zerschnitten; die Frauen werden nackt gegeißelt, an den Brüsten 
aufgehängt oder es werden ihnen diese abgeschnitten. 
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Als Beispiel führe ich eine Szene aus der Crescentia-Le- 
gende, sowie eine solche aus der Margarethen-Legende an. 
In der Crescentia-Legende!?) wird uns u. a. geschildert, 

wie die Heilige Crescentia am Hofe eines Herzogs als Kinder- 
тара tätig war. Daselbst wollte sie der Vitztum des Herzogs 
verführen. Mit Entrüstung wies sie aber seine unsittlichen 
Anträge zurück. Um sich dafür zu rächen, begab sich der 
Vitztum eines Nachts in Crescentias Kemenate, schnitt dem 
Söhnchen des Herzogs das Haupt ab und legte es der schlafen- 
den Crescentia in den Schoß. Am Morgen bezichtigte er sie 
des Mordes. Der Herzog überantwortete sie darauf dem Vitz- 
tum, damit er mit ihr tate, was er wollte. 

Der teuflische Mann, 

Aufhob er die Hand. 

Er schlug sie mit der Fauste, 

DaB das Ohr ihr sauste 

Und ihr das Kindlein entfiel. 

Mit beiden Händen er sie begriff. 

Er faßte sie beim Haare. 

Da zog er sie fürwahre 

Vor die Kemenaten. 

Die Leute ihn alle baten, 

Daß er sie leben ließe 

Und er die Frau mit Füßen nicht stieße. 

Da tat er ihr mit Fleiße 

So manche Schmäheweise. 

Des Leides deuchte ihm nicht genug, 

Mit der Faust er sie in den Mund schlug, 

Daß sie nicht konnte sprechen. 

»Ich will mich an Dir Unreinen rächen!« 

Er zog sie bei dem Beine 

Die viel harten Steine 

Den hohen Burggraben zu Tal: 

»Nun habe ich die Wahl, 

Will ich dich verderben oder nähren: 

Des magst Du Dich nicht erwehren!« 

Da die Frau den Tod so nahe sah, 

Also empor zu Gotte sie sprach: 

»Herre, empfange meinen Geist, 

Da Du ja meine Schuld wohl weißt!« 

Also das Wort die Fraue verließ, 

Bei dem Halse er in den Bach sie stieß. — 





12) Q. Schade, Crescentia, ein niederrhein. Gedicht aus dem 12. Jahr- 
hundert, Berlin 1853. 
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Die Margareten-Legende!*) schildert die Verführung 
und Marter der Heiligen Margareta durch den Wüterich Olibrius. 
Dieser hatte Margareta eines Tages auf der Weide gesehen, 
als sie die Schafe hütete, Sofort war er in Liebe zu ihr ent- 
brannt und warb durch seine Boten um ihre Hand. Sie wies 
ihn aber ab. Da ließ er sie mit Gewalt vor sich bringen und 
hieß sie vor seinen Augen sich entkleiden, um sich an ihrer 
Nacktheit zu ergötzen. 

Da der viel übele Mann 

» Seinen Willen alsdann 
Erfüllen nicht konnte 
Durch des wahren Gottes Kräfte, 
Hieß er die Magd wohlgetan 
Vor ihm nackend stahn, 
Daß er sie mochte beschauen 
Mit fleischlichen Augen. 
Das tat er um dessen, 
Daß ihm würde desto besser, 
So er sie je länger ansah, 
Seines Herzens Ungemach, 
Davon er große Schwere litt. 
Da kam das Kind in Arbeit. 


Der Wüterich tobte beim Anblicke ihres jungfräulichen 
Körpers wie ein Löwe und hieß sie mit Eisen schlagen, daß 
das Blut zu Boden floß. Er ließ sie an einer hohen Säule 
aufhängen, ihr das Fleisch mit Haken abzwicken, sie ins 
Feuer werfen, darin sie wie in einem kühlen Bade saß, und 
schließlich sie gebunden in einen finsteren Kerker werfen. — 

Selbst die sonst so süßlichen und sentimentalen Marien- 
dichtungen des 12. Jahrhunderts weisen sadistische Schil- 
derungen auf. 

Ich führe hier nur die bedeutendste Dichtung dieses Kreises, 
die »driu liet von der maget« eines Priesters namens 
Wernher") aus dem Jahre 1172 an. Im dritten Liede dieser 
Dichtung wird uns der bethlehemitische Kindermord in gerade- 
zu peinlich realistischer Weise vor Augen geführt: Zer- 
stückelte Kinder liegen überall umher, halb lebendig, halb tot, 
hier die Hände, dort die Füße und da die Köpfe. Von Bett 
zu Bett rennen die Mörder um die Wette, und selbst an der 

18) M. Haupt, die EH der heiligen Margareta, in »Zeitschrift für 
deutsches Altertum« Bd. I, S. 151 ff. 


4) J. Feifalik, Des Priesters Wernher Driu liet von der maget, 
Wien 1860. 
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Mutter Brust liegende Kinder durchstechen sie mit ihrem 
Degen, daß Milch und Blut von den Brüsten fließt. 

Mit den Legenden- und Marien-Dichtern verhält es sich 
ebenso wie mit Roswitha von Gandersheim. Sie haben, wenn 
sie nicht, umgeben von dem perversen Klosterleben, selbst 
Sadisten in praxi gewesen sind, zum mindesten einem stark 
ausgeprägten ideellen Sadismus gehuldigt. — 

In den bisher angeführten Dichtungen sadistischen Inhalts 
treten besonders der Flagellantismus, die Verstümme- 
lungssucht und der Lustmord hervor. Aber auch sämt- 
liche übrigen Unterarten des Sadismus finden sich in 
dieser Periode bereits vertreten. 

So ist schon frühzeitig die Nekrophilie oder Leichen- 
schändung, d.i. die Befriedigung des Geschlechts- 
triebes an Leichen, zur Darstellung gebracht worden. Die 
Nonne Roswitha von Gandersheim hat diese merkwürdigste 
Verirrung des Geschlechtstriebes zum Vorwurf ihres Dramas 
»Die Auferweckung der Drusiana und des Cali- 
machus«!°) gemacht. 

Der Inhalt dieses Stückes ist kurz folgender: Calimachus, 
ein schöner heidnischer Jüngling, dringt in die kaum ge- 
schlossene Gruft der von ihm leidenschaftlich geliebten 
Christenfrau Drusiana, um die geschlechtliche Vereinigung, 
die ihm Drusiana im Leben verweigerte, mit ihrem Leichname 
zu vollziehen. Eine aus der Gruft hervordringende Schlange 
aber verhindert die Ausführung des Aktes. 

In diesem Drama Roswithas kommt so recht deutlich 
zum Ausdruck, wie eine grenzenlose leidenschaftliche Liebe, 
die im Leben nicht zur Realisierung gelangte, die Veranlassung 
zur Ausübung des Geschlechtsaktes mit der Leiche des ge- 
liebten Wesens werden kann. Dieses Motiv der Nekrophilie 
ist bisher noch nicht genügend beachtet worden. Ploss- 
Bartels hat meines Wissens zum ersten Male darauf hin- 
gewiesen.!®) 

Übrigens scheint um diese Zeit in Deutschland der Ge- 
schlechtsverkehr mit Leichen gar nicht etwas so Seltenes und 








15) K. A. Barack, a. a. Q 
16) H. Ploss und M. Bartels, Das Weib in der Natur- und 
Völkerkunde, 9. Aufl., Leipzig 1908. Il. Bd., S.800. Vgl. auch J. Bloch, 
реше zur Aetiologie der Psychopathia sexualis, Dresden 1902/3. 
‚ Т1, $. 286. 


ei Oe 
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Unerhörtes gewesen zu sein. Selbst von Karl dem Großen 
wird berichtet, daß er eine seiner Geliebten nach deren Tode 
habe einbalsamieren lassen, um den Geschlechtsverkehr mit 
ihr auch nach ihrem Tode noch fortsetzen zu können.!’) — 

Die der Nekrophilie nahe verwandte »Venus statuariac, 
d. i. Die Liebe zu (Statuophilie, Pygmalionismus) und 
der geschlechtliche Verkehr mit Statuen (Statuo- 
stuprum), hat ihre erste Darstellung in der um das Jahr 1141 
von einem unbekannten Regensburger Geistlichen verfaßten 
»Kaiserchronik«!®) gefunden. 

Die Kaiserchronik stellt eine Art römisch-deutscher Welt- 
geschichte in Versen dar und ist höchst wunderlich mit einer 
Menge von Heiligenlegenden und anderen novellistischen Er- 
zählungen durchsetzt. Eine dieser Erzählungen, die Erzählung 
vom Heiden Astrolabius, ist pygmalionistischen Inhalts: 


Zur Zeit des Kaisers Theodosius lebten zwei heidnische 
Brüder in Rom. Eines Tages spielte der eine, Astrolabius, 
mit seinen Freunden Ball. Dabei verschlug er den Ball in 
ein altes Gemäuer. Er stieg ihm nach und sah hier eine sehr 
schöne Bildsäule stehen: 


Dem Jüngling ward es so schwere, 
Daß er dabei doch wäre, 

Daß nie so wohl ihm geschähe. 

Ich weiß, er nimmer zurück sich fand, 
Und von der hohen Steinwand 

Er fiel zu Tale hin. 

Vor das Bild er ging, 

Darinnen der Teufel erstand: 

Er winkte ihm mit der Hand. 


Zur selbigen Stunde 

Der Jüngling ward so sehr entzündet, 
Daß er verwandelte all’ sein Sinnen. 
Das Bild begann er zu minnen. 

Das Bild, das stellte dar 

Die Venus wunderbar. 

Das riet ihm auch der Teufel dann: 
Das Ringlein zog er von der Hand; 
Er gab ihr seinen Hochzeitsschatz. 


11) Vgl. Fr. Petrarca, Epistolae de rebus familiaribus, Lib. I, Ep. 3, 

hgg. ун е, Florenz 1859, I. Bd., S. 40ff. 
. F. MaBmann, Der keiser und der kunige buoch dlin- 
burg 1849. 3 Bde. | SE 
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Gar hoch gelobt’ er dem Bilde das, 
Daß er es immer minnen wollte, 
Also lange er leben sollte. — — — 

Als die Freunde des Astrolabius die Tür des Gemäuers 
mit Gewalt öffnen ließen, fanden sie diesen vor der Bildsäule. 
Er aber verhehlte ihnen seine Leidenschaft, und sie führten 
ihn zum Ballspiel zurück. 

Doch das frommte ihm nicht. 

Ihm ward das Bild also lieb. 

Von dem Teufel ward er besessen; 
Er mochte nicht trinken noch essen. 
Es war Nacht und Tag, 

Daß er des Schlafes nicht pflag. 

Er wähnte, das Bild bei ihm läge; 
Der Leib ward ihm also schwere. 
Ganz bleich und elend er sah 

Und kam dem Tode nah. 

Drob klagten Freunde und Magen 
Und alle, die ihn sahen. 

Astrolabius wurde aber schließlich durch den Kaplan 
Eusebius von seiner perversen Neigung geheilt. — 

In einer weiteren Erzählung der »Kaiserchronik« ist auch 
der Pollutionismus, der auf sadistischer Grundlage be- 
ruhende Besudelungstrieb, gestreift. 

Die betreffende Stelle findet sich in der Erzählung von 
der Lukretia. Diese Erzählung ist in die Regierungsgeschichte 
des Königs Tarquinius eingeschaltet und behandelt in der 
Hauptsache die Austragung einer Wette zwischen Tarquinius 
und dem ihm befreundeten Fürsten Kollatinus über die Tugend- 
haftigkeit ihrer beiden Frauen. Bei dem zu diesem Zwecke 
veranstalteten Gastmahle im Hause des Kollatinus kommt es 
zu folgendem Zwischenfalle: 

Sie (Lukretia, die Gemahlin des Kollatinus) hieß die Tische richten. 

Sie diente mit vielen Züchten. 

Sie schenkt’ in die Goldfaß’ ein den Wein 

Und bat den Gast, recht froh zu sein. 

Als so die Frau den Trunk vortrug, 

Der Wirt den Kopf aufhob genug, 

Den Wein er unter die Augen ihr goß; 

Der Trank auf ihr Gewande floß. 

Sie stand und neigt’ sich ihm züchtiglich; 

Des wunderte sehr der König sich. — 

Die letzte Unterart des Sadismus, die Sodomie, d. i. die 
perverse Neigung zu (Zoophilie) und der geschlecht- 
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liche Verkehr mit Tieren (Zoostuprum oder Bestiali- 
tät), ist in der um das Jahr 1190 von einem unbekannten 
Spielmann verfaBten Dichtung »Salomon und Morolfe?%) 
vertreten. 

Im zweiten Teile dieser Dichtung, dem sog. Spruchgedichte, 
dessen Hauptinhalt der Redekampf zwischen König Salomo 
und dem Spielmann Morolf bildet, weisen zwei Sprüche auf 
die Sodomie hin. 

Daß die Sodomie tatsächlich zu dieser Zeit in Deutschland 
verbreitet war, beweist eine in den Kapitularien der fränkischen 
Könige vom Jahre 789 enthaltene Bestimmung. Daselbst wird 
eine strenge Buße über diejenigen verhängt, »die mit Tieren 
oder männlichen Personen wider die Natur sündigen« (»qui cum 
quadrupedibus vel masculis contra naturam peccante), und die 
Bischöfe und Priester werden angewiesen, die notwendigen 
MaBregeln zur Ausrottung dieser Laster zu treffen.?) — 

Im Anschluß an die Betrachtung der sadistischen Dichtungen 
sei noch bemerkt, daß auch Verführungs-‚Vergewaltigungs- 
und Deflorierungsakte, die in der Mehrzahl auch auf sadi- 
stischer Grundlage basieren, in den Dichtungen dieser Periode 
zahlreich vertreten, wenn auch nicht bis in alle Einzelheiten 
beschrieben sind. Neben der gelegentlichen Erwähnung 
solcher Szenen in den Dichtungen der Roswitha (z.B. die Legende 
von der hl. Agnes, die in ein öffentliches Haus gebracht wird °!), 
in den Dichtungen der Geistlichen des 11. Jahrhunderts (z. B. 
die Schändung der schönen Dina in der »Wiener Genesis « 22), 
in den Legendendichtungen des 12. Jahrhunderts (z. B. die 
zwiefache Verführung der hl. Crescentia 2), die Verführung 
der hl. Magareta?*) u. a. m, haben namentlich dieFahrenden 
des 12. Jahrhunderts derartige sexuelle Exzesse zum Gegen- 
stande ihrer Lieder, der sog. carmina burana ®°), gemacht. 
Da aber die Wiedergabe der ziemlich umfangreichen Lieder an 


19) F.H.v.d. Hagen und J. G. Büsching, Deutsche Gedichte des 
Mittelalters, Berlin 1808, I. Bd. 

20) Capitulare Aquisgranense sive Capitulare I. anni DCCLXXXIX. 28. 

21) К. А. Barack a, a. O. 

22) Kürschner, Deutsche National-Literatur, Bd. III, 1. Tl. 

233) O. Schade a. a. O. 

4) M. Haupt a. a. O. 

2%) Codex buranus i. d. Königl. Bibliothek in München. Hgg. v. 
. A. Schmeller in der »Bibliothek des Literar. Vereins in Stuttgart, 
VI. Bd., Stuttgart 1847, 
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Ich flehe dich, daß du sie von mir nehmest, 
Du, Liebster, in meinen Leib auch kämest, 
Da meine Wunde nicht wird gesund, 

Ich küsse denn deinen mit meinem Mund. 
O, küsse mich, so werde ich vollends wund, 
Ich werde beides, wund und gesund! ... 


Alles, was nicht er, ihr Sohn und Bräutigam, ist, ist ihr nichts: 
Da ich ihn kannte, mußt’ ich ihn minnen 
Von ganzem Herzen, mit allen Sinnen, 
Ohn Unterlaß zu aller Zeit; 

Mein Herze ward so wunderlich weit. 

Da meinen Schöpfer ich also fand, 

Raste in mir die Sucht und nahm Oberhand. — — — 
Die Liebe war meine Macht und mein Rat; 
Die Liebe beriet all’ meine Tat; 

Die Liebe lenkte und leitete mich; 

Der Liebe von Herzen folgte ich. 

Die Liebe verwindet alle Not; 

Die Liebe ist stark gleichwie der Tod. 

Sie flammet gleichwie die Fackeln so groß, 
So etwas Wasser die Fackeln begoß. 

Und keine Glut vermag sie zu löschen, 
Nimmermehr wird ihr Feuer zu Aschen. 
Niemand vermag die Würde der Minnen 
Mit irgendwelchem Lohne gewinnen. 

Die Liebe übergeht alle Habe, 

Und wer sie hat, der hat gute Habe. 

Ich hatte sie, ich hatt’ sie gefunden; 

Sie hat mir gegeben die tiefen Wunden. 
Ich war reich der edeln Meeresperlen. 

Ich übte sie, ich wollt’ sie genießen; 

Sie entfachte mein Herz so ohne Maßen. 
Kein Mensch entbrannte mir also gleich. 
Ich brannte vor Liebe im Erdenreich, 

Wie Seraphim im Himmelreich. — — — 


So und in ähnlichen Worten, die nur eine glühend 
leidenschaftiiche ungestillte Liebe hervorzubringen vermag, läßt 
der Dichter Maria seitenlang weiter reden und sich an den 
Wunden, die ihr die Liebe geschlagen hat, weiden. Der Dichter 
selbst tritt uns dabei als ideeller Masochist entgegen. — 

Auch die Legendendichtungen sind zum Teil 
masochistischen Inhalts. Der geradezu unstillbare Hunger der 
Heiligen nach immer neuen und schwereren Leiden und 
die wahre Wollust, mit der sie die ihnen auferlegten Martern 
ertragen, sind nichts weiter als die Äußerungen masochistischer 
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Grundcharaktere. Der Kausalnexus zwischen der Freude an 
der Schmerzerduldung und der libido sexualis wird, soweit er 
nicht in der Person der Heiligen selbst zutage tritt, durch die 
Person der geistlichen Dichter hergestellt, die insofern wieder 
ideelle Masochisten sind. — 

Schließlich ist die schon erwähnte Erzählung von der 
Lukretia aus der »Kaiserchronik«°°) hier nochmals an- 
zuführen. In Lukretias Charakter tritt uns eine Unterart des 
Masochismus, der Submissionismus oder Pagismus, ent- 
gegen, bei dem die vollkommene Unterwerfung, der unbedingte 
Gehorsam gegenüber dem Liebespartner, der meist Sadist ist, 
die Hauptsache bildet. 

Wir hatten oben gesehen, daß Lukretia, nachdem ihr 
Kollatinus den Wein unter die Augen gegossen hatte, aufstand 
und sich vor ihm züchtiglich verneigte, so daß sich selbst 
der König Tarquinius. über ihre Unterwürfigkeit verwunderte. 
Aber damit noch nicht genug: 

Die Fraue eilte wieder schnelle 

In ihrer Kemenate Zelle. 

Sie zierte sich mit vielem Fleiße 

In andre Kleider, rein’ und weiße. 

Sie schenkt’ dem Wirte ein den Wein, 
Sie bat den Gast, recht froh zu sein, 
Und reichte ihm das Goldfaß dar. 

Das tat die Fraue all’ um das, 

Damit der Wirt zufrieden wäre 

Und seines Gastes pfleg’ mit Ehre. ` 
Als dann der Tisch ward aufgehoben 
Und sie zu Bette gehen wollten, 

Die Frau den Gast nicht wollt’ verlassen, 
Bis er ins Bette käme schlafen. 

Sie stand und neigt sich ihm züchtiglich .... 

Mehr verrät der Dichter nicht; aber das Gesagte genügt 
bereits, um uns ein Bild von dem submissionistischen Charakter 
Lukretias entwerfen zu können: Es ist ganz gleich, was ihr 
Gemahl von ihr verlangt, sie tut ihm alles zu Liebe. — 

Viel stärker als in den Dichtungen dieser Periode ist der 
Masochismus in den Dichtungen der folgenden, d. i. der 
Periode des Minnesangs, vertreten. Wir finden z.B. in 
jenen Dichtungen gar nicht so selten erwähnt, daß die Ritter 
das Waschwasser ihrer »Herrin«e trinken, sich ihr zu Liebe 


30) Н.Е. МаВтапп а. а. О. 
Geschlecht und Gesellschaft VII, 4/5. 14 
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einen Finger abhacken lassen oder sich sonstwelchen grau- 
samen Peinigungen unterziehen. Dieser masochistische»Frauen- 
dienst« der Ritter hat sich aus dem oben besprochenen maso- 
chistischen »Mariendienst« der Geistlichen entwickelt. — 


Im Anschluß an die Dichtungen masochistischen Inhalts 
sind die skatologischen Dichtungen dieser Periode zu be- 
sprechen. 


Die skatologischen Dichtungen stellen die skatologi- 
schen Perversionen dar, d. h. diejenigen Perversionen, 
welche die Vorgänge der Defäkation (Koprolagnie), der Miktion 
(Urolagnie) und der Flatulenz, sowie deren Zubehörungen 
in irgendeinen Zusammenhang mit der libido sexualis zum 
Zwecke sexueller Lusterregung bringen. Diese Perversionen 
basieren in der Regel auf masochistischer Grundlage, 
und die skatologischen Schilderungen bringen dies meist auch 
zum Ausdruck. Neben diesen, das Sexuelle betonenden 
Schilderungen gibt es aber auch solche Schilderungen, in denen 
lediglich die Exkretionsvorgänge oder deren Organe die 
Hauptrolle spielen, das sexuelle Element aber ganz in den 
Hintergrund tritt. Der letztgenannten Art sind mehr die dieser 
Periode angehörenden skatologischen Dichtungen. 

Das älteste deutsche Skatologikum ist die »Passio 
St. Gongolfi Martyris«*), eine Heiligenlegende der schon 
mehrfach genannten Nonne Roswitha von Gandersheim 
Den Inhalt dieser Legende bildet eine langweilige Ehebruchs- 
geschichte. Die schöne Ganna, die Gemahlin des Hl. Gongolf, 
bricht mit einem ihrer Knechte die Ehe, tötet dann mit Hilfe 
dieses ihren Gemahl und wird schließlich für ihre Missetat 
damit bestraft, daß sie die Flatus nicht mehr verhalten kann. 


Stärker ist das skatologische Element in dem bereits er- 
wähnten Spielmannsgedichte »Salomon und Morolf«32) 
aus dem Jahre 1190 vertreten. In dem im zweiten Teile ent- 
haltenen Redekampfe zwischen Salomon und Morolf folgen 
auf die Weisheitssprüche Salomos zum größten Teile skato- 
logische Entgegnungen Morolfs. 

An diesen Redekampf schließen sich noch zwei skato- 
logische Streiche Morolfs an, die aber mit der vita sexualis in 


31) K. A. Barack a. a. O 
32) F, H. v. d. Hagen u. J. G. Büsching a. a. O. 
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gar keinem Zusammenhange stehen und daher hier um so eher 
übergangen werden können.?) — — 

Als letzte der in den Dichtungen dieser Periode vertretenen 
Anomalien des menschlichen Trieblebens ist die konträre 
Sexualempfindung, die Homosexualität oder gleich- 
geschlechtliche Liebe zu nennen. Sie findet sich in der 
Form der Päderastie oder Knabenliebe und der Urnings- 
oder Männerliebe vertreten. 

Da ich über diese Dichtungen bereits in den »Viertel- 
jahrsberichten«, Jahrgang III, Heft 2 (Januar 1912) S. 153ff: 
»Die Homosexualität in der ältesten deutschen Dichtkunst« 
in eingehender Weise — wenigstens soweit die literarische 
Seite in Frage kommt — berichtet habe, so kann ich mich 
hier unter Hinweis auf jene Arbeit etwas kürzer fassen. 

Die Päderastie ist zum ersten Male in der deutschen 
Literatur von der Nonne Roswitha von Gandersheim 
(935—975) іп іһгег Legende »Passio St. Pelagii«*4) darge- 
stellt worden. 

Die Päderastie war im frühen Mittelalter besonders dem 
mohamedanischen Spanien eigen. Liudprand berichtet in 
seiner Antapodosis VI, 6, daß die Kaufleute in Verdun von 
alters her carzimasische Sklaven, d. s. entmannte Knaben, 
denen die Geschlechtsteile, Hoden und Penis, weggeschnitten 
wurden, zurecht machen ließen und mit ungeheurem Verdienste 
nach Spanien ausfiihrten. Mit der Zubereitung solcher 
effeminierten Lustknaben befaßten sich eigens zu diesem 
Zwecke eingerichtete Eunuchenanstalten in Frankreich, die von 
Juden geleitet wurden.3) Auf diese weite Verbreitung der 
Päderastie in Spanien spielt auch die »Passio St. Pelagii« an. 

Während die Knabenliebe nur in dieser einen Legende 
der Nonne Roswitha vorkommt, ist die Urningsliebe, die 
gleichgeschlechtliche Liebe zwischen Männern, oder, 


3з) Diese beiden Streiche Morolfs, sowie den vollständigen Rede- 
kampf zwischen Salomon und Morolf, soweit er skatologischen Inhalts 
ist, habe ich im VIII. Bande (1911) der oropan; hgg. v. Fr. 
L. Krauß in Wien, S. 400ff: »Die beiden ältesten Skatologika der deut- 
schen Literatur«, zum Abdruck gebracht. 

м) K. A. Barack a. a. O. 

3) Vgl. R. Dozy, Geschichte der Mauren in Spanien bis zur Er- 
Panag Andalusiens durch die Almoraviden (711—1110), Leipzig 1874, 
П. Ва. 5.38; u. O. Stoll, Das Geschlechtsleben in der Völkerpsychologie, 
Leipzig 1908, S. 989. 
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wie diese sexuelle Anomalie damals gewöhnlich bezeichnet 
wurde, die »Sodomiterei«, des öfteren in den Dichtungen 
dieser Periode vertreten. 

Zum ersten Male ist die männliche Homosexualität in 
dem dem 9. oder 10. Jahrhundert angehörenden Gedichte 
»De Lantfrido et Cobbone«**) dargestellt worden. In diesem 
Gedichte ist gleichzeitig auch das Problem der Bisexualität 
oder des psychischen Hermaphrodismus, d. h. der 
doppelgeschlechtlichen Liebe, behandelt. 

Weiter scheint auch eine Scene in dem schon erwähnten 
Spielmannsgedichte »Salomon und Morolf«?”) aus dem 
Jahre 1190 auf den Uranismus hinzuweisen. 

Ganz deutlich ist die Sodomiterei in der noch vor 1190 
vollendeten »Eneit« des ritterlichen Dichters Heinrich 
von Veldeke*®) und in dem um 1257 verfaßten »Frauen- 
buch« des ritterlichen Dichters Ulrich von Lichtenstein*), 
sowie in einem kleineren Gedichte des Österreichers Der 
Stricker°) erwähnt.‘) 

Päderastie und Sodomiterei hatten besonders in den 
Mönchsklöstern ihre ausgedehntesten Heim- und Brut- 
stätten. Von den dagegen erlassenen Strafbestimmungen ist 
das Kapitulare der fränkischen Könige vom Jahre 789 bereits 
erwähnt. Dasselbe verbot »die Sünde mit männlichen Per- 
sonen wider die Natur« und belegte sie mit strenger Strafe. 
Im 11. Jahrhundert brachte der Bischof Damiani die ver- 
schiedenen Methoden dieser »widernatürlichene Geschlechts- 
befriedigung in seinem »liber gomorrhianus« in ein förmliches 
System.) Im 12. Jahrhundert sah sich der Abt Wibald, einer 
der hervorragendsten Männer der deutschen Geistlichkeit jener 


3) K, Müllenhoff und W. Scherer, Denkmäler deutscher Poesie 
und Prosa aus dem 8.—12. Jahrhundert, 3. Ausgabe von L. Steinmeyer, 
Berlin 1892, Er Bd, Nr. XXIII. 

mE Н. у. а. Hagen und J. G. Biisching a. a. O. 

L. Ettmiiller, Heinrich von Veldeke, in »Dichtungen des 
Deutse en Mittelalters«, Leipzig 1852. 
. Bergmann, Des Ritters und Sängers Ulrich von Lichtenstein 
кыйн Ze Frauenbuch vom Jahre 1257, Wien 1841 

40) K.A. Hahn, Kleinere Gedichte von dem Stricker, in »Bibliothek 
der gesamten deutschen National-Literatur«, 18. Band, Quedlinburg und 
Leipzig 1839. 

41) Uber alle diese Dichtungen vergl. meinen oben erwähnten Artikel 
»Die Homosexualität in der ältesten deutschen Dichtkunst«. 

4) E. Fuchs, Illustr. овону vom Mittelalter b. z. Gegen- 
wart, München s. a, 1. Bd. S. 369. 
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Zeit, offenbar durch die Vergehungen der ihm Unterstellten 
genötigt, in feierlicher Weise einen anderen Abt um Auskunft 
über die Frage zu bitten: »Si virginitatis amitta palmam qui 
vel quae propriis aut alienis manibus vel qualibet alia arte 
praeter naturalem coitum sibi semen elicuerit«.43) Diese Stelle 
erbringt übrigens auch noch einen Beleg für die bereits oben 
besprochene weibliche Homosexualität. Päderastie und 
Sodomiterei waren selbst unter dem höheren Klerus gang und 
gäbe, so daß man im Volke überall davon nur als von »Wälsche 
Hochzeit machen« sprach. — — — 


Blicken wir am Ende unserer Untersuchung noch einmal 
auf das durchforschte Gebiet zurück, so erkennen wir, daß 
bereits die frühesten Perioden der deutschen Nationalliteratur 
ein reiches Material für das Studium der Psychopathia sexualis 
bieten. Fast alle Erscheinungsformen des anormalen 
Geschlechtslebens sind bereits vertreten: Der Sadismus 
mit seinen sämtlichen Unterarten, dem Flagellantismus, der 
Verstümmelungssucht, dem Lustmord, der Nekrophilie, dem 
Pygmalionismus, dem Pollutionismus, der Sodomie, der Ver- 
führung und der Deflorierung; ferner der Masochismus mit 
den Unterarten des Submissionismus, der Kopro- und Uro- 
lagnie; die konträre Sexualempfindung in Form der Päderastie, 
des Uranismus und der Tribadie; schließlich die Masturbation, 
der Exhibitionismus und der Incest. 

Es ist daher eine Fabel, daß das Sexuelle und insbesondere 
das anormal Sexuelle erst heute mit besonderer Vorliebe in 
der schönen Literatur behandelt werde. Das Geschlechts- 
leben ist — und zwar in allen seinen Phasen — zu 
allen Zeiten und bei allen Völkern zur Darstellung 
gebracht worden. Ein Unterschied besteht nur insofern, 
daß das Sexuelle gerade auf niederer Kulturstufe weit stärker 
und realistischer zur Darstellung gelangt, als dies bei einer in 
der Entwicklung vorgeschrittenen Kultur der Fall ist. 


43) Jaffé, Monumenta Corbejensia (Bd. I. der Bibliotheca Rerum 
Germanicarum) Berol. 1864, cit. nach »Sexual-Problemec, hgg. v. Dr. 
М. Marcuse, 6. Jahrg. S. 530. 
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WARUM UND WOZU BRAUCHEN WIR 
SEXUELLE AUFKLARUNG DER JUGEND? 
Von Dr. med. HERMANN ROHLEDER, Sexualarzt in Leipzig.*) 


р Frage tönt uns, den Forschern der Sexualwissen- 
schaft, von allen Seiten entgegen, wenn wir mit unseren, 
den modernen Lehren der Sexologie entsprechenden Forderungen 
an die Allgemeinheit herantreten. War es doch seit Jahr- 
hunderten Usus, daß der Jugend, angeblich wohlweislich, jeg- 
liche Kenntnis des Oeschlechtslebens solange als möglich 
verschleiert wurde, um sie eben sittlich rein zu erhalten. Wir 
können uns früher und selbst bis heute noch die anständige 
deutsche Bürgerfamilie gar nicht anders vorstellen, als daß der 
Jugend möglichst jegliche sexuelle Kenntnis vorenthalten wurde, 
im Gegenteil, der über das Geschlechtsleben gebreitete Schleier 
war nach Ansicht unserer Vorfahren ja die einzige Waffe, um 
die Jugendreinheit und das Schamgefühl zu erhalten. 

Wir müssen zugeben, teilweise hatten unsere Väter und 
Mütter recht, aber nur teilweise, insofern, als das damalige 
Leben mit seinen Anforderungen an die Menschen ein anderes 
war als heute. Es floß ruhiger dahin, besonders auf dem Lande, 
aber auch in den damaligen Großstädten, im engeren Familien- 
kreise, im engeren gesellschaftlichen Zirkel. Der Verkehr war 
ein beschränkter, der nationale Verkehr, als die alte Postkutsche 
von einem Ort zum andern über das humpelige Pflaster der 
Landstraße rollte, ein sehr geringer. Eine Reise in die nächst- 
gelegene größere Stadt war schon eine Begebenheit. Wie 
ganz anders heute, wo ein dichtes internationales Eisenbahn- 
netz, große Dampfschiffe, Automobile, elektrische Bahnen etc. 
einen schnellen und fernen Verkehr ermöglichen und eine 
höchst intensive Mischung nicht nur der einzelnen Stammes- 
brüder, sondern ganzer Völkerschaften fördern, einen immensen 
internationalen Weltverkehr heraufbeschworen haben, damit 
aber auch eine intensive Zunahme der Prostitution, da- 
durch der Geschlechtskrankheiten, damit aber auch eine große 
Gefahr für unsere Jugend. Diesen veränderten Lebensbe- 
dingungen müssen wir uns anpassen, ganz besonders, da eine 
andere Erkenntnis des Sexuallebens, seiner physiologischen 


*) Aus »Grundzüge der МЕХА АРЫК für Ärzte, Pädagogen und 
Eltern<, Verlag von Fischers Medizin. Buchhandlung, H. Kornfeld, Berlin. 
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Gesetze, durch die Sexualwissenschaft Platz gegriffen hat. Diese 
veränderten Lebensbedingungen durch die intensivere Kultur 
der Jetztzeit und die bessere Kenntnis des menschlichen Ge- 
schlechtslebens bedingen aber auch eine veränderte Stellung- 
nahme gegenüber den Geschlechtskrankheiten, eine stärkere 
Bekämpfung dieser Geißel des Menschengeschlechts. Wir 
haben diesen Faktoren in unserem heutigen Kulturleben Rech- 
nung zu tragen. Dies tut die D. G. B. G., indem sie diesen 
Erscheinungen wissenschaftlich nachgeht. Sie sucht diesem 
Fortschreiten der Durchseuchung des menschlichen Geschlechts 
mit Geschlechtskrankheiten und geschlechtlichen Anomalien 
Einhalt zu tun. Denn Zivilisation ist eng verknüpft 
mit Syphilisation, die erstere hat unabänderlich die 
letztere im Gefolge. Daraus aber geht hervor, daß man 
mit dem Fortschreiten der Zivilisation auch notwendigerweise im 
Interesse der Gesellschaft verpflichtet ist, der Syphilisation, d. h. 
der Verseuchung der Menschheit mit Geschlechtskrankheiten 
überhaupt (in diesem Sinne gebrauche ich das Wort »Syphili- 
sation«) möglichst vorbeugend enigegenzutreten. Man fand 
dabei aber auch hier bestätigt, daß es notwendig sei, nicht 
bloß die bestehenden Geschlechtskrankheiten zu heilen, sondern 
nach Möglichkeit diese Krankheiten an ihrer Ausbreitung zu 
hindern, also prophylaktisch vorzugehen, vorzubeugen. 

Diese Tatsache aber ergibt sich uns Ärzten aus den 
traurigen Erfahrungen, die wir in unserem Beruf bei der heran- 
wachsenden Jugend machten und heute noch tagtäglich machen, 
daß 

1. die venerischen Erkrankungen und geschlecht- 
lichen Laster in unserer Jugend vom ca. 10.—20. Lebens- 
jahre enorm verbreitet sind, eine Verbreitung erlangt 
haben, von der die Laienwelt keine Ahnung hat, 

2. daB diese Verbreitung resultiert aus der groBen 
Unwissenheit auf diesem Gebiete, die bei der Jugend 
in den Entwicklungsjahren herrscht, 

3. daß die Unkenntnis resultiert aus der in diesem 
Punkte mangelnden Erziehung unserer Jugend, 

d. h. der Unaufgeklärtheit derselben in sexuellen 
Dingen, daß wir daher 

4. verpflichtet sind, der Jugend wenigstens soviel 

von dieser Kenntnis zu vermitteln, als unbedingt not- 
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wendig ist, d.h.mit anderen Worten, daß diese Auf- 
klärung der Jugend in sexuellen Dingen schon be- 
deutend früher anfangen muß, als man bisher an- 
nahm, schon in dieSchuljahre, in die Zeit der Jugend- 
erziehung zu verlegen ist, d. h. zur Erziehung, zur 
Pädagogik mit gehört, d. h. eben, daß wir einer 
Sexualpädagogik bedürfen. 

5. Brauchen wir sexuelle Aufklärung der Jugend 
Sexualpädagogik, weil der Geschlechtstrieb, die ge- 
samte Sexualität eine derartig starke physiologische 
Naturerscheinung schon in der Jugend des Menschen 
ist, daß allein deswegen schoneineklare Darlegung 
desselben für den sexuellsich entwickelnden Körper 
notwendig ist, und ein völliges Inunkenntnislassen bis zur 
Schulentlassung, selbst bis zum 14. Lebensjahre, dadurch un- 
denkbar ist. Die Aufklärung ist also gleichsam eine 
physiologische Notwendigkeit. 

Gerade die Keuschheit der Jugend, die Unschuld des 
kindlichen Gemüts ist es ja, die einerseits allen Eltern am 
Herzen liegt, und weshalb sie besonders gegen jede sexuelle 
Aufklärung in jüngeren Jahren ankämpfen, weil sie befürchten, 
durch Aufklärung könnte die kindlich reine Seele vergiftet 
werden. Aber die kindliche Unschuld und Keuschheit kann 
nicht bloß, wie die Erfahrung schon gezeigt hat, bestehen 
neben der kindlichen Unwissenheit, sondern auch neben einer 
dem Alter des Kindes entsprechenden Aufklärung über die 
sexuellen Vorgänge beim Menschen resp. überhaupt im Natur- 
reich. Ja, ärztliche Erfahrung hat gelehrt, daß das System des 
Stillschweigens nicht nur die Sittenreinheit nicht erhöht, son- 
dern ein ganz verhängnisvoller Irrtum ist, ja selbst zum Un- 
heil für die Unschuld des Kindes wird. Es ist zum mindesten 
ein Vorurteil, das ausgeht von einer schiefen Beurteilung und 
Auffassung des Geschlechtslebens und begründet ist in einem 
falschen Schamgefühl und falschen Moralbegriffen. Aber man 
vergesse nicht, daß die Moral kein feststehendes Axiom ist, 
sondern ständigem Wechsel unterworfen ist, war und stets 
sein wird, daß das, was wir heute Moral nennen, nicht maß- 
gebend ist für ewig, für alle. Nur ein Beispiel: Die Prosti- 
tuierten, von denen wir uns heute mit Abscheu wenden, er- 
füllten im alten Babylon, bei den alten Persern eine heilige 
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Mission. In Babylon war jede Frau gesetzlich gezwungen, 
einmal in ihrem Leben gegen Geld im Tempel der Mylitta 
sich hinzugeben. Ägypten hatte seine heilige Prostitution. 
Der Venustempel zu Korinth hatte über 1000 der Göttin ge- 
weihte Mädchen. Die Hetären Griechenlands waren hochge- 
ehrte und hochgeachtete Damen. Noch heute gilt bei den 
Japanern die Prostitution nicht als Schande; Hoch und Niedrig 
heiratet eine frühere Prostituierte und wir können nicht sagen, 
daß alle diese Völker keine hohe Kultur gehabt hätten, im 
Gegenteil, sie waren alle Kulturträger. Und auch heute noch herr- 
schen bei den verschiedenen Kulturvölkern über Moral ver- 
schiedene Begriffe. Was findet der strenge Puritanismus der 
Engländer nicht alles shocking und unmoralisch, das es für 
unsere Begriffe oder die eines Franzosen absolut nicht ist. 
Doch genug, wir müssen jedenfalls an der Hand der 
Natur der Jugend zeigen, daß Geschlechtstrieb und 
Geschlechtslieben keine Sünde, sondern ein natür- 
liches und physiologisches Bedürfnis aller Lebe- 
wesen ist, daß diese Betätigung für den Menschen 
aber große Gefahren in sich schließen kann, Ge- 
fahren sittlicher und körperlicher Art, vor welchen 
wir Ärzte als Hygieniker dieselbe zu bewahren die 
Pflicht haben, denn auch wir wollen eine gesunde, 
geistig und körperlich reine,kräftige Jugend heran- 
ziehen helfen. 

Daß Belehrung notwendig ist, darüber stimmen heute mi 
den Ärzten schon sehr viele Pädagogen als Sachverständige 
überein. Wir wissen heute, daß wir der Jugend über- 
haupt das Recht zugestehen müssen, daß sie zu ge- 
eigneter Zeit über die Gefahren, denen sie entgegen- 
geht, aufgeklärt wird, um dann, wie Herkules am 
Scheidewege, selbst über ihr späteres Geschick entscheiden 
zu können. Schließlich bedeutet ja jede Aufklärung der 
Jugend einen Fortschritt in der Geisteskultur, hier aber auch 
der Körperkultur der Menschheit. Dieses Recht ist bedingt 
durch die naturgemäße Entwickelung des Ge- 
schlechtstriebes zur Zeit der Pubertät; diese ist 
eine physiologische, in der Natur des Menschen, 
seinem Körperbau gelegene Tatsache, der wir Rech- 
nung tragen müssen, denn der Geschlechtstrieb und damit 
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die Betätigung zum geschlechtlichen Leben erwachen in einer 
Zeit, in welcher unsere Kinder noch in der besten Ent- 
wickelung, geistig und körperlich, begriffen sind. Da wir 
aber kein Mittel haben, irgendwie in die Entwickelungszeit 
des Geschlechtstriebes einzugreifen, diese hinauszuschieben, 
müssen wir uns diesen Tatsachen anpassen. 


Die Entwickelung des Geschlechtstriebes in den Puber- 
tätsjahren, d. h. im 14. bis 16. Lebensjahre, hat nun aber uns 
Ärzten praktische Erfahrungen gebracht, die den Laien und 
auch vielfach den Pädagogen nicht bekannt sind, die uns 
aber gerade im Interesse der zukünftigen Generationen mit 
absolut zwingender Notwendigkeit eine Belehrung der 
Kinder in sexuellen Dingen zur Pflicht machen. 

Ich will hier nicht eingehen auf all’ die sexuellen Ge- 
brechen, denen die Jugend im Verlauf der Jahre infolge Un- 
kenntnis in sexuellen Dingen ausgesetzt ist, Gebrechen, die 
bis ins Gebiet der sexuellen Perversionen und Perversitäten 
gehen. Ich will hier nur zwei Tatsachen vorführen: 

1. Die Masturbation, die Onanie, die weitaus ver- 
breitetste sexuelle Verirrung, gerade in frühzeitiger Jugend. 

2. Der Geschlechtsverkehr in den Entwickelungs- 
jahren und die dadurch herbeigeführten geschlecht- 
lichen Ansteckungen. 


Die ungeheure und vom Leser nicht geahnte Verbreitung 
dieser Tatsachen will ich ihm am besten veranschaulichen 
auf statistischem Wege. 


Ein Kollege, Herr Dr. Meirowsky-Köln, hat, angeregt 
durch traurige Erfahrungen auf diesem Gebiete in der Praxis, 
sich der großen Mühe unterzogen, an der Hand von Frage- 
bogen und Anamnesen von studierten Leuten, über deren 
sexuelles Leben Auskunft zu erhalten, veröffentlicht unter dem 
Titel: »Geschlechtsleben, Schule und Elternhaus«. Flugschriften 
d. Р. О. В. О, Ней 12. Das Material, das er, besonders von 
anderen Ärzten, zusammengetragen, hat den Befürchtungen 
bezüglich des sexuellen Lebens unserer Jugend nicht nur 
entsprochen, sondern sie sogar noch um ein bedeutendes 
übertroffen. 


1. Bezüglich der Onanie in der Schulzeit ergab 
sich, daß nach Meirowsky 71°/, der Studenten, d. h. ?/,—%/,, 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 219 


daß 60°), nach einer russischen Enquete, daß 92°/, nach dem 

Münchener Arzt Marcuse, daß 99°, nach dem Breslauer 

Augenarzt Prof. Cohn, daß 96,7°/, nach einer pädagogischen 

Enquéte in Budapest (Dr. Deutsch), und zwar 36,2°/, im 

Alter von 11 Jahren, 27°/, mit 12, 2 mit 9 Jahren onanierten. 

Nach Prof. Joung, dem beriihmten amerikanischen Urologen, 
onanieren 100°/, der dortigen männlichen wie weib- 
lichen Jugend, 

nach Prof. Oskar Berger bei uns 100°/,, 

nach Dr. Desider Hahn von 200 Arbeitern 96°/,, 

nach einer Statistik unter den Ärzten, die in sexuellen 

Dingen die meiste Offenheit zeigen, und die am meisten 
Vertrauen verdient, onanierten 89°), in der Jugend — 
rund Sie, 

Ich selbst, der, ich darf wohl sagen, eine ziemlich große 
Erfahrung auf dem Gebiete der Masturbation gesammelt habe, 
fand, daß ca. 90°/, masturbiert hatten, d h. °/,. aller Schüler 
und Schülerinnen onanierten. Von diesen kommen, 
nach meinen Erfahrungen, ungefähr ?/; ohne Gefahren für das 
spätere Leben weg, bei !/, hinterläßt die Onanie Folgen mehr 
oder weniger schwerer Art. Nach Meirowsky bei ca. \/,, 
ca. 22°/, unserer Masturbanten. | 

Man überlege sich bitte einmal, was es heißt, daB 90°, 
aller Schüler und Schülerinnen in der Schulzeit der Onanie 
verfallen. Warum? Weil bisher keine Eltern, keine Lehrer. 
keine Ärzte sie aufgeklärt haben über die Gefahren und Folgen 
dieses Lasters. 

Was uns aber Meirowsky noch aus den Anamnesen 
seiner Schüler mitteilt und was außerordentlich wichtig ist, ist, 
daß in über der Hälfte der Fälle die Gymnasiasten 
selbst infolge der körperlichen und geistigen Folgen 
der Onanie nach Belehrung, Selbstbelehrung gesucht 
hatten, und nur in ca. !/, dieser Fälle entsprachen die 
Eltern resp. die Schule dem Wunsche der Onanisten 
nach Aufklärung; ja, noch weiter, der bekannte Pädagoge 
Professor Gurlitt hat gezeigt, wie außerordentlich wenig die 
Schule Verständnis diesen Dingen entgegenbringt: Die er- 
wischten Masturbanten wurden nicht aufgeklärt und ent- 
sprechend behandelt, sondern bisweilen sogar entlassen, »ge- 
schaßt«, wie der Terminus technicus der Schüler heißt. 
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»Wer ist daher der Schuldige?« fragt Meirowsky loc. 
cit. S. 36: »Das Kind, bei dem nicht der leiseste Versuch ge: 
macht worden ist, sein wachendes sexuelles Leben in richtiger 
Weise zu fördern, oder die offiziellen Erzieher, die nur das 
Mittel der Gewalt, die Relegierung, kennen? Es ist wahrlich 
eine bittere Ironie, daß die bestellten Erzieher unserer Jugend, 
Eltern und Pädagogen, zuerst ein Unheil anrichten und oben- 
drein noch die Kinder wegen des von ihnen verschuldeten 
Unrechts hart und lieblos bestrafen.« 

2. Bezüglich des Geschlechtsverkehrs in der 
Schulzeit hat hier die Statistik Meirowskys ergeben, daß 
um das 15. Lebensjahr herum die Onanie durch den 
Geschlechtsverkehr ersetzt wird, also im 13. Lebens- 
jahr begann die Onanie, im 16. Lebensjahr der Ge- 
schlechtsverkehr im Durchschnitt, und zwar in der 
Hälfte der Fälle veranlaßt durch Verführung, in 
der Hälfte durch eigenen Trieb. Dieser Autor sagt be- 
züglich des Geschlechtslebens und -treibens unserer höheren 
Schüler in Klein-, Mittel- und Großstädten, »daß es sich kaum 
von dem der Erwachsenen unterscheidet... Der großstädtische 
Gymnasiast hat schon gelegentlich sein Absteigequartier, sein 
Verhältnis; er besucht Animierkneipen, Bordelle, während der 
Kleinstädter sich an die Dienstboten halten muß«e. Meirowsky 
zeigt, daß in den oberen Klassen ca. 20°), aller Schüler ge- 
schlechtlich verkehren und zwar bei Prostituierten, Dirnen, mit 
der Aussicht einer geschlechtlichen Infektion. 

Dr. Hecht-Prag hat eine Enquete unter den Abiturienten 
der Mittelschulen Prags*) angestellt, die ergab, daß unter 
2709 Schülern 295 = 8°/, (genau 7,9°/,) schon auf der Schule 
mit Geschlechtskrankheiten infiziert wurden, 7,7°%/, in Prag 
8,19 in der Provinz. Was das heißt, wird man ermessen 
können, wenn ich mitteile, daß in der Betriebskrankenkasse 
einer großen Industriestadt daselbst (Nordböhmen) 2,3°/, der 
Mitglieder geschlechtlich erkrankt waren, also 3!/, mal weniger!, 
daß nach Tabelle VIdes österreichischen Reichskriegsministeriums 
von 1904 die Zahl der geschlechtlichen Erkrankungen in der 
Armee nur 3,9%, —6,3°%,, also durchschnittlich höchstens 
5°/,, in den Gymnasien Böhmens aber 8°/,! betrug. 


*) Wohl: Bohmens! 
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Nach Dr. BékéB (Verhandlungen der österr. G. B. G. 
1908) sind 50%, дег sexuell Infizierten minderjährig, nach 
diesen Verhandlungen sollen, nach Schätzung der Gymnasial- 
professoren, 60—70°/, der Wiener Gymnasiasten mit Prosti- 
tuierten verkehren! 

Dr. Schourp-Danzig hat eine Rundfrage über die Ge- 
schlechtskrankheiten der Schüler an höheren Lehranstalten in 
Westpreußen veranstaltet (veröffentlicht in der Zeitschrift zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten Band XI, Heft 9, 
S. 345), die ergab, daß in 11 Orten 48 Schüler venerisch er- 
krankt waren, 39 Gonorrhoe, 5 Syphilis, 4 weiche Schanker- 
fälle. 17 Fälle kommen auf Danzig, 12 auf Thorn, 3 auf 
Konitz, Elbing, Graudenz usw. Von den 39 Tripperkranken 
waren 30 Primaner, 7 Sekundaner, 2 Obertertianer im Alter 
von 16 bis 18 Jahren. Die Syphiliskranken waren 4 Primaner 
im Alter von 17—18 Jahren, 1 Obertertianer im Alter von 
16 Jahren. Die Infektionsquelle waren 11mal Kellnerinnen, 
8mal Prostituierte, 7 Dienstmadchen, je 1mal ein Hausfraulein 
und ein Dienstmädchen. 

Aber diese Statistik ist noch nicht der Wirklichkeit ent- 
sprechend, denn !/, der Ärzte hat überhaupt nicht geantwortet! 
Ein Teil der Schüler wird nicht ärztlich behandelt! 

Dr. Frey-Wien berichtet, daß in zwei Fällen erster Ge- 
schlechtsverkehr zwischen 6 und 7 Jahren erfolgte, daß ein 
Lehrer einen 12- und einen 13jährigen Knaben beim Ge- 
schlechtsverkehr erwischte. Daß kleine Kinder, selbst in 
frühester Zeit, geschändet werden, ist eine allbekannte Tat- 
sache. Ich selbst habe in eigner Praxis einmal erlebt, wie ein 
Feldwebel mit einem außerehelich erworbenen Tripper nicht 
nur seine eigene Gattin, sondern selbst sein eigenes zwei, 
jähriges Töchterchen infizierte, einfach aus dem Aberglauben 
daß ein Verkehr mit einem unschuldigen kleinen Kinde Tripper 
heile. Eine furchtbare Anklage für die bisherige Unterlassung 
der sexuellen Aufklärung! Doch das sind nur Ausnahmen; aber 


Was sagen die Statistiken des Auslandes? 
Professor Martineau-Paris hat im Höpital de Lourcine 
daselbst eine große Anzahl von Prostituierten im 14.—12. Lebens- 
jahre, ja selbst bis zum 10. und 8. Jahre herab, an Geschlechts- 
krankheiten behandelt. 
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Professor Fournier-Paris, einer unserer größten jetzt 
lebenden Syphilidologen, gibt an, daß der Prozentsatz der 
Kinder beiderlei Geschlechts unter 12 Jahren an venerischen 
Erkrankungen 8°/, beträgt, und Professor Welander-Stock- 
holm, zurzeit wohl der bedeutendste Syphilidologe Schwedens, 
berichtet, daß von den Jünglingen, die ihren ersten Sexual- 
verkehr daselbst haben, nicht weniger als 20% unter 16 Jahren, 
70% zwischen 16— 20 Jahren und nur 10% nach dem 20. Jahre 
hatten. Man sieht, überall dasselbe Bild einer unheimlichen, 
ungeahnten venerischen Durchseuchung unserer Jugend! Und 
wenn wir nun hören, daß ca. 20 bis 30% unserer höheren 
Schüler geschlechtlich verkehren und zwar meist bei Prosti- 
tuierten, so kann man sich einen Begriff machen von den 
venerischen Erkrankungen auf unseren höheren Schulen. Fragen 
wir uns also, ist die Aussicht einer geschlechtlichen 
Infektion bei Prostituierten so groß? so müssen wir 
antworten: Ја. 

Nach einer Statistik Professor Blaschkos erkranken in 
Berlin z. B. 10—12% an Syphilis, 80% an Gonorrhoe (Tripper). 
Von den Männern, die über 30 Jahre alt in die Ehe treten, 
würde jeder zweimal Gonorrhoe gehabt haben und jeder vierte 
oder fünfte gonorrhoisch sein. »Im ganzen Lande ist die Zu- 
nahme der Geschlechtskrankheiten in den letzten Jahrzehnten 
eine ganz ungeheure«, sagt er in den Mitteilungen der D.G.B.G. 
1903, Seite 15 und 17, und in der Statistik, die er in der ersten 
Sitzung der D. G. B. G. angegeben hat, gibt er die Zahl von 
21,6% von Geschlechtskranken auf Grund einer genauen En- 
qu&te, die vom preußischen Kultusministerium am 30. April 1900 
an die Arzte gerichtet war und ungefähr von der Hälfte beant- 
wortet wurde. 

Geheimrat Neißer-Breslau hat an einer Krankenkasse 
für Hochschüler sogar 32% als geschlechtskrank konstatiert, 
und ein ähnliches Resultat wurde in Österreich festgestellt. 
Was das heißt, bitte ich einmal, sich zu überlegen: !/з der 
gesamten Studentenschaft geschlechtskrank. Nun bedenke man 
noch, wie viele geschlechtskranke Studenten, wie Mediziner. 
sich selbst behandeln, durch einen Freund oder privatim beim 
Arzt sich behandeln lassen, in der Statistik also noch gar nicht 
enthalten sind. 

Aus diesen Tatsachen der enormen Durchseuchung 
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unserer Jugend mit Geschlechtsleiden möge man die Not- 
wendigkeit der Jugendbelehrung über geschlechtliche Dinge 
ersehen. Sie ergibt sich aber auch noch aus einem anderen, 
ebenfalls im Gebiet des Arztes gelegenen Grunde, dem früh- 
zeitigen Erwachen des Geschlechtstriebes über- 
haupt. Ich habe oben gesagt, daß mit dem 14. bis 16. Lebens- 
jahr das Auftreten des Geschlechtstriebes, damit ein Drang 
nach sexueller Betätigung beginnt. Das Eintreten desselben 
mit dem 13., selbst 12. Lebensjahre und zeitiger gehört durch- 
aus nicht zu den Seltenheiten, wenigstens bei uns in den 
Großstädten. Auf dem Lande mag durchschnittlich die Libido 
ca. 1 Jahr später durchbrechen. . 

Ist nun aber das Einsetzen der Libido ein solch 
frühzeitiges, so ist das ebenfalls ein Grund, die Be- 
lehrung über das Geschlechtsleben schon in die 
Jugend zu verlegen, d.h. eine Sexualpädagogik ein- 
zuleiten. 

Nun kommt der Hauptübelstand. Der Geschlechtstrieb ist 
da, er treibt unwillkürlich das Kind nach sexuellen Handlungen 
und — faute de mieux — in den frühesten Jahren zur Selbst- 
befleckung, warum, weil, wie ich vielfach bei meinen prak- 
tischen Erfahrungen von Masturbanten zu hören bekommen 
habe, das Kind nicht nur nicht der Schule, dem Lehrer, sondern 
selbst den Eltern sich nicht zu beichten getraut, aus Furcht 
vor Bestrafung, weil es weiß, daß die Eltern dem Kinde das 
als Fehltritt anrechnen, der nur durch Strafe geahndet werden 
kann. Ferner ahnt das Kind, daß die Eltern absichtlich diese 
Dinge verschweigen, daß sie ihm das ganze Geschlechtsleben 
verheimlichen. Das Kind möchte aber Belehrung, es will Klar- 
heit und sucht diese bei seinen Schulkameraden. Hier aber 
kommt es aus dem Regen in die Traufe. Es fällt, wenn es 
sich bis dahin wirklich noch frei von Masturbation gehalten 
hatte, der Verführung durch seine Kameraden resp. Kame- 
radinnen anheim. Immer stärker wird der Trieb, mit unauf- 
haltbarer Macht bricht er sich Bahn. Die Knaben resp. Jüng- 
linge und jungen Mädchen, nachdem sie einige Jahre die 
Freuden der Onanie genossen, sehnen sich nach dem ihnen 
von den Mitschülern oder Freunden als höchstes Glück ge- 
schilderten Sexualgenuß — und es kommt auch soweit. 

Allen Schülern und Schülerinnen sind dies bekannte Tat- 
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sachen, nur den Eltern und den Lehrern nicht. Erschreckend 
ist, was Meirowsky uns mitteilt, wie Schüler und höhere 
Töchter ihre Verhältnisse und Absteigequartiere hatten, nur die 
Eltern und Lehrer wußten nichts davon. 

Diese Tatsachen, die die Statistiken und Anamnesen so 
vielfach ergaben und uns Sexualärzten heute noch ergeben, sie 
reden eine Sprache, wie sie eindringlicher und lauter nicht ge- 
sprochen werden kann und wie sie uns Ärzte und Eltern, 
Lehrer und Schulbehörden endlich einmal auffordern sollte, 
geschlossen einzutreten für eine sexuelle Pädagogik. 
Allerdings, es gibt Schulen, die anfangen, auf das Sexualleben 
unserer höheren Schüler, resp. Töchter, resp. Fortbildungs- 
schüler usw. in ihrer pädagogischen Erziehung Rücksicht zu 
nehmen, aber in den meisten Schulen ist heute von einer 
Sexualpädagogik noch nichts zu spüren, obgleich dieselbe m. E., 
wenn wir das gesundheitliche Interesse unserer Schüler 
und Schülerinnen im Auge haben, doch in erster Linie hierher 
gehört, denn vergessen wir nicht, je höher der Gesundheits- 
zustand derselben, desto größer auch die Leistungsfähigkeit. 
Es zeigt sich dies ganz besonders bei der Onanie, die so 
immens verderbenbringend gerade für die geistigen Fähig- 
keiten und damit für das ganze spätere Fortkommen der Schüler 
ist. Andererseits möchte ich gerade hier feststellen, daß nach 
Ansicht der bedeutendsten Autoren auf medizinischem Gebiet 
eine sexuelle Enthaltsamkeit bis zu dem Alter, wo die männ- 
liche wie weibliche Jugend noch die Schulbank drückt, bis zum 
ca. 20. Lebensjahr, noch möglich ist, daß, abgesehen von Aus- 
nahmen, die mit außerordentlich starkem Geschlechtstriebe be- 
haftet sind, die männliche wie weibliche Jugend bei entsprechen- 
der Sexualhygiene, wohl imstande ist, auf geschlechtliche Be- 
tätigung irgendwelcher Art zu verzichten, d. h. daß unsere 
Jugend während der gesamten Schulzeit keusch er- 
halten werden kann und werden muß. 


ATHENAISE MARQUISE VON MONTESPAN. Nach einem 
Stich von ETIENNE PICART. (Aus Dora Duncker, Ein Liebes- 
idyll Ludwigs XIV.) 


Zu dem Aufsatz »Frau von Montespan und die schwarze Messe , Seite 175. 





LUDWIG XIV., König von Frankreich (1662). Nach einem Ge- 
mälde von ROBERT NANTEUIL. (Aus Dora Duncker, Ein 
Liebesidyll Ludwigs XIV.) 


Zu dem Aufsatz »Frau von Montespan und die schwarze Messer, Seite 175. 
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CATHERINE DES HAYES, VEREHELICHTE MONVOISIN, 
genannt LA VOISIN. Zeichnung von COYPEL. 


Zu dem Aufsatz Frau von Montespan und die schwarze Messe«, Seite 175. 
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DIE HOMOSEXUALITÄT DER FRAUEN 


UNSERER ZEIT. 
Von Dr. med. IKE SPIER. 


ie Homosexualität des weiblichen Geschlechts tritt in der 

öffentlichen Diskussion vollständig in den Hintergrund 
gegenüber der männlichen. 

Diese steht fortwährend wegen des ominösen § 175 im 
Brennpunkt des Interesses, und die Propagandabewegung, welche 
in Dr. Magnus Hirschfeld einen eifrigen Verfechter der Straf- 
losigkeit gleichgeschlechtlicher Akte hat, nimmt immer mehr 
aktive und passive Gesinnungsgenossen in Anspruch; bei der 
Frauenpartei rührt sich nichts. 

Still, im »Schutze« des Gesetzes, das homosexuelle Akte 
zwischen Angehörigen des schönen Geschlechtes als straffrei 
passieren läßt, hat sich ein Tatsachenmaterial über weibliche 
Homosexualität angehäuft, das ernstlich zu denken gibt. 

Die homosexuelle Triebrichtung mag bei manchen ein- 
geboren, bei vielen angeboren, aber nie zum Ausbruch kommend, 
existieren, trotzdem wird sie dem natürlich Fühlenden immer 
abstoßend bleiben; man lasse deshalb diese Wesen in Ruhe, 
schütze nur die von ihnen Gefährdeten durchs Gesetz, bestrafe 
aber nicht die Perversion und die Ausübung bei den damit 
Behafteten. Sie können letzten Endes nicht für die Laune der 
Schöpfung, die in ein männliches Individuum, in ein masculines 
Gehirn ein feminines Sexualzentrum deponierte; damit ist der 
Natur Gerechtigkeit geschehen; aber ebenso, wie man andere 
naturnotwendige, vom Schamgefühl aus dem Öffentlichen Leben 
in die engste Klause verwiesene Vorgänge als existierend 
konstatiert und sie nicht bestraft, aber auch nicht ewig zum 
Gegenstand der Diskussion macht, so soll man die Homo- 
sexualität als ein Factum, das den meisten unangenehme Emp- 
findungen erregt, passieren lassen, ohne sie stets im Zentrum 
der Konversation und Zeitungspolemik zu haben. 

Geschlecht und Gesellschaft VII, 6. 15 
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Diese und andere Gründe sprechen für eine möglichst 
ruhige, keine Wellen und Brandung verursachende Erledigung 
der Frage von der Homosexualität und ihrer Straflosigkeit oder 
besser der Straflosigkeit ihrer Ausübung unter zwei Gleich- 
fühlenden. »Naturam expellas furca« sagt Horaz, »man treibe 
die Natur mit der Heugabel hinaus«, und fügt hinzu, »sie wird 
durchs Hintertürchen zurück sich einschleichen«. 

Kürzer kann man die sieghafte Gewalt eines Triebes nicht 
charakterisieren und damit seine Indemnitat. 

Soweit die natürlichen Bedingungen für die Straflosigkeit, 
sobald nicht Verführung und Schädigung eines Dritten, nicht 
so Veranlagten, vorliegt; das Thema der Chantage wollen wir 
hier gar nicht mal berühren, da es einen accidentiellen Beweis- 
wert besitzt, jedoch keinen in der Sache selbst liegenden. 

Zum mindesten aber können die Homosexuellen männ- 
lichen Geschlechtes vom Gesetz für sich dieselben Rechte 
fordern, welche dieses den Frauen mit der freien Ausübung 
der gleichgeschlechtlichen Handlungen einräumt. 

Und man darf sagen, daß diese weiblichen Homosexuellen, 
Tribaden, Sapphistinnen, Lesbierinnen und wie sie noch weiter 
schön benannt werden, von der gesetzlichen Freiheit weit- 
gehendsten Gebrauch machen, der einen Umfang angenommen 
hat, wie ihn selbst die Eingeweihten nicht vermuten. 

Was heute alles von den Frauen, Mädchen, Witwen und 
Verheirateten, Geschiedenen und Verlobten, Cocotten, Ver- 
hältnissen, Maitressen, Freundinen und dergl. homosexuell ist, 
kann nicht mehr abgeschätzt werden. Und da es fast un- 
möglich ist, zahlenmäßige Beweise hier zu bringen, so ist es 
dem nörgelnden Kritiker leicht gemacht, meine Befunde hier 
anzugreifen. 

Meine Beobachtungen, Aufzeichnungen, Glossen, Schluß- 
folgerungen, Ausblicke stützen sich auf einwandfreies Material, 
das aus Fachkreisen kommt und noch durch persönliche 
Rundfragen, Enquéten, Geständnisse Beteiligter, Erzählungen 
glaubwürdiger Frauen u. dgl. gestärkt ist. Dann entscheidet auch 
noch der persönliche Eindruck, den ich aus Theaterkreisen, 
Pensionsmilieu, Cocotten- u. dgl. Lebensmedien erhielt, und 
dann die nur aus Andeutungen, halbverhüllten, aber ganz ver- 
ständlichen Hinweisen gesammelten Beobachtungen; gewiß 
wird der eine zu Schlüssen kommen, welche von denen eines 
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Die Lage der Beckeneingewoids des Weibes und ihre Beziehungen zu den Muskeln des Beckenaus- 
ganges, an der linken Beckenhälfte dargestellt Harnblase und Mastdarm sind wenig gefüllt. Das 
Colon sigmoideum ist aus der Excavatio rectouterina herausgehoben und das rechte Ligamentum 
latum uteri samt der Tuba uterina, dem Eierstock und dein Ligamentum teres uteri durch einen 
sagittalen, neben dem Körper des Uterus geführten Schnitt abgetragen worden. Übergang der Bauch: 
fellplatten des Lig. latum uteri in dos Peritonaeum parietale des Beckenbodens, sowie des Peritonaeum 
parietale viscerale der Gebarmutter (Perimetrium) auf die Wand der Harnblase und des Mastdarms. 
Parametriom. ч 


DIE LAGE DER ORGANE IM WEIBLICHEN BECKEN. (Nach Toldt). 
Zu dem Aufsatz: »Anatomie und Physiologie des weiblichen Genitalapparates«. Seite 236. 





SAGITTALSCHNITT DURCH DAS WEIBLICHE BECKEN UND SEINE ORGANE. 
(Nach Hofmeier, Handbuch der Frauenkrankheiten.) 
L. maj. = Labium majus, L. min. = Labium minus, U. = Urethra, VV. = Introitus vaginae, 
P. = Portio vaginalis cervicis, Oi. = innerer Muttermund, Cu. = Corpus uteri, V. = Harn- 
blase, S. = Symphyse, CD. = Cavum Douglasii, L. r. = Ligam. teres uteri, T. = Tube, Lo. = 
Ligam. ovarii proprium, O. = Ovarium, Lif. = Ligam. infundibulo-seldicum. 
Zu dem Aufsatz: »Anatomie und Physiologie des weiblichen Genitalapparates«. S. 236. 
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DIE ÄUSSEREN UND INNEREN WEIBLICHEN GESCHLECHTSTEILE. 
(Nach dem Hebammen-Lehrbuch.) 
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DIE INNEREN GESCHLECHTSTEILE DES WEIBES VON OBEN GESEHEN. 
(Nach dem Hebammen-Lehrbuch.) 


Zu dem Aufsatz: »Anatomie und Physiologie des weiblichen Genitalapparates«. 5. 236. 
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Zweiten, der dasselbe studiert, abweichen; aber zuletzt geben der 
Beruf, welcher gerade die legitimen und illegitimen Venus- 
Priesterinnen und -Verehrer zum Objekte des Studiums, der 
Behandlung und der Überwachung hat, dann persönliche 
Schulung und geschärfter Blick ein gewisses Recht, Urteile zu 
schaffen, die Anspruch, wenn auch nicht auf Unfehlbarkeit, so 
doch auf gewollte Objektivität und annähernde Wahrheit, so- 
weit sie beim guten Willen dem Menschen erreichbar ist, er- 
heben dürfen. 

Nun darf ich sagen, daß ich in der letzten Zeit 
den Eindruck bekommen habe, als ob eine weiblich-homo- 
sexuelle Hochflut über Deutschland und auch wohl das 
zivilisierte Europa hereingebrochen wäre, welche droht, 
vergiftend und verheerend in die Gehege wohlbehüteter 
sexueller Moral und der normalen Triebe und Gewohnheiten 
einzubrechen und die natürlichen Betätigungen mit einem un- 
widerstehlichen Druck zu tiberschwemmen, sie in den Hinter- 
grund zu drangen; man halte mir nicht entgegen, daB die 
Mehrzahl der Frauen, der Angehörigen des weiblichen Ge- 
schlechts, doch noch normalen Trieben zuneige; die Zahlen 
derer, welche der Epidemie der Tribadie, der Frauenhomo- 
sexualitat, zum Opfer fallen, oder sich gern von ihr in das 
Gebiet neuer Sensationen locken lassen, wächst derart, nimmt 
solche fast unübersehbaren Dimensionen an, daß man mit Recht 
von einer Flut reden kann, wenn man die früher sicher nur 
bei ganz wenigen Esoterikerinnen gepflegte Sapphische Art 
damit vergleicht. Die Historie der weiblichen Gleichgeschlecht- 
lichkeit ist genügend bekannt; es hat zu allen Zeiten Tribaden 
gegeben; ob Sappho eine gewesen, ist höchst zweifelhaft, ob 
andere, von denen es berichtet wird, mit Recht zu den Homo- 
sexuellen gezählt werden dürfen, ist auch nicht sicher, es 
bleiben aber noch eine Menge übrig, die für die Existenz der 
allzeitigen Frauen-Homosexualität sprechen; trotzdem waren 
solche weiblichen Wesen immer doch Ausnahmeerscheinungen, 
welche sich im Hindergrund, kaum bemerkbar, hielten, nur 
dem emsigen Sexualchronisten und medizinischen Historiker 
auffielen. Heute ist das anders geworden. 

Ganze Berufstände sind durch und durch homosexuell 
pervertiert; ich will hier nicht die Frage anschneiden, ob diese 


Abart des Geschlechtstriebes angeboren oder erworben ist, 
15* 
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ob sie als deuterosexuell neben der normalen Empfindung 
sich nur zeitweise äußert, oder ob sie nur eine Erscheinung 
der Dekadenz, des Niedergangs, der Abwendung vom Normalen 
und Gesunden repräsentiert; ich konstatiere vorerst nur das 
außerordentliche Anwachsen der Homosexualität unter weib- 
lichen Wesen in der Neuzeit und will später erst versuchen 
eine Deutung dieses Phänomens zu liefern. 

Die Angehörigen der Prostitution, welche in Berlin in die 
Hunderttausende gehen — natürlich rechne ich nicht nur die 
Kontrollierten, sondern auch die nicht Lizensierten, die Ge- 
legenheitsdirnen, die halbwegs Arbeitenden, die halbwegs Käuf- 
lichen, kurz alles das, was man allgemein als Kaufware, als 
weibliche Handels-Individuen auf der Liebesbörse registriert; 
von diesen gewohnheitsmäßig dem Liebesgenuß zum Zwecke 
des Erwerbes dienenden Wesen sind mit geringen Aus- 
nahmen alle homosexuell, entweder aktiv oder passiv tätig; 
alle diese Geschöpfe werden im Laufe der Zeit gleichgeschlecht- 
lich und gegen das männliche Partnertum entweder abgestumpft 
oder fast gleichgiltig. 

Die Unmenge der Schauspielerinnen, Statistinnen, Tänze- 
rinnen, Choristinnen und der anderen zum Theaterbetrieb ge- 
hörigen weiblichen Wesen ist von der Homosexualität in er- 
schreckender Weise durchseucht, wohl nicht in der Ausdehnung, 
wie die Demimonde im gewöhnlichsten Sinne; aber nicht sehr 
verschieden von ihr; um so mehr, als sich viele Theater- 
mädchen durch Erwerb und Stellung der gewöhnlichen Prosti- 
tution nähern; man weiß ja, welches Kontingent von »Thaliens 
Tempelhallen« hinüberschwenkt in »Venus Freudenhäuser«. 

Was nun in Pensionen, Erziehungsanstalten, Internaten, 
engen Freundschaftszirkeln, Schulen u. dgl. Institutionen an 
homosexuellen Akten geleistet wird, entzieht sich, wie gesagt, 
einer nur annähernden Schätzung und kann nur durch gelegent- 
liche Konfessionen der Beteiligten überblickt und mehr geahnt 
als gewußt werden. 

Daß Witwen, geschiedene Frauen, Damen der höchsten 
Gesellschaftskreise usw. homosexuell sind, ist nicht nur Fach- 
leuten, sondern auch schon Laien bekannt geworden, und auch 
mehr gelegentlich als durch systematische Forschungen kann 
man wie durch ein Blitzlicht, für Momente, bis dahin im tiefsten 
Dunkel gelegene Gegenden erleuchtet bekommen und wird 
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mit Schrecken sich abwenden und für die Zukunft fürchten. 
— Von Zeit zu Zeit empfangen Ärzte auch schriftliche Mit- 
teilungen und Bekenntnisse, und ich halte es für sehr ange- 
bracht, hier einen Bericht folgen zu lassen, den ich etwas ge- 
kürzt wiedergebe; er stammt von einer Theaterdame, welche 
in Europa und Amerika ziemlich alle Länder bereist hat und 
einen tiefen Einblick in die Zustände des Thespisrayons tat; 
sie kann mit Sachkenntnis über diese Frage reden. Das Original 
habe ich als ein »Document humain« zurückbehalten, es liegt 
aber jederzeit ernsthaften Forschern zur Einsicht offen. Diese 
Schauspielerin schreibt: 

„Es gibt an der Bühne natürlich höchst anständige, aber 
noch mehr verderbte Mädchen; man findet welche, die nur, 
um einen Namen und Gewerbe zu besitzen, zur Bühne gehen; 
fast alle niederen Theaterangestellten weiblichen Geschlechts 
sind für Geld zu haben. In der Chorgarderobe herrscht weder 
oberflächliche Moral, noch physischer Anstand; ohne jedes 
Schamgefühl werden alle intimsten Erlebnisse erzählt, besonders 
Perversitäten ausführlich besprochen. 

Nirgends findet man wohl mehr Perversitäten, als unter 
den Choristinnen; die Homosexualität ist die hervortretendste. 
In manchen Garderoben werden Dinge getrieben, die eher für 
ein homosexuelles Bordell passen; man gebärdet sich vor allen 
anderen in unzweideutigster Weise homosexuell verliebt, und 
in kleinen Räumen für 2 Damen kommt es oft zum homo- 
sexuellen Akte, ohne daß man groß Hehl daraus macht. 

Es ist erklärlich, daß ein Weib, welches Geschlechtsverkehr 
mit Männern hauptsächlich des Geldes wegen erstrebt, leicht 
angeekelt und vom anderen Geschlecht abgestumpft wird, für 
jeden natürlichen Reiz unempfänglich wird. Um ihre Leiden- 
schaft zu befriedigen, schließen sie sich Frauen an; Choristinnen 
haben oft mit anderen ein »Verhältnis«, ja werden zuweilen 
von Weibern ausgehalten.« 

Der Originalbericht geht noch weiter und beschäftigt sich 
mit der Moral, mit dem sittlichen Niveau des weiblichen 
Theaterpersonals im Allgemeinen und soll eventuell später noch 
in extenso veröffentlicht werden; hier nur das, was für unser 
Thema beweisend war. 

Ungeniert gestehen die Theaterfrauen und -Mädchen —, 
ich spreche hier immer mehr von den subalternen Existenzen, 
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obwohl zweifellos auch von den „Stars“ viele genau denselben 
Gewohnheiten und Abwendungen vom Normalen unterliegen, — 
von ihren onanistischen Extratouren; manche eröffnen ohne 
Hehl, daß sie beim Masturbieren sich nur an ihrem eignen Körper 
erregen — eine moderne Art des Narzissismus, die bei Männern, 
aber noch nicht bei Frauen beschrieben worden ist. Es ist er- 
staunlich, wenn man erst einmal das Vertrauen dieser Frauen er- 
worben hat, welche Bekenntnisse man erlangen kann, welche 
intimen Milieuschilderungen, die nur ganz wenigen zu Teil 
werden, die aber unglaublich wären, wenn man nicht Gelegen- 
heit bekäme, sie bei verschiedensten Individuen nachzuprüfen; 
es ist eine Tatsache, daß es in Berlin Theatergarderoben gibt, 
worin das Gros des Personals homosexuell ist; es ist wahr, 
daß schon oft wegen homosexueller Skandale Choristinnen aus 
mancheu Theatern verwiesen wurden, daß sich Damen der 
Gesellschaft in blinder Leidenschaft zu solchen Mädchen schon 
in die unangenehmsten Situationen versetzt haben. 

Es kann kaum jemand anders als der Arzt Aufschlüsse 
über solche Dinge erhalten, besonders wenn es sich um die 
Anaesthesie der Ehegattinnen im Congressus handelt. 

Eine solche Unter- oder absolute Unempfindlichkeit der 
Frauen, die sogenannte »Kälte«, resultiert sehr oft aus den 
onanistischen oder noch öfter den homosexuellen Manipula- 
tionen der Pensionszeit oder Freundschaftsperiode der Ver- 
gangenheit her. Wenn man dann vorsichtig diesen Punkt 
berührt, um sich in der Aetiologie Sicherheit zu verschaffen, 
kommen oft Dinge zu Tage, die man nicht glauben will, aber 
leider akzeptieren muß, da die Übereinstimmung der Tatsachen, 
die doch fast stets aus ganz verschiedenen Quellen herrühren, 
frappierend ist und die ganz merkwürdige Verbreitung der 
Homosexualität in den Erziehungsanstalten für Mädchen, in den 
Internaten usw. dartut. 

Gerade die Pensionen und Internate, welche doch als 
Pflanzstätten der guten Sitte und des Anstandes gelten, zeigen oft 
in schlimmer Ausdehnung Verführung und zwischen einzelnen 
Mädchen geübten homosexuellen Verkehr. 

Die in solchen Instituten erworbenen Erfahrungen und 
Sensationen machen einen unauslöschbaren Eindruck auf das 
Individuum und sind wohl imstande, auch bei normal Veran- 
lagten eine solche »Deckung« der Affekte hervorzurufen, daß 
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für die richtige Ausübung des geschlechtlichen Aktes gar keine 
Empfindung mehr aufkommen wird. Die Folgen für Ehe und 
Kindergebären und Erziehung sind leicht erkennbar. 

Die Möglichkeit, sich genaue Daten über diese Zustände zu 
erwerben, wird dadurch erschwert, daß Frauen, besonders aber 
Mädchen, erfahrungsgemäß eine strenge Verschlossenheit be- 
wahren und ein unausgesprochenes Übereinkommen der Mädchen 
sie hindert auszusagen, wozu noch das Schamgefühl hinzutritt; 
dieses ist nun erstaunlicherweise bei solchen bis in die feinsten 
Fasern ihres Körpers sexuell durchtränkten Wesen aufs subtilste 
entwickelt, und es ist leichter, eine schwere Operation bei solchen 
Verschlossenen vornehmen zu dürfen, als einen Einblick in 
ihre Geheimnisse zu erhalten. 

Wenn man aber, gestützt auf Erfahrung im Behandeln und 
seelischen Erfassen dieser Geheimnistuer, offene Geständnisse 
bekommt, so muß man doch staunen; man hört aus dem 
Munde manches Mädchens, das direkt für andere als sexuelles 
Reinheitsbeispiel dienen könnte, welche Erinnerungen gleich- 
geschlechtlicher Art in den Pensionen und Internaten ge- 
sammelt werden können, und wie außerordentlich oft es vorkommt, 
daß zwei Freundinnen während ihrer Pensionszeit im intimsten 
Kontakte stehen; es ist allemal höchst verdächtig, wenn zwei 
Bett- oder Zimmergenossinnen zu herzlich und ganz unzer- 
trennlich scheinen; es gibt da die tragikomischsten Eifersuchts- 
szenen und die leidenschaftlichsten aktiven und passiven Be- 
tätigungen. Die Freundschaft zweier weiblicher Wesen, das 
ungestörte Beisammensein, das eventuelle gemeinsame Schlafen, 
das liebevolle Kosen und körperliche Annähern bringt ganz 
allmählich das sexuelle Fühlen mit in Erregung; besonders 
wo diese jungen Geschöpfe in ihrer Entwicklung auf dem 
Höhepunkt angelangt sind und »im Saft« stehen, wie die edlen 
Fruchtschößlinge. Das nicht befriedigte Geschlechtsgefühl 
wendet sich dann zu oft auf die nächstliegende und herzlich 
sympathische Person; dazu tritt eine eigentümliche Erscheinung, 
die meines Erachtens noch nicht genügend von den Sexual- 
forschern erkannt worden ist. Die weiblichen Wesen haben 
eine merkwürdige Bewunderung, ja geschlechtlich betonte ge- 
nußfreudige Anerkennung weiblicher, also gleichgeschlechtlicher 
Schönheit; ein schöner Busen, eine hübsche Hüftenlinie sind im- 
stande, bei Frauen ein fast männliches Entzücken hervorzurufen. 
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Man hört doch bei einem normalen maskulinen Wesen sehr selten 
Laute derBewunderung für die schöne Figur, die kräftigenSchenkel 
eines Individuums seines Geschlechts; höchstens Homosexuelle 
wissen sich in solchen Lobeshymnen nicht genug zu tun; bei 
Frauen, auch normal empfindenden, ist das nicht so. Es scheint 
fast, als ob in jedem femininen Wesen eine Portion maskulinen 
Geschlechtsfühlens eingeboren sein könnte; denn wenn es aus 
rein ästhetischen Motiven entspringt, so müßte bei den Männern 
auch dieselbe Summe der Anerkennung für ihres Geschlechtes 
schöne Vertreter vorhanden sein. Frauen fabeln zu oft von 
den schönen Formen anderer und können, wenn sie in der 
objektiven Besprechung diesen Punkt berühren, zu leicht ver- 
stehen, wie man sein eignes Geschlecht lieben kann; es scheint 
diese Tatsache noch nicht genug erkannt und erforscht worden 
zu sein; jedenfalls wird sie, wenn meine Befunde nachgeprüft 
werden sollten, Bestätigung erfahren. Dann schließen sich ja 
auch weibliche Wesen viel leichter aneinander an, als Männer, 
die mehr egocentrisch, individualistisch veranlagt sind; schon 
die ewige Geheimnistuerei mit der Menstruation, welche doch 
Frauen immer verbergen wollen und nur unter einander offen 
besprechen, macht aus dem schönen Sexus eine ziemlich ge- 
schlossene Schar von ganz Gleichgesinnten und auch zu ein- 
ander in nahem Kontakte Stehenden. 

Es kommt gar nicht so selten vor, daß Eltern betrübt dem 
Arzt melden, ihre junge Tochter sei ertappt worden, wie sie 
mit einer Freundin »Unsinn« getrieben habe; oder eine Tochter 
gesteht nach vielen Kämpfen der Mutter, daß sie im Pensionate 
einem bösen Laster, durch eine Busenfreundin verführt, ver- 
fallen sei; diese Fälle, von denen man erfährt, bleiben natür- 
lich verhältnismäßig in der Minderzahl, lassen aber einen Rück- 
schluß auf die große tatsächlich vorhandene Verbreitung der 
Frauen-Homosexualität zu; es kommen solche Geschehnisse 
auch bei Knaben vor, aber es sind die Folgen nicht dieselben 
wie bei Mädchen; bei letzteren scheinen alle sexuellen Erleb- 
nisse tiefer zu haften, sich intensiver in die Seele einzugraben; 
das Weib scheint doch ein mehr sexuelles Wesen als der Mann 
zu sein und wird wohl trotz aller Nivellierungsversuche der 
Frauenrechtlerinnen so bleiben; während bei dem Mann das 
sexuelle Betätigen einen mehr äußerlichen Charakter trägt, sich 
wohl intensiv mit seinem Denken und Tun verquickt, aber 
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doch mehr auf der Oberfläche bleibt, nimmt das Sexuelle beim 
Weib die ganze Persönlichkeit in seinen Bann und durchtränkt 
das Wesen mit diesem Gefühl. Schon im Akte selbst zeigt 
sich das; der rezipierende Teil ist das Weib, der nach ge- 
schehenem Tun ganz und gar Unbeteiligte dann der Mann; 
noch deutlicher tritt das in Erscheinung, wenn das Weib kon- 
zipiert; sie ist dann das Gefäß, in dem alles enthalten ist. 

Diese Erklärungsversuche mögen ein wenig Licht in dieses 
so dunkle Gebiet bringen und einen Schluß erlauben, warum 
beim Weib homosexuelle Kindheits- und Jugendakte so sehr 
nachwirken, ja fast unauslöschlich sich dem ganzen Fühlen 
einprägen und es mitbestimmen. 

Eine große Anzahl von Krankenpflegerinnen und Frauen, 
die durch den Beruf mit Männern, in Krankenhäusern, Opera- 
tionssälen, wo die Patienten unbekleidet sind, viel in Kontakt 
kommen, aber den Koitus und seine Folgen fürchten, sind 
homosexuell; man wird deren Anzahl nicht so gering ein- 
schätzen dürfen; Witwen, unbefriedigte Ehegattinnen, unverhei- 
ratete Wesen, denen teils die Gelegenheit zum Koitus fehlt, 
die teils Angst besitzen und denen auch in der Onanie nur unvoll- 
kommener Ersatz geboten ist, sie pflegen das Kontingent der 
homosexuellen Frauen zu vergrößern. Ich will nicht behaupten, | 
daß nur ohne Ausnahme solche Wesen sich homosexuell be- 
tätigen, das wäre zu weit gegangen; aber zum großen Teil 
kommen sie unter das Rad der Gleichgeschlechtlichkeit; man 
sieht, die Kreise, welche zum »Frauenlieben« gezählt werden 
dürfen, mehren sich bei genauem Forschen; und genau wie 
bei uns in Deutschland, ist auch in Frankreich usw. dasselbe 
Bild zu finden. 

Vielleicht ist es in diesem Lande, das von jeher den Ruhm 
besitzt, die Liebe in allen ihren Variationen gepflegt zu haben, 
noch viel schlimmer als hier; wenigstens lassen die Berichte 
aus Fachzeitschriften, die Literatur, die Erzählungen der Ein- 
geweihten und eigene Beobachtungen diesen Schluß zu; in 
England, Italien, Spanien ist es gerade so; es mögen nationale 
Unterschiede vorhanden sein; in einem Land ist es schwerer 
wie im anderen, daß junge Frauen zu einander kommen, aber 
zuletzt ergibt sich dasselbe Resultat; selbst in der Türkei, aus 
den Harems der ganzen islamitischen Welt wird viel von Homo- 
sexualität berichtet. Asien ist ein Reservoir ziemlich aller 
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sexuellen Perversionen, und die Reiseschriftsteller bringen Kunde 
aus dem Himalaja sowohl wie aus den Inseln des indischen 
Ozeans, aus Japan, China, wie aus Arabien von gleichgeschlecht- 
lichem Tun und Gebaren. 

Selbst von den Negern, Ureingeborenen, primitiven Völker- 
schaften werden dieselben Dinge gemeldet. 

Amerika ist zweifellos in Bezug auf Homosexualität der 
Frauen ein Land, das mit an der Spitze steht; gerade die un- 
glaubliche Prüderie im Sexuellen dort, die äußerlich gewahrte 
Anständigkeit und die ewige Betonung des Dekorums lassen 
es gar nicht anders zu, — da dieses ganze Getue nur ober- 
flächlich ist, nur einen dünnen Firniß repräsentiert —, als daß 
die Triebe der Geschlechtlichkeit desto besser im geheimen 
sich betätigen; nur so kann man von merkwürdigen Dingen aus 
den Colleges, den Dormitories der Internate und Pensionen hören. 

Sicher ist in den zivilisierten Ländern das homosexuelle 
Leben der Frauen viel ausgebreiteter wie in den noch mehr 
dem Naturzustande angehörigen asiatischen und afrikanischen 
Gebieten. 

Das zivilisierte Dasein, die harte Nervenarbeit, der ewige 
Kampf mit seinem Aufreiben des Individuums, die zehrende 
Schnellebigkeit ohne die freie, maßvolle Betätigung der Triebe 
bringt eine gegensätzliche gespaltene Dualität in das Wesen 
der Geschöpfe; die Erhitzung des Fühlens bei den unzähligen 
weiblichen Individuen, die durch Sitte, Anstand, Furcht usw. 
zur Unterdrückung ihres eigentlichen Sehnens gezwungen 
werden, leitet ganz logisch ab auf die Gleichgeschlechtlichkeit; 
deshalb kann bei mehr im Naturzustand lebenden Völkern, wo 
jeder wohl nach seinen Empfindungen handeln kann, eine 
solche auch nur relative Ausbreitung der Frauengleich- 
geschlechtlichkeit nicht vorausgesetzt werden. 

Bei uns dagegen sind alle Bedingungen dafür im schlimmsten 
Maße gegeben. Die enorme Anzahl der Dirnen, welche durch 
Abstumpfung gegen Männerliebe zur Frauenliebe getrieben 
werden und eine Infektionsgelegenheit mit Homosexualität immer 
wieder für andere bedeuten, alle die oben angeführten ver- 
schiedenen femininen Persönlichkeiten und Volksschichten 
bilden bei uns eine stetige Gefahr für die weitere Ausbreitung 
der Homosexualität und haben auch sichtlich ein Umsichgreifen 
mit sich im Gefolge. 
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Wie könnte nur da eine Besserung versucht werden? 
Welche Mittel könnten eine volksschädliche Epidemie der 
Gleichgeschlechtlichkeit verhüten? 


Es ist zweifellos eine Zunahme, eine ganz bedeutende 
Steigerung der weiblichen Homosexuellen zu konstatieren. 

Ich kann mir nur in einer reinen sexuellen Erziehung, die 
alle Geheimniskrämerei vom Geschlechtlichen wegnimmt, ihm 
den Schleier des Rätselhaften vom Antlitz reißt, es als etwas 
Selbstverständliches, Natürliches und ganz Gewöhnliches, ohne 
besondere Pikanterie und Anziehungskraft darstellt, eine vor- 
beugende Wirkung erhoffen. Wer einmal mit dem »süßen 
Gifte« der femininen Gleichgeschlechtlichkeit bekannt geworden 
ist, wird wohl kaum noch zu retten sein; das geben diese 
Wesen selbst unumwunden zu; sie haben alle fürs Leben einen 
»Knacks« weg. 

Also von der Prophylaxe wird wohl das meiste zu er- 
warten sein und nicht zum geringsten in einer vernünftigen 
und gesunden Freiheit des geschlechtlichen Handelns, welche 
den armen vom Blute Gepeinigten, von ihren Trieben Gequälten 
eine Portion Lebensgenuß zuspricht und sie nicht zur Entsagung 
und zur Abkehr vom Normalen zwingt. Ich kann hier nicht 
ausführen, wie das geschehen soll; hier ist nur Raum für die 
wissenschaftliche, sachliche Schilderung. Ein anderer Beitrag 
könnte mehr Positives zur Evolution bringen. 

Einfach liegt das Problem jedenfalls gar nicht. 


Die Zusammenhänge sind sehr kompliziert, die ineinander- 
greifenden Ursachen sehr vielartig; ökonomische, soziale und 
individuelle Probleme sind innig mit dieser Frage verquickt. 


Ich kann mir natürlich nicht das allergeringste von einer 
Bestrafung der homosexuellen Handlungen zwischen An- 
gehörigen des weiblichen Geschlechtes versprechen; daß solche 
Gesetze keine Wirkung, keine bessernde Macht besitzen, geht 
zur Genüge aus dem unheilvollen § 175 hervor; natürlich hat 
man schon Vorschläge gemacht, die Frauen genau so wie die 
Männer vor dem Gesetze zu behandeln; damit aber ist nichts 
geschehen; eventuell nur daß man dann beiden mit der Macht 
der Gerichte zu Leibe rückte und ihnen Unrecht täte, ohne etwas 
Positives geschaffen zu haben. 

Die Gründe liegen so tief, daß nur ganz radikale, funda- 
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mentale Arbeit hier helfen könnte; man muß an der Wurzel 
des Ganzen zu helfen und zu wirken beginnen. 

Vielleicht ist auch eine Reaktion aus sich selbst heraus 
zu erwarten, d. h. eine Abschwächung des Zulaufs zur Homo- 
sexualität ganz aus sich selbst heraus; es hat in der Mensch- 
heitsgeschichte Perioden gegeben, wo sexuelle Hochfluten 
gewesen und dann einer normalen, mehr gemäßigten Bewegung 
Platz gemacht haben. Aber darauf darf man sich nicht ver- 
lassen; das wäre ein fatalistisches, negatives »Laisser aller, 
Laisser faire«. 

Hier braucht es Positives, und zwar so viel, daB wirklich 
eine Gefahr, wie sie in der weiblichen Homosexualität vor- 
handen ist und von jedem Einsichtigen auch zugestanden wird, 
abgewendet werden kann. 


ANATOMIE UND PHYSIOLOGIE DES WEIBLICHEN 
GENITALAPPARATES. 
Von Dr. ERNST NEUBRAND. 

ie 4uBeren weiblichen Genitalien bestehen aus dem 

Schamberg, Mons veneris, den groBen Schamlippen und 
der von diesen eingeschlossenen Schamspalte, den kleinen 
Schamlippen — auch Nymphen genannt —, die den Scheiden- 
vorhof einschlieBen, aus der Klitoris (dem Kitzler) und dem 
Jungfernhäutchen, dem Hymen, das die Ausmündung der Scheide 
in den Scheidenvorhof teilweise verschließt. Der Schamberg ist 
ein durch Fettanhäufung gebildeter Hautwulst, der oben durch 
die Schamfurche gegen den Bauch abgesetzt ist und unten in 
die Hautwülste der großen Schamlippen übergeht. Sowohl 
Schamberg als Schamlippen tragen eine nach Individualität und 
Rasse außerordentlich variierende Behaarung, die jedoch die 
Schamfurche nicht überschreitet. Die durch eine tiefe Rinne 
von den großen Schamlippen getrennten kleinen Schamlippen 
sind ein von elastischen Fasern und glatten Muskelzellen durch- 
setztes erektionsfähiges Bindegewebe, das zahlreiche weite Venen 
einschließt. Unten!) werden sie durch das Frenulum labiorum 


1) In der Darstellung entspricht das »unten« und »oben« dem der 
Lage des weiblichen Genitalapparates eigentlich eher entsprechenden 
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pudendi vereinigt, oben laufen sie zum Frenulum clitoridis zu- 
sammen. Das die Spitze der Klitoris ähnlich wie die männliche 
Eichel umhüllende Praeputium, eine Hautduplikatur, läuft nach 
unten in die kleinen Schamlippen aus. Bei den Europäerinnen 
ragen die kleinen Schamlippen selten aus der Schamspalte 
heraus, während bei vielen Negerstämmen eine als »Hotten- 
tottenschürze« bekannte hautlappenartige Verlängerung der 
kleinen Schamlippen, nicht selten auch des Praeputium clitori- 
dis vorkommt. Allerdings wird die natürliche Anlage dazu durch 
die Mädchen durch Ziehen und Anhängen von Gewichten stark 
gesteigert. 

Die Klitoris enthält gleich ihrer männlichen Komponente, 
dem Penisschaft, zwei Schwellkörper, die sich unter der Scham- 
fuge zum Corpus clitoridis vereinigen. An der Spitze befindet sich 
auch hier die Glans clitoridis, die spitzer als die männliche Eichel 
ausläuft und auch nicht so viel Schwellgewebe enthält als diese. 
Im Erektionsstadium findet jedoch nur eine geringe Hebung 
des Gliedes statt; die mittlere Länge des Corpus clitoridis be- 
trägt nach Waldeyer im schlaffen Zustande 2—2,5 cm, im 
erigierten 3 cm. Der Nervenreichtum der die Aufnahme der 
Wollustempfindung vermittelnden Klitoris ist relativ noch be- 
deutender als der der Eichel des Penis. 

Die kleinen Schamlippen schließen den Scheidenvorhof, 
das Vestibulum vaginae, ein, der die Scheiden- und Harnröhren- 
mündung in sich birgt. Die Harnröhrenmündung (Orificium 
urethrae) sitzt meistens an der unteren Grenze des obersten 
Drittels des Vestibulum, kommt aber auch nicht allzuselten in 
seiner Mitte vor. Unter dem Orificium urethrae liegt die Aus- 
mündung der Vagina, und zwar ist der Abstand der beiden 
Öffnungen bei den einzelnen Individuen sehr verschieden. Bei 
jungfräulichen Individuen ist das Orificium vaginae in den 
meisten Fällen durch eine Schleimhautfalte, den Hymen, ver- 
schlossen, auf den in dieser Arbeit noch näher eingegangen 
wird. An beiden Seiten des Orificium vaginae münden die 
Ausführungsgänge der Bartholinischen Drüse, ein Analogon 
der Cowperschen Drüse des Mannes, der sie auch in Größe 
und Aufbau entspricht. 


«vorn« und »hinten«. Das »oben« und »unten« lehnt sich aber besser an 
die illustrative Darstellung an und macht diese leichter verständlich. 
Der Verfasser. 


238 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


DasVestibulum vaginae entspricht entwicklungsgeschicht- 
lich dem Urogenitalapparat des Mannes und enthält wie dieser 
in seinen Wandungen Schwellkörper ähnlich dem Corpus caver- 
nosum urethrae des Mannes. Es sind das die an der Basis 
der kleinen Schamlippen gelegenen Bulbi vestibuli, die den 
Introitus vaginae einschließen und nach vorn in Venengeflechte 
übergehen, die zum Teil im Frenulum clitoridis zur Klitoris 
emporsteigen. 

Nach Zerreißen des Hymen stellt der Introitus vaginae eine 
im Verhältnis zum Orificium urethrae umfangreiche Öffnung dar. 
Die Schleimhautfalte des Hymen geht meist vom unteren Teil des 
Orificium vaginae aus und ist halbmondförmig gestaltet. Die beiden 
Enden des Halbmondes laufen nach der Harnröhrenmündung 
zu aus. Die Saumränder der Schenkel des halbmondförmigen 
Hymen legen sich bei Jungfrauen mit ihren Innenflächen eng 
aneinander und verschließen dadurch das Orificium vaginae. 

Der Hymen ist bei den einzelnen Individuen sehr ver- 
schieden gestaltet. Man kennt außer dem halbmondförmigen 
einen ringförmigen Saum, der nicht selten statt einer zwei oder 
auch mehr Öffnungen aufweist. Oft sind die Hymenalöffnungen 
auch abnorm eng, fallen auch in manchen Fällen ganz fort, 
sodaß ein operativer Eingriff nötig wird, um dem Menstrual- 
blut Abfluß zu schaffen. Manche Hymen zeigen auch eine so 
ungewöhnliche Resistenz, daß sie ein Kohabitations- und auch 
Geburtshindernis darstellen. Es sind '/, cm starke Hymen be- 
obachtet worden. 

Unter normalen Verhältnissen wird der Hymen durch die 
Kohabitation in mehrere Läppchen zerrissen. Diese Residuen 
sind die Lobuli hymenales. Dieser Zerstörung bei der Koha- 
bitation folgen bei der ersten Entbindung weitere Zerreißungen, 
sodaß die Hymenalreste später nur noch in Gestalt kleiner 
warzenförmiger Erhebungen, der Carunculae hymenales, am 
Introitus vaginae vorhanden sind. Eine biologische Bedeutung hat 
der Hymen anscheinend nicht, und es sind zu seiner Erklärung 
viele Hypothesen aufgestellt, die auf entwicklungsgeschichtlicher 
Basis aufgebaut sind, aber wenig Ueberzeugungskraft haben. 

Die Vagina ist ein etwa 8 cm langer, durchschnittlich 
2,5 cm breiter Schlauch von einer Wanddicke von 0,4 cm, in 
dessen oberes Ende die Vaginalportion des Uterus eingestülpt 
ist. An der Spitze der Vaginalportion geht die Uterusschleim- 
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haut in die Scheidenschleimhaut über, und das obere Ende der 
Vagina umfaßt daher die Portio vaginalis als ringförmige 
Tasche, das sogenannte Scheidengewölbe (Fornix vaginae). 
Die Achse des unteren Uterusteils steht schräg zu der Scheide; 
die Vaginalportion des Uterus ist daher gegen die untere 
Scheidenwand gerichtet. Da die untere Vaginalwand länger 
ist wie die obere, ist auch der untere Teil des Scheidengewölbes 
höher als der obere. Die Vagina verläuft in der Richtung des 
unteren Abschnitts der Beckenachse. Im Ruhezustande liegen 
die Vaginalwände eng aneinander. Die oberen und unteren 
Wände des unteren Scheidenabschnittes verdicken sich zu 
Längswulsten, auf denen sich quergestellte faltenartige Ver- 
dickungen, die Columnae rugarum, erheben. Diese Ver- 
dickungen sind für die Friktion des in die Vagina eingeführten 
Penis und damit für die schließliche Ejakulation von Bedeutung. 

Die Vaginalschleimhaut ist drüsenlos; der schleimigeVagi- 
nalinhalt stammt aus dem Uterus. Am Introitus vaginae befindet 
sich ein quergestreifter Ringmuskel, der Sphincter vaginae. 
Die ungemeine Elastizität der Scheide ist weniger für den Ko- 
habitationsakt als für den Geburtsakt von Bedeutung. Eng 
bleibt nur der Scheideneingang und zwar durch das Zusammen- 
wirken der Columnae rugarum, der Bulbi vestibuli und des 
Sphincter vaginae. 

Die zentrale Stellung unter den weiblichen Sexualorganen 
nimmt nach Waldeger der Uterus ein. Er nimmt die be- 
fruchtete Eizelle auf, in seiner Wand entwickeln sich die Er- 
nährungseinrichtungen des Embryo, und die Zusammenziehung 
seiner Muskulatur führt die Geburt der reifen Frucht herbei. 
Von außen betrachtet hat der Uterus eine birnenförmige Ge- 
stalt. Von seinem oberen breiten Abschnitt, dem Corpus uteri, 
gehen nach beiden Seiten die Uterusadnexe, wie Tuben, 
Mutterbänder usw. ab, auf die später näher eingegangen wird. 
Das über die Abgangsstelle dieser Adnexe vorgewölbte obere 
Ende wird als Fundus uteri bezeichnet. Der schmalere untere 
Teil der Birne ist die Cervix uteri, deren unteres Drittel 
zapfenförmig als Portio vaginalis cervicis ins Scheidenrohr 
hineinragt. An der Spitze des Zapfens mündet das Cavum 
uteri mit dem äußeren Muttermund in den Scheidenraum. Der 
Uterus ist ein Hohlorgan von bedeutender Wandstärke. Das 
Cavum im Bereich des Corpus uteri ist ein quergestellter drei- 
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eckiger Spaltraum, dessen obere Ecken den Uebergang in 
die Tuben bilden. Im Cervixteil ist der Uterusraum spindel- 
förmig. Das enge Orificium internum uteri verbindet den 
Zervikal-Kanal mit dem Innenraum des Corpus uteri. Die 
Schleimhaut des Zervikal-Kanals bildet schräg gestellte Falten, 
die Plicae palmatae. 

Der Uterus samt den seitlich an ihn herantretenden Ge- 
bilden liegt in einer großen frontal gestellten Bauchhautffalte, 
dem Ligamentum latum. Dieser Bauchfellüberzug mit den 
zum Uterus tretenden Ligamenten veranlaßt jedoch keine feste 
Lage des Organs, das durchaus beweglich bleibt und je nach 
dem Füllungszustande der Nachbarorgane, wie Blase, Dick- 
darm, Lageveränderungen unterworfen ist. Die Uteruswand be- 
steht aus Schleimhaut (Endometrium), aus Muscularis (Myo- 
metrium) und Serosa (Perimetrium). Die bedeutende Stärke der 
Wand, die bei Jungfrauen im Bereich des Cervix 1 cm, im 
Bereich des Corpus 1,5 cm betragen kann, wird hauptsächlich 
durch die mächtige Muscularis (Muskelschicht) bewirkt, auf 
der die Schleimhaut, das Endometrium, unverschieblich auf- 
sitzt, da eine Bindegewebeschicht zwischen beiden fehlt. Das 
Uterusepithel ist ein einschichtiges Zylinderepithel, das mit Eintritt 
der Pubertät Flimmerhaare ausbildet, die nach der Vagina 
zu gerichtet sind. Im Bereich des Fundus bildet das Epithel 
zahlreiche einfache Drüsenschläuche, die senkrecht zur Ober- 
fläche der Schleimhaut in die Tiefe gesenkt sind und fast bis 
zur Muskelhaut vordringen. Diese Uterindrüsen sind mit dem 
gleichen Flimmerepithel ausgekleidet, wie der Uterusraum. Sie 
liefern das schleimige Sekret, das sich periodisch im Uterusraum 
findet. Außerdem haben sie die Funktion eines Erneuerungs- 
herdes des Uterusepithels, wenn im Wochenbett im Verlauf der 
Geburt der obere Teil der Uterusschleimhaut abgestoßen wird 
und der Uterusraum eine einzige große Wundfläche darstellt. 
Im Cervix uteri befinden sich andersartige Drüsen, die 
Glandulae cervicales, verzweigte Schleimdrüsen, deren Sekret 
die glasige, schleimige Masse darstellt, die als Pfropf oft durch 
den äußeren Muttermund bis in die Scheide hineinragt, der 
sogenannte Kristellersche Schleimpfropf. 

Die sich aus mächtigen Lagen glatter Muskelzellen zu- 
sammensetzende Muscularis folgt nach außen auf die Schleim- 
haut. Die etwa 50—60 mm langen Muskelfasern wachsen in 
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der Gravidität bis auf das zehnfache ihrer Länge heran und 
bewirken eine beträchtliche Größenzunahme des Organs. Im 
Wochenbett bilden sich dann die Muskelzellen wieder auf 
ihren ursprünglichen Umfang zurück. Von der äußersten durch 
das Bauchfell gebildeten Schicht des Uterus ist die Muscularis 
durch eine elastische Grenzmembran, die Serosa, getrennt. 

Im geschlechtsreifen Alter zeigen sich an der Schleim- 
haut des Uterus in regelmäßigem Umlauf Veränderungen, 
Wucherungs- und Rückbildungsprozesse, die vor allem dazu 
bestimmt erscheinen, der befruchteten Eizelle günstige Er- 
nährungsbedingungen zu bieten. Diese Veränderungen äußern 
sich in der alle 28 Tage eintretenden Menstruationsblutung. 
Nach neueren Untersuchungen von Hitschmann und Adler 
sind bei dem im allgemeinen 28 Tage umfassenden Zyklus 
vier Phasen zu unterscheiden; der eigentliche Menstru- 
ationsabschnitt von 3—5tägiger Dauer; 2. der postmen- 
struale Abschnitt, etwa 4—6 Tage; 3. der intermenstruelle 
Abschnitt oder Intervall von 14tägiger Dauer, und schließlich 
der praemenstruelle Abschnitt, der sich auf 7 Tage er- 
strecken kann. Nur im postmenstrualen Abschnitt bietet die 
Uterusschleimhaut das normale Bild: gerader Verlauf der 
Drüsen, relativ enges Volumen. Im Intervallstadium: spiral- 
förmiger Verlauf der Drüsen, erweitertes Volumen. Im prae- 
menstruellen Stadium: immer stärker werdende Sekretabsonde- 
rung der Drüsenzellen, Schwellung der Schleimhaut auf das 
Zwei- und Dreifache, mächtige Erweiterung des Drüsenvolumens. 
Gegen Ende dieses Stadiums: Erweiterung und stärkere Füllung 
der Blutkapillaren, lebhaft rote Färbung der Schleimhaut. 

Der eigentliche Menstruationsvorgang beginnt mit 
Blutaustritten durch Epithelzerreißung; das Blut tritt in den 
Uterusraum und gelangt mit Schleim vermischt nach außen. 
Gleichzeitig entleeren sich die Drüsen unter stürmischen 
Sekretionserscheinungen. Ein großer Teil der Drüsen kollabiert 
zu schmalen gerade verlaufenden Schläuchen, ein weiterer Teil 
der Drüsen geht zugrunde. Nach dem Aufhören der Blutung 
folgt ein schnelles Abschwellen der Schleimhaut, das Epithel 
erneuert sich, und zahlreiche Kernteilungsfiguren in den Drüsen- 
zellen zeigen neue Wachstumsprozesse an. Die Menstruation, 
die also sowohl Rückbildungs- als Wachstumsprozesse zeigt, 
ist aber nicht nur als äußeres Zeichen der Funktionsfähigkeit 
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des Uterus, sondern auch als das des Funktionszustandes der 
Ovarien zu betrachten. In unseren Breiten tritt die Menstruation 
im allgemeinen mit dem 15. Jahre ein, im hohen Norden, z.B. 
bei den Lappen, beginnt sie mit 18 Jahren. Bei Mädchen der 
höheren Stände mit üppiger Lebensweise stellt sie sich ge- 
wöhnlich früher ein, als bei solchen in ungünstigen sozialen 
Verhältnissen. Die frühzeitige, abnorme Menstruation (Menstru- 
atio praecox) ist schon bei Mädchen von 7—8 Jahren beobachtet. 
Im allgemeinen erlischt sie nach dreißigjähriger Dauer mit dem 
45. Lebensjahr oder später. Ihre jeweilige Dauer ist 3—5 Tage, 
doch nimmt sie bei manchen Individuen längere Zeit in An- 
spruch, besonders bei älteren Frauen, die sich der Klimax 
nähern. 

Die Tube, die das Ei aus dem Ovarium in den Uterus 
leitet, ist ein 10—15 cm langes röhrenartiges Gebilde, das 
vom Tubenwinkel des Cavum uteri trichterförmig sich verengend 
in das Lumen des Eileiters übergeht. In der Pars uterina 
tubae durchzieht der Eileiter den Uterus und geht dann durch 
den engen Isthmus tubae in den erweiterten Teil, die Ampulle, 
über. Die Ampulle erweitert sich dann zu dem außerhalb des 
Ligamentum latum liegenden trichterförmigen Tubenende, das 
frei in die Bauchhöhle hineinragt, zu dem Infundibulum 
tubae. Hier spaltet sich die Eileiterwandung trichterförmig in 
Fransen, die sogenannten Fimbrien, auf denen sich zarte 
Schleimhautfalten mit eingekerbten Rändern befinden. Die Stelle, 
an der die Spaltung des Tubenlumens beginnt, das Ostium 
abdominale tubae, bezeichnet den Übergang der Tube in 
die freie Bauchhöhle. Eine einzelne Fimbrie von bedeutender 
Länge, die am Ligamentum latum festgewachsen ist, die Fimbria 
ovarica, folgt dem freien Rande der Mesosalpinx, einer dünnen 
segelartigen Membran, die sich zwischen Tube und Ovarium 
hinzieht, zum Tubenende des Ovariums. Die Schleimhaut- 
falten der Fimbrien setzen sich, besonders in der Ampulle, in 
einer Faltung des Tubenrohres fort, wo die Schleimhautfalten 
mit zahlreichen Nebenfalten versehen sind und das Tubenlumen 
auf schmale Spalträume reduzieren. Die Tubenschleimhaut 
wird durch ein einschichtiges Flimmerepithel ausgekleidet, das 
auf die Innenfläche des Tubentrichters übergeht und auch die 
Rinne der Fimbria ovarica auskleidet. Diese uterinwärts ge- 
richtete Flimmerströmung ist von großer biologischer Be- 
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deutung, da sie das Ei durch das Ostium abdominale einsaugt 
und allmählich in den Uterus transportiert. 

Die Eierstöcke (Ovarien) sind die weiblichen Keimdrüsen, 
abgeplattete ellipsoide Körper, deren einer Längsrand, der die 
Eierstöcke an die Rückwand des Ligamentum latum anheftet, 
einen geradlinigen Verlauf zeigt. Der andere gebogene Rand 
ragt gleich den Flächen des Eierstocks frei in die Bauchhöhle 
hinein. Die Länge des Eierstocks beträgt bei Erwachsenen 
3—5 cm, die Breite 1,5—3 cm, die Dicke 0,5—1,5 cm. Das 
Ovarium zeigt bei einem Durchschnitt eine Rinden- und eine 
Markschicht. Die Markschicht besteht aus Bindegewebe und 
enthält große Blutgefäße, die am angewachsenen Rande des 
Eierstocks, dem Hilus ovarii eintreten, wo auch das Binde- 
gewebe der Marksubstanz in das des Ligamentum latum über- 
geht. In der Rindensubstanz finden sich die verschiedenen 
Entwicklungsstadien der Eifollikel mit den heranreifenden Eiern. 
Die Eierstöcke des Weibes enthalten eine größere, wenn auch 
der Zahl der Spermatozoen in den Hoden gegenüber winzige 
Zahl Eizellen, etwa 36000 in jedem Eierstock. Waldeyer 
berechnet die Gesamtmenge der in den ÖOvarien eines neu- 
geborenen Mädchens vorhandenen Eizellen sogar auf etwa 
100000. Von dieser großen Zahl kommt jedoch nur ein kleiner 
Teil zur Reife, und beim Eintritt in den geschlechtsreifen Zu- 
stand sind nur noch etwa 30—40000 vorhanden. Schon im 
4. Lebensjahr kann man an einem durchschnittenen Eierstock 
die gereiften Eier, die Follikel, erkennen; die volle Geschlechts- 
reife beginnt jedoch erst zur Pubertätszeit. 

Die Follikelausbildung gipfelt in der Ausbildung von 
großen, mit Flüssigkeit gefüllten Bläschen, die in ihrer Wandung 
das herangewachsene Ei enthalten, den sogenannten Graafschen 
Follikel. Dr. Otto Adler schildert den Vorgang der Eibildung 
im 4. Jahrgang unserer Zeitschrift S. 486/87 sehr anschaulich: 
»Eins von diesen gereiften Eiern drängt mehr und mehr gegen 
die Oberfläche des Eierstocks, wölbt diesen hervor und bildet 
an dem bis dahin glatten, etwa pflaumengroßen Ovarium eine 
Art Pickel. Dieser Pickel reift mehr und mehr und berstet 
schließlich. Es ergießt sich ein wenig Flüssigkeit und mit ihr 
das in diesem Pickel vollgereifte, punktförmige kleine Menschenei«. 

Dieses im Eierstock reifende, sich wie ein Bläschen vor- 
stülpende Ei ist der genannte Graafsche Follikel. Graaf hatte 
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diese Bildung zuerst erkannt, aber in der ganzen Hervorwölbung 
das menschliche Ei vermutet und beschrieben. Erst viel später 
wurde in diesem Follikel das wirkliche Ei gefunden, das viel 
tausendmal kleiner ist, als der Follikel, in dem es entsteht. 
Das menschliche Ei erreicht im ausgewachsenen Zustande un- 
gefähr einen Durchmesser von 1,5 mm, d. h. etwa die Größe eines 
Sandkörnchens. Wenn der Follikel geplatzt und das kleine Ei 
herausgeschwemmt ist, zieht sich der geplatzte Follikel zu- 
sammen, und es entsteht eine Narbenbildung, die durch aus- 
getretenes Blut schließlich eine gelbe Farbe annimmt. Dieses 
Residuum ist der sogenannte »gelbe Körper«, das corpus 
luteum, dem von manchen Seiten auch ein drüsenartiger 
Charakter beigemessen wird. Das corpus luteum erfährt, wenn 
das bei der Ovulation entleerte Ei befruchtet wird und sich im 
Uterus einbettet, eine stärkere Ausbildung, als wenn keine 
Schwangerschaft eintritt. Im ersten Falle spricht man von dem 
corpus luteum verum, im letzteren vom corpus luteum spurium. 

Das aus dem Ovarium herausgeschwemmte Ei verliert sich 
in den meisten Fällen nicht in die freie Bauchhöhle, es gelangt 
meistens in die erweiterte Bauchöffnung der Tube, das Infun- 
dibulum tubae, die Muttertrompete, die, wie wir vorhin ge- 
sehen haben, direkt in die Bauchhöhle mündet. Manche Autoren 
nehmen an, daß diese trichter- oder trompetenartige Erweiterung 
der Tube sich aktiv durch Muskelbewegungen an den Eierstock 
anlegt und das ausgestoßene Ei sozusagen einsaugt, während 
andere wiederum meinen, daß die Flimmerbewegungen des 
Epithels des Tubentrichters genügen, um das Ei in den Tuben- 
gang zu befördern. Jedenfalls ist, wie schon vorhin erwähnt, 
der vom Tubenende des Eierstocks zur Eileitermündung führen- 
den Flimmerstraße, der Fimbria ovarica, eine ganz besondere 
Bedeutung für die Beförderung des Eis in den Eileiter bei- 
zumessen. 

Wir kommen damit zur Ovulation. Seit den frühesten 
Zeiten der medizinischen Wissenschaft, seit den Tagen des 
Hippokrates und Galen, hat man die Frage erörtert, ob 
zwischen Ovulation und Menstruation ein mehr als zeitlicher 
Zusammenhang bestehe. Bis weit über das Mittelalter hinaus 
galt die Anschauung, daß die Menstruation ein Reinigungs- 
prozeß sei, durch welchen Stoffe, die dem Körper schädlich 
sind, aus diesem ausgeschieden werden. Diese Ansicht hat 
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denn auch auf die religiösen und gesetzgeberischen Bestim- 
mungen dauernd Einfluß behalten. Erst mit de Graaf, Anfang 
des 18. Jahrhunderts, und seiner Entdeckung der Eierstock- 
follikel begann eine wissenschaftliche Forschungsepoche über 
die Menstruation. Wenn damals Menstruation und Ovulation 
auch noch nicht in unmittelbaren Zusammenhang gebracht 
wurden, so erkannte man doch damals schon, daß die Eier 
selbst bei Jungfrauen den Eierstock spontan verlassen und 
durch Berührung mit den haarfeinen Endigungen der Blutgefäße 
die menstruelle Blutung bewirken. de Graafs Landsmann 
Sintemma sprach das 1728 zuerst deutlich aus. Négrier 
stellte dann 1840 fest, daß bei kongenital oder nach Operation 
eierstocklosen Frauen, ferner während Gravidität, Laktation 
und Klimakterium keine Ovulation stattfinde und daß ein zeit- 
licher Zusammenhang zwischen Ovulation und Menstruation 
bestehe. Als erster unter den deutschen Forschern vertrat 
dann Bischoff die Anschauung, daß Eireifung und Loslösung 
der Eier unabhängig von der Begattung spontan vor sich gehe; 
auch verglich er die Brunst der Tiere mit der menschen- 
weiblichen Menstruation. Die Ovulation erfolge gleichzeitig 
mit der menstruellen Blutung, der Follikel berste gegen Ende 
der Menstruation. 

Spater hat Pfltiger in seiner grundlegenden Arbeit tiber 
die Bedeutung und Ursache der Menstruation den kausalen 
Zusammenhang zwischen Menstruation und Ovulation dargelegt. 
Blutung und Eilösung sind nach ihm zwei durch dieselbe 
Ursache bedingte Erscheinungen. Nicht die Follikelberstung, 
sondern die Follikelreifung ist die Ursache der menstruellen 
Kongestion. Die Größenzunahme der Follikel übt auf die 
Nervenendigungen im Ovarium einen Reiz aus, der sich all- 
mählich summiert. In periodischen Zwischenräumen wird da- 
durch reflektorisch eine gewaltige arterielle Kongestion zu den 
Genitalien ausgelöst, welche einerseits die Blutung der Uterus- 
schleimhaut, andererseits gleichzeitig die Berstung der Follikel 
herbeifiihrt. Es würde zu weit führen hier alle die Gegen- 
gründe und Gegenbeweise anzuführen, die man gegen die 
Pflügersche Hypothese ins Feld geführt hat. Jedenfalls leugnet 
eine große Zahl von Forschern der Gegenwart den zeitlichen 
und kausalen Zusammenhang beider Erscheinungen vollständig, 
und man erklärt die menstruelle Blutung für unabhängig von 
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der Eireifung. Fest steht sicherlich, daß die Ovulation sich 
zu jener Lebenszeit abspielt, in welcher der menstru- 
elle Vorgang regelmäßig von statten geht. Nach der 
Entwicklung des Mädchens zur Geschlechtsreife beginnt die 
Ovulation und erlischt im klimakterischen Lebensalter, in dem 
auch keine Menstruation mehr stattfindet. Es gilt ferner durch 
anatomische Untersuchungen für erwiesen, daß Ovulation und 
Menstruation gewöhnlich zusammenfallen, daß Menstruation, 
wenn auch seltener, ohne Ovulation vorkommt, daß schließlich 
Ovulation ohne Menstruation ein sehr seltenes Ereignis ist. 
Bei der Kohabitation wird der erigierte Penis in die 
Genitalien eingeführt. Der Widerstand des das Orificium 
vaginae umsäumenden Hymen wird gewaltsam überwunden, 
und es kommt zu Einrissen in die Hymenalfalte. Unter Rei- 
bungen des Penis an den Columnae rugarum der Vaginalwand 
steigert sich die Wollustempfindung schließlich zur Ejakulation, 
und das Sperma ergießt sich in die Scheide und zwar bei 
vollständig ausgeführter Immissio penis in das Scheidengewölbe. 
Die Klitoris ist während des Koitus erigiert, die Drüsen des 
Vestibulum, insbesondere die Bartholinsche Drüse, sezernieren 
stärker und machen dadurch den Scheidenvorhof für das Ein- 
dringen des Penis schlüpfriger. Wie von manchen Forschern 
vermutet wird, hat der den Zervikalkanal normalerweise aus- 
füllende Schleimpfropf für die Befruchtung eine größere Be- 
deutung. Er wird durch Zusammenziehung des Uterus in die 
Vagina vorgepreßt und bewirkt dadurch eine Vermischung des 
Zervikalschleims mit dem Sperma, das nach dem Zurückgehen 
der Uteruskontraktion durch Saugwirkung dann in den Zervikal- 
kanal hineingezogen wird. Der alkalisch reagierende Uterus- 
schleim begünstigt jedenfalls aber die Bewegung der Spermien, 
die jedoch in erster Linie durch ihre lebhafte Eigenbewegung 
ihren Weg in das Cavum uteri suchen. Wahrscheinlich findet 
die Befruchtung des Eis durch die Spermien am abdominalen 
Ende der Tube statt. Die Richtung für den Weg dahin gibt 
den Spermien die Flimmerströmung des Uterus und der Tuben, 
die jedoch gleichzeitig das Vorwärtskommen der Samenfäden 
verlangsamt. Ohne solches Hindernis würden diese bei ihrer 
ungehemmten Geschwindigkeit von 2—3 mm in der Minute. 
in etwa 34 Stunden vom äußeren Muttermund bis zum abdo- 
minalen Ende der Tube gelangen, wo die Befruchtung des 
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Eis stattfindet. So dauert diese Reise der Spermatozoen bis 
zu den Schleimhautfalten der Ampulle, wo sie mit dem Ei zu- 
sammentreffen, immerhin mehrere Stunden, wie durch Tier- 
beobachtungen festgestellt ist. Allerdings wird ein tatsächliches 
Zusammentreffen des Eis mit den Samenfäden in der Tuben- 
ampulle nur dann stattfinden, wenn kurz vorher ein Follikel- 
sprung stattgefunden hat. In den meisten Fällen werden die 
Samenfäden in den Schleimhautfalten der Ampulle sozusagen 
dem Ei »auflauern« und dann das passierende Ei befruchten. 

Ueber den Befruchtungsort ist.vielfach diskutiert worden. 
So meint Löwenthal u. a., daß die Befruchtung beim Menschen 
gewöhnlich nur innerhalb des Uterus erfolge. Man nimmt 
jedoch jetzt mit Sicherheit an, daß die Befruchtung des Eies 
entweder im Ovarium erfolgt oder in den Tuben, die sich 
wegen ihrer Schleimhautfalten ganz besonders als Receptaculum 
seminis eignen. Kisch (Das Geschlechtsleben des Weibes 
2. Aufl.) meint: »Im allgemeinen muß man nach den anato- 
mischen Untersuchungen annehmen, daß die Vereinigung des 
Sperma mit der Eizelle in der Ampulle der Tube stattfindet, 
doch muß auch daran festgehalten werden, daß eine Befruch- 
tung sowohl in der Gebärmutterhöhle als in den Eileitern, wie 
auch an der Oberfläche der Ovarien (im Bauchraume) zustande 
kommen kann.« Das Ei braucht kaum weniger als 7 Tage, 
um vom Ovarium bis zum Ostium uterinum tubae zu gelangen. 
Schon während der Tubenwanderung erfolgt die Teilung der 
befruchteten Eizelle in die ersten Furchungskugeln, und schon 
als mehrzelliger Keim gelangt das Ei in den Uterus. In die 
Uterusschleimhaut dringt das Ei durch ein selbstgeschaffenes 
Loch ein und pflanzt sich in ihrer Tiefe ein. Die weitere Ent- 
wicklung des Eis gehört in ein besonderes Kapitel, das über 
den Rahmen dieser Darstellung hinausgeht. Es sei nur noch 
darauf hingewiesen, daß es entsprechend den von Kisch ange- 
gebenen Befruchtungsarten, allerdings seltene, Fälle gibt, in denen 
sich das Ei bereits in der Tube festsetzt oder auch in dem 
geborstenen Graafschen Follikel verharrt und dort durch herum- 
schwärmende Spermatozoen befruchtet wird. Im ersteren Fall 
entsteht eine Tuben-, im zweiten Fall eine Eierstockschwanger- 
schaft. Beide abnorme Schwangerschaften führen bei Operation 
fast immer zum Tod des Kindes und bedeuten für die Mutter 
eine schwere Gefahr. 
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Zwischen den beiden Hauptorganen des weib- 
lichen Genitalsystems besteht nun ein wichtiger funk- 
tioneller Zusammenhang. Wir hatten gesehen, daß nach 
dem Ergebnisse neuerer Forschung Ovulation und Men- 
struationsblutung bezüglich der Zeit ihres Auftretens nur in 
losem Zusammenhang stehen. Daß trotzdem aber ein funk- 
tioneller Zusammenhang besteht, ergibt sich schon daraus, daß 
mit Beginn der Menstruation die Geschlechtsreife des Mädchens 
erreicht ist, und damit die Zeugungsfähigkeit. Die moderne 
Chirurgie, namentlich durch die Eierstockexstirpationen, ergab, daB 
doppelseitige Kastration ein Aufhören der Menstruation und 
daran anschließend eine Atrophie des Uterus bewirkte. Hin- 
gegen blieb die Totalexstirpation des Uterus ohne Einfluß auf 
das Ovarium. Neuere eingehende Studien führten dann zu der 
Erkenntnis, daß das Ovarium eine Drüse darstellt, die Stoffe 
in die Blut- und Lymphbahn sezerniert, und daß die Stoffe auf 
dem Zirkulationswege den Uterus und seine Tätigkeit be- 
einflussen. Im Anschluß an diese Feststellung erhob sich die 
weitere Frage, welche Zellen des Ovariums den Ursprungsort 
des Sekrets bilden, und da fand man denn nach zahlreichen 
Experimenten — namentlich Borns, Fraenkels und Cohns —, daß 
das Corpus luteum, der »gelbe Körper«, der Sitz dieser 
inneren Sekretion ist, die den Uterus zur Aufnahme und 
Ernährung des Eis befähigt. Das bewies man am schlagendsten 
auch dadurch, daß die Exstirpation beider Ovarien bei Tieren 
stets die Bildung der Deziduen (Eihäute) verhinderte, und daß 
schon durch Ausbrennen der gelben Körper bei Kaninchen die 
weitere Entwicklung der Frucht sistiert wurde. Da auch bei 
Affen, die eine ähnliche Menstruationsperiode besitzen, wie der 
Mensch, die gleichen Versuche das gleiche Resultat ergeben, 
so darf daraus wohl mit Sicherheit geschlossen werden, daß 
auch beim Menschen das Ovarium durch innere Sekretion auf 
dem Zirkulationswege die periodische Tätigkeit des Uterus an- 
regt und auch beim Menschen das Corpus luteum in erster 
Linie als Bildungsstätte des Sekretes in Frage kommt. 

Für das Verständnis des Menstruationszyklus des Menschen 
ist eine Gegenüberstellung der Brunst der Tiere und 
der Menstruation beim Weibe nicht ohne Wert, da 
zwischen beiden eine gewisse Analogie besteht, wie die Unter- 
suchungen von Bischoff, Hegar, Straßmann ergaben. Die 
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Brunst ist nach Kisch (a. a. O.) ein bei den Säugetieren von 
den Keimdrüsen ausgehender Vorgang, welcher sich durch 
größere sexuelle und allgemeine Erregbarkeit bekundet, wobei 
die äußere Scham und die Scheide gerötet sind und es an 
dem äußeren Genitale zu einer Schwellung der Talgdrüsen und 
vermehrter Sekretion kommt; aus der Schamspalte fließt ein 
eigentümlich riechender, häufig durch Blutbeimischung ge- 
röteter Schleim, es tritt häufiges Harnen ein, und die Drüsen 
schwellen an, die Tuben werden geschwellt, weich erigiert. 
Wie schon bemerkt, kommt eine ausgesprochene, der mensch- 
lichen ähnliche menstruelle Blutung unter den Tieren nur 
beim Affen vor. Die Eireifung geht der Brunstperiode vor, 
das Platzen des Follikels erfolgt während dieser. Die Brunst 
der Tiere ist an bestimmte Jahreszeiten gebunden. Die Brunst- 
zeit hat wiederum verschiedene Brunstperioden, welche mehrere 
Tage umfassen und bei den Haustieren, so bei Stuten, Kühen, 
Hündinnen, in drei- bis vierwöchentlichen Pausen aufeinander 
folgen. Die Begattung findet beim Tiere gerade während der 
Zeit des menstrualen Blutausflusses statt, in welcher Zeit auch 
die Konzeptionsfähigkeit erhöht ist, während beim Menschen 
im Gegensatz zum Tiere gerade während der Menstruation 
eine gewisse Abneigung zur Ausführung der Kohabitation, 
wenigstens beim Manne, vorhanden ist. Das menschliche 
Weib hat ferner trotz der Periodizität des Geschlechtslebens 
zu jeder Zeit die Konzeptionsfähigkeit, die nicht an eine be- 
stimmte intermenstruelle Zeit gebunden ist, ja auch intra menses 
erfolgen kann. Das ist aber sicherlich nicht immer so gewesen, 
denn nach einwandfreien Beobachtungen gibt es noch heute 
Urvölker, wo die Fähigkeit der Frau, zu jeder Zeit zu konzipieren, 
nicht besteht, sondern wo die Zeugungsfähigkeit gleich jener 
der Tiere an eine bestimmte Jahreszeit gebunden ist. Das wird 
u. a. von Schlesinger über die Ainos auf der japanischen Insel 
Jesso berichtet, die an einer gewissen Brunstzeit festhalten. 
Auch bei den Indianern des amerikanischen Westens will man 
eine ähnliche Beobachtung gemacht haben. Der Übergang der 
festgefügten zu lockeren Beziehungen der Ovulation zu den 
Phasen der periodischen Tätigkeit des Uterus scheint also eine 
biologische Begleiterscheinung des Kulturfortschrittes zu sein, 
der vor allem wohl darin seinen Grund hat, daß der Mensch 
sich an die das ganze Jahr hindurch annähernd gleichmäßigen 
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Lebensverhältnisse nach und nach angepaßt hat. Beim Menschen 
ist dadurch die Bindung der Fortpflanzungsperiode an eine be- 
stimmte Jahreszeit in Fortfall gekommen, während bei den 
Tieren Geburt und Aufzucht der Jungen zu einer Zeit erfolgen 
muß, die für die Biologie der betreffenden Tierart die zweck- 
mäßigste ist. 


0o B 


SEXUELLE VERIRRUNGEN IM PIETISMUS. 
Von JOSEF LEUTE. 

I" der Geschichte der Sexualliteratur spielt eine nicht unbe- 

deutende Rolle die immer wiederkehrende Legende der 
„schwarzen Messe“ *). Über den Begriff „schwarze Messe“ hat 
man gemeiniglich die Vorstellung von sexuellen Orgien an- 
läßlich von geheimen Zusammenkünften, die aus religiösen 
Motiven erfolgen. Da soll in katholischen Ländern so eine 
Art Messe von einem Priester gefeiert werden, der die An- 
wesenden ohne Kleidung beiwohnen, bis schließlich auf das 
Beispiel des Priesters hin die ganze Gesellschaft in Verzückung 
gerät und sich sexuellen Ausschweifungen hingibt. 

Daß bei der Heimlichkeit dieser Vorkommnisse der Legenden- 
bildung ein unermeßlicher Spielraum gelassen wurde, ist er- 
klärlich. Das meiste, was die Literatur darüber berichtet, läßt 
sich nicht wissenschaftlich als Tatsache feststellen. Zuver- 
lässiges Material existiert nur in sehr bescheidener Menge. 

Eine derartige Legendenbildung ist nun neuerdings als 
solche festgestellt worden. Sie betrifft den in der Geschichte 
als „Muckerprozeß“ bekannten Religionsprozeß gegen Dr. Ebel 
und Diestel in Königsberg in Preußen vom Jahre 1835. 

Ebel war der Gründer einer pietistischen Sekte in Königs- 
berg, und bei den Zusammenkünften sollen die verschieden- 
artigsten geschlechtlichen Verirrungen als religiöse Betätigung 
üblich gewesen sein. Insbesonders hielt sich der Vorwurf bis 
in die Gegenwart, es sei in diesem Kreise Usus gewesen, daß 


*) Die Fabel von einem geheimen Ritus, den Verfasser hier als 
»schwarze Messe« bezeichnet, hat selbstverständlich mit der historisch be- 
glaubigten schwarzen Messe zur Zeit Ludwigs XIV., von der wir in 
Heft 4/5 unserer Zeitschrift geschrieben haben, nicht das geringste zu tun. 

Anm. d. Red. 
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die Mitglieder sich gegenseitig in unbekleidetem Zustand ihre 
Sünden gebeichtet hätten, daß sie gerade dadurch gelernt 
hätten, die sexuellen Regungen zu bemeistern und sie nicht 
zur Oberherrschaft über den freien Willen gelangen zu lassen. 
Ebenso galt es als feststehend, daß in diesem Kreise der ge- 
schlechtliche Verkehr als Heiligungsmittel auch bei Unver- 
heirateten gegolten habe. Man erzählte sich, daß sogar einige 
dieser Seelenbräute durch das Übermaß im Gebrauch der 
Heiligungsmittel erkrankt und gestorben seien. 

Zu dieser Legendenbildung trug am meisten der Umstand 
bei, daß der Prozeß in einer gewissen Heimlichkeit geführt 
wurde. Seine Akten waren bisher nicht zugänglich gewesen. 
Im Volksmund kursierten die abenteuerlichsten Angaben über 
die geschlechtlichen Exzesse, die angeblich vorgekommen waren. 
Die Beteiligten bestritten wohl die ungeheuerlichen Anschul- 
digungen, allein Niemand glaubte ihnen. Zumal da der Eng- 
länder W. Dixon unter dem Titel „Seelenbräute“* eine aben- 
teuerliche Schilderung in die Welt setzte, die man überall für 
bare Münze nahm. 

Für den Sexualforscher ist es daher eine willkommene 
Gabe, daß unter den Schriften der Synodalkommission für ost- 
preußische Kirchengeschichte eine erstmalige Darstellung des 
Muckerprozesses auf Grund des Aktenmaterials, das bisher 
geheim gehalten wurde, von Pfarrer Paul Konschel zu Königs- 
berg erschienen ist. Der Historiker sieht, wie unter der Wucht 
der Veröffentlichungen die Legenden der geschlechtlichen Ver- 
irrungen zusammenbrechen, nachdem sie fast ein Jahrhundert 
lang in zahllosen Schriften ihren Weg ins Volk gefunden haben, 
wo sie geglaubt wurden. 

Prediger Ebel war eine beliebte Persönlichkeit in Königs- 
berg. Er besaß eine außerordentliche Anziehungskraft und 
hatte bald eine Art Leibgarde um sich, zu der die Damenwelt 
das größte Kontingent stellte. Der Studiosus Schönherr hatte 
früher einen mystischen Zirkel um sich versammelt, doch konnte 
Ebel diesem Treiben keinen Geschmack abgewinnen, als der 
Flagellantismus offen hervortrat. Schönherr wollte in der 
Geißelung ein neues Heiligungsmittel entdeckt haben. Es 
sollten beide Geschlechter, unbekleidet bis aufs Hemd, ihren 
Leib gegenseitig an der Stelle der Hüften (nach Auslegung von 
Psalm 84, 2—4) mit Ruten streichen bis zum brennenden 
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Schmerze und bis zum Blutvergießen geißeln. Schönherr sah ein 
gottwohlgefälliges Opfer darin, wenn Blut fließe, und an einem 
Karireitag sollte mit der Geißelung der Anfang gemacht werden. 

Die Ausführung der Geißelung unterblieb. Ebel konnte 
sich mit ihr nicht befreunden. 

Während Ebel mit Schönherr Differenzen bekam, schloß 
sich ihm ein anderer Prediger, Heinrich Diestel, an und teilte 
mit ihm sein Schicksal. 

Ebel stand auf der Höhe seines Ruhmes. Eine seiner 
Schülerinnen, Fanny Lewald, charakterisierte ihn folgendermaßen: 
„Er war ein ziemlich großer, schlanker Mann mit einem sehr 
edlen und ernsten Gesichte. Seine großen, dunklen Augen, 
seine bleiche Farbe und ein glänzend schwarzes Haar, das er 
gescheitelt und länger als sonst üblich trug, gaben ihm einen 
besonderen Ausdruck. Er hatte feine Hände, und wenn er 
diese gefaltet hatte und seine Augen zum Gebet erhob, sah er 
wirklich wie ein Apostel aus.“ 

Ein Ministerialreskript des Ministeriums der geistlichen 
Angelegenheiten erging am 24. Oktober 1825 an das Königs- 
berger Konsistorium, „Maßregeln gegen Verbindungen zur Ver- 
breitung eines angeblich besseren Christentums“ betreffend. 
Darin heißt es, es sei dem Ministerium zur Kenntnis gekommen, 
daß in Königsberg gewisse Verbindungen existieren sollen, die 
im geheimen für ein besseres Christentum agitierten, aber nur 
Verwirrung anrichteten. Direkt war Ebel nicht genannt. 

Neun Jahre später erst geriet Ebel in Differenzen mit 
einem seiner Anhänger, dem Grafen F.*) Dieser schrieb ihm 
einen scharfen Brief und hielt ihm sein Treiben vor. Auch 
Andern gegenüber sprach sich der Graf über die Gefährlichkeit 
des Ebelschen Pietismus aus. In einem Briefe an Celine von 
M. betont er, daB der neue Weg, den Ebel beschritten habe, 
zu der Annahme verleitet habe, daß die eigentliche Aufgabe 
für uns Christen sei, hier auf Erden ein Reich Gottes in Wollüsten 
herbeizuführen, und dies nur dadurch geschehen könne, daß wir 
dem „zweiten Urwesen“ zum Bewußtsein und dadurch zu 
williger Unterwerfung unter das „erste Urwesen* oder Gott 
verhelfen. Dies geschehe nun besonders durch sogenannte 

*) Mit Rücksicht auf die Nachkommen der betreffenden Personen ist 


Konschel für Unterlassung der vollen Namenansgaben, da diese dem Historiker 
ohnehin bekannt, für unsere Darstellung aber belanglos sind. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 253 


Reinigung des Verhältnisses der Geschlechter zueinander. Diese 
Reinigung geschehe dadurch, daß man erkannte, wie unter den 
Heiligen alles rein und heilig sei, wie man also dem gemeinen 
tierischen geschlechtlichen Trieb auch unter den Heiligen immer 
mehr Raum gestatten müsse und es nur darauf ankäme, immer 
und in jedem Augenblick Herr über ihn zu bleiben. Ebel habe 
dem Briefschreiber einen unzüchtigen Umgang mit seiner Ehe- 
frau als Mittel zur Heiligung nicht allein empfohlen, sondern 
ihn auch mehreremale ausdrücklich aufgefordert, ihn in seiner 
Gegenwart vorzunehmen. Er habe aber davor solchen Schauder 
empfunden, daß er sich nie dazu habe verstehen können. Er 
habe die zur Gewißheit gesteigerte Wahrscheinlichkeit, daß Ebel 
mit Ida von der Gröben, Emilie von S. und Marie C. in einem 
unzüchtigen Umgang gestanden habe. Die zwei letzteren seien 
vor der Zeit durch die unnatürliche Aufregung des Geschlechts- 
triebes ins Grab gesunken. Das sei Satans Werk, das allen 
Mädchen drohe, die sich der Ebelschen Gemeinschaft anschlössen. 

Dieser Brief ist die Quelle all der irrigen Legenden. Er 
führte zu einer Beleidigungsklage, und eine Abschrift der Klage 
wurde auch dem Konsistorium vorgelegt. 

Nun mußte dieses gegen Ebel einschreiten. Ebel verweigerte 
die Aussage, da das Gerichtsverfahren gegen ihn nicht in den 
rechten Formen eröffnet worden sei. Das deutete man ihm 
übel, glaubte an seine Schuld. Das Konsistorium verhängte 
die Suspension über Ebel und erholte vom Ministerium die 
Erlaubnis zur Strafverfolgung des Predigers. 

Da es damals kein Disziplinarverfahren gegen Geistliche 
gab, so wurde die Untersuchung der Sache dem bürgerlichen 
Gerichte übertragen, ähnlich dem Verfahren, das in der katholi- 
schen Kirche zu den Zeiten der Inquisition üblich war. Eine 
Verletzung der Amtspflicht oder gar Sektenstiftung war ein 
gerichtlich zu bestrafendes Kriminalverbrechen. 

Die Suspension Ebels, das Gerichtsverfahren und sein 
Protest gegen dasselbe gaben der öffentlichen Meinung Ver- 
anlassung, die in dem Briefe des Grafen F. erhobenen Be- 
schuldigungen gegen Ebel nun ohne weitere Kritik für wahr 
hinzunehmen. 

Inzwischen war das Verfahren von dem Königlichen Kriminal- 
senat angeordnet worden. Der Archidiakonus Dr. Ebel wurde 
beschuldigt, nach § 223 ff. Titel 20, Teil 2 des Allgemeinen 
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Landrechts im Verdacht zu stehen, eine Sekte gestiftet zu haben, 
welche von dem christlichen Glaubensbekenntnis wesentlich 
abweiche und auch unsittlichen Lehren huldige. 

Darunter verstand man die Lehre von der „Reinigung der 
Geschlechter“ in gegenseitigem Verhältnis, sowie die Lehre von 
einer versteckten Polygamie, da Ebel angeblich für die Heiligung 
des Mannes drei Frauen verlange, eine für den Kopf, eine für 
das Herz und eine für die Umarmung. 

Die Untersuchung — das Referat ist ein Meisterstück von 
Bürokratie — hatte sich u. a. über folgende Punkte zu erstrecken: 
ob Dr. Ebel einen unehrbaren, dem Volke anstößigen Lebens- 
wandel geführt habe, ob er auch in gleichgiltigen Dingen alle 
Gelegenheit zum Anstoß vermieden habe, ob er seiner Gemeinde 
nicht durch grobe Laster und Ausschreitungen ein öffentliches 
Ärgernis gegeben habe, ob er nicht die ihm unter dem Siegel 
der Beichte anvertrauten Geheimnisse veröffentlicht habe usw. 

Während des Prozesses wurden alle Vermutungen und 
Gerüchte von den Feinden Ebels in lithographierten Briefen 
an die Zeitungen hinausgegeben und so bildete sich in ganz 
Deutschland die Legende von den scheußlichen sexuellen Ver- 
irrungen, die in jenen Kreisen vorgekommen sein sollten. Auch 
der Vorwurf des Ehebruchs mit der Gräfin F. wurde gegen 
Ebel erhoben. 

Als es zu bunt getrieben wurde, trat der mitangeschuldigte 
Prediger Diestel mit einer Broschüre (Leipzig 1838) an die 
Öffentlichkeit, worin er die Vorwürfe auf Grund der Zeugen- 
aussagen zurückwies. Allein diese Schrift, die vielleicht etwas 
scharf geschrieben war, wurde infolge einer Kabinettsorder 
verboten. 

So hatten die Beschuldigten die öffentliche Meinung gegen 
sich. Die jetzt veröffentlichten Akten geben aber ein total 
anderes Bild. 

Vor Gericht konnte Graf F. die oben angegebenen Be- 
schuldigungen nicht aufrecht halten. Der berühmt gewordene 
„Rat an die Eheleute“, den man Ebel besonders ankreidete, 
bestand nach der Aussage des Grafen F. und seiner Gemahlin 
darin, daß ihnen Ebel auf Befragen eine Stufenleiter im ehelichen 
Umgang empfohlen habe. Sie sollten sich allmählich nähern, 
erst Anblick, dann Betastung usw. und dabei in jedem Augen- 
blick sich prüfen, ob das Bewußtsein auch Herr über die 
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tierischen Triebe sei, und dann erst weiter gehen, wenn ihnen 
das vollkommen gelungen sei. Eine Ausübung des ehelichen 
Aktes, die nicht in dem Bewußtsein geschehe, Gottes Willen 
zu erfüllen, als sein Stellvertreter ein Kind zu erzeugen, sei 
Sünde. Und zwar sei dieser Rat mit genauester Detaillierung 
gegeben, die sich der Wiedergabe entziehe. Die ungeheuerliche 
Anschuldigung, Ebel habe den Verkehr der Gatten in seinem 
Beisein gewünscht, schwächte Graf F. bei der Vernehmung vor 
Gericht dahin ab, daß er sagte, Ebel habe ihn andeutungsweise 
(also nicht „ausdrücklich“*) zur Umarmung seiner Gattin in 
seiner Gegenwart aufgefordert. Bei der Konfrontation mit Ebel 
modifiziert der Ankläger seine Aussage noch weiter: Ebel habe 
gesagt, er könne sich ganz gut denken, daß sie es in Gegenwart 
eines Andern tun könnten. 

Ein anderer Geistlicher äußerte sich als Zeuge über diese 
zarten Anfänge der Nacktkultur, die Idee sei die, daß das Ver- 
borgene eben wegen seiner Verhüllung reizender erscheine, als 
das wirklich Sichtbare, aber daß durch die Gewöhnung an 
den Anblick nackter Körperteile der für den Menschen in ihnen 
liegende Reiz abgestumpft werden solle. Sich durch Selbst- 
beherrschung an den Anblick nackter Körperteile zu gewöhnen, 
sei ein Rat, der der heiligen Schrift zuwider sei, er bezweifle 
aber, ob Ebel diesen Rat zum Gesetz oder zur Lehre erhoben 
und auch Unverheirateten vorgetragen habe. 

Die emissio seminis ohne Bewußtsein war nach Ebels 
Anschauung eine Unvollkommenheit, er habe aber das Beschauen 
einzelner Teile des enthüllten Körpers für ein Mittel zur Dämpfung 
des Sinnenrausches gehalten. Entschieden bestritt er aber, den 
ihm vorgeworfenen Rat im allgemeinen erteilt zu haben. Das 
sei nur an ganz bestimmte Personen geschehen, durchaus auf 
christlicher und biblischer Grundlage. 

Über den ungeheuerlichen Vorwurf, den das Schreiben des 
Grafen F. enthält, daß Ebel die geschlechtlichen Heiligungs- 
übungen auch außerhalb der Ehe zur Ertötung der Sinnlichkeit 
mit Damen des Kreises vollzogen und dadurch ihren Tod 
herbeigeführt habe, bekundet Graf F. bei seiner Zeugenver- 
nehmung, daß er darüber nur vom Hörensagen etwas wisse. 
Als Quelle kamen zwei mit Ebel verfeindete Personen in Betracht. 

Diese Gewährsmänner behaupten, ihre Kenntnis von solchen 
Dingen aus dem Munde von Ebel selbst zu haben. Bei einem 


256 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


derartigen Akte seien sie allerdings nie dabei gewesen. Der 
eine Gewährsmann, ein Arzt, behauptete, Ebel habe mit vier 
Damen, deren Namen er nannte, auf solche Weise verkehrt. 
Eine der Damen, die Gräfin M., habe ihm bei einer ärztlichen 
Konsultation davon Mitteilung gemacht. Gräfin M., die verheiratet 
war, stellte das unter Eid in Abrede. 

Der andere Gewährsmann, ein Verwandter des Grafen F. 
und Theologe von Tippelskirch, gab ebenso unklare Aussagen. 
Eine Dame, Marie C., sei in einen verwirrten, wahnsinnartigen 
Zustand geraten, weil Ebel ihr einen Anblick gestattet habe, 
um sie zum vollen Bewußtsein der Unschuld und Reinheit zu 
führen. Er könne sich aber der Worte nicht mehr genau ent- 
sinnen, Ebel habe überhaupt nie direkt über solche Dinge 
gesprochen, sondern mehr andeutende Ausdrücke gebraucht. 

Die Behauptung, Marie habe vor ihrem Tode in ihren 
Phantasien nackte Männer gesehen, wird durch die einmütige 
Aussage der Krankenpflegerinnen und Dienstboten widerlegt. Die 
Ärzte konstatieren, daß ihr Tod an Lungenschwindsucht erfolgte. 

Aus derselben Todesursache schied Emilie von S. aus 
dem Leben und auch hier konnte nicht der geringste Beweis 
dafür erbracht werden, daß Ebel mit ihr in einem sexuellen 
Verkehr gestanden habe. 

So wurden alle Aussagen dieses Theologen durch andere 
Zeugenaussagen entkräftet. Es blieb ein gut Teil Renommisterei 
an ihm hängen. Seine Aussage scheint eine der Hauptquelle 
der Legenden gewesen zu sein. Daß jedoch das Sexualleben 
in den Kreisen dieser Pietisten eine eigentümliche Rolle spielte, 
wurde auch in dem Prozeß konstatiert, aber es scheint eine 
ziemliche Harmlosigkeit gewesen zu sein. 

Am meisten war das Verhältnis Ebels zur Gräfin Ida von 
Gröben aufklärungsbedürftig. (Später zog diese Seelenfreundin 
Ebels mit ihm nach Ludwigsburg, wo sie in engem, kleinem 
Kreise ihre Gemeinde weiterführten). Tippelskirch fand das 
gegenseitige Verhältnis als von einer ungewöhnlichen Vertrau- 
lichkeit durchdrungen. Es sei von solcher Innigkeit gewesen, 
wie man es nur bei Eheleuten, und auch da nur selten, be- 
merken könne. Ausführlich erzählt er eine Szene, wie er der 
Gräfin einmal zugeschaut habe. Irgend etwas Tatsächliches, 
daß bei den Liebkosungen etwas Unlauteres mitunterlaufen sei, 
wußte der Zeuge aber nicht anzugeben. 
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PORTIO VAGINALIS CERVICIS UND ÄUSSERER MUTTERMUND 
A einer Jungfrau, B einer Frau, die bereits mehrfach geboren hat. 
(Nach Hofmeier, Handbuch der Frauenkrankheiten). 


Pars uterina tubae 
Qstium utcrinum tubae 








A. 
uterina 


Plicae palmatac 


Orilicium externum uteri- ‘`~ Fornix vagıae 


DER UTERUS, VON HINTEN ERÖFFNET. 
(Teil einer Figur aus Toldt, Anatomischer Atlas). 


Zu dem Aufsatz: »Anatomie und Physiologie des weiblichen Genitalapparates«. Seite 236. 
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Die Intimität der Beiden, bei denen Küssen, Handauflegen 
und dergleichen üblich war, wurde durch andere Zeugen be- 
stätigt. Graf F. bekundete, daß das Gespräch sich mitunter 
auch auf Gegenstände erstreckt habe, die sonst zwischen Un- 
verheirateten nicht erörtert würden. Benennen konnte der Zeuge 
solche Gegenstände allerdings nun wieder nicht. 

Die Gräfin selbst äußerte sich über ihr Verhältnis zu Ebel, 
daß sie mit ihm seit dem Jahre 1818 in Freundschaft lebe 
(auch Emilie S. habe dieses Verhältnis geteilt). Das Verhältnis 
sei allerdings nicht von gewöhnlicher Art, aber es bestehe 
nicht in der Form, sondern im Geiste. Sogar Ebels fünfzehn- 
jährige Tochter halte sie für eine Schwester, so rein sei das 
Verhältnis. Der von den Gegnern erfundene Ausdruck von den 
geschlechtlichen Reinigungen sei eine wahnwitzige Verleumdung. 

Das Verhalten der Geschlechter zu einander schildert von 
Tippelskirch dahin, daß man auch außerhalb der Ehe bis zu 
einem gewissen Grad die Annährung der beiden Geschlechter 
für erlaubt gehalten habe. Für den Freigewordenen sei das 
naturgemäß. Die einzelnen Glieder des Kreises, die man für 
reif gehalten habe, hätte man veranlaßt, Erfahrungen dazu zu 
sammeln. Es sei zu dem Ende ein wenig gefördertes Mitglied 
mit einem geförderten Mitglied des andern Geschlechtes in 
Verbindung gebracht worden. Dem ersteren habe man erlaubt, 
ja aufgegeben, sich in seinen Liebesäußerungen gegen das ge- 
förderte Glied frei gehen zu lassen und zwar soweit, bis dieses 
ihn zurückweise, aber dabei habe es stets alle Regungen, die 
es empfand, vor dem Andern aussprechen müssen. Wieweit 
nun die einzelnen Glieder in dieser Art Beichte und Erprobung 
gegangen seien, vermöge er nicht zu sagen. Bei ihm selbst 
sei es nicht weiter als zu Umarmungen gekommen. Nackte 
Anschauung oder Betastung habe er sich nie erlaubt, auch nie 
‚Anderen geboten. 

Bei solchen Anlässen sei es selbstverständlich gewesen, 
Чай man von seinem Seelenzustand sprach, von Angelegen- 
heiten des Reiches Gottes, dann habe man sich gestreichelt, 
geliebkost, auch geküßt und sich gegenseitig zu solchen Frei- 
heiten Mut gemacht. Die Regungen, die man empfand, habe 
man als Sünde niedergekämpft. 

Für etwas Verwerfliches hielt aber auch der Zeuge diese 
"Vorgänge nicht. 

Geschlecht und Gesellschaft VII, 6. 17 
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Bei den Konfrontationen mit den Betreffenden schränkte 
der Zeuge jedoch seine Angaben, zumal sie das Küssen be- 
trafen, sehr wesentlich ein. 

Ebel selbst wies mit Entrüstung alle Anklagen in betreff 
seines Verkehrs mit dem weiblichen Geschlecht als Verleumdung 
zurück. Er führte mit Glück sein als überaus glücklich aner- 
kanntes Familienleben ins Treffen. 

Eine ganze Reihe von weiteren Beschuldigungen auf diesem 
Gebiet, wie das Zusammenschlafen in demselben Zimmer mit 
Ebel oder andern Anhängern des Kreises seitens der weiblichen 
Mitglieder, wurde durch die Zeugenvernehmung als glatte Un- 
wahrheit erwiesen. Mehr als das obige konnte in dem Prozeß 
nicht als Tatsache festgestellt werden. Was darüber hinaus- 
geht, ist Legendendichtung. 

Die Gräfin Ida von Gröben, die Freundin Ebels, spielte in 
dem Prozeß ebenfalls eine bemerkenswerte Rolle. Es war 
bisher von ihr bekannt, daß sie in dem Prozeß die Zeugen- 
aussage verweigerte. Das deutete man so, daß ihre Aussage 
ihren Freund kompromittiert hatte. Man sah dies als ein 
indirektes Zugeständnis an, daß die sexuellen Orgien in der 
Tat vorgekommen seien, und daß die Gräfin nur ihren Freund 
habe schonen wollen. 

Wegen Verweigerung der Zeugenaussage wurde Gräfin 
Ida von Gröben in eine Geldstrafe von 50 Talern genommen. 
Trotzdem blieb sie bei der Verweigerung des Zeugnisses. Das 
Gericht frug bei dem Justizminister an, ob mit Personalarrest 
vorzugehen sei. Die Gräfin wandte sich an den König und 
dieser erließ eine Kabinettsorder, wonach auf ihre Vereidigung 
nicht bestanden werden solle. 

Die Gräfin machte ihre Zeugenaussage von verschiedenen 
Bedingungen abhängig, es müsse zuvor ihre Anklage gegen 
das Konsistorium und einige Gegner des Dr. Ebel angenommen 
und ihr Zeugnis samt dem Aktenbestand durch den Druck 
veröffentlicht werden. Schließlich wurde eine umfangreiche 
Denkschrift seitens der Gräfin in Vorlage gebracht und zu den 
Akten genommen. 

Der erst jetzt ermöglichte Einblick in die Akten ergibt, 
daß die Befürchtung, die Gräfin habe nur ihren Freund Ebel 
nicht kompromittieren wollen, hinfällig war. Es war ein 
krankhaft gesteigertes aristokratisches Selbstgefühl, die Er- 
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bitterung über die vermeintliche Ungerechtigkeit im Verfahren 
gegen Ebel, das sie zu ihrem Schritt bestimmt hatte. Der 
mystische sexuelle Hintergrund des bisher nicht genügend 
geklärten Verhältnisses zwischen der Gräfin und Ebel ist nun 
für den Historiker als abgetan zu erachten. 

Das Urteil der ersten Instanz lautete gegen beide An- 
geschuldigte wegen vorsätzlicher Pflichtverletzung und Sekten- 
stiftung auf Amtsentsetzung. 

Aus der umfangreichen, bisher eben nicht bekannten Urteils- 
begründung ergeben sich für die Beurteilung der sexuellen 
Anschuldigungen nur Anhaltspunkte dafür, daß man bisher 
durch Annahme solcher Dinge Ebel Unrecht getan hat. Zu 
der Frage der „geschlechtlichen Reinigungen“ wird als erwiesen 
angenommen, daß er verheirateten Personen die Anschauung 
enthüllter Körperteile als ein Mittel zur Heiligung angeraten 
habe. Ebels Ableugnung und Widerspruch wird ignoriert. Von 
diesem Rat heißt es, eine solche Lehre enthalte nicht Gottes 
Wort, sie führe nicht zu einem ehrbaren, sittlichen Lebens- 
wandel, sondern untergrabe die Sittlichkeit um so tiefer, je 
mehr sie als eine heilige, zur Vollkommenheit führende dar- 
gestellt werde. Noch schärfer wird es verurteilt, daß diese 
Lehre — wie aus Briefen hervorgehe — auch unverheirateten 
Leuten bekannt gemacht worden sei. Das Urteil läßt nicht zu, 
daß Ebel einen solchen Rat nicht als Geistlicher, sondern nur 
als Privatperson erteilt habe. Wenn er von einem Mitglied 
seiner Gemeinde um einen Rat angegangen werde, so spreche 
er in allen Fällen als Lehrer des Volkes, als Geistlicher, zu 
dessen vornehmsten Pflichten gerade die Heiligung des ehe- 
lichen Lebens gehöre. Da müsse er sich in seinen Antworten 
an die Lehren der Bibel halten und nicht eigenmächtig einen 
Weg vorzeichnen, den er zwar für den richtigen halte, der 
aber dafür nicht anerkannt sei. Es sei eine freventliche 
Pflichtverletzung, einen Rat zu geben, der zum Laster führe. 
Die schlimmen Folgen dieses Rates hätten ihm bekannt sein 
müssen, er habe durch die Verleitung anderer zur Wollust für 
die Befriedigung der eigenen Lüste sorgen wollen. 

Gegen diesen Passus der Urteilsbegründung spricht aber 
die ganze Sachlage der Akten, die Zeugnisse, Aussagen und 
Korrespondenzen. An der lauteren Absicht Ebels ist bei ge- 


nauerer Kenntnis der Akten nicht zu zweifeln. 
17° 
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Über die angeblichen Äußerungen Ebels über die drei 
Frauen, die jedermann brauche, bemerkt das Urteil: „Aufgeklärt 
ist das eigentliche Sachverhältnis nicht, ebensowenig als der 
Verdacht, daß Ebel eine solche Lehre aufgestellt hat, widerlegt. 
Auch die Frage nach Ebels Äußerungen über die Polygamie 
bleibt dahingestellt, dagegen wird aufs ausführlichste die Frage 
erörtert, ob die „geschlechtlichen Reinigungen“ auch bei un- 
verheirateten Personen ausgeführt worden sind. 

Es wird anerkannt, daß bei den anderen Personen sich 
keine Spur einer Schuld in dieser Beziehung findet; so gestaltet 
sich die Erörterung zu einer ausführlichen, gründlichen Unter- 
suchung des Verhältnisses, in dem Ebel zu den Mädchen und 
Frauen des Kreises gestanden hat. 

In Bezug auf Ebels Verhältnis zur Gräfin von Gröben sagt 
das Urteil, es sei das Verhältnis nicht klarzustellen gewesen, 
es habe ein vertrautes Verhältnis wohl bestanden, für die 
Vornahme der sexuellen Reinigungen sei aber kein Beweis zu 
erbringen gewesen, hinsichtlich dieses Verhältnisses liege 
daher auch kein Grund für eine Bestrafung vor. 

In Bezug auf eine zweite Dame heißt es: Auch hier ist 
nicht das Geringste festgestellt worden. 

Bei der dritten Dame hören wir: So ist auch in dem Ver- 
hältnis zu Emilie von S. der Beweis einer unerlaubten Ver- 
bindung nicht wider Ebel geführt. In Bezug auf die letzte der 
Damen hören wir: Von einem Beweis ist hier auch nicht die 
Rede ... es ist mithin auch hier nicht festgestellt worden, 
daß die Krankheit und der Tod der Marie C. Wirkung und 
Folge der Reinigungsübungen sei. 

Das Kußwesen fand im Urteil ebenfalls eingehende 
Würdigung: von der ganzen Anschuldigung blieb nur bestehen, 
daß an einem Verlobungsabend im engsten Kreise die Braut 
vor Freude den Prediger Diestel geküßt habe und dieses 
Beispiel dann einige Nachahmung fand. Es war also nicht 
eine „Sitte“ konstatiert, sondern nur die übermütige Laune 
eines vergnügten Verlobungsabends. 

Die Öffentlichkeit nahm von der zu Gunsten Ebels lautenden 
Begründung wenig Notiz. Die Sache war ihres pikanten Reizes 
wegen zu sehr verbreitet und geglaubt gewesen, als daß man 
sich um die Rechtfertigung Ebels gekümmert hätte. Zudem 


EINIGES ÜBER DIE ÄTIOLOGIE DER SEXUELLEN 
NEURASTHENIE. 
Von Dr. med. GEORG FLATAU, Nervenarzt in Berlin*). 


Му entsteht sexuelle Neurasthenie? Oft durch ein 

Zusammenwirken einer ganzen Reihe von Ursachen. Das 
Verhalten kann so sein, daß der allgemeine Erschöpfungs- 
zustand durch übermäßige Arbeitsleistung, Nachtwachen, er- 
schöpfende Krankheiten, Verletzungen mit Erschütterung des 
Nervensystems bedingt wird, daß die Erschöpfung und Reiz- 
barkeit sich zunächst weniger auf dem sexuellen Gebiet be- 
merkbar macht, daß dann aber, sowie die Aufmerksamkeit 
darauf gerichtet wird, diese Zeichen mehr in den Kreis des 
BewuBtseins treten und die anderen Zeichen völlig zurücktreten. 
Beim Nachdenken über die Ursachen der sexuellen Störungen 
werden dann auch die zeitlich entlegensten Dinge wieder 
hervorgeholt und insbesondere von den Patienten frühere 
Masturbation, überstandene Infektionskrankheiten, unter denen 
die Gonorrhoe eine besondere Rolle spielt, angegeben. Das 
geschieht auch, wenn nachher Jahre vollsten Wohlseins ver- 
laufen sind. 

Gewöhnlich ist aber bei der Sexualneurasthenie auch ein 
auf sexuellem Gebiet liegender ursächlicher Faktor vorhanden, 
und ganz besonders gilt das für die Form, die aus der Schäd- 
lichkeit unmittelbar erwachsen oder doch mit ihr in einem 
zeitlich sehr nahen Zusammenhange steht. In diesem Sinne 
wirkt der sexuelle Exzeß und zwar als dauernde, aber auch 
als einmalige Schädlichkeit. Wenigstens lehrt uns die ärzt- 
liche Erfahrung, daß schon ganz kurze Dauer einer abnormen 
oder besonders häufigen Betätigung zur Sexualneurasthenie 
führen kann. Die sexuelle Betätigung unter besonderen und 
peinlichen Umständen muß unter denjenigen Ursachen genannt 
werden, die schon durch seltene, ja einmalige Ausübung zur 
Erkrankung führen. Wenn jemand unter steter Furcht vor 
Überraschung oder vor drohenden Gefahren sexuell verkehrt, 
oder eine solche Überraschung oder Gefahr beim Akt eintritt, 
so sind die Grundlagen für eine neurasthenische Erkrankung 
gegeben. 


*) Aus »Sexuelle Neurasthenie«. Fischers Mediz. Buchhandlung, 
H. Kornfeld, Berlin. 
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Einer meiner Kranken, vorher nicht nervöser Mensch von 
28 Jahren, erkrankte unter schweren Erscheinungen, als er im 
Begriff, auf dem Flur eines Hauses mit einer Frauensperson 
sexuell zu verkehren, überrascht wurde. Er erschrak heftig, 
die Erektion versagte sofort, seitdem litt er an Rückenschmerzen, 
Kopfschmerzen, ziehendem Gefühl in den Hoden, mangelhafter 
Potenz. Eine Heilung wurde in diesem Falle erzielt. 

Der sexuelle Exzeß kann, allgemein gesagt, bestehen in 
masturbatorischen Akten, in zu häufigem Sexualverkehr, in 
frustranen Erregungen. Wir betrachten der Reihe nach zuerst 
die Wirkung der Masturbation. Masturbation in frühester 
Jugend lernten wir als Symptom der angeborenen und der früh 
erworbenen Sexualneurasthenie kennen. Daß es in diesen 
Fällen zu schneller Weiterentwickelung des Leidens beiträgt, 
wenn die Verbindung mit der Frühsexualität zu exzessiver Aus- 
führung Anlaß gibt, ist ohne weiteres einleuchtend. Unter 
Masturbation oder Onanie sollte man jede Art der sexuellen 
Reizung verstehen, die ohne normalen Coitus zur Ejakulation 
führt. In dieser weiteren Definition haben alle weiteren Ab- 
arten der Onanie Platz, und man kann dabei zugestehen, daß 
im allgemeinen unter Onanie die Manipulation verstanden wird, 
bei der es durch Reizung der Genitalien durch die Hand beim 
Manne, durch Einführung des eigenen Fingers oder eines ent- 
sprechenden Instruments in die Scheide beim Weibe zur 
sexuellen Reizung kommt. Bei weitem am häufigsten ist die 
Automasturbation, doch kommt namentlich in Fällen, in denen 
Personen des gleichen Geschlechtes dauernd zusammen sind, 
auch Fremdmasturbation zustande. Indessen kann sie natürlich 
auch unter Personen verschiedenen Geschlechtes vorgenommen 
werden. Coitus des Mannes inter femora feminae ist ebenfalls 
zur Fremdmasturbation zu rechnen. Man hat noch von psy- 
chischer Onanie gesprochen. Es ist das die Form der sexuellen 
Erregung, bei welcher zunächst ohne Vornahme körperlicher 
sexueller Reizung, lediglich durch Vorstellungen erotischer 
Natur, unter Konzentrierung auf Sexualvorgänge es zum Orgas- 
mus und zur Ejakulation kommt. Diese psychische Onanie 
kann für sich allein, aber auch in Kombination mit körperlicher 
Reizung vorgenommen werden. Streng genommen nicht hierher 
gehörend, aber doch der Masturbation nahe verwandt sind die 
Fälle, in denen Sexualverkehr einer Person mit einer anderen 
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statt hat, während die Vorstellung sich auf ein anderes Wesen 
konzentriert. 

Ein Beispiel dafür ist der Verkehr eines homosexuellen 
Mannes mit einem Weibe unter der Vorstellung, daß er mit 
einem Mann verkehre, weil nur diese Idee ihm zu einer ge- 
nügenden Potenz verhilft und ihm die Ausführung des Aktes 
ermöglicht. 

Der gleich zu berichtende Fall lehrt einmal das Vorkommen 
dieser eben dargestellten Kombination, dann aber auch die 
schädliche Wirkung auf das Sexualleben. 

Es handelt sich um einen 43jährigen verheirateten Schneider, 
welcher an einer ziemlich schweren Form der sexuellen Neu- 
rasthenie leidet. Er gibt an, bis zum 20. Jahre abstinent gelebt 
zu haben, er sei aus einem streng religiösen Hause und habe 
den Sexualverkehr und auch die Masturbation als sündhaft 
gefürchtet und auch unterlassen. Sein sexuelles Interesse und 
seine Traumerlebnisse hätten stets sich auf Männer bezogen. 
Im Alter von 22 bis 23 Jahren sei er von einem älteren Manne 
zu homosexuellem Verkehr verführt worden. Auch jetzt wieder 
hätten ihn dann seine religiösen Bedenken so gestört, daß er 
weiblichen Umgang versucht habe. Er sei aber nur bei be- 
stimmten Typen von etwas männlichem Habitus und unter der 
Vorstellung, daß er mit einem Mann verkehre, zum Akt fähig 
gewesen. Mit 27 Jahren habe er geheiratet und es sind aus 
seiner Ehe fünf Kinder vorhanden. Er will schon immer be- 
merkt haben, daß ihn der Akt stark anstrenge und er sich 
nachher äußerst erschöpft fühlte. Seit fünf Jahren hat er 
Rückenschmerzen, dumpfe Kopfschmerzen, ist reizbar und em- 
pfindlich geworden, seit derselben Zeit ungefähr verzögere sich 
die Ejakulation, in den letzten Jahren fehle auch die Erektion 
und nur in Pausen von Monaten sei er mit äußerster An- 
spannung und stärkster Konzentration auf die Idee eines männ- 
lichen Umganges zum Geschlechtsakt fähig. 

Die erste Auslösung des onanistischen Aktes kann durch 
Verführung geschehen. Sie kommt aber vielleicht ebenso oft 
durch einen Zufall zustande, der dem heranwachsenden 
Kinde den ersten Wollustreiz verschafft, wie es auch Fälle 
aus meiner Praxis zeigen. In anderen Fällen wieder sind 
andere Gelegenheitsursachen, Herumrutschen auf Stangen, 
Klettern und ähnliches zu beschuldigen. Bei frühreifen, hyper- 
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asthetischen Kindern wird schon mancher Reiz zur Auslösung 
genügen, der andere Kinder gleichgültig läßt. Juckende Aus- 
schläge oder juckende Empfindungen aus anderer Ursache am 
Genitale oder in seiner nächsten Nähe veranlassen Reibung 
und Betastung. Bei manchen Kindern wird durch die not- 
wendige Waschung und Säuberung der Genitalien das erste 
sexuelle Gefühl hervorgerufen. Auch Züchtigungen auf den 
nackten Körper sind hier anzuführen und neben gewissen Turn- 
übungen ist manchmal auch Reiten und Radfahren als Reiz 
zu bemerken. Die sogenannte Verführung erfordert nicht gerade 
immer große Überredung, die Belehrung ist sehr bald erfolgt 
und der Nachahmungstrieb tut das Seinige. Insbesondere bei 
dauerndem Zusammensein jugendlicher und etwas älterer In- 
dividuen, wie in Pensionen, Alumnaten, Kadettenanstalten, ist 
die Situation gegeben. 

Wer auf dem Standpunkt steht, daß eine Triebbefriedigung 
stattfinden müsse, und daß Masturbation die notwendige Folge 
fehlenden Geschlechtsverkehrs ist, wird in gewissem Sinne 
das Recht haben, von einer physiologischen Masturbation zu 
sprechen. Nach unseren Darlegungen ist klar, daß wir uns 
diesen Standpunkt nicht aneignen, es erklärt aber vielfach die 
Entstehung der Masturbation auch bei im mittleren Alter 
stehenden Personen, auch bei Verheirateten, die zu einem Ge- 
schlechtsverkehr keine Gelegenheit haben. In einem mir be- 
kannten Falle weigerte die Ehefrau dem sexuell sehr bedürftigen 
Manne sehr oft den Verkehr und riet ihm, sich masturbatorisch 
zu befriedigen. Auch Furcht vor Schwangerschaft treibt Ehe- 
leute auf diesen Weg. Noch zu nennen sind die Fälle, in 
denen eines der Eheleute durch irgendwelche Umstände auf 
längere Zeit dem ehelichen Verkehr entzogen ist und der 
andere Teil den außerehelichen Verkehr scheut. In sehr vielen 
Fällen ist auch Furcht vor Infektion im Spiele. Schließlich — 
es sind dadurch noch nicht alle Ursachen der Masturbation 
erschöpfend aufgezählt — erwächst sie aus dem Mißverhältnis 
zwischen Libido und Potenz. 

Als Zeichen beginnender und ausgesprochener Psychosen 
werden wir sie noch im diagnostischen Teil kennen lernen. 

Bei der ungeheuren Verbreitung der Onanie ist es immer- 
hin bemerkenswert, daß ihre Folgen bei weitem nicht so aus- 
gebreitet sind, als man erwarten könnte. Freilich dürfen wir 
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uns dabei nicht von den Schilderungen täuschen lassen, welche 
die üblen Literaturerzeugnisse einer Anzahl interessierter Autoren 
auftischen, zu dem sehr durchsichtigen Zweck, unglückliche 
Onanisten in moralischen Jammer zu versetzen, um sie dann 
ungehindert scheren zu können. Aber auch bei älteren, un- 
interessierten Autoren sehen wir die Folgen der Masturbation 
schwarz in schwarz ausgemalt. Wir brauchen aber nur unbe- 
fangen und nicht lediglich durch die spezialistische Brille ins 
Leben zu sehen, dann sehen wir noch genug Jünglinge und 
Männer, Frauen und Jungfrauen, die in jeder Beziehung gesund 
und lebensfrisch sind, und doch wird ein nicht kleiner Teil 
von ihnen zu irgend einer Zeit des Lebens der Masturbation 
gefröhnt haben, bis der eigene Verstand oder das Wort eines 
wohlwollenden Beraters sie davon befreite. 

Manche moderne Ansicht geht ja sogar dahin, in der 
Masturbation, solange es sich nicht gerade um schwere Exzesse 
handelt, überhaupt keine Schädlichkeit zu sehen, wenigstens 
keine, die einen dauernden Nachteil hinterläßt. Für den Arzt, 
der oft schon von besorgten Eltern aus prophylaktischen 
Gründen um Rat gefragt wird, ist es nötig, zu einem schlüssigen 
Urteil zu gelangen. 

Wir dürfen unsere Beurteilung nicht von Ausnahmen her- 
leiten, ebensowenig, wie wir aus Beobachtungen, daß es Säufer 
gibt, die 80 Jahre und älter werden, die Unschädlichkeit des 
Alkoholgenusses deduzieren dürfen. Daher sind auch Aus- 
nahmen, welche zeigen, daß dieser oder jener maßlose Mast- 
urbanten gekannt hat, welche scheinbar bis ins höhere Alter 
keinen Schaden litten, wohl bemerkenswerte Curiosa, aber zu 
einem Urteil über die Schädlichkeit der Masturbation tragen 
sie brauchbares Material nicht bei. Bei jugendlichen Individuen, 
insbesondere im Kindesalter, können wir ohne weiteres eine 
Schädigung des Organismus durch Masturbation annehmen, 
wobei wir noch nichts darüber aussagen, ob diese Schädigung 
eine dauernde, nicht völlig wieder ausgleichbare, oder eine 
passagere sein wird. Und wenn wir zugleich der allgemeinen 
Eigenschaften der Masturbation gedenken wollen, so ist es die 
Leichtigkeit der Ausführung, die Möglichkeit, ohne jede Vor- 
bereitung dem etwa auftretenden Trieb nachzugehen, welche 
von Wichtigkeit ist; es fehlen die Widerstände, die sonst die 
sexuelle Betätigung hindern würden, daher erfolgt in der Regel 
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die Masturbation viel häufiger als es der Sexualverkehr tun 
würde. Daß, wie Rohleder meint, bei der Onanie eine stärkere 
Inanspruchnahme der Phantasie zur Erzielung des Erfolges 
nötig ist, und sie auch aus diesem Grunde schädlicher ist als 
der normale Sexualverkehr, kann ich nicht anerkennen. Nicht 
wenige meiner Kranken geben auf Befragen an, daß sie sich 
lediglich auf den Eintritt des Wollustgefühls bei der Ejaku- 
lation konzentrierten, ohne spezielle Phantasien zu Hilfe zu 
nehmen. Bei anderen verbanden sich Vorstellungen immer der 
gleichen Situation mit dem masturbatorischen Akt, aber ohne 
besondere Phantasieanstrengung. Bei anderen Autoren finden 
wir neben der Angabe, daß die Häufigkeit des Aktes eine be- 
sondere Schädigung setze, noch den weiteren Grund, daß der 
Patient nachher unter einem starken psychischen Druck stehe; daß 
die Einseitigkeit des Reizes eine vermehrte Beanspruchung eines 
Zentrums setze, ist möglich. Schließlich ist noch einer von 
Orlowski angegebenen Schädigung zu gedenken; er meint, 
daß frühzeitige Onanie zur Hypertrophie des Colliculus führe. 
Meines Erachtens ist zunächst zweierlei zu unterscheiden. Der 
Einzelakt an sich bei der Onanie baucht keinen Schaden an- 
zurichten, es kommt lediglich auf die Beurteilung der onanis- 
tischen Gewohnheit an. Ich weise auch darauf hin, daß der 
Coitus naturalis namentlich beim Manne eine durchaus nicht 
unerhebliche Körperanstrengung verlangt und die Allgemein- 
erregung nimmt doch wohl höhere Grade an als bei der Mas- 
turbation. In diesem Sinne ist bei Vergleich des Einzelaktes, 
bei masturbatorischem und natürlichem Verkehr nichts, was eine 
größere Schädlichkeit des masturbatorischen Einzelaktes beweist 
(siehe aber weiter unten). Was den Substanzverlust betrifft, 
so kommt er ja nur beim Manne in Betracht, und wir waren 
nicht geneigt, die Wirkung desselben auch bei gehäufter Mas- 
turbation als sehr erheblich zu veranschlagen. Die Frage nach 
der Schädlichkeit der Masturbation hängt nun nicht allein von 
der Häufigkeit der Ausführung des Einzelaktes ab. Es gibt 
schon Fälle, bei welchen die seelische und körperliche Er- 
schütterung durch den Akt bei disponierten Personen, auch bei 
seltener Ausübung, einen recht großen Schaden anzurichten 
vermag. Ja, es gibt einzelne Fälle mit großer psychischer 
Empfindlichkeit, bei denen der einzelne einmalige onanistische 
Akt von schweren Folgen für das Nervensystem begleitet war. 
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Wiederum ist eine größere Anzahl von Masturbanten, wenn sie 
erstens nicht in zu frühem Alter begannen, zweitens von guter 
Konstitution waren und drittens rechtzeitig wieder aufhörten, von 
dauerndem Schaden freigeblieben, resp. es haben sich die 
nervös psychischen Folgeerscheinungen wieder von selbst aus- 
geglichen. 

Wenn wir diese Gesichtspunkte festhalten, so können wir 
zur Betrachtung der Masturbationsfolgen gehen, denen wir 
unter den Symptomen der Sexualneurasthenie zu begegnen 
pflegen. Wir halten ferner dabei fest, daß es sich häufig um 
die Symptome der Allgemeinneurasthenie handelt, die auf dem 
Boden der Onanie erwachsen und sich entweder mit denen 
der sexuellen Neurasthenie verbinden oder für sich allein 
bestehen. 

Es findet durch häufigere Masturbation unter Umständen 
eine Veränderung der Triebrichtung statt, es entsteht ein Auto- 
erotismus, eine Beziehung auf die eigene Person, eine Charakter- 
veränderung, die sich nicht immer nur auf das sexuelle Gebiet 
beschränkt. Das Wesen der Masturbanten erhält dadurch 
etwas Scheues, in sich gekehrtes. Viele werden durch die 
Idee, man könne ihnen ihr Laster vom Gesicht ablesen, ängst- 
lich und unsicher im Verkehr mit anderen. Sie sind oft nicht zu 
bewegen, sich vor Personen gleichen Geschlechts zu entkleiden, 
die Aufmerksamkeit bleibt fortwährend dem Genitale zuge- 
wendet, was auch eine Wurzel der bei Onanisten so häufigen 
Zerstreutheit ist. In der Schule kennt der Lehrer sie an der 
schlaffen träumerischen Haltung, aus der sie erschreckt auf- 
fahren, wenn sie angerufen werden. Diese Zerstreutheit wiederum 
führt in Verbindung mit der bei schwerer Onanie meist ver- 
minderten geistigen Leistungsfähigkeit zu erhöhten Anstrengungen, 
um Berufspflichten in der Schule, im Geschäft, beim Studium 
etc. zu genügen. Dadurch wird eine weitere schädigende Ein- 
wirkung gesetzt. Vielfach sind die Klagen der Masturbanten 
über Kopfdruck, Kopfschmerz; oft sehr wortreich die hypo- 
chondrischen Befürchtungen, sehr ausgesprochen die Neigung 
zu Grübeleien. Die Häufigkeit der Reizung infolge der leich- 
teren Ausführbarkeit führt zu einer vermehrten Inanspruchnahme 
‘er nervösen Zentren. Es bleibt diesen nicht Zeit, sich von 

einen Reiz wieder zu erholen, weil zu bald wieder neue 

lerungen erfolgen. Und es kommt zu jenen Schwäche- 
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zuständen, und zu jener Übererregbarkeit, die im Grunde nichts 
anderes ist, als Schwäche der regulierenden Zentren. Die 
Frage ist vielfach ventiliert worden, ob der masturbatorische 
Einzelakt schädlicher wirkt als der des normalen Geschlechts- 
verkehrs und aus welchen Gründen. Einige Autoren vertreten 
mit Entschiedenheit den Standpunkt der größeren Schädlichkeit 
des onanistischen Einzelaktes. Hier bedürfe es einer wesent- 
lich größeren Anstrengung, um den zur Ejakulation nötigen 
Erregungszustand zu erzielen als beim Normalverkehr. Bei 
letzterem verteile sich der Reiz auf eine größere Fläche und 
wirke daher energischer und weniger einseitig. Es ist zuzu- 
geben, daß der masturbatorische Akt anders wirkt als der 
Coitus. Letzterer ist erstens einmal — die normale Ausführung 
und das Fehlen schädlich wirkender Nebenumstände voraus- 
gesetzt — der gegebene Reiz für die Sexualbetätigung. Alle 
Ersatzhandlungen sind ihm gegenüber nur Surrogat, sie können 
daher nicht in derselben Weise wie der normale Akt befrie- 
digend und spannunglösend wirken. Zweitens gesellen sich 
eben aus diesem Grunde gerne zum onanistischen Akt bei 
dessen Beendigung peinliche Begleitgefühle, die unvollkommene 
Befriedigung setzt sich in die Zustände von Ärger und Reue 
über Kraftvergeudung und die gezeigte Willensschwäche um. 
Stellen sich nun solche Begleitumstände auch beim normalen 
Sexualverkehr ein, und spielen sie bei ihm eine besondere 
Rolle, so kann auch hier dem Einzelakt eine schädliche Wir- 
kung zukommen, wie sie dem masturbatorischen Einzelakt ohne 
weiteres eigen ist. Es ist also nicht, wie man vielfach hört, 
nur das accidentielle Moment der Reue und der Gewissens- 
bisse, welche dem masturbatorischen Akt die schädigende 
Wirkung verleihen und welche lediglich zu meiden wären, um 
den Akt unschädlicher zu gestalten, sondern diese erwachsen 
aus dem peinlichen Begleitgefühl, welches die natürliche und 
selbstverständliche Folge der ungenügenden, weil unnatürlichen 
Triebbefriedigung ist. Sie sind daher nicht vermeidbar, wenn 
sie auch unter Umständen weniger deutlich auftreten und zum 
Bewußtsein kommen. Es ist also im allgemeinen zu sagen, 
daß der masturbatorische Akt, als einzelner betrachtet, nicht 
nur anders, sondern ungünstiger wirkt, als der normale Sexu- 
alakt. Damit beantwortet sich ohne weiteres auch die Frage, 
ob die gehäufte Masturbation schädlicher ist als der Exzeß im 
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normalen Sexualverkehr, und sie beantwortet sich im bejahen- 
den Sinne. Wirkt der übermäßig häufige Coitus im Sinne einer 
Sexualneurasthenie-Erzeugung, so tut es die exzessive Onanie 
in sehr viel stärkerem Grade viel häufiger und schneller. 

Wirkt die erzeugte Übererregbarkeit und Schwäche der 
Zentren im Sinne einer Hervorbringung krankhafter Sekret- 
verluste, so kann als weitere, durch die Masturbation erzeugte 
Schädigung noch die Entwöhnung von dem normalen Reiz 
hinzukommen. Diese Entwöhnung äußert sich dadurch, daß 
der weibliche Reiz nicht mehr genügend sexuell erregend wirkt. 
Diese Reizentwöhnung kann dann eine Wurzel der Impotenz 
sein, die bei Coitusversuchen langjähriger Masturbanten zu 
Tage trit. Aus der Verbindung dieser Reizentwöhnung mit 
der Übererregbarkeit und Schwäche entwickelt sich die fast 
regelmäßig dabei vorhandene Ejaculatio praecox. Gemeinhin 
sind dabei gar keine oder zu geringe Erektionen vorhanden. 
Neben der Entwöhnung vom normalen Reiz kommt auch als 
potenzhinderndes Moment bei den Masturbanten die hypo- 
chondrische Angst und Besorgnis »entnervt zu sein« hinzu. 
Örtliche Veränderungen der Genitalien durch Masturbation 
pflegen zu fehlen. Bei Männern kommt allerdings manchmal 
ein Schwellungszustand des Colliculus seminalis chronischer 
Natur zustande. Berichte von Formveränderungen des Penis 
angeblich in der Weise, daß er in der vorderen Partie verdickt 
und an der Wurzel verschmächtigt sei, gehören in das Reich 
der Fabel. 

Beim weiblichen Geschlecht kommen neben den psychi- 
schen Veränderungen örtliche Einwirkungen vor, die sich in 
großer Empfindlichkeit der Schamlippen, Empfindlichkeit und 
Reizbarkeit der Clitoris, Auftreten von Fluor albus bemerkbar 
machen. Dazu gesellen sich Schmerzen, welche teils krampf- 
artig ziehend in den Weichteilen empfunden werden, teils als 
dauernder Schmerz von neuralgischer Form auftreten. ‘Man 
findet ferner häufige Pollutionen, sowie Neigung zur Abkehr 
und Scheu vor dem normalen Geschlechtsverkehr. Je nach 
der Art des onanistischen Betriebes bei den Frauen werden 
sich an den zarten Geweben unter Umständen neben der ent- 
zündlichen Reizung auch Stellen von Verletzungen finden 
lassen. 

Kommt es bei Männern nicht zu ausgesprochener Impotenz, 
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so beobachtet man doch erheblich größere postcoitale Er- 
schlaffung und krankhafte Erschöpfung. 

Die sexuelle Grübelsucht der Masturbanten führt, wie man 
es oft an Beispielen beobachten kann, zu einem Einspinnen in 
sexuelle Gedanken, zu Tagträumen, welche von sexuellem 
Inhalt erfüllt sind, ferner suchen besonders auf masturbatori- 
schem Wege potenzschwach gewordene Individuen ihre Re- 
aktionsfähigkeit auf sexuelle Phatasien und Bilder zu prüfen 
und treiben auf diese Art psychische Onanie. Daß diese in 
hohem Grade erschöpfend wirken muß, liegt wohl klar auf 
der Hand, daher folgen ihr denn auch ganz besonders aus- 
geprägt die Zeichen der zerebralen Asthenie. 

Cohabitationsexzesse gehören wesentlich zu den Ursachen 
der sexuellen Neurasthenie.e Wir nennen so den übermäßig oft 
ausgeführten Geschlechtsverkehr. Wir können einzelne Exzesse 
und dauernde übermäßige Betätigung unterscheiden. Selbst 
wenn man von der Renommiersucht, welche vielen Leuten im 
Punkte der Sexualbetätigung eigen ist, absieht, so ist doch zu- 
zugeben, daß namentlich jüngere Leute meist, wenn sie unter 
dem Einfluß des Alkohols stehen, zu Einzel- und Dauerexzessen 
geneigt sind. Und es gibt neben solchen, die von dergleichen 
ganz unberührt bleiben und sich am andern Tage, abgesehen 
von der durch den mangelnden Schlaf erzeugten Müdigkeit, durch- 
aus nicht erschöpft und ganz frisch fühlen, andere die nach 
solchen Exzessen viele Tage brauchen, um sich erst wieder 
einigermaßen zu erholen. Sie verspüren dann noch Schmerzen 
im Rücken, Müdigkeit in den Beinen, Zittern in den Beinen bei 
jeder Anstrengung. Einer meiner Patienten mußte nach einer 
Nacht, in welcher er innerhalb von wenigen Stunden sehr stark 
sexuell excediert hatte, zwei Tage zu Bett bleiben, er empfand 
starke Kopfschmerzen, Frostgefühl, Gefühl von Zerschlagenheit, 
Zittern und Schwäche in den Beinen. Ein anderer führte die 
Symptome schwerer Neurasthenie, an denen er seit einigen 
Monaten litt, auf einen einmaligen ähnlichen Exzeß zurück. Es 
ist kaum zu bezweifeln, daß eine größere Zahl jüngerer Eheleute 
in der ersten Zeit der Ehe sich häufiger Exzesse gestattet, ohne 
daß dauernde Folgeerscheinungen eintreten, und einmalige Ex- 
zesse dürften nur selten und bei disponierten Personen zu solchen 
führen. Daß gerade Eheleute weniger unter gelegentlichen Cohabi- 
tationsexzessen leiden, dürfte auch daran liegen, daß diese meist. 
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unter anderen weniger peinlichen und weniger schädlichen 
Begleitumständen erfolgen als der außereheliche Verkehr. Daß 
nun häufigere und dauernde Exzesse zu schwerer Erschöpfung 
führen können, deren Ausgleich nicht immer vollkommen, 
manchmal auch gar nicht erfolgt, ist durch genügende Be- 
obachtungen erwiesen. Es ist das, wie oben schon erwähnt, 
bei Exzessen im Sexualverkehr in geringerem Maße der Fall 
als bei übertriebener onanistischer Reizung, auch scheinen die 
Störungen bei ersteren eher beeinflußbar und weniger hart- 
näckig zu sein. Es ist eine merkwürdige Erscheinung, daß 
bei der Aufnahme der Krankengeschichte die nach sexuellen 
Exzessen geklagten Beschwerden eine besondere Ähnlichkeit 
mit denen der Tabes haben. Sie umfassen Müdigkeitsgefühl, 
abnorme Sensationen in den Beinen, Blasenstörungen, Gürtel- 
schmerzen, ja sogar unsicherer Gang wird geklagt. Einmal 
wurde ziemlich akut einsetzender Potenzverlust nach sexuellem 
Exzeß angegeben. Schließlich gesellen sich auch hier die 
Zeichen ständiger Übererregbarkeit hinzu, wie Spermatorrhoe, 
nächtliche Samenverluste, beides häufiger bei älteren Sexual- 
neurasthenikern. Im ganzen ist die Impotenz viel häufiger 
Folge masturbatorischer Exzesse, als solcher im Sexualverkehr, 
doch kommt sie auch bei letzteren schließlich als Zeichen der 
reizbaren Schwäche und in Form der Ejaculatio praecox vor- 
Die Steigerung der Cremaster- und Bauchreflexe ist häufig 
eine Folge der Cohabitationsexzesse. 

Es wird nicht wundernehmen, daß den Weibern sexuelle 
Exzesse nicht erheblicher schaden; ein Beispiel sind die Prosti- 
tuierten und Kellnerinnen. Falls diese nervös erkranken, 
liegen noch andere schädigende Momente, gewöhnlich Alkohol- 
miBbrauch vor. 

(Schluß folgt.) 
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MENSCHLICHE TUBA FALLOPPII der Länge nach aufgeschnitten. 
(Nach Richard Sappey.) 1. Ovarium, 2. Fimbria ovarica, 3. Ligamentum teres uteri. 





MENSCHLICHER EIERSTOCK. (Nach Nagel, Die weiblichen Geschlechtsorgane.) 
1. Farre-Waldeyersche Linie, 2. Mesovaricum, 3. Tube mit Fimbria ovarica. 





DURCHSCHNITT EINES MENSCHLICHEN „EIERSTOCKS. (Nach Nagel, Die weiblichen 
Geschlechtsorgane.) 1. Graafsche Follikel, 2. Corpus luteum, 3. Corpus albicans. 


Zu dem Aufsatz: »Anatomie und Physiologie des weiblichen Genitalapparates«. S. 236. 





JUNGFERNHÄUTCHEN 

a) eines Mädchens, das keinen männlichen Verkehr 

hatte, b) eines Mädchens, das männlichen Verkehr 

hatte, aber noch nicht gebar, c) nach der ersten Ge- 
burt, d) nach zahlreichen Geburten. 








BULBUS VESTIBULI UND CLITORIS. (Nach Kobelt.) 
1 rechter Bulbus vestibuli, 2 Venen, welche am unteren Ende des Bulbus hervor- 
kommen und in die Vena pudenda sich ergießen, 3 Bartholinische Drüse, 4 Orificium 
vaginae, 5 Pars intermedia, 6 Glans clitoridis, die Clitoris etwas in die Höhe gehoben. 


Zu dem Aufsatz: »Anatomie und Physiologie des weiblichen Genitalapparates«. S. 236. 
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DER BRUNNEN DER JUGEND. Von LUCAS CRANACH D. A. (Kgl. Galerie, Berlin.) 
Zu dem Aufsatz »Jugend und Alter in der bildenden Kunst«, Seite 280. 





EINIGES ÜBER DIE ÄTIOLOGIE DER SEXUELLEN 
NEURASTHENIE, 
Von Dr. med. GEORG FLATAU, Nervenarzt in Berlin. 
(Schluß). 


Va den Veränderungen des normalen sexuellen Verkehrs, 

welche zu Ursachen der Sexualneurasthenie werden, ist 
der Coitus reservatus zu nennen. Er umfaßt den Verkehr unter 
Vorsichtsmaßregeln, welche manchmal Infektion, meistens aber 
Empfängnis verhüten sollen. Unter diesen Vorsichtsmaßregeln 
unterscheiden wir solche, welche der Mann anwendet, und 
solche, welche die Frau gebraucht. Von den letzteren ist zu 
nennen der Gebrauch von Occlusivpessarien, von Sicherheits- 
ovalen, Schwämmchen und ähnlichen Dingen. Da diese im 
allgemeinen weder das Gefühl noch den normalen Verlauf der 
Cohabitation stören, so brauchen wir ihrer nicht weiter zu ge- 
denken. Manche Frauen glauben durch eine Art Zurückhaltung 
und absichtliches Vermeiden des Orgasmus, etwa in derselben 
Art wie der Mann die Ejaculation hinausschiebt, Schwanger- 
schaft vermeiden zu können, was natürlich falsch ist, da Frauen 
auch im Zustande der Bewußtlosigkeit und bei Notzucht und 
bekanntlich auch bei ausgesprochener Frigidität konzipieren 
können. Es können aber diese Versuche eines vom Weibe 
ausgehenden Congressus interruptus auf das Nervensystem von 
schädlicher Wirkung sein. Die Vorsichtsmaßregeln des Mannes 
sind im allgemeinen Coitus condomatus und interruptus. Dem 
letzteren insbesondere kommt nach allgemeiner Ansicht eine 
erheblich nervenschädigende Wirkung zu. Es glauben aber 
auch manche Autoren, daß der Coitus condomatus nicht so 
harmlos für das Nervensystem sei, wie allgemein angenommen 
wird (M. Marcuse). Es wird schon richtig sein, daß jede Art 
des Coitus reservatus schließlich ihre Bedenken hat, die eine 
mehr, die andere weniger. Jedenfalls steht in der allgemeinen 
Meinung der Coitus interruptus als Schadenstifter an allererster 
Stelle. Er schädigt nicht allein das Nervensystem des Mannes, 
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sondern auch, wenigstens nach der Ansicht der meisten Autoren, 
das der Frau. 

Wir besprechen zuerst die Wirkung auf den Mann. In 
einer geradezu erstaunlich großen Zahl von Neurastheniefällen 
konnte ich sowohl in der besser begüterten Praxis als an 
Patienten der Krankenkassen Congressus interruptus und zwar 
jahrelang ausgeführten in dem Krankenexamen nachweisen. 
Insbesondere Fälle, in denen die Beschwerden seitens der 
Sexualsphäre in Nachlaß der Potenz, Schmerzen, krankhaften 
Sekretverlusten bestanden, waren darunter vielfach vertreten. 
Dieses Zusammentreffen könnte allein schon dazu führen, den 
Zusammenhang zwischen Neurasthenia sexualis und Congressus 
interruptus als durch die Statistik bewiesen anzunehmen. 
Wollen wir aber den Schluß mit vollem Recht machen, so 
müssen wir erstens in jedem Falle nachforschen, ob nicht der 
sexualneurasthenische Komplex schon vorher in gleicher Stärke 
oder überhaupt schon bestand, bevor diese Schädlichkeit ein- 
trat, oder ob die Symptome zeitlich bestimmbar und unter 
Ausschluß anderer Ursachen sich an den Congressus interruptus 
angeschlossen haben. Eventuell ist auch ein Schluß e iuvantibus 
gestattet, wenn nämlich — vorausgesetzt, daß eine Restitution 
noch möglich ist — diese sich nach Aufhören der Schädlichkeit 
einstellt. Nach meiner Erfahrung läßt sich dieser Nachweis 
von Ursache und Wirkung nicht jedesmal mit völliger Präzision 
führen. Wir müssen uns häufig mit einer größeren Wahr- 
scheinlichkeit begnügen; mehr noch werden wir erreichen, wenn 
wir den Möglichkeiten, welche aus diesem abnormen Sexual- 
verkehr für die Schädigung des Nervensystems erwachsen, 
nachgehen. 

Die vielfach geäußerte Behauptung, daß durch Congressus 
interruptus Örtliche Veränderungen an den Genitalien erzeugt 
werden, eine dauernde Schleimhauthyperämie, eine Schwellung 
des Colliculus seminalis, welche man auf die bei dieser Form 
des Verkehrs vorhandene ungenügende Entblutung bezogen hat, 
ist nicht sicher erwiesen. Es besteht kein zureichender Grund 
für die Annahme, daß, wenn die Ejakulation außerhalb der 
Vagina erfolgt, eine stärkere lokale Hyperämie der Genitalien 
zurückbleibt, als wenn das intravaginal der Fall ist. 

Löwenfeld gibt folgende Erklärung für das Auftreten ner- 

Symptome nach Congressus interruptus. Die Ursache 
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sind die Störungen, welche der normale Ablauf der sexualen 
Innervationsvorgänge im Lendenmark bei Congressus interruptus 
erfährt. Schon die Aufmerksamkeit, welche nötig ist, um die 
ersten Anfänge der sich einleitenden Ejakulation aufzufassen, 
wirkt als hemmender Einfluß auf den spinalen Vorgang, und 
die Entfernung des Gliedes, »der Rückzug vor der Endkata- 
strophe«, muß die zur höchsten Intensität gediehenen und nach 
mächtiger motorischer Entladung tendierenden Erregungsvor- 
gänge im Lendenmark in ihrem natürlichen Ablauf erheblich 
alterieren. Die Auslösung des Ejakulationsvorganges wird 
dadurch nicht behindert, allein, da der physiologische Abfluß 
der Erregung in motorische Bahnen z. T. gehemmt ist, so greift 
dieselbe auf Bahnen über, die gewöhnlich am Akt nicht be- 
teiligt sind, auch kommt es nicht zur raschen und vollständigen 
Ausgleichung der sexuellen Spannung, wie beim normalen 
Verlaufe des Aktes. Ist das Lendenmark völlig normal und 
widerstandsfähig, so verbleibt keine nachhaltige Störung, und 
dieses Verhalten kann unter günstigen Verhältnissen .eine be- 
stimmte Zeitlang fortdauern. In einem Teil der Fälle führt 
jedoch die immer wiederkehrende Störung im Ablauf des 
physiologischen Erregungsvorganges früher oder später zu ner- 
vösen Störungen und das Lendenmark wird, besonders wenn 
es von Hause aus nicht sehr kräftig ist, von den abirrenden 
Erregungen intensiver und nachhaltiger getroffen; es kommt zu 
Mattigkeit und Schwäche in den Beinen, die nach öfterer 
Wiederkehr dauernd werden kann. Die Ausstrahlung der Er- 
regung kann sich auch auf entferntere zentrale Gebiete er- 
strecken und diese allmählich mehr und mehr in das Gebiet 
der Neurasthenie hineinziehen. In der Mehrzahl der Fälle findet 
jedoch eine Irradiation der Erregung nach dem Gehirn und 
speziell den bei den Angstzuständen beteiligten Zentren statt, 
wodurch diese in einen abnormen Zustand der Erregung ver- 
setzt werden. 

Andere Autoren haben sich auf eine Erklärung des Zu- 
sammenhanges zwischen Congressus interruptus und Sexual- 
neurasthenie nicht eingelassen, sondern haben den oben er- 
wähnten Weg beschritten, ihn auf Grund des statistischen 
Materials als gegeben anzunehmen. 

Sehr eingehend hat sich Peyer mit den Folgen des Con- 
gressus interruptus beschäftigt. Sie führen nach ihm zu unvoll- 
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kommener Depletion des blutüberfüllten Genitalschlauches und 
erzeugen statt des nach dem normalen Verkehr eintretenden 
Wohlbehagens einen Unlustzustand. Die Ejakulation ist un- 
energisch, die mangelhafte Entblutung führt auch zu Gewebs- 
veränderungen. Nach Peyer kommt es zu einem chronischen 
Irritations- und Erschlaffungszustand der Pars prostatica 
urethrae. 

Ich bestreite das häufigere Vorkommen solcher Verände- 
rungen nicht, halte sie aber nicht für so wichtig, wie den dele- 
tären neuropsychischen Einfluß des Coitus interruptus. Es ist 
notwendig, auf das folgende hinzuweisen. Für das geschlechts- 
reife männliche Individuum ist der normale Coitus der einzige 
adäquate Reiz für die Triebbefriedigung. Die Einführung des 
Gliedes in die Vagina, das Umschlossensein des Penis von der 
Schleimhaut der Vaginalwände, das allmähliche Anschwellen 
der Erregungen und die dem Höhepunkt rein reflektorisch 
unter der Wollustempfindung folgende unbehinderte Ejakulation 
sind die Elemente, aus denen sich dieser adäquate Reiz zu- 
zammensetzt. Das Anschwellen bis zur Ejakulation ist nicht 
etwa ein Vorgang, der in der Zeit eines Augenblickes vor sich 
geht, sondern er nimmt eine gewisse, wenn auch kurze Zeit in 
Anspruch. Er wird ein umso ungestörterer und natürlicher 
sein, je mehr alle störenden Reflektionen ihm fern bleiben. 
Geschieht nun das Zurückziehen des Gliedes in dem Augen- 
blicke, in welchem die Ejakulation zu beginnen scheint, so 
ist zweierlei möglich, entweder die Ejakulation bleibt nun aus 
und muß durch mechanische Reize irgend einer Art außerhalb 
der Vagina vollendet werden; dadurch nähert sich der Vorgang 
der Form der Masturbation, wie sie in kinderscheuen Ehen 
oder aus anderen Gründen beliebt ist. Oder zweitens, die 
Ejakulation findet nun außerhalb der Vagina statt, ohne daß 
während dieser Zeit noch ein weiterer Reiz einwirkt. Sie ist 
daher wesentlich kürzer und geringer und es mangelt voll- 
kommen das Gefühl der ausgeglichenen Spannung, das Gefühl 
der Befriedigung, jene angenehm empfundene Mattigkeit, 
welche dem normalen Verkehr zu folgen pflegt. Es bleibt 
ein schales Gefühl zurück, das Gefühl, daß das eigentlich beste 
gefehlt habe. 

Es hat für die Triebbefriedigung also der adäquate nor- 
male Vorgang gefehlt. Das Verhalten gleicht etwas dem bei 
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der künstlichen Ernährung gegenüber dem bei der normalen 
Nahrungsaufnahme folgenden Sättigungsgefühl. An Stelle des 
normalen Lustgefühls tritt eine Unlustempfindung, es bleibt 
ein unausgeglichener Rest von Erregung zurück. Wir wollen 
dahingestellt sein lassen, ob er in andere Bahnen und in welche 
er ausströmt und welche Zentren speziell dadurch beeinträch- 
tigt werden. In jedem Falle wollen wir das betonen, daß, 
während nach dem normalen Akte die vorhandene Erschlaffung 
und Ermüdung sich bald wieder ausgleicht, das infolge des 
zurückbleibenden Erregungsrestes beim Congressus interruptus 
nicht der Fall ist. Ich habe sehr häufig die Angabe von Pa- 
tienten gehört, daß sie sich nach dem Congressus interruptus 
wesentlich schlaffer fühlen, dieses Schlaffheitsgefühl sich nicht 
nur als allgemeines bemerkbar macht, sondern sich im Gebiete 
der motorischen am deutlichsten ausprägt. Und dieser Zustand 
hielt stets länger an, als nach dem normalen Geschlechtsver- 
kehr, nach welchem sich an Stelle der eingetretenen Ermüdung 
bald das Gefühl der Frische bemerkbar machte. Im allgemeinen 
und bei gesunden Individuen können sich die entstehenden 
Störungen immer wieder ausgleichen, so daß einstweilen ein 
dauernder Nachteil nicht besteht. Es wird das um so eher 
der Fall sein, wenn ärztliches Eingreifen eine Regelung des 
Geschlechtsverkehrs erzielen kann. Von den Beschwerden, die 
sich einstellen können, sind, außer der schon erwähnten Abnahme 
der Potenz, Schmerzen, namentlich schmerzhafte Sensationen 
und Parasthesien in den Geschlechtsorganen in erster Reihe 
zu nennen. Ob diese Folgen der Hyperämie sind, die sich 
nicht ganz ausgeglichen hat, soll nicht bestritten werden. Sie 
pflegen sich schneller und eher wieder auszugleichen als die 
psychischen Symptome. Insbesondere scheint sich gern unbe- 
stimmtes Angstgefühl einzustellen, Kopfdruck, Schwindel, Be- 
nommenheit und überwindliche Schlaffheit und Mattigkeit. 
Die Störungen werden um so größer sein, wenn sie ein 
von Hause aus invalides Nervensystem treffen. Kommen noch 
andere Schädlichkeiten hinzu, wie übertrieben häufiger Verkehr, 
auch gelegentliche Masturbation dazwischen, so können sich 
bedenklich schwere Zustände entwickeln. Was den Einfluß 
des Congressus interruptus auf die Frau betrifft, so geht meine 
Erfahrung dahin, daß er an sich wesentlich geringer ist als 
beim Manne. Man hat Wert darauf gelegt, daß beim 
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Weibe dabei der Orgasmus ausbleibt und daß das zu wesent- 
lichen Störungen führen müsse. Nun fehlt aber beim Weibe 
gar nicht selten auch beim normalen Verkehr mit vollkommen 
potenten Männern vollkommen der Orgasmus. Viele Frauen 
finden ihre Befriedigung schon darin, daß sie zum Umgang 
begehrt werden und daß sie den Umgang gewähren können. 
Auch Frauen, die sich durchaus nicht für frigide halten, haben 
öfter angegeben, daß es durchaus nicht immer zu Orgasmus 
bei ihnen kommt, daß sie sich aber auch so befriedigt fühlten. 
Es kann daher das Fehlen des Orgasmus nicht das Wesentliche 
sein. Ich möchte andeuten, daß vielfach der Hinweis auf die 
Folgen des Congressus interruptus beim Manne und die da- 
durch hervorgerufene Besorgnis, es könne auch ihnen schaden, 
zur Äußerung von Beschwerden seitens der Frauen Anlaß gibt. 
Es handelt sich in vielen Fällen mehr um die Wirkung von 
Suggestivfragen von Seiten des Arztes. Nun sollen auch ört- 
liche Veränderungen bei Frauen, chronische Hyperämie des 
Uterus, chronische Hyperämie des Vaginalschlauches, als Folge 
des Congressus interruptus beobachtet werden. Ich halte alles 
das für zweifelhaft und nicht als wirkliche Folge sicher er- 
wiesen. Daß nun natürlich auch bei Frauen Schädigungen 
vorkommen, ist natürlich nicht zu bestreiten. Auch hier ist es 
das Angstgefühl, die Müdigkeit, die dauernde Erschlaffung, 
welche zur Beobachtung kommt. Neben der Hyperämie könnte 
noch beim Manne die unvollkommene Entleerung der Samen- 
flüssigkeit als schädigendes Moment in Betracht kommen. Sie 
könnte zu Stauungserscheinungen führen und damit entzünd- 
liche Vorgänge in der Prostata und den zuleitenden Samen- 
gängen bewirken, Ich glaube aber, daß das mehr theoretisch 
konstruiert als wirklich praktisch bewahrheitet ist. 

Ich will nun noch hier darauf hinweisen, daß ich Fälle 
kenne, in denen auch ein viele Jahre lang fortgesetzter Con- 
gressus interruptus bei Männern gar keine schädlichen Folgen 
hinterlassen hat, sowohl die Sexualsphäre blieb frei von Störun- 
gen als auch waren die allgemein nervösen Störungen von 
geringem Belang. 

Unter frustraner Erregung ist jener Vorgang zu verstehen, 
bei welchem Personen des gleichen oder anderen Geschlechtes 
sich gegenseitig oder eine Person an einer anderen sich sexuell 
erregen, ohne daß es zum Geschlechtsverkehr kommt und ohne 
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daß eine Ejaculatio seminis erfolgt. Man könnte davon sprechen, 
daß hierbei lediglich die Wollustbefriedigung durch den Con- 
trectationstrieb erfolgt. Indessen ist die Grenze gegen die 
masturbatorische Reizung mit Zuhilfenahme einer anderen Person 
nicht völlig scharf zu ziehen. Es ist klar, daß die frustranen 
Erregungen eine Sonderstellung dadurch einnehmen, daß beim 
Manne die Ejakulation fehlt, sowie es dazu kommt, nähert sich 
der Vorgang der Masturbation außerordentlich. Man könnte 
auch von einer frustranen Erregung dann sprechen, wenn es 
zur Immissio kommt und vor Eintreten der Ejakulation die 
Vagina verlassen wird, ohne daß es zur Ejakulation kommt. 
Frustrane Erregungen gehen allerdings manchmal soweit, daß 
eine einmalige Kontraktion mit Sekretentleerung erfolgt, doch 
wird durch einen energischen Willensakt die völlige Ejakulation 
verhindert. Die frustranen Erregungen verschaffen sich junge 
Leute nicht selten in Restaurants mit »Damen«bedienung oder 
auf Spaziergängen und Spazierfahrten; sie sind sehr häufig und 
bilden einen bedeutenden Übelstand bei Brautleuten mit sehr 
langer Verlobungszeit. Für manche Personen, welche glauben, 
daß die frustranen Erregungen deswegen nicht schädlich sein 
können, da es nicht zur Ejakulation komme und daher kein 
Substanzverlust stattfinde, bilden sie lange Zeit hindurch die 
einzige Form der Geschlechtsbetätigung. 

Die schädliche Wirkung liegt einmal darin, daß hier gar 
zu leicht excediert wird, daß die Gelegenheit frustraner Er- 
regung zu oft gesucht und gefunden wird und für gewöhnlich, 
wenn die Ejakulation energisch hintangehalten wird, der Tumes- 
cenzzustand eine sehr lange Ausdehnung hat. Daß dieser Zu- 
stand erhebliche und für die Dauer auch schädliche Ansprüche 
an die nervösen Zentren stellt, ist ohne weiteres verständlich. 
Das Fehlen der Ejakulation hinterläßt einen außerordentlichen 
Zustand von ungelöster Spannung. Das Gefühl der Anstrengung 
ist gewöhnlich sehr groß. Eine besonders auffällige Einwirkung 
hinterläßt die frustrane Erregung auf die Herztätigkeit, Kopf- 
druck, Schwindel, Mattigkeit in den Beinen, brennendes Gefühl 
in der Harnröhre, Neigung zu Sekretverlusten ist die gewöhn- 
liche Form der sich anschließenden Sexualneurasthenie. Die 
Herzbeschwerden verbanden sich in einigen Fällen mit dem 
Symptom der Intermittenzen und waren in den von mir beo- 
bachteten Fällen mit Sicherheit auf diese Form der Sexual- 
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betätigung zurückzuführen. Daß sie auch bei Frauen schädliche 
Folgen hinterlassen kann, habe ich mehrfach gesehen. So z. B. 
im folgenden Falle: 

Eine 35jährige Dame, die von ihrem Mann geschieden 
war, war ein geheimes Verlöbnis mit einem jungen Mann ein- 
gegangen, welches zur Zeit, als sie in Behandlung trat, bereits 
zwei Jahre gedauert hatte. Sie klagte bei der Konsultation 
über Herzklopfen, Mattigkeit, über Schwindelgefühl, Denkun- 
fähigkeit, Unruhe, Schlafstörungen. Sie gab an, daß es bei 
den Besuchen ihres Verlobten zu vieler und lang dauernder 
sexueller Erregung komme, Cohabitation wurde vermieden, 
Masturbation habe sie niemals geübt. Nachdem sie auf den 
Zusammenhang ihres Leidens mit den vielfachen frustranen 
Erregungen aufmerksam gemacht war und diese nunmehr mied, 
wurde sie nach kurzer Behandlung geheilt. Die Therapie be- 
stand wesentlich in hypnotischen Sitzungen. 


@) EI 
EI 


JUGEND UND ALTER IN DER BILDENDEN KUNST. 
Von Dr. J. B. SCHNEIDER. 


D“ genetische Zusammenhang zwischen Kunst und Sexual- 
leben ist von der modernen sexualwissenschaftlichen 
Forschung wiederholt betont worden und eine Reihe nam- 
hafter Autoren hat sich bereits in knappen Abhandlungen, teils 
in ausführlichen Werken mit dem sexuellen Charakter der 
Kunst beschäftigt. In seiner Psychopathia sexualis hat Krafft- 
Ebing als einer der ersten den Gedanken ausgesprochen, daß 
ohne das Feuer animalisch-sinnlicher Gefühle eine wahre 
Kunstschöpfung überhaupt undenkbar sei, und seine Beweis- 
führung wurde später hon Bloch, Volkelt, H. Ellis, Hirschfeld, 
Collin Scott u. a. übernommen und um neue, großzügige Kenntnisse 
bereichert. Neuerdings hat Eduard Fuchs in seiner tief- 
gründigen Geschichte der erotischen Kunst auf das Sexual- 
empfinden als die bedeutsamste und fast ausschließliche 
Wurzel der künstlerischen Betätigung hingewiesen und gleich- 
zeitig den Versuch einer Naturgeschichte der Kunst unter- 
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nommen. Zweifelsohne ist die Sinnenliebe mit den elementaren 
Äußerungen, die ihr zukommen, und ihrer Bedeutung für das 
Fortbestehen des Menschengeschlechtes das gewaltigste Problem, 
das von einer philosophisch geschulten Menschheit in Angriff 
genommen wurde und dem sich in der Kunst eine wunderbare 
Gelegenheit zu umfassender Wirkung bot. Wenn Religion, 
Philosophie und Kunst jeder Kultur ihr eigenes, produktives 
Gepräge geben, dann ist jede Kultur nur ein Geschenk von 
Eros Gnaden, denn die drei genannten Faktoren sind an das 
Vorhandensein der sexuellen Beziehungen und der Genera- 
tionsidee in allen Dingen gebunden. Namentlich der rein 
erotische Ursprung aller Kunst erhellt aus den täglichen Wir- 
kungen, die Kunstschöpfungen auf den Beschauer ausüben 
und die das Kunstwerk als den sublimierten Ge- 
schlechtstrieb der jeweiligen Epoche erscheinen lassen, der 
es angehört. 

So ist die Antike durch die uns überlieferten Skulpturen 
in ihrer intimsten Auffassung von sexuellen Dingen enthüllt, 
gleichwie das Mittelalter, die Renaissance, das Barock und 
die Zeit nach der großen französischen Revolution durch die 
Denkmäler einer geistigen Kultur, die auf uns übergekommen 
sind. Die Werbung und der Liebeskampf zwischen Mann und 
Weib sind der Grundakkord, der unverändert durch alle Zeit- 
alter und Völker rauscht, was sich ändert, sind nur die Form, 
die Grade der Vollkommenheit, bezw. Brutalität des Sexual- 
triebes, mit denen er sich in den einzelnen Epochen offenbart. 
Es ändert sich ferner die Stellung, die die Völker unter dem 
Zwang der wirtschaftlichen Verhältnisse dem Urtrieb gegenüber 
einnehmen, und der Sittlichkeitsbegriff, zu dem sie aus den 
gleichen wirtschaftlichen Erwägungen geleitet werden. Insofern 
die Kunst zugleich ein Dokument der jeweiligen Sittlichkeit 
eines Zeitalters ist, zeigt sie, wieweit sich die Menschen von 
der ursprünglichen Idee entfernt und an Stelle der kraftweckenden 
Sinnlichkeit — die Lüsternheit, das Produkt eines speku- 
lativen Pessimismus, gesetzt haben. Die Kunst ist wie ein 
ungeheures Buch, in dem die Geschichte der Völker verzeichnet 
steht und dessen Buchstaben die überlieferten Kunstwerke sind. 
In dem Buch ist der Aufstieg, die Stagnation und der Nieder- 
gang aller Kulturen verzeichnet. Und es beginnt mit der ge- 
waltigen Erkenntnis, die alle Urbücher einleitet und die nur die 
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Variante eines ewigen Motives ist: Im Anfange war das Licht — 
und Eros war das Licht... 

Wenn aber die Kunst aus dem Geschlechtstriebe des 
Urmenschen hervorgegangen und der mächtigste Faktor seiner 
Weiterentwicklung geworden ist, so liegt es auf der Hand, daß 
sie seit allem Beginn keine anderen als sexuelle Zwecke 
verfolgt hat. Das sprach sich denn auch in Zeitaltern, die ihrer 
rein materiellen Natur noch nicht entkleidet waren, unverhüllt 
aus und bereits die ersten, spielerischen Produkte primitiver 
Völker sind — wie Lange!) nachweist — nicht aus ästhe- 
tischen Interessen angefertigt worden. Ebenso trägt die Kunst 
der antiken asiatischen Kulturvölker einen rein sexuellen 
Charakter und in den Schöpfungen der Griechen ist der auf 
Sinnengenuß bauende Optimismus mit einer unzweideutigen 
Bekenntnisfreudigkeit ausgesprochen. Ein Gleiches liegt den 
gigantischen Werken der Renaissance zu Grunde, die wie keine 
zweite Periode der Menschheitsgeschichte die kraftvolle Be- 
tätigung der Sinne verkündet hat. Dagegen haben das römisch- 
byzantinische Imperium, der Ausklang des Mittelalters, das 
Barock und die ganze Schandepoche des Absolutismus den 
Begriff der Sinnlichkeit entwürdigt und ein gewaltsam konstru- 
iertes ästhetisches Interesse in den Vordergrund geschoben. 
Das sind die Jahrhunderte der Dekadenz, die an Stelle tiefen, 
künstlerischen Könnens eine unselbständige, epigonenhafte Art 
oder — wie in jüngerer Zeit — die ins Groteske verzerrten 
Schöpfungen originalitätssüchtiger, separatistischer Strömungen 
setzen. 

Dem ursprünglichen Charakter der Kunst zufolge, der im 
Erotischen gelegen ist, sind die Kunstwerke nur Symbole des 
sexuellen Wunschempfindens, der unterdrückten Begierden und 
ungelebten Träume.?) In der Tat läßt sich aus der Kühnheit 
der Darstellung, der Fülle der Motive und der Bevorzugung 
bestimmter Formen die sittliche Weltanschauung eines Volkes 
mit Bestimmtheit erkennen. Die Kunst ist kein Zufallsprodukt, 
sie ist an ökonomische Bedingungen geknüpft, die die Vitalität 


1) K. Lange: Das Wesen der Kunst. Berlin 1902. II. Bd. Kap. 20. 
S. 177 ff. 

2) vgl. Leonhardt: Der Ursprung der Kunst. Geschl. u. Gesellschaft 
VI. Bd., 5. Heft, S. 208 ff. J. Volkelt: Ästhetik. München 1905. Bd. I. 
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eines Volkes erhöhen und herabsetzen können. Große, ge- 
schichtliche Epochen, die zugleich mit einem wirtschaftlichen 
Aufschwung verbunden sind, ziehen immer ein Aufblühen der 
Künste nach sich. In ihnen erreicht die Sinnlichkeit ihre größte 
Spannweite, der Drang wird maBlos, eruptiv, er wächst ins 
Gigantische hinaus, aber er ist seiner rein animalischen Natur 
entkleidet und durch die Kunst ästhetisiert. Naturgemäß 
herrscht in den Darstellungen so eminent produktiver Zeiten 
nur das Schöne vor, was mit dem Vollreifen, Genußfähigen 
identisch ist. Alter und Jugend, die den Begriff der Sterilität 
in sich fassen, wirken erfahrungsgemäß nur auf eine sexuell 
geschwächte Phantasie anreizend und finden sich — außer in 
der Karikatur aller Völker — nur in den künstlerischen Pro- 
dukten erotisch hyperkultivierter Zeitalter. Die Harmonie im 
sexuellen Empfinden — Mann und Weib auf die gleiche Wunsch- 
und Erlebnisintensität abgestimmt — das ist das tiefste Symbol, 
das eine gesunde Kunst zum Vorwurf genommen hat. 
Anknüpfend an diese Teilerkenntnis der ewigen Kunst- 
gesetze scheint es nicht uninteressant, die einzelnen Kunst- 
zeitalter auf die Stellung hin, die sie zu den Begriffen: Jugend 
und Alter, eingenommen haben, eingehender zu betrachten. 
Eine so geartete Darstellung wird in dem Rahmen einer Skizze 
nur Bekanntes in aphoristischer Form bringen können, insofern 
sie sich allein auf die hervorragendsten Epochen der Kunst- 
geschichte bezieht. Aber in ihnen leben in deutlichster Ver- 
knüpfung die beiden Eigenschaften, die bis zu einem gewissen 
Grade die Seele der Kunst verbildlichen und ohne die es in 
Leben und Kunst keine Tragödien sondern nur Possen gäbe: 
Humanität und Brutalität... Die Antike zunächst hat 
den Sinnengenuß zum Göttlichkeitssymbol erhoben, die gesamte 
griechische Kultur war nur die heroisierte Legende von 
Eros. Als nach der Niederringung der persischen Invasion 
im 5. Jahrhundert die Städte zu einer ungeahnten Blüte ge- 
diehen, erklomm die griechische Kunst ihren Gipfelpunkt und 
offenbarte ihren Kraftüberschwang in den Werken eines 
Phidias, in den zahlreichen Götterstatuen, die eine offenkundige, 
aber wundersam abgedämpfte Sinnlichkeit ausatmeten. In den 
Künstlerwerken der Blütezeit herrscht durchwegs die normale 
Auffassung der Geschlechter vor, die Männer haben das Jüng- 
lingsalter erreicht und die Frauen zeigen das Schönheitsideal 
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in seiner reinsten Form. Die schönsten Verkörperungen dieser 
Ideale sind die Apollo- und Aphroditestatuen der Antike, zu- 
gleich die unermüdliche Anbetung der Schönheit und der Liebe. 
Die Blütezeit der griechischen Kunst kennt die Darstellung der 
Unreife oder des Alters nicht. Die Vorliebe für die unfertigen, 
knabenhaften Formen eignet erst dem nachklassischen Zeitalter, 
als Griechenland durch seine wirtschaftliche Unabhängigkeit 
üppig geworden war und an Stelle der Kultur der Sinne einen 
spielerischen Kult der Sinnlichkeit gesetzt hatte. Wenn die 
Betonung des Allzujugendlichen immer den Charakter des 
Spekulativen an sich trägt, so liegt die Bestimmung der 
späteren Narziss-, Adonis-, Bacchus- und namentlich der vielen 
Hermaphroditestatuen auf der Hand: sie dienten der sexuellen 
Anregung, ähnlich wie unter andern Umständen und zu anderen 
Zeiten die Kunst der hervorragendsten Maler des Barocks. 
Daß allerdings selbst in der spekulativen Verbildlichung der 
androgynischen Idee bei den Griechen trotzdem noch ein tieferer 
Gedanke vorhanden war, hat von Römer-Amsterdam?) in seiner 
Studie über die androgynische Idee des Lebens nachgewiesen. 
Die Griechen blieben eben selbst in den Zeiten der Dekadenz 
ein Künstlervolk; daraus erklärt es sich auch, daß in den 
Tagen der Griechenkultur die Homosexualität eine Alltags- 
erscheinung war, wie anderthalb tausend Jahre später die 
Syphilis in dem damaligen Europa oder die Tuberkulose in 
unserer physisch im Niedergang begriffenen Zeit. Nur hat der 
Uranismus in der Antike, die ihn gesetzlich tolerierte, nie jene 
moralischen und materiellen Verheerungen im Gefolge gehabt, 
wie die Lustseuche oder die Tuberkulose, die der neuen Zeit 
ihr düsteres, von Tragik und Groteske durchleuchtetes Aus- 
sehen gegeben haben. 

Bezweckten also bereits die Statuen eines jugendlichen, 
doppelgeschlechtlichen Dionysos, Eros oder das Bild einer 
mädchenhaften Aphrodite mit dem Genitalapparat eines Mannes 
im letzten Grunde doch nur die Verherrlichung des Sexuellen, 
so ist die Begeisterung für das Infantile in der römischen 
Cäsarenperiode gleichbedeutend mit Ausschweifung, Lüsternheit 
und Unnatur, die in allen Fällen die Triebfeder war, auch wo 


3) Dr. L.S. A. M. v. Römer-Amsterdam: Über die androgynische Idee 
des Lebens. Jahrb. f. sex. Zwischenstufen, V. Jg., Bd. II, S. 711 ff. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 285 


der nackte, derbsinnliche Vorwurf durch die große Begabung 
des Künstlers geadelt scheint. Die griechisch-römische Kunst 
des Cäsarentums ist eine Apotheose der Wollust und sämt- 
licher Stadien des Raffinements, die auf dem Wege zum Genuß 
möglich waren. Es ist begreiflich, daß bei diesem Hunger 
nach Abwechslung in dem Anblick der Unreife eine besondere 
Pikanterie verborgen lag, die die Sinne zu immer neuer Aktivität 
anstachelte. Von den widernatiirlichen ,Lastern und den Aus- 
schweifungen der römischen Soldatenkaiser erzählen die zeit- 
genössischen Satiriker und Ніѕќогіоргарһеп, die Faun-, 
Nymphen- und Satyrstatuen, die Paris- und Antinouslegenden 
und die Tatsache, daß am Ende dieser Periode ein viehisch 
ausschweifender Knabe — Eleagabal — das Imperium inne 
hatte. Den Traditionen des Hellenismus entwachsen, triumphiert 
in der römischen Kaiserzeit die Kunst der handgreiflichen 
Obszönitäten, wie sie in den pompejanischen Wandgemälden, 
den zahlreichen Bronzefiguren und einzelnen Skulpturen auf uns 
übergekommen ist. Die Knaben- und Jünglingsstatuen, soweit sie 
ohne Anstoß betrachtet werden können, haben alle die extrem- 
schlaffen, sinnlich-effeminierten Formen, die dem Hermaphroditen- 
typus eigen, der selbst sich in unzähligen Variationen vorfindet. In 
den meisten Fällen sind auch die Skulpturen einfach Denkmäler, 
die die jeweiligen Cäsaren ihren Lieblingslustknaben setzen 
ließen. Die Homosexualität der Römer entbehrt den seelischen 
Akzent, der die gleichgeschlechtliche Liebe der Griechen ge- 
adelt hat — sie ist gleichbedeutend mit Päderastie und ein 
Wüstlingslaster. 

Neben der Darstellung jugendlicher Gestalten nehmen in 
der Antike die Skulpturen, die sich mit dem Alter beschäftigen, 
einen verschwindend geringen Raum ein. Sie sind auf wenige 
Büsten und Standbilder beschränkt und tragen durchweg das 
Gepräge ernster Porträtkunst. Nur da, wo der karrikierende 
Hang der Phantasie mitschöpferisch ist, also in den Faun- 
und Satyrgruppen, wird der Narrheit mit Vorliebe die Maske 
des Alters geliehen. Marsyas und Silen erinnern in ihrer Auf- 
fassung bereits vielfach an den lüsternen, faunischhäßlichen 
Alten der Renaissance, die ja den hellenischen Idealen zu 
neuer Kraft verholfen hat, und sind zweifelsohne in dem gleichen 
satirischen Sinne wie die Faungestalten eines Carracci, Jordaens 
oder später Deshayes gedacht. Kulturepochen, deren Philosophie 
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nur in der Anbetung des Eros gipfelte, konnten eben das Alter, 
die Zeit der Überreife und des Versagens, nicht anders als in 
Form der Karrikatur sehen. Daß im übrigen Charakteristik 
und Karrikatur auf demselbem Wege liegen, zeigt die Geschichte 
der Karrikatur aller Zeiten und Völker; das Alter mit seinen 
unverkennbaren Häßlichkeiten bot bis in die jüngste Zeit hin- 
auf der Kunst einen dankbaren Vorwurf. 

Die Reaktion auf den Sinnenkult der Antike war das 
Christentum mit seiner Intoleranz, der asketischen Vernichtung 
aller Werte, die auf irdischen Genuß gerichtet waren. Bei den 
primitiven Formen der mittelalterlichen Kunst läßt sich eine 
genaue Differenzierung der Motive in dem vorerwähnten Sinne 
nicht treffen. Immerhin bringen die zahlreichen obszönen 
Skulpturen an den Pfeilern und Dachtraufen der Kirchen einiges 
Material, indem feststeht, daß die alten Meister in ihnen Karri- 
katuren auf ihre Umgebung schufen. Auch hier ist die Ver- 
spottung des Alters als der Zeit der sexuellen Ohnmacht in 
den Vordergrund gerückt. Häufiger ist die Gegenüberstellung 
von Jugend und Alter in der geistlichen und volkstümlichen 
Literatur des Mittelalters, die auch die Legende vom Jung- 
brunnen hervorgebracht hat, der seinerseits Eingang in die 
darstellende Kunst gefunden hat. Begreiflicher Weise war das 
Alter zu allen Zeiten gefürchtet, weil es den Menschen der 
größten irdischen Glückseligkeit — des Geschlechtsgenusses 
beraubte. Auch das Mittelalter sah in der Potenz des Mannes 
und der Empfangsfähigkeit des Weibes das Ziel seiner Wünsche, 
und aus dieser Sehnsucht heraus hat es die Legende vom 
Jungbrunnen erneut. Das Motiv ist uralt und findet sich fast 
ausnahmslos in der Märchenliteratur aller Kulturvölker wieder. 
Auf dem Bilde des Meisters mit den Bandrollen ist der Jung- 
brunnen ein sechseckiger, zisternenartiger Baderaum, in dem 
die Weiber nackt, die Männer mit einem Lendenschurz be- 
kleidet, baden. Auf der einen Seite strömen alte, gebrechliche 
Leutchen aus allen Weltgegenden zusammen, um die Wohltat 
des Brunnens zu genießen, auf der anderen Seite werden bereits 
die Wirkungen des Verjüngungsbades in unzweideutiger Form 
demonstriert, indem mehrere Paare sich handgreiflichen Zärt- 
lichkeiten überlassen. Das Motiv ist in der bildenden Kunst 
wiederholt behandelt worden, so u. a. in dem bekannten Ge- 
mälde von Hans Sebald Beham und vor allem in dem 
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prächtigen Jungbrunnenbild von Lukas Cranach. In den 
mittelalterlichen Dichtungen drückt sich der Abscheu vor dem 
Altern noch deutlicher aus und die Bußpredigten Heinrichs 
von Melk haben eine klassische Beschreibung dieser unver- 
meidlichen und lusttötenden Phase des Menschendaseins ge- 
geben. In dem ältesten deutschen Versroman, dem Ruodlieb, 
der gegen Ende des 13. Jahrhunderts entstanden sein dürfte 
und sich durch zahlreiche derbrealistische Details auszeichnet, 
wird die alte Frau in folgender, anschaulicher Weise geschildert: 

Das Alter zähmt die Frau, die in der zarten Jugend 

Dem Monde gleicht; als Greisin ist sie häßlich, 

Sieht wie ein alter Affe aus. Die Stirn, 

Die vorher glatt war, ist durchfurcht von Runzeln, 

Die taubengleichen Augen werden trübe, 

Die Nase fließt, die früher straffen Wangen, 

Jetzt hangen sie, die Zähne fallen aus, 

Das spitze Kinn neigt vorwärts und der Mund selbst, 

Der einst so lockend lächelte, steht offen 

Wie eine Höhle, jedermann zum Schrecken. 

Gleich einer Elster Hals entfiedert ist 

Der ihre, und der schöne, feste Busen, 

Weich wie ein Schwamm und leer hängt er herab. 

Das goldne Haar, das bis zur Erde reichte 

Und reich gezöpft hinab den Rücken wallte, 

Ist graulich struppig .... 

Geneigten Haupts, mit vorgestreckten Schultern 

Geht sie dahin, dem trägen Geier ähnlich, 

Der sich dem Aase, das er wittert, aufmacht.*) 
In den mittelalterlichen Sprichwörtern, Volksliedern, Priameln, 
Legenden und Fazetien finden sich Beschreibungen oder An- 
spielungen ähnlicher Art nicht selten. Überall ist das alte 
Weib der Gegenstand des Spottes, ebenso wie der gebrechliche 
Mann, der infolge seines physischen Verfalles dem Liebesspiel 
nicht mehr obliegen kann, kein Mitleid zu erregen vermag. 
Namentlich die Renaissance hat sich später in der Verhöhnung 
des Alters nicht genug tun können und hat das Thema nach 
allen Richtungen hin ausgeschlachtet. 

Jugend und Alter sind zwei Motive, denen wir in der 
Kunst der Renaissance wiederholt begegnen. Aber während 
die Darstellung des jugendlichen Menschen ganz unter dem 
Einfluß des Renaissanceideals steht, derart, daß der jugendliche 


4) Ed. Fuchs: Ill. Sittengesch. I. Bd. Renaissance S. 145 ff., 206 ff. 
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Körper immer die Merkmale der Vollreife trägt, die dann selt- 
sam mit dem zarten, knabenhaften Gesicht kontrastieren — wird 
das Alter immer nur in der bereits erwähnten Form geschildert. 
Der Grund liegt darin, daß die Renaissance wie die klassische 
Antike infolge ungemein günstiger wirtschaftlicher Verhältnisse 
zu einer beispiellosen Kraftentfaltung und Produktivität gelangen 
konnte. In der Renaissance scheinen die schöpferischen Kräfte 
vieler Jahrhunderte zusammengeflossen zu sein, denn keine 
spätere Zeit mehr brachte die gleiche Genialität und Naivetät 
auf, keine war so durchdrungen von dem glückhaften Bewußt- 
sein der irdischen Existenz, keine so erfüllt von einer glühen- 
den Genußfreudigkeit, die nicht Maß und Schranken kannte. 
Die große Tat der Renaissance liegt in der Neuentdeckung des 
körperlichen Menschen, der in dem Grab der mittelalterlichen 
Askese vermodert war und kaum mehr als ein Sack voll Maden 
und Würmer galt. Die Renaissance hat das antike Nacktideal 
von neuem belebt und zugleich einer großartigen, optimistischen 
Weltanschauung Türen und Tore geöffnet. Sie hat das »Ge- 
schlecht« zum obersten Prinzip erhoben und Mann und Weib 
nur im Dienste dieser einzigen, allumspannenden Idee gezeigt. 
So kommt es, daß die Renaissance die Blüte beider Geschlechter, 
in der die Potenz und Genußfähigkeit ihren Kulminationspunkt 
erreichen, am höchsten schätzt und für die gegenteiligen Alter 
nur Verachtung und Spott aufbringt. Das spricht sich sowohl 
in der Literatur als auch der gesamten Kunst der damaligen 
Zeit aus. In der Literatur sind es die Novellen, Schwänke, 
Sinnsprüche, Memoiren und vor allem die Fastnachtsspiele, die 
in einem derben, oft zynischen Ton das Alter angreifen und 
seine Impotenz, Lüsternheit, Häßlichkeit und Dummheit auf- 
decken. Entsprechend dem sinnlichen Charakter dieser ganzen 
Epoche wird das Alter immer nur in pikanten Situationen ge- 
zeigt, in denen seine Impotenz so recht zu Tage tritt. Wo es 
sich lediglich um Porträts handelt, spricht die homerische Häß- 
lichkeit des Gesichtes Bände — wie in der grotesk-komischen 
Studie: Frauenkopf und Männerkopf von Leonardo da Vinci. 
Die gewöhnlichste Form, unter der das Alter verspottet wird, 
ist das Motiv des ungleichen Liebespaares. Die Häufigkeit des 
Motives erklärt sich aus dem Abscheu, den die Renaissance 
vor einer derartigen naturwidrigen Verbindung empfand. Der 
Volkswitz hat sich seit jeher mit der Ehe zwischen Jung und 
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Alt befaßt und der greise, häßliche Ehemann, der von seiner 
jungen, schönen Frau zum Hahnreih gemacht wird, darf 
zweifesohne zu den klassischen Motiven der Weltliteratur gezählt 
werden. In den Emblemata saecularia findet sich unter Nr. 50 
ein Sinnspruch, der die Moral einer solchen Ehe beleuchtet: 

Das junge Maidlein mit dem alten Mann. 

Den alten Mann ich brill (d. i. ich gebe ihm die Brille), 

Weil ers doch gern so haben will, 

Dem jungen Mann mein Herz ich beut, 

Rat’, wen von beiden solchs gereut. 5) 

Für die Folgen eines ungleichen Liebesverhältnisses hat 
dieRenaissance einen derben, aber treffenden Ausdruck gefunden: 
„Junge Weiber sind die Klepper, auf welchen die Männer rasch 
zu Grabe reiten“. Dem jungen Mann, der ein altes Weib 
heiratete, wurde prophezeit, daß er sich im Bett das Schnupf- 
fieber holen werde; war dagegen der Bräutigam alt, dichtete 
ihm der Volksmund bereits für die Hochzeitsnacht Hörner an. 
In den Fazetiensammlungen des 15. und 16. Jahrhunderts gibt 
es köstliche Geschichten, die den alten Hahnreih zum Vorwurf 
haben, und in der Regel knüpft der Verfasser eine Bemerkung 
daran, die die Untauglichkeit des alten Mannes zum Venus- 
dienst verspottet: „Bei einem alten Schimmel helfen die besten 
Worte nichts, denn einer jungen Frau im Bett zu dienen, sei 
wie auf unebener Straße zu ziehen, und dazu bedürfe es stets 
eines jungen Hengstes als Vorspann, um über die Hügel und 
Gräben hinwegzukommen“.°) Die bildende Kunst der Renais- 
sanceepoche hat sich wiederholt mit dem ungleichen Liebes- 
paar beschäftigt, und unter den Künstlern, die große Begabung 
an diesen Gegenstand gewandt haben, ragen Dürer, Cranach, 
Rubens, Rembrandt, Goltzius, Vinckeboons, Teniers und andere 
hervor. 

Überhaupt zählt der lüsterne Alte, der entweder eine Dirne 
zur Liebe zu überreden sucht, oder in inniger, unzüchtiger 
Berührung mit ihr gezeigt wird, der Geld aufwendet, um ein 
schönes, jugendliches Weib an sich zu fesseln, oder der im 
Schlafe von der Dirne bestohlen wird, zu den Lieblingsmotiven 
der Renaissance. Wo die Geilheit und Unterwürfigkeit des 
Mannes dem Weibe gegenüber betont werden soll, ist es 


5) Rudeck: Gesch. d. öfftl. Sittlichkeit in Deutschland, S. 111. 
в) Еа. Fuchs: a. a. O. S. 207. 
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immer ein alter, langbärtiger Mann, der im Mittelpunkt der 
schimpflichsten Situationen steht und hierdurch gleichsam seine 
Torheit bekundet. Das ist in den satirischen Bildern vom 
Venusnarren der Fall, wo ein junges Weib auf dem Rücken 
eines alten Mannes reitet und die Peitsche über ihn schwingt, 
vom Weiberregiment und der Männerfalle, die alle den gleichen 
Gedanken illustrieren. Eine Variation desselben Themas stellen 
auch die zahlreichen Lothbilder vor, die an die biblische Er- 
zählung von Loth und seinen Töchtern anknüpfen und die den 
trunkenen Patriarchen zeigen, wie er zwei halbnackte Weiber 
mit Zärtlichkeiten überhäuft. Rubens, Carravaggio, Furini, 
Metsys, Simon Vonet u. a. haben eine Verbildlichung der be- 
kannten Legenden versucht. Sehr beliebt ist ferner die Er- 
zählung von Susanna und den beiden Greisen, die dem Künstler 
Gelegenheit bot, neben der Verherrlichung der nackten Weib- 
schönheit eine Satire auf die Geilheit des Alters anzubringen. 
Aber während Carracci, Tintoretto, Jordaens und die übrigen 
Renaissancemaler, die das Susannamotiv bearbeiteten, das 
höhere Interesse der Kunst nicht aus den Augen ließen, hat 
eine nachgeborene Generation in dem Vorwurf nur mehr das 
Grobsinnliche gesehen und die Susannabilder mit einem porno- 
graphischen Einschlag versehen. Das gilt beispielsweise von 
Deshayes »La resistance«, das in seiner zynischen Betonung 
des Perversen geradezu abstoßend wirkt. Ein gleiches muß 
von vielen jüngeren Darstellungen des »brünstigen Faunes« 
gesagt werden, einem Motiv, das die galante Zeit aus der 
Renaissance übernommen und ins Pornographische verzerrt hat. 
Daß man selbst ein Thema wie die geile Entblößung eines 
schlafenden Weibes mit Kunst und Schönheit behandeln kann, 
zeigt das wunderbare Gemälde von Rubens »Der Eremit und 
die schlafende Angelika«. 

In den bäuerlichen Genrebildern, den Freß-, Sauf- und 
Liebesfesten, spielt der lüsterne Greis, vor dem alles, was einen 
Rock trägt, unsicher ist, eine große Rolle. In ihrer naiven 
Auffassung der Dinge entbehren selbst die gewagtesten Situa- 
tionen nicht eines versöhnlichen Humors, häufiger noch treten 
die rein gegenständlichen Qualitäten des Bildes vor dem 
wundervollen Einklang der Farben und des darinnen tobenden 
Kräfteüberschwanges zurück. Die Werke von Adrien Ostade, 
Jacob Jordaens, Jan Steen, David Teniers, Jean Molenaer 
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— um bloß einige zu nennen — gehören zwar sämtlich 
bereits dem 17. Jahrhundert an, aber die Freude an Genuß und 
Leben spricht sich in ihnen, wenn nicht mit der gleichen, so 
doch einer ähnlichen, skrupellosen Genialität aus. Als Beweis 
hierfür möchte ich auf das köstliche Bild von Jean Molenaer: 
»Das Gefühl« hinweisen, dem, was Gewagtheit der Situation 
und Humor anlangt, höchstens noch der Bilderscherz von 
Lukas Cranach »Der lüsterne Alte« gleichgestellt werden 
mag. — 

Weniger häufig ist in der Renaissance die alte Frau, deren 
Reize lange verblüht sind, die aber nichtsdestoweniger die 
Liebe pflegen möchte wie eine Junge und zu diesem Behufe 
gerne einen jungen, kräftigen Liebhaber um sich sieht. Den 
Typus schildert uns u. a. Goltzius in seiner Satire auf die ver- 
liebte Alte. Die Frauen der Renaissance vermochten dem 
damaligen Schönheitsideal zufolge rascher und dauernder die 
männlichen Sinne zu entflammen als in anderen Epochen, die 
feinnerviger und darum auch blasierter waren. Anderseits 
konnten sie leichter die Schönheit, die von ihnen gefordert 
wurde, bewahren, als in dem modernen Zeitalter, das vor allem 
Jugend und Frische verlangt. So erzählt Brantöme, daß die 
Herzogin von Valentinois im Alter von siebzig Jahren ebenso 
schön von Angesicht und ebenso frisch und liebenswürdig wie 
mit dreißig Jahren gewesen sei. »Ihr Antlitz war von zartem 
Weiß,« schreibt der Autor, »aber nicht durch Schminke, sondern 
man sagt, sie gebrauche jeden Morgen eine Bouillon von trink- 
barem Golde und anderen Drogen, die ich nicht so gut kenne 
wie die Ärzte und Apotheker. Ich glaube, wenn diese Frau 
noch hundert Jahre gelebt hätte, so würde sie doch nicht 
gealtert sein . . .« Brantôme weiß noch von anderen Damen 
zu berichten, die im hohen Alter genau so unersättlich im 
Liebesgenuß waren wie in der Jugend und die trotz der stark- 
verblühten Reize von Männern sehr begehrt waren. Denn in 
der Renaissance galt der Grundsatz, daß nur die Erfahrung 
den rechten Genuß vermittle: »so wie manche lieber ältere 
Pferde besteigen, weil sie besser dressiert sind«. Allerdings 
bot die Lüsternheit der schönen Frauen, die den Glauben der 
gesamten damaligen Zeit teilten, daß der Sexualverkehr dem 
Körper seine verlorenen Reize wiedererstatten könne, der 
Malerei manchen dankbaren Vorwurf und insonderheit in der 

19* 
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Bearbeitung der Joseph- und Potipharlegende ist ein wert- 
volles Material über diesen Gegenstand zusammengetragen. 
Ich nenne nur die bekannten Bilder von Biliverti, Cignani, 
Tintoretto, Rafael, Rembrandt und Lucas van Leyden, unter 
denen Rembrandt in seiner derbrealistischen, aller Idealisierung 
baren Auffassung den Gegenstand am treffendsten veran- 
schaulicht. 

Die meisten Bilder, die sich mit dem alten Weibe be- 
schäftigen, zeigen es in einer charakteristischen Maske, sei es 
als Kupplerin, Wahrsagerin, Hexe oder Dirne, die ihr 
Lebenslauf abschreckend verhäßlicht und zur Liebe untauglich 
gemacht hat, die aber darum den Genuß anderer nur um so 
eifersüchtiger überwacht. Das Kupplerinnenmotiv gehört 
zweifelsohne zu den beliebtesten Vorwürfen, die von der 
Malerei aller Jahrhunderte behandelt wurden. Es findet sich 
in der ernsten Kunst der Renaissance, in den gesellschaftlichen 
Satiren der galanten Epoche, in der Karikatur der jüngsten Zeit. 
Begreiflicherweise, denn kein anderes Motiv enthielt eine so 
grobpikante Note und ließ trotzdem die tieferen, moralischen 
Perspektiven nicht vermissen; der anonyme Holzschnitt eines 
Augsburger Meisters des 16. Jahrhunderts, das prächtige Ge- 
mälde Jan Vermeers van Delft und die großzügigen Kompo- 
sitionen Jan van Hemessens; ferner die teils ernsten, teils 
satirischen Bilder Verkoljes, Mieris, Hogarths, Vivan Denons, 
Franzisco Goyas u.a. die später hinzukamen, endlich die Kari- 
katuren auf die Kupplerinnen, die in der jüngsten Zeit ent- 
standen sind und unter denen ich das von einer grotesken 
Romantik erfüllte Schwarzweißblatt von Wilhelm Schulz »Der 
Handel« besonders betonen möchte — das alles sind Doku- 
mente einer tiefgründigen Idiosynkrasie dem alten, kupplerischen 
Weibe gegenüber, aber mehr noch als das: Dokumente jener 
seltsamerschütternden Mischung von Tragik und Farce, von 
der das Dasein des alten Weibes umwittert ist. Es ist 
nicht Aufgabe dieser knappen Skizze, den innigen Zusammen- 
hang, der zwischen Prostitution und Kuppelei einerseits und 
den sittlichen Anschauungen der letzten Jahrhunderte anderseits 
bestand, aufzudecken, soviel jedoch ist sicher, daß Ursache 
und Wesen der Kuppelei in der Natur jedes Weibes tief be- 
gründet sind. Die Bilder, die mit Witz oder voll moralischer 
Entrüstung Kuppelei und Prostitution geißeln, sind ein Stück 
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Philosophie vom Weibe. Der Grundakkord ist immer pessi- 
mistisch ... 

Über die Porträtkunst der Renaissance, die den edlen, 
reinen Greisentypus verherrlicht und die Werke von bewun- 
derungswürdiger Vollkommenheit hervorgebracht hat, ist ge- 
nügend geschrieben worden. Die Schöpfungen der großen 
Meister wie Tizian, Dürer, Rembrandt, Rubens, Holbein, Cra- 
nach, Van Dyck, Tintoretto, Da Vinci usw. sind vielfach be- 
kannter als die meisten Tafeln der Renaissancegiganten. Im 
Porträt fand das Alter mit seinen charakteristischen Zügen 
immer eine hervorragende Pflege und einige der schönsten 
Gemälde moderner Meister sind Charakterköpfe alter Männer 
und Frauen. Ein gleiches gilt von den Knaben- und Mädchen- 
porträts, die angefangen von der Renaissance bis ins zwanzigste 
Jahrhundert hinauf ein ungeteiltes Interesse der ausüibenden 
Künstler fanden. Man wird sie neben den Gestalten Jugend- 
licher in der religiösen Malerei des Cinquecento und den 
reizenden Putten auf den profanen Bildwerken zu dem Schönsten 
rechnen müssen, was die Kunst in allen Zeiten hervorge- 
bracht hat. 

Das Ancien Regime und namentlich die Blütezeit des Ab- 
solutismus stehen zur Renaissance in dem gleichen Verhältnis 
wie die römische Cäsarenperiode zu der klassischen Epoche 
der Griechen. Die ökonomischen Grundlagen der Kunst sind 
im 17. und 18. Jahrhundert dieselben wie in der Renaissance, 
der Allgemeincharakter der Zeit ist ein produktiver. Was jedoch 
der Kunst des Barocks und mehr noch des Rokoko seine spe- 
zielle Note gibt, ist, daß sie in diesen Zeiten partikularisti- 
scher denn je wird. Malerei, Plastik und schöne Literatur 
geraten vollständig in die Abhängigkeit von einer gesellschaft- 
lichen Klasse und werden so zum alleinigen Ausdruck dessen, 
was diese Klasse bewegt. Aus dem Grunde bieten auch die 
genannten Künste ein getreues, historisches Abbild der Moral 
des Absolutismus, und die war allerdings nur noch eine Ver- 
zerrung des grandiosen Optimismus der Renaissance. Gelangte 
die Renaissance aus ihrem elementaren, schöpferischen 
Drang zur Verherrlichung der Schönheit und des Sinnengenusses 
— so erhob das Rokoko in einer zynischen Umwertung der 
produktiven Kräfte die animalische Wollust zum letzten Sinn 
aller Dinge. Die Erotomanie dieses Zeitalters ist auch in der 
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Wahl des physischen Ideals mitbestimmend; so kommt es, daß 
die reife, vollerblühte Frau hinter das kindliche, im Erblühen 
begriffene Weib zurücktritt, das nichtsdestoweniger sämtliche 
Merkmale einer hypertrophierten Sexualität trägt. Die Frau — 
oder besser gesagt das Kind — als Dirne im Hause und in 
der Gesellschaft, das ist die Auffassung, die sich in der ge- 
samten damaligen Kunst ausspricht. Der Kultus der Frau be- 
herrscht die Malerei, die Poesie, das Öffentliche Leben, aber 
immer ist es nur ihr Geschlecht, ihre Wollust spendende Natur, 
die verehrt wird. Demgemäß tritt der Mann in seiner Er- 
scheinung vor dem Weibe zurück — er sinkt zu einem bloßen 
Instrument des Sinnengenusses herab, die galante Moral des 
Rokoko macht aus ihm einen äffischgezierten, effeminierten, 
jeglicher Männlichkeit baren Lustknaben. Das offenbart sich 
nicht nur in der Kleidung und dem Gebaren des jeweiligen 
Mannes, der ganze physische Habitus ist der eines Narciss, 
des glatten femininen Hermaphroditentypus, der das Ideal der 
römischen Dekadenz umfaßte. Aus dem Grunde findet sich 
der nackte Mann in der Kunst des Absolutismus nur selten, 
da der zierlich pikante, kokette Charakter seiner physischen 
Erscheinung durch die Kleidung bei weitem besser illustriert 
wurde. Wo aber ein Herkules, Jupiter, Mars, Apoll oder sonst 
jemand aus der antiken Göttersage dargestellt wurde, herrschten 
auch in dem Nacktbild die weibischen, sinnlichschlaffen Formen 
vor; die antiken Götter waren galante Pagen, denen man allen- 
falls ihre pikanten Abenteuer, nicht aber die übermenschlichen 
Heldentaten zumutete. Dazu kam, daß, je näher der Absolu- 
tismus seinem Ende war, umso dirnenhafter der Allgemein- 
charakter seiner Kultur wurde, um schließlich in das Obszöne 
und Perverse überzugehen. Die Regentschaft Ludwigs des 
Fünfzehnten bedeutet den Höhepunkt in dieser Hinabentwick- 
lung. Wenn in dieser Zeit die Schäfer, Nymphen und Halb- 
götter der galanten Maler unreife Knaben und Mädchen scheinen, 
deren zarte Erscheinung seltsam mit den schwülen Situationen 
kontrastiert, in denen sie gezeigt werden, so erklärt es sich 
daraus, daß die unfertige, halbreife Jugend der damaligen aus- 
schweifenden Gesellschaft das begehrteste Objekt des Sinnen- 
genusses war. Ludwig XV. hat wiederholt Kinder geschändet, 
die ihm seine Hofleute zuführten, die galanten Damen richteten 
ihr Augenmerk mit Vorliebe auf fünfzehn- bis sechzehnjährige 
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Knaben, und bürgerliche Mütter verkuppelten ihre halbwüchsigen 
Töchter an adelige Wüstlinge, weil es als eine besondere Ehre 
galt, die Hure eines vornehmen Mannes zu sein. Diese wider- 
natürlichen Liebhabereien gingen soweit, daß man um jeden 
Preis jugendlich erscheinen wollte und alle verfügbaren Mittel 
anwandte, um eine kokette, jugendliche Erscheinung zu erzielen. 
Man kleidete sich wie die kleinen Knaben und Mädchen, deren 
Unberührtheit man schändlich zerstörte, der ganze Körper 
wurde sorgfältig epiliert, weil der kindliche Körper erst durch 
die Geschlechtsreife seine Behaarung bekam, und man ließ sich 
so verjüngt und verkindlicht durch den Pinsel der zeitgenössi- 
schen Maler ein ewiges Denkmal setzen. Die Bilder der 
galanten Epoche sind in ihrer tausendfachen Mannigfaltigkeit 
trotzdem von einer gleichbleibenden Monotonie, denn alle haben 
nur den einzigen Gegenstand zum Vorwurf: den raffinierten 
Geschlechtsgenuß mit seinen sämtlichen Phasen, die ihn vor- 
und nachher begleiten. Und alle verherrlichen den widernatür- 
lichen Geschlechtsverkehr, indem sie halbwüchsige Knaben und 
Mädchen in den Mittelpunkt der Handlung stellen. Die Situa- 
tionen selbst sind immer ausgesucht raffiniert, sie drehen sich 
in allen Fällen um die letzte Gunst, die Liebende einander ge- 
währen können, und ein großer Fleiß ist an die aufreizenden 
Details verwendet. Bald wird die wunschlose Genugtuung 
nach der Erfüllung geschildert, wie in dem anmutigen Gemälde 
Ca a été von Boilly — oder das unermüdlich variierte Motiv 
des Voyeurs wie in den Bildern L’amour a l’Epreuve von Bou- 
cher, L’Abbé indiscret von Baudouin, — bald die Überraschung 
in pikanter Situation, wie in dem bekannten Gemälde von 
Freudenberg: Der unerwartete Besuch, und das zarte, aber 
dennoch deutliche Liebesspiel der Neuvermählten in La lecon 
de ’Amour conjugal von Boilly; Spiele, Küsse, Träume und 
Überraschungen aller Art geben tausendfachen Stoff, ein jugend- 
liches Paar in verfänglicher Stellung zu zeigen. 

Daß die Maler selbst vor dem Letzten, das die Spezialität 
einer pornographischen Industrie ist, nicht zurückscheuten, zeigt 
die allerdings von wunderbarer Kunst getragene Bilderserie 
des Liebesgenusses, die Frangois Boucher im Auftrage Lud- 
wigs XV. für das Boudoir der Marquise von Pompadour ge- 
malt hat und die nur in Privatkopien erhalten ist. In den 
genannten Schäferidylien lebt die Weltanschauung des Absolu- 
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tismus mit ihrem unverhüllten Zynismus, der mißleiteten Ge- 
nialität der Begabung, der Vorliebe für Dekadenz und Unnatur 
und der maßlosen Weibeitelkeit, die das Rokoko zu einer 
Schöpfung des Weibes machte. Boucher, Baudouin, Huet, 
Lancret, Le Clerc, Fragonard, Watteau, Greuze, Moreau, 
Debucourt haben zum Teil künstlerische Schöpfungen ersten 
Ranges durch einen gemein pornographischen Vorwurf 
entwertet. »Die Kunst war in diesem Zeitalter der gefälligste 
Knecht der gemeinsten Leidenschaften geworden. Aber — sie 
mußte es eben auch werden, gemäß der Gesetze, die die Kunst 
formen.« 7) 


Alter und Jugend haben in der bildenden Kunst immer 
eine große Rolle gespielt. Sei es nun, daß die ernste, künst- 
lerische Begabung des Plastikers, der wir die schönsten Statuen 
des klassischen Altertums, den David eines Michelangelo, den 
Ganymed eines Thorwaldsen und die köstliche Apotheose der 
Jugend in Rodins Skulptur »Der Frühling« zu verdanken haben, 
den Gegenstand aufgegriffen hat, sei es, daß uns Maler, an- 
gefangen von Correggio bis zu Hodler und Fidus hinauf, die 
herben, aufsprießenden Formen des jugendlichen Körpers vor- 
geführt haben, das Gesetz harmonischer Schönheit stand 
für alle im Vordergrund. Daneben laufen allerdings in einzelnen 
Epochen die Werke, die den Kult der nackten Sexualität be- 
zweckten. Auch sie haben sich ebenso mit Jugend und Alter 
beschäftigt wie die ernste Kunst. Daß hierbei die Erregung 
unreiner, widernatürlicher Leidenschaften im Vordergrund stand, 
braucht wohl nicht besonders betont werden. Die modernste 
Zeit ist davon so wenig frei geblieben wie das nachklassische 
Rom, das Rokoko, die letzten Phasen des Absolutismus. Aber 
auch die gegenteilige Moralauffassung hat aus der Darstellung 
vornehmlich des Alters reichliches polemisches Material ge- 
schlagen. Die Satire und Karrikatur des neunzehnten Jahr- 
hunderts auf den lasterhaften Greis und die kupplerische Alte 
ist reichhaltig wie in der Renaissance oder der nachfolgen- 
den Periode. Smith, Rowlandson, Gillray, Hoghart, Travies, 
Baumont, Gavarni, Daumier, Rops, Goya, Kuhn, Kaspar Braun, 
König, Busch und fast die ganze Garde der Jungen haben ihren 
Spott gegen die Torheiten und üblen Gewohnheiten des Lasters 


?) Ed. Fuchs: Gesch. d. erot. Kunst, S. 121 ff. 
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losgelassen. Mitunter mit viel Geist und noch mehr Erfolg; 
denn es ist eine erfahrungsgemäß bestätigte Tatsache, daß 
Dummheit und Schande in der Welt am besten durch den 
ungezügelten Witz totgeschlagen werden. 


© o 


RASSENHYGIENE UND LIEBE. 
Von HAVELOCK ELLIS*). 


1. 


[г den letzten Jahren ist die Frage nach der Zukunft unserer 
Rasse uns in einer Form entgegengebracht worden, wie nie 
zuvor, denn die große expansive Bewegung der europäischen 
Kulturländer ist vorüber. 
Während Frankreich vor 50 Jahren durch seine niedrige 
und noch ständig fallende Geburtsziffer in einem frappanten 
Gegensatze zu den anderen Nationen erschien, sieht man heute, 
daß Frankreich, obgleich es selbst nun fast einen stationären 
Zustand erreicht hat, lediglich die Führung in einer Bewegung 
gehabt hat, die allen hochzivilisierten Nationen gemeinsam ist. 
Sie bewegen sich jetzt alle in der Richtung, in der sich Frank- 
reich langsam bewegt hat. Es war unvermeidlich, daß diese 
Bewegung trotz ihrer universellen Ausdehnung energische Pro- 
teste hervorrufen mußte, denn es gibt keinen noch so schlimmen 
Zustand der Dinge, dessen Fortdauer nicht von irgend einer 
Seite verfochten würde. Deswegen ist so viel und kräftig 
gegen den sogenannten Rassenselbstmord gepredigt worden, 
denn es fehlte nicht an Leuten, die für die leise Stimme der 
Vernunft taub waren und nicht einsahen, daß diese Frage sich 
nicht bloß auf Grund der Kenntnis der unbearbeiteten Ge- 
burtenziffern behandeln lasse; aber auch wenn das zulässig 
wäre, so übersieht diese Richtung, daß wir es wahrscheinlich 
dem Sinken der Geburtsziffer verdanken, wenn die zivilisierte 
Welt vor einem wirtschaftlichen Zusammenbruche bewahrt ge- 
blieben ist?). 


*) Aus »Rassenhygiene und Volksgesundheit«. Würzburg 1912. Verlag von Kurt 
Kabitzsch. 


1) So behauptet ein moderner Nationalökonom, Dr. Scott-Nearing, 
»Race-Suicide versus Over-Population«, Popular Science monthly, 
Jan. 1911. 
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Aber gleichviel was die Ursachen der Abnahmen der Ge- 
burtenziffer sein mögen, und auch wenn wir sie beherrschen 
könnten, sicherlich sind sie viel zu intimer Natur, um sich eine 
öffentliche Regelung gefallen lassen. Auch nicht, wenn wirk- 
liches Unheil damit verbunden wäre. Man muß sich darein 
finden, daß wir uns hier nicht einer zeitlich oder örtlich be- 
grenzten Erscheinung gegenüber befinden, die willkürlich be- 
seitigt werden kann, sondern einem großen Gesetze der Zivili- 
sation, das grundlegende Bedeutung hat. Daß wir seiner 
Wirkung auch bei unserer eigenen Rasse begegnen, bedeutet 
lediglich, daß wir einen recht hohen Grad von Zivilisation zu 
erreichen im Begriffe sind. 

Dieses Phänomen tritt in der Weltgeschichte auch keines- 
wegs zum ersten Male auf; man hat es im kaiserlichen Rom 
eintreten sehen, und im »protestantischen Rom« in Genf. Überall 
wo sich die Blüte einer Rasse sammelt, wo die Individuen 
ihre höchste geistige und sittliche Vollendung erreicht haben, 
sinkt die Geburtenziffer ständig. Tugend und Laster bedeuten 
in dieser Beziehung gleich wenig oder viel; es ist unvermeid- 
lich, daß mit einer hohen Zivilisation die Fruchtbarkeit abnimmt. 


Il. 


So veränderte Umstände lassen erwarten, daß ein neues 
Ideal vor den Menschen aufsteig. Wenn wir das Ideal der 
Quantität verloren haben, warum sollen wir dann nicht das 
Ideal der Qualität aufrichten? Wir wissen, daß die alte Losung: 
seid fruchtbar und mehret Euch, einen Hochstand der Säug- 
lingssterblichkeit, der Unterernährung, verbreiteten Siechtums 
und ausgedehnten Elends bedeutet 71. Hören wir nicht mehr 
auf sie (wozu der Lauf der Dinge uns gezwungen hat), so 
haben wir damit die Möglichkeit erobert, daß unsere Kinder, 
wenn auch nicht zahlreich, so doch jedenfalls dazu veranlagt 
sind, physisch und psychisch die tüchtigsten zu werden, die 
die Welt gesehen hat. 

So ist es zu der Verbreitung der Idee der Rassenhygiene 
gekommen, als der Wissenschaft und Kunst einer guten Auf- 
zucht der menschlichen Rasse, die eine Gruppe von Forschern, 


®) S. Kurella, »Der Zolltarif und die Lebenshaltung der Arbeiter«, 
Berlin 1903. Derselbe, »Wohnungsnot und Wohnungsjammer«, Frank- 
furt 1899. 
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unter dem Vorgange von Francis Galton‘), erst in England, 
später in Deutschland und anderen Ländern, seit einigen 
Jahren zur Entwickelung gebracht hat. Und die Aktualität und 
lebendige Wirksamkeit der »Eugenik«, wie man diese Wissen- 
schaft in England genannt hat, macht sich jetzt deutlich fühl- 
bar. Man sieht in ihr nicht mehr eine Art kurioser wissen- 
schaftlicher Philanthropie, sondern den Wegweiser zu einem 
Ziele, dem wir uns bereits ständig nähern. 

Die Sache selbst ist in der öffentlichen Meinung eine 
Zeitlang auf das Vorurteil gestoßen, es handle sich dabei um 
etwas Ähnliches wie die Art, in der wiinschenswerte Spiel- 
arten bei Haustieren durch Züchtung produziert werden. Tat- 
sächlich sind diese beiden Methoden durchaus verschieden. 

Bei der Tierzucht behandelt eine hohe Rasse (der Mensch) 
eine niedrigere, mit dem Ziele, gewisse Merkmale zu befestigen, 
die für das Tier selbst gar keinen, für den Züchter aber einen 
beträchtlichen Wert haben. Für unsere eigene Rasse aber 
handelt es sich um eine ganz andere Aufgabe. Es gibt noch 
keine Rasse von Übermenschen, die für ihren besonderen Be- 
darf Zuchtanstalten für Menschen anlegen wollen. Wir würden 
wohl auch zögern, Männer und Frauen wie Hühner oder 
Hunde zu züchten, selbst wenn wir über die nötige Macht und 
die erforderliche Technik verfügten. 

Wir können also die Diskussion der Rassenhygiene als 
eine Art höherer Tierzüchtungskunst auf sich beruhen lassen. 


з) Мап kann von Galton, dem Enkel von Erasmus Darwin und 
dem Vetter von Charles Darwin, sagen, daß er selbst ein glänzendes 
Beispiel der Rassenhochhaltung darstellt. Er hat von seiner Herkunft in 
seinen Lebenserinnerungen (Memories of my Life) erzählt. Nach 
seinem Tode schrieb der Herausgeber des »Popular Science Monthly«, 
mit Bezug auf die Tatsache, daß Galton als Nachfolger des verstorbenen 
William James Ehrenmitglied einer Akademie der Wissenschaften ge- 
worden war: »Diese beiden Männer sind die größten, die ich gekannt 
habe. James war eine komplizierte Persönlichkeit, aber sie hatten ge- 
wisse Züge gemein: eine Verbindung vollendeten Aristokratentums mit 
vollkommener Demokratie; Aufrichtigkeit, Wohlwollen, Hochherzigkeit und 
Edelmut im höchsten Maße. Man hat behauptet, die Rassenhygiene wäre 
verfehlt, weil sie ihre eigenen Ziele nicht zu definieren vermöge. Die 
Antwort darauf ist einfach: wir brauchen solche Männer wie William 
James und Francis Galton.< (Popular Science Monthly, März 1911). 

Wahrscheinlich werden die meisten, die mit diesen Persönlichkeiten 
in Berührung gekommen sind, diesen Anspruch unterschreiben. 
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Diese wäre nicht zu wünschen, auch wenn sie in der Praxis 
durchzuführen wäre. 

Es gibt aber eine andere Seite der Rassenveredelung beim 
Menschen. Sie braucht und kann nicht die kaltherzige Wahl 
von Ehe-Partnern seitens einer irgendwie eingesetzten wissen- 
schaftlichen Autorität sein; aber sie kann und wird wahrschein- 
lich allmählich die Überzeugung verbreiten, — erst unter den 
intelligenteren Mitgliedern zivilisierter Gemeinschaften, dann 
unter dem Einflusse der Mode und der Nachahmung unter den 
weniger intelligenten —, daß unsere Kinder, die Rasse der 
Zukunft, die Fackelträger der Zivilisation in kommenden Zeit- 
altern, nicht nur Zufallgeschöpfe sein sollen, sondern daß wir, 
innerhalb sehr weiter Grenzen, die Möglichkeit besitzen, sie zu 
gestalten; daß das Heil oder Unheil vieler kommender Ge- 
schlechter in unserer Hand liegt, weil sie davon abhängen, ob 
wir bei der Wahl unserer Lebensgefährten weise und gesund 
verfahren. Was bei der Paarung von Individuen herauskommt, 
die niemals Eltern werden dürften, ist wohl bekannt, der noto- 
rische Fall der Familie Juke ist nur ein Beispiel von vielen. 

Von Individuen wie diese Jukes kann man freilich eine 
Initiative auf dem Gebiete der Rassenhygiene nicht erwarten, 
aber es ist ein großer Unterschied, ob solche Familien in einem 
Milieu existieren, wie unser Milieu mit seiner Gleichgültigkeit 
gegen die Rassenzukunft eines ist, oder ob sie, unter gesün- 
deren Einflüssen lebend, die Mittel und Wege schaffen müssen, 
die unbedachten antisozialen Elemente der Bevölkerung zu be- 
einflussen und schließlich auch zu beherrschen. 

Bei der Durchdenkung dieses Problems sind wir durchaus 
berechtigt, uns von jeder Tendenz einer der Tierzucht ähn- 
lichen Rassenbildung beim Menschen und, mindestens jetzt 
und zunächst, von jedem Wunsche frei zu fühlen, Ehen oder 
Fortpflanzungsakte durch Zwangsmaßregeln zu verhindern. Wir 
begnügen uns mit der Aufrichtung eines Ideals und mit der 
Ausübung unseres persönlichen Einflusses für die Verwirk- 
lichung dieses Ideals. 


Ш. 


Ideale, wie die eben berührten, dürfen freilich nicht in der 
Luft schweben; bleiben sie der Stimmung und Willkür einzelner 
überlassen, so kann dabei nur eine ergebnislose Konfusion 
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herauskommen. Wir brauchen vor allem sichere Tatsachen als 
wissenschaftliche Grundlagen. Galton selbst hat das immer 
am starksten betont. Er hat nicht nur Schemata zur Erhebung 
von Daten auf diesem Gebiete entworfen, sondern auch ein 
großes Material wissenschaftlicher Erkenntnis über die beson- 
dere Eigenart und Begabung von Familien zusammengebracht, 
und seine Bemühungen auf diesem Gebiete sind seitdem er- 
heblich ausgedehnt und verfeinert worden). 

Die fieberhafte Unruhe des modernen Lebens und die 
Wechselfälle und Deklassierungen, die es für so viele Familien 
mit sich bringt, haben zu einer außerordentlichen Indifferenz 
gegenüber der Geschichte und Tradition der Familie geführt. 
Frühere Generationen haben in England nacheinander die Ge- 
burten, Tauftage, Hochzeiten und Todesfälle der Familie sorg- 
fältig auf die Vorsatzblätter der Familienbibel geschrieben. 
Dieser Gewohnheit verdanken es heute viele Engländer, wenn 
sie ihre Familiengeschichte mehrere Jahrhunderte weiter zurück 
verfolgen können, als das ihnen sonst möglich wäre. Heute 
gibt es kaum noch irgendwo Familienbibeln, und es hat sich 
auch kein Ersatz dafür eingebürgert. Wenn heute jemand 
wissen will, von was für einem Stamme er herkommt, so kann 
er, wenn er nicht selbst Archivar ist oder von einem Archivar 
unterstützt wird, kaum etwas darüber erfahren, und in der 
günstigsten Lebensstellung ist er ohne einen Schlüssel für das 
Labyrinth der Dokumente in dieser Frage hilflos, während er 
im Besitze eines solchen Schlüssels oft viel erfahren kann, was 
ihn sehr interessieren muß. So wertvoll eine Familienbibel als 
ein solcher Schlüssel werden kann, liefert sie doch keine hin- 
reichende Information, um als Führer bezüglich der Qualität 
der verschiedenen Stämme zu dienen; wir brauchen eine viel 


4) Galton hat sich wesentlich mit der Erforschung solcher Familien 
beschäftigt, aus denen Männer von geistiger Bedeutung hervorgegangen 
sind, besonders für seine unter den Titel »Hereditary Genius« und »English 
Men of Science« erschienenen Schriften; seitdem hat Karl Pearson pa- 
thologisch veranlagte Familien verschiedener Art untersucht, unterstützt 
von mehreren Mitarbeitern; diese Arbeiten sind meist in der Zeitschrift 
»Biometrika« erschienen: die Stammbäume von Defektmenschen, nament- 
lich schwachsinnigen und epileptischen, werden gegenwärtig in gewissen 
großen Pflegeanstalten sorgsam ermittelt, so von Godden in Vineland 
(New Jersey), von Davenport in New York (s. z. B. Eugenics Review, 
April 1911; Journal of Nervous and Mental Disease, November 1911). 
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ausführlichere und reichhaltigere Information, um vom Stand- 
punkte der Rassenhygiene aus den Wert von Familien zu be- 
urteilen. Hier war es wieder Galton, der auf das Bedürfnis 
nach einer Ausfüllung dieser Lücken unserer Kenntnisse hin- 
gewiesen hat, und seine Lebensgeschichten-Albums zeigen, wie 
die erforderliche Information zweckentsprechend registriert 
werden kann. 


Die so angesammelten Familiengeschichten werden mit der 
Zeit eine Grundlage für allgemeine wissenschaftliche Schlüsse 
liefern, vielleicht sogar Material für praktische Ratschläge. 
Übrigens ruht eine große Menge wertvollen Materials zur 
biologischen Charakteristik von Familien schon unbenutzt in 
den Akten der großen Lebensversicherungsanstalten und an 
anderen Orten. Wenn es möglich sein wird, eine große Samm- 
lung genauer Stammbäume für wissenschaftliche Zwecke anzu- 
legen und sie in übersichtliche Tabellen zu bringen, werden 
wir mehr Material über die Qualität der Stämme, über ihre 
guten und schlechten Eigentümlichkeiten und die Beziehungen 
zwischen diesen Daten zur Hand haben.>) 


Auf diese Weise werden wir mit der Zeit ein klares Bild 
davon bekommen, welche Resultate die Vereinigung verschiedener 
Arten von Menschen vermutlich für ihre Nachkommenschaft 
haben wird. Daten über die betreffenden Personen und ihre 
Vorfahren werden uns berechnen lassen, welche Eigenschaften 
vermutlich die Nachkommen eines Ehepaares haben werden. 


Wenn ein Mann und ein Weib von bekannten persönlichen 
Qualitäten und bekannten Vorfahren gegeben ist, was werden 
voraussichtlich die physischen, geistigen und moralischen 
Qualitäten sein, wenn sie Kinder haben? Das ist eine Frage 
von enormer Wichtigkeit, für die Wesen selbst, die zur Welt 
kommen sollen, für das Gemeinwesen im ganzen und für die 
künftige Rasse. 


5) Wenn die Bedeutung guter Abkunft in einem neuen Sinne wieder 
erkannt sein wird, wenn die angeborenen physischen und psychischen 
Qualitäten verschiedener Familien in einem zentralen soziologischen Bureau 
aufgezeichnet werden, wird man einsehen, daß der Stammbaum aller vom 
größten Interesse ist. Man würde dann erkennen, daß es wichtiger ist, in 
eine Familie mit guter Anamnese in Bezug auf physische, intellektuelle 
und moralische Eigenschaften hineinzuheiraten, als — nach früherer Auf- 
fassung — sich mit einer Familie von 16 Adelsquartieren zu verbinden. 
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Im Laufe der Dinge wird zweifellos ein allgemeines 
System — sei es privatim oder publice geschaffen —, wo alle 
Fakten der Persönlichkeit, biologische und geistige, normale 
und pathologische, gebührend systematisch registriert sind, 
unentbehrlich werden, wenn wir wissen wollen, welche Personen 
am geeignetsten oder am ungeeignetsten sind, die Rasse fort- 
zupflanzen.) Wenn solche Charakteristiken nicht vollständig 
und zuverlässig sind, sind sie nutzlos. Offenbar wird aber ein 
derartiges System der Registrierung zunächst privat sein müssen. 
Wir sind durch eine festgewurzelte Gewohnheit geneigt, gerade 
mit dem Leben der Rasse am engsten zusammenhängende 
Tatsachen unseres Lebens als besonders intim anzusehen, mögen 
sie für die Menschheit noch so verhängnisschwanger sein. Das 
Gefühl ist natürlich, es ist in gewissem Sinne richtig und be- 
rechtigt. 

Mit der Zunahme unserer Erkenntnis werden wir aber ein- 
sehen lernen, daß wir einerseits ein wenig mehr, als wir es zu 
meinen gewohnt sind, vor der kommenden Generation zu ver- 
antworten haben, und andererseits etwas weniger verantwortlich 
für unsere eigenen guten und schlechten Eigenschaften sind. 
Unser fiat schafft den Menschen der Zukunft, aber ebenso 
sind wir durch eine Wahl und einen Willen, der nicht uns 
angehört, wir selbst. Der Mensch kann sich innerhalb gewisser 
Grenzen zwar selbst gestalten, aber der Stoff, der ihm dazu 
zur Verfügung steht, ist ihm von seinen Vorfahren überliefert 
worden, und ob er ein Genie, ein Verbrecher, ein Trinker, ein 
Epileptiker oder ein ordentlich lebender, intelligenter Bürger 
wird, hängt mindestens so viel von seinen Eltern ab, wie von 
seinen eigenen Bemühungen oder Unterlassungen, denn auch 
die Fähigkeit wirksamen Bemühens ist zum größten Teile 
angeboren. 

Vom einzig maßgebenden Standpunkte der Vererbung aus 
lernen wir, daß unsere Entrüstung oder unsere Verachtung für 
die Verfehlungen und Verirrungen des einzelnen vor der wohl- 
wollenden aber unbedingten Kontrolle des Schwächlings zurück- 
zutreten haben. Wenn die Zähne der Kinder stumpf geworden 


eh Die Wichtigkeit einer derartigen Registratur der Fähigkeiten und 
Charaktere ist so groß, daß manche — so Schallmeyer („Vererbung 
und Auslese“, 2. Aufl, 1910, S. 389) — glauben, daß sie obligatorisch 
werden müsse. Dieser Vorschlag ist aber vorzeitig. 
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sind — um mit der Bibel zu reden —, so liegt das daran, 
daß die Eltern saure Trauben gegessen haben. 


Wenn wir aber auch nie daran denken können, jemanden 
gesetzlich oder moralisch zur Führung so eingehender Auf- 
zeichnungen über sich selbst, seine Vorfahren und seine Ab- 
kömmlinge zu zwingen — von ihrer Öffentlichen Zugänglichkeit 
gar nicht zu reden —, so gibt es doch in dieser Richtung 
etwas, was tunlich ist. Wir können ihn dafür interessieren, 
solche Aufzeichnungen zu machen und aufzubewahren. Wenn 
es sich als vorteilhaft herausstellt, tüchtige Ahnen zu haben 
und selbst ein gutes Spezimen eines Menschen zu sein, 
physisch, intellektuell und moralisch, so werden sicher alle, die 
in diesen Beziehungen über dem Durchschnitte stehen, gern 
diese Überlegenheit verwerten.?) 


Lebensversicherungs - Gesellschaften fragen schon nach 
solchen Dingen, ohne auf Ablehnung der Fragen zu stoßen, 
weil man sie ja zu seinem eigenen Vorteile beantwortet; 
manche Behörden, besonders Militär- und Zivil-Verwaltungen, 
folgen in einzelnen Ländern bei der Bewerbung um eine An- 
stellung dem Beispiel der Versicherungs - Gesellschaften. 
Eugenische Atteste nach dem Entwurfe von Galton könnten 
von einer gehörig qualifizierten Instanz den darauf antragenden 
Kandidaten ausgestellt werden, welche die erforderlichen Be- 
lege beibringen können. Diese Atteste würden auf Ermitte- 
lungen über die Vorfahren (nach Charakter, Gesundheit, 
Intelligenz) des Kandidaten und seine eigene Konstitution be- 


7) Es ist mir als Arzt bekannt geworden, daß viele deutsche und die 
polnischen Juden, unter denen Eheschließung meist durch Vermittlung 
(seitens sog. „Schadchen‘“) zustande kommt, gewohnt sind, physische oder 
psychische Mängel des Mädchens sehr genau zu erkunden, so daß es, 
auch unter den sonst so tief stehenden Juden Bessarabiens und Ost- 
galiziens, die mir in dieser Richtung wohlbekannt sind, sehr schwer halten 
würde, ein hysterisches, epileptisches oder schwachsinniges Mädchen oder 
eines aus einer Diabetiker- oder Phthisefamilie zu verheiraten. Diesem 
Vorzuge, ohne den die jüdische Rasse gewiß noch viel mehr Degenerierte 
produzieren würde, als es ohnedies bei der vorwiegenden Inzucht der 
Fall ist, steht der Nachteil gegenüber, daß die Mitgift bei geringeren 
Defekten, die vom Standpunkte der Rassenhygiene aus zur Ehelosigkeit 
Anlaß geben sollten, höher bemessen wird, als es sonst der Fall wäre. 
Diese höhere Mitgift stellt also eine Art Risikoprämie dar, die freilich nur 
für den Ehemann, nicht für die Gemeinschaft, eine Entschädigung garantiert. 


НЕ ROE 


KK 





UNSCHICKLICHE LIEBE. Gemälde von CORNELIS TROOST. 
Zu dem Aufsatz »Jugend und Alter in der bildenden Kunst«, Seite 280. 





DIE LIEBESTOLLE ALTE. Französischer Kupferstich von P. SURUGNE nach einem Gemälde von ]. B. PATER. (1735.) 
Zu dem Aufsatz »Jugend und Alter in der bildenden Kunst«, Seite 280. 
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ruhen, und ein Attest würde denen ausgestellt werden, die in 
allen diesen Beziehungen über dem Durchschnitte stehen. 
Niemand wäre genötigt, sich einer solchen Prüfung zu unter- 
werfen, ebensowenig wie irgend jemand gezwungen ist, sich 
ein Doktordiplom zu erwerben. Aber der Besitz eines solchen 
Zeugnisses würde sehr wertvoll sein. Nichts steht im Wege, 
eine solche Prüfungskommission morgen einzusetzen, und 
sicher würden sich ihr bald viele Kandidaten vorstellen.®) 

Der Hauptvorteil. wäre, das ein derartiges Attest oder Gut- 
achten eine Art von Patent natürlichen Adels sein würde, so 
daß man seinem Inhaber als einem Aristokraten von Natur 
ruhig die Zukunft der Rasse überlassen dürfte. 


IV. 


Es war eine glückliche Inspiration oder ein erfreulicher 
Zufall, daß Galton gerade am 14. Februar, dem St. Valentins- 
Tage, sein Programm der rassenhygienischen Untersuchung in 
einem Vertrage vor der soziologischen Gesellschaft an die 
Öffentlichkeit brachte. Wenn auch dieser Tag nicht mehr wie 
früher gefeiert wird, so ist doch die Tradition noch nicht ganz 
erloschen, daß St. Valentin jahrhundertelang der Schutzpatron 
der geschlechtlichen Wahl gewesen ist, ganz besonders in 
England. Man kann kaum sagen, daß der hochwürdige Heilige 
selbst etwas getan hat, um so gefeiert zu werden; nur zufällig 
hat er für einige Jahrhunderte seine besondere Stellung in der 
Welt bekommen. Er war einfach ein frommer Christ, der als 
solcher unter Kaiser Klaudius in Rom enthauptet worden ist. 


8) Eine Schwierigkeit wäre vorher zu überwinden, die Kostenfrage. 
Als ich zum ersten Male mit diesem Vorschlage hervortrat (Nineteenth 
Century and after, Mai 1906), schrieb mir Galton, der sich für alles 
interessierte, was zum Studium der Rassenhygiene in Beziehung stand, 
daß die allgemeine günstige Aufnahme meines Artikels ihm aufgefallen 
wäre und daß er daran dächte, mit der Ausstellung solcher Atteste baldigst 
anzufangen. Er fragte nach meiner Meinung speziell bezüglich der Dinge, 
auf die sich solche Atteste erstrecken sollten. Ich entwarf nun ein ziem- 
lich umfangreiches Programm dafür, das nicht nur die Familie, sondern 
auch die anthropologische, psychologische und gesundheitliche Verfassung 
der Kandidaten umfaBte. Galton kam schließlich zu der Auffassung, 
daß die Kosten eines solchen Verfahrens seine Einführung zunächst un- 
durchführbar machen würden. Meiner Meinung nach würden die Kosten 
wohl die Zahl der Kandidaten sehr einschränken, man sollte aber immerhin 
damit einen Anfang machen. 

Geschlecht und Gesellschaft VII, 7. 20 
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Aber sein Tag fiel in die Jahreszeit (den Vorfrühling), wo, wie 
man glaubte, die Vögel sich zu paaren anfingen und Jünglinge 
und Mädchen gewohnt waren, Partner für sich oder andere 
zu wählen. Diese Sitte, die Mannhardt im Zusammenhange 
mit anderen Sitten der Vorzeit erforscht hat°), ließ die Feier 
nicht immer auf den 14. Februar fallen, sondern manchmal auf 
ein späteres Datum. In England, wo die Feier immer genau 
auf den Valentinstag fie, haben Lydgate und Prinz Karl 
von Orleans (dieser in seinen Rondeaus und Balladen, die 
er während seiner langen englischen Gefangenschaft geschrieben 
hat) darauf Bezug genommen. Als »Valentins« wurden dann 
in Frankreich, wo die Sitte seit langer Zeit bestand, die so 
gebildeten jungen Paare bezeichnet. Diese halb scherzhafte 
Art der Liebeswahl blühte besonders in den Gebieten zwischen 
England, der Moselgegend und Tirol. 

Das Wesentliche an dem Gebrauche war die öffentliche 
Wahl eines passenden Gespielen für heiratsfähige Mädchen. 
Manchmal löste sich die Frage nach der Geeignetheit in eine 
bloße Frage des Geschmacks auf, gelegentlich wurden die 
Mädchen verlost. Mit der Bildung dieser Paare war kein 
Zwang verbunden; es handelte sich oft um ein bloBes Spiel 1°). 
Manchmal artete die Tradition in Unziemlichkeiten aus und 
wurde deshalb von weltlichen oder geistlichen Autoritäten be- 
kämpft. Sehr oft führten aber solche Wahlen zur Ehe, und 
man sah ein solches Paar für besonders zum Eheglücke be- 
stimmt an. 

Es läßt sich leicht zeigen, wie die alte Feier des Valentins- 
tages von der großen Bewegung, die sich nun bei uns geltend 
zu machen im Begriffe ist, wieder aufgenommen und zugleich 
gehoben wird. Die alten Valentin-Paare kamen durch ein 
launenhaftes Verfahren zusammen, das mehr oder weniger 
durch gesunde Instinkte und Vernunft beeinflußt war. In der 
sexuellen Auslese der Zukunft wird dasselbe durch eine über- 
legte Anwendung der großen Gesetze und Tendenzen erreicht 


9) Mannhardt, »Alte Wald- und Feldkulte«, 1875, Bd. I., S. 422 f. 
S. auch meine Mitteilungen über die Erscheinungen der periodischen Sexu- 
alität in »Das Geschlechtsgefühl«, 2. Aufl, Würzburg 1909. 

10) In dieser Form besteht die Sitte ooch heute unter der Bezeich- 
nung »Mailehen« im Gebiete nördlich der Mosel, namentlich im Ahrtal; 
auch in Pennsylvanien habe ich noch Reste davon vorgefunden. — K. 
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werden, welche die Forschung jetzt allmählich ans Licht bringt. 
Der neue St. Valentin wird mehr ein Rassen- als ein sagen- 
hafter Kirchen-Heiliger sein. 

Gegenüber solchen Voraussagen wird in der Regel einge- 
wendet, daß die Liebe der Wissenschaft lacht, und daß der 
Wind der Leidenschaft weht, wohin er willt). Das ist aber 
durchaus nicht unbedingt wahr und jedenfalls ist es kein hin- 
reichendes Argument. Es ist nicht leicht, etwas gegen die 
menschliche Natur durchzusetzen, aber diese selbst wehrt 
sich gegen eine unterschiedslose Wahl des Partners im 
Liebesleben. 

Es ist nicht richtig, daß jeder beliebige Mann jedes be- 
liebige weibliche Wesen lieben kann und daß gegenseitige 
Anziehung lediglich vom Zufalle abhängt. Die Erfahrung und 
Beobachtung lehrt, daß es auf diesem Gebiete bestimmte Ten- 
denzen gibt, daß gewisse Typen von gewissen Typen ange- 
zogen werden, besonders, daß gleich und gleich sich viel stärker 
anzieht, als ungleiche Individuen einander, und daß, während 
sich von gewissen Typen die Mehrzahl verheiratet, ebenso 
häufig Typen vorkommen, deren Schicksal es’ ist, ledig zu 
bleiben. Die sexuelle Auslese ist, auch wenn sie nicht plan- 
mäßig beeinflußt wird, keineswegs vom Zufall abhängig, vielmehr 
von bestimmten, genau angebbaren Gesetzen. Demgemäß ist der 
Spielraum der Liebe nicht so frei, wie es scheint, sondern er ist 
nach verschiedenen Richtungen hin begrenzt. Ausgesprochener 
Rassengegensatz schließt ein sich Verlieben aus; die Tendenz, 
sich nicht in Ausländer zu verlieben, spielt auch eine Rolle; 


1) So habe ich in einer kleinen populären Zeitschrift die Äußerung 
gefunden: »Ich bin bereit, die menschliche Natur gegen alle Überspannt- 
heiten der Welt zu vertreten. Die menschliche Natur läßt sich einen 
Fanatiker solange gefallen, als er sich nicht in Dinge mengt, die sie hoch 
wertet. Dazu gehört das Recht, sich seinen Lebensgefährten zu wählen. 
Wenn ein Mann ein Mädchen liebt, so wird er sie nicht im Stich lassen, 
weil eine Tante von ihr in einer Irrenanstalt ist oder ein Onkel einen 
epileptischen Anfall gehabt hat.« Man könnte ebensogut sagen, daß 
niemand sich in sein Recht, zu essen, wonach er Lust hat, dreinreden 
lassen, und daß er ein Lieblingsgericht nicht deshalb wegschütten wird, 
weil es mit Arsenik bestreut ist. Man kann zugeben, daß sich Wilde 
auf diesen Standpunkt stellen werden. Der Fortschritt der Zivilisation 
besteht in Zunahme der Selbstbeherrschung unter Leitung eines ver- 
ständigen Blicks in die Zukunft. 

20* 
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man fühlt sich auch in der Norm nicht von häßlichen, siechen 
und mißgestalteten Personen angezogen. Solche Fälle können 
zwar vorkommen, sie sind aber nicht die Regel, sondern die 
Ausnahme. Die Begrenzungen der schweifenden Tendenzen 
der Liebe sind zwar sehr mächtig, wechseln aber in einigem 
Maße entsprechend den gerade vorherrschenden oder durch 
die Mode bestimmten Idealen. In alten Zeiten waren sie noch 
wandelbarer, je nach dem Einflusse religiöser oder sozialer 
Ideale; Polygamie und Polyandrie, Exogamie und Endogamie, 
Kastenschranken, alle diese verschiedenen Gesichtspunkte hat 
man an manchen Orten und zu manchen Zeiten ganz leicht 
angenommen, aber sie haben dem freien Spiele der Liebe kein 
bewußteres Hindernis entgegengesetzt, als es bei uns die 
Hindernisse gegen Ehen unter nahen Verwandten sind. Die 
etwas beschränkten Menschen, die von der blinden und un- 
widerstehlichen Macht der Leidenschaft reden, sind selbst den 
gewöhnlichsten psychologischen Erscheinungen gegenüber blind. 
Die Leidenschaft — wenn sie auftritt — braucht bei normalen 
Menschen eine lange Ansammlung von Spannkräften, ehe sie 
an einem Individuum ihre ganze Explosivität entwickeln kann !?). 
In ihrem frühen Stadium ist sie so vielen Einflüssen unter- 
worfen, einschließlich dem der Überlegung, daß, wenn es nicht 
so wäre, es keine geschlechtliche Auslese und keine soziale 
Organisation gabe). 

Das jetzt in seiner Entwickelung stehende rassenhygienische 
Ideal ist also nicht ein Kunstprodukt, sondern die rationelle 
Offenbarung eines natürlichen Instinktes, der in der Vergangen- 
heit oft viel stärker durch willkürliche Verbote betätigt worden 
ist, als er es voraussichtlich künftig je durch irgend ein eugeni- 


12) Anders ausgedrückt, der Prozeß der Tumeszenz ist langsam und 
komplex. $. іп meiner Schrift: »Das Geschlechtsgefiihl« den Abschnitt: 
»Die Analyse des Geschlechtstriebes«. 

18s) Roswell Johnson bemerkt in dieser Hinsicht: »Es läßt sich 
zwar nicht leugnen, daß die einmal voll entwickelte Liebè vernünftigen 
Erwägungen widersteht, wir müssen aber bedenken, daß die Gattenwahl 
gewöhnlich zwei Stadien durchläuft, von denen das erste lediglich in einem 
gewissen Interesse füreinander und einer Anziehung zueinander besteht, 
und daß in diesem Stadium Wille und Überlegung noch Einfluß haben; 
nur dann kann ein höheres, die Entscheidung bestimmendes Ideal von 
Einfluß sein, Che Evolution of man and its controll.< Popular 
Science Monthly, Januar 1910.) 
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sches Programm werden wird. Das neue Ideal wird in das 
allgemeine Bewußtsein übergehen, vielleicht in einer anderen 
Form, und wird allmählich instinktiv und unbewußt die Triebe 
von Mann und Weib beeinflussen 1). i 

Diese Wirkung wird um so sicherer eintreten, als die 
Gebote der Rassenhygiene sich von den so wirksamen »Tabus« 
der Naturvölker auch dadurch unterscheiden, daß das sie 
inspirierende Ideal beide Geschlechter dazu führen wird, nur 
solche Personen als Partner abzuweisen, die von Natur un- 
geeignet sind — die Siechen, die Abnormen, die Schwachen —, 
und daß das Gewissen immer in derselben Richtung wirken 
wird, wie der Instinkt1). 

So zeigt es sich, daß die Befürworter eines feineren und 
mehr von der Wissenschaft geleiteten Gewissens in Fragen der 
Paarung und Gattenwahl keineswegs gegen die Liebe sind, 
diese vielmehr durchaus auf ihrer Seite haben, daß sie vielmehr 
dagegen ankämpfen, daß der Liebe Gewalt angetan wird; so 
bekämpfen sie einerseits das gedankenlose Nachgeben gegen 
ein bloß momentanes Verlangen, andererseits den noch ver- 
hängnisvolleren Einfluß von Reichtum, Rang und gesellschaft- 
licher Konvention, durch den Personen einen künstlichen Wert 
erhalten, die nie als anziehende Lebensgefährten erscheinen 


м) Galton sah in der Eugenik etwas, was eine religiöse Bedeutung 
oder Form würde gewinnen können (»Essays in Eugenics«, p. 68). Es 
ist aber fraglich, ob diese Absorption wahrscheinlich oder auch nur 
wünschenswert ist. Man hat vom Sozialismus dasselbe vorausgesagt. 
Darauf hat ein scharfsinniger Autor eingewendet, daß sowohl Sozialismus 
wie Rassenhygiene lediglich mit der Anwendung erfahrungsgemäß er- 
worbener Erkenntnisse auf die Verbesserung des menschlichen Lebens zu 
tun haben, und daß es besser wäre, hier auf eine religiöse Phraseologie 
zu verzichten und beide Lehrsysteme als Ergänzungen der großen modernen 
Bewegung zu betrachten, die man Humanismus nennen könnte (Eden 
Paul, »Socialism and Eugenics«). Was mich angeht, so glaube ich nicht, 
daß diese beiden Bewegungen Anspruch darauf haben, der Sphäre der 
Religion zugeteilt zu werden, die ich an einer andern Stelle abzugrenzen 
versucht habe (»The New Spirit«). 

1) Pearson drückt denselben Gedanken in einer abstruseren und 
mehr technischen Form aus, wenn er sagt: »Bei gründlicherer und weiter 
verbreiteter Kenntnis der Vererbungslehre kann die gametische Konstitution 
eines Individuums wohl zu einem mächtigen, das Gefühlsleben anders 
konstituierten Individuen gegenüber beherrschenden Faktor, wesentlich in 
der Sphäre des Unbewußten werden« (Biometrika, April 1910, S. 368). 
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würden, wenn Liebe und eugenische Ideale Hand in Hand 
gehen dürften. Solche nicht durch die gesunden Triebe ge- 
sunder Liebender inspirierten Ehen führen, wenn nicht zu wirk- 
licher Rassenverschlechterung, so doch in zahllosen Fällen zum 
dauernden Unglück von Menschen, die ihre Wahl treffen, ohne 
sich darüber klar zu sein, wie sich ihr Lebensgefährte voraus- 
sichtlich entwickeln wird oder welcher Schlag von Kindern 
wahrscheinlich zu erwarten ist. Das rassenhygienische Ideal 
wird mit den Gewissenlosen und den Reichen noch ent- 
schlossener zu kämpfen haben; mit normalen und gut gearteten 
Freiern wird es wenig ernsthafte Kämpfe zu bestehen brauchen. 


Es ist nun wohl klar, in welchem Sinne man sagen kann, 
daß die eugenische Auffassung der Rassenverbesserung ein 
neues Ideal schafft. Wir haben das Projekt eines gesetzlichen 
Zwanges zur Beibringung eines Attestes vor der Verheiratung 
schon berührt. Solche Zwangsmaßregeln reichen aber nie den 
Dingen auf den Grund, abgesehen von der illusorischen 
Natur solcher Vorschläge und der Unerwünschtheit ihrer Ver- 
wirklichung. Geschieht so etwas freiwillig, so entspringt es 
einem edleren Motive und ist ganz etwas anderes. Freiwillige 
Maßregeln dieser Art sind sofort durchführbar. Grasset hat 
die Art der Ausführung angedeutet. Wir können, so sagt er, 
nicht verfahren wie eine militärische Musterungs-Kommission 
und den Kandidaten definitiv wegen eines Defekts zurück- 
weisen. Aber für die beiden Familien, die im Falle einer be- 
absichtigten Eheschließung in Frage kommen, läge es sehr 
nahe, ihre beiderseitigen Hausärzte zu einer Konsultation zu 
veranlassen, nach einer ad hoc neu vorgenommenen Unter- 
suchung des jungen Mädchens und des junges Mannes, wobei 
beide Ärzte autorisiert wären, alle ihnen bekannten Tatsachen 
eingehend zu erörtern, und dann könnten sich die beiden 
Familien dem Ergebnisse der Konsultation fügen, ohne zu er- 
fahren, welche Mängel oder Fehler der Ehe entgegenstehen, 
ohne daß deshalb die jungen Leute, jeder für sich, auf eine 
andere Ehe unbedingt zu verzichten brauchten, da ja in vielen 
Fällen die Hauptgefahr darin besteht, daß konvergierende 
pathologische Tendenzen bei einer Ehe einander verstärken '°). 


18) Grasset, in A. Marie’s »Traité International de Psychologie 
Pathologique«, 1910, Vol. I, p. 25. 
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Anamnese zu forschen. Aber es wäre mindestens eben so 
einfach, einen Partner aus dem Kreise von Personen zu wählen, 
die mit Erfolg rassenhygienisch begutachtet worden sind — 
besonders da diese Gruppe auch äußerlich die anziehendste 
der Gesellschaft sein würde —, wie es für den australischen 
Wilden selbstverständlich ist, einen Lebensgefährten aus der 
einen, als aus der anderen Stammesgruppe zu wählen '!®). 

Es handelt sich darum, ein Ideal anzunehmen und unseren 
persönlichen und sozialen Einfluß für seine Verbreitung zu 
verwenden. Wenn wir das Niveau der Menschheit wirklich 
heben wollen, so können wir in dieser Weise schon heute 
damit anfangen. 


oO E 


BEITRÄGE ZU DEN GRÜNDEN DER 
PROSTITUTION. 
Von JUNIUS. 


P glaube, es gibt kaum eine andere moderne Frage, über 
die so viel nachgedacht und geschrieben wurde, wie über 
jene der Prostitution. Mit den Büchern könnte man einen 
stattlichen Dampfer beladen, und mit den Gedanken mindestens 
zwei. Diese Erscheinung ist auch vollständig begreiflich, 
handelt es sich da doch um ein Gebiet, auf dem präzise 
Forschungen eigentlich nur nach einer Seite hin möglich sind, auf 
dem daher die verschiedensten Hypothesen und Anschauungen 
Platz haben. Dazu greift es im geheimen tief in die verschiedensten 
Gebiete des Lebens ein, so daß der Stoff, der dem Laien un- 


18) Einen wie großen Einfluß die öffentliche Meinung auf die Wahl 
eines Partners gewinnen kann, läßt sich daraus schließen, daß dieser 
Faktor seit etwa einem Jahrhundert schon Einfluß auf die Beschränkung 
der Kinderzahl gewonnen hat. Das läßt sich deutlich in verschiedenen 
Teilen Frankreichs feststellen. So berichtet Dr. Belbtze bezüglich eines 
ländlichen Bezirks im Gebiete der Garonne, den er genau kennt, daß dort 
die öffentliche Meinung große Familien nicht billigt. Sie werden zweifellos 
mit Verachtung behandelt. »Ehepaare, die viele Kinder haben, bezeichnet 
man achselzuckend als »maladroits«, was in dieser Gegend vielleicht die 
am meisten herabsetzende Bezeichnung ist. Die öffentliche Meinung ist 
fast allmächtig und sie genügt, um Einschränkung herbeizuführen, wenn 
Klugheit allein dafür nicht hinreicht« (La neurasthenie rurale« 1911). 
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gemein einfach und beschränkt erscheint, dem Kundigen un- 
übersehbar ist und ihm eine fortlaufende Behandlung geradezu 
unmöglich macht, und zu allem Überflusse drängen sich hier 
außerdem noch divergierende Weltanschauungen, praktische 
Rücksichten, so daß die ungeheure Kompliziertheit, die Vorsicht, 
mit der sich die meisten an die Frage heran machen, begreiflich 
wird. Und da geschieht es leicht, daß jemand, der mit einem 
bestimmten Programm, einer Anschauung sich dem Komplex 
nähert, plötzlich ganz neue Ausblicke entdeckt, und sich da 
von seinen Hilfsmitteln, auf die er baute, verlassen sieht. Man 
entdeckt, daß es an den wichtigsten Vorarbeiten fehlt, daß das, 
was davon existiert, voller Lücken und Fehler ist, daß, wo man 
Zählungen vermutet, blos Schätzungen vorliegen, daß die Be- 
griffe schwanken, zu dehnbar sind. Man sucht Tatsachen 
und findet Phrasen, nichts als Phrasen, mit Ziffern geschmückt, 
denen nur ein relativer Wert zugeschrieben werden kann, und 
seien sie mit noch so viel Sorgfalt und Genauigkeit gesammelt, 
und nach einer Arbeit, die etwa die volkswirtschaftliche Seite 
der Frage beleuchten würde, sucht man vergebens, und darüber 
muß man sich doch mindestens halbwegs klar sein, wenn man 
für die Abschaffung der Prostitution oder für ihre Beibehaltung 
eintreten will. Denn sonst handelt man töricht und kann die 
peinlichsten Überraschungen erleben. 

Insbesondere aber hat man bei den verschiedenen Unter- 
suchungen und bei der Frage der Prostitution überhaupt zwei 
wie ich glaube ausschlaggebende Momente vernachlässigt, einen 
physiologischen und einen psychologischen, — da deren Be- 
rücksichtigung meines Erachtens verschiedene Teilfragen der 
Lösung wesentlich näher bringt. Man ist dem ganzen Komplex 
mit unendlicher theoretischer Gründlichkeit an den Leib gerückt, 
man hat für und gegen gesprochen und geschrieben, ist für 
die Kasernierung, gegen die Animierkneipe, gegen die heimliche 
Prostitution aufgetreten, man hat Reglemente ausgearbeitet, be- 
kämpft den Mädchenhandel, sorgt für Aufklärung, für Bahnhof- 
mission, stiftet Magdalenenheime, kurz man tut was nur mög- 
lich um die Unsittlichkeit zu bekriegen. Die erzielten Resultate 
sind aber nichts weniger als besonders zufriedenstellend, und 
wie die Dinge liegen, kann man kaum hoffen, daß sie in ab- 
sehbarer Zeit vermutlich besser werden. 

Ich glaube offen gestanden auch nicht, daß sie je besser 
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werden — daß man insbesondere je die Prostitution ganz zum 
Verschwinden bringen könne. Denn einerseits steigt die Achtung 
und die Rücksichtnahme auf die Individualität — andererseits 
aber wird es stets Frauen geben, deren Temperament sie zur 
Hingabe an mehrere Männer treibt. Gut — wir wollen an- 
nehmen, daß die offiziellen Maßregeln gegen die Prostitution 
Erfolg haben, daß man insbesondere den Mädchenhandel ganz 
unterbindet, daß man die Bordelle aufhebt, die Dirnen vertreibt. 
Wir wollen weiter annehmen, daß eine soziale Reform (wie 
tief müßte die gehen!) das derzeitige Reservoir, aus dem stets 
neuer Nachschub kommt, und das, wie die Statistik halbwegs 
verläßlich zeigt, hauptsächlich Dienstboten, Arbeiterinnen und 
Angestellte umfaßt, nicht mehr in Betracht ziehen läßt. Wir 
wollen annehmen, daß der Leichtsinn, die Eitelkeit, aussterben, 
daß es keinen Hunger mehr gibt, daß jedes weibliche Wesen 
gegen Verführungskünste dreimal gewappnet ist. Wir wollen 
annehmen, daß 50°, der Frauen kalt ist, daB in den ver- 
bleibenden 50°/, weitaus die größte Mehrzahl berufen ist, ein 
ehrbares Leben zu führen. Aber es bleiben da doch noch 
Frauen, eventuell in angenehmsten sozialen Verhältnissen, die 
nicht den Beruf der Ehrbarkeit haben, deren Sinnlichkeit nur 
schwer zu befriedigen ist, sowie es geborene Künstler gibt, 
geborene Kokotten und von Anfang an nicht unmoralisch 
sondern amoralisch sind. Daß derlei Frauen existieren, braucht 
doch wohl nicht erst durch Hinweise auf Gerichtsverhandlungen 
bewiesen zu werden. 

Nun — diese Frauen kann man doch nicht umbringen, 
lebenslänglich einsperren und dergl., so lange sie nicht sonst 
mit dem Strafgesetze in Kollision kommen. Sie sind da, leben, 
lassen sich lieben. Aber das allein würde noch nicht die 
Prostitution ausmachen, wenn nicht ein psychologisches Moment 
hinzuträte, das ich, bisher wenigstens, nirgends ausführlicher 
erwähnt fand. Der Mann nämlich hat, sowie das Volk, dem 
er angehört, eine gewisse Kulturstufe erreicht hat, das Bedürfnis, 
dem Wesen, durch das er Lust empfing, sich irgendwie erkennt- 
lich zu erweisen, und wenn seine Geschenke auch nur in Glas- 
perlen, Muscheln oder dergl. bestehen — so sollen sie, wenn 
nicht ein Äquivalent für den fleischlichen Genuß, so doch ein 
Zeichen der Dankbarkeit sein, und dieses Geben von Ge- 
schenken ist völlig begreiflich. Denn er fühlt mehr als er 
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überlegt, daß die Rechnung nicht stimmt, daß er in der Schuld 
des Weibes ist. Dieses Gefühl bringt ihn dazu, Geschenke 
zu geben, die ihm wertvoll dünken, von denen er sich er- 
wartet, daß sie seiner Freundin Vergnügen bereiten werden, 
und die Frau nimmt die Geschenke gerne, oft — vielleicht auch 
meist — ohne daran zu denken oder es zu fühlen, daß sie den 
Charakter einer Bewertung der Lust, die sie bot, haben. Sie 
sieht in denselben eine zarte Aufmerksamkeit, einen Verzicht 
auf einen Besitz um ihretwillen, kurz etwas, was mit dem 
Geschlechtsakte nicht zusammenhängt. 

Sinnliche Personen haben es gerne, sich mit sinnlichen 
angenehmen Erscheinungen zu umgeben; sie lieben kostbare 
Stoffe, Hölzer, Teppiche, Gläser. Denn es steckt immerhin 
etwas vom Künstler in ihnen. Sinnliche Frauen nun werden 
es bald bemerken, daß der Mann gerne schenkt, werden die 
Wahrnehmung benutzen, um ihm jene Dinge, die ihnen Freude 
bereiten, abzuschmeicheln, und nun stehen sie schon an der 
Grenze, wo die freie Liebe aufhört, die Prostitution anfängt. 
Außerdem sind solche Frauen zumeist auch habsüchtig — und 
jeder Leser dieser Zeilen wird wohl schon den Fall erlebt 
haben, daß die Frau sich diesen oder jenen Gegenstand heiß 
wünschte, bloß um ihn zu haben, daß sie den Stoff, die Perlen 
in dem Kasten verschloß, und sich bloß bisweilen an dem 
Glanze ergötzte. Hier eine scharfe Grenze zu ziehen ist, glaube 
ich, ausgeschlossen. Die Annahme von Geld, die manche 
heranziehen, ist eine reine Äußerlichkeit, denn da muß man 
betonen, daß diese Art Frauen meist den Wert des Geldes 
absolut nicht kennt. Es ist ihnen nur das Mittel, dessen man 
bedarf, um sich Pferde, eine schöne Wohnung, Dienstboten, 
ein Bad halten zu können, ihnen in seinem Wesen aber durch- 
aus unverständlich. Ich möchte fast sagen — es bedeutet 
ihnen eine Anweisung auf gute und schöne Sachen, nach denen 
ihnen gelüstet. Jene, die nicht sinnlich sind, die den Rausch 
der Sinne nicht kennen, diese sind die genauen Rechnerinnen 
der Liebe, die jede Liebkosung, jeden Kuß tarifieren, und statt 
an Aphrodite an das Bankkonto denken. Die Annahme von 
Geld für Liebe als Prostitution zu bezeichnen, bezeugt mir, 
daß man die ganze Frage rein äußerlich betrachtet, ihr nicht 
innerlich näher tritt. Denn wenn man vom Verstehen, vom 
psychologischen Momente ausgeht, muß man sagen, daß der 
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Geist der Geschenkannahme hier das entscheidende ist. Ich 
muß gestehen, daß ich weder mir, noch irgend einen anderen es 
zutraue, in die Seele einer liebebedürftigen Frau solchen Einblick 
zu gewinnen, sie so zu erfassen, daß mit Sicherheit in jedem 
einzelnen Falle entschieden werden könne, wie sie das Ge- 
Schenk auffaBte. Sehen wir davon ab — stellen wir nur fest, 
daß es Frauen gibt, deren Temperament sie zu den Männern 
treibt, — daß viele Männer gerne Geschenke geben, — da 
haben wir auf jeden Fall den Ansatz und den Anreiz zur 
Prostitution gegeben. Sie wurzelt also im Menschen, in der 
Verschiedenheit der Temperamente, und in der Schenklust des 
Mannes, und daher ist der Versuch, sie gänzlich zu unter- 
drücken, sinnlos, und kann nie von Erfolg begleitet sein. Man 
muß sie hinnehmen, und kann nur darauf sehen, daß ihr nur 
jene Elemente zuströmen, die die Vocation, den Beruf dafür 
haben. Das klingt vielleicht ungeheuer paradox. Ich glaube 
aber, daß es bloß so klingt. Frauen, die zur Dirne geboren 
sind, werden sich in dem aus ihrer Anlage sichergebenden Milieu 
ganz wohl fühlen, sofern sie nicht durch religiöse Bedenken 
belastet sind. Ihren Lebenswandel kann man da auch nur 
schwer als unsittlich bezeichnen; denn sie haben ebensoviel 
Recht sich auszuleben, nach ihrer Fasson selig zu werden, wie 
etwa ein Asket. Wohl aber ist es unsittlich, wenn Frauen, die 
den Beruf nicht in sich fühlen, sich dem zuwenden, um durch 
überlegten Handel mit ihren Reizen zu leben. Ich glaube, das 
ist wiederum etwas, was viel zu wenig Berücksichtigung findet. 
Daß man diesem ganz überlegten Schacher mit seinen Folge- 
erscheinungen entgegentritt, finde ich selbstverständlich. Gerade- 
so wie man nicht jeden Krüppel zum Militär nimmt — ebenso 
sollte man nicht jede Frau zur Prostitution zulassen. 

Hier streifen wir nun in aller Eile ein weiteres Problem. 
Denn ich meine, daß mit dem Momente, indem man erkennt, 
daß die Prostitution im Menschen wurzelt, man sie nicht ver- 
nichten kann, man auch mit derselben rechnen, sich die Frage 
vorlegen muß — was nun? Wäre die Prostitution so, wie sie 
sein sollte, und hinge sie nicht mit verschiedenen anderen 
Fragen so innig zusammen, so könnte der Staat auf irgend 
welche Einflußnahme verzichten, dem Spruche: Leben und 
leben lassen“ huldigen. Dem ist aber nicht so. 

Wir haben in erster Linie die Geschlechtskrankheiten, den 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 317 


Alkoholkonsum usw., die enge mit der Prostitution zusammen- 
hängen; und deshalb erscheint es nicht angängig, die Frage 
der Regelung der Prostitution ganz sich selbst zu überlassen. 
Man — d.h. der Staat muß eingreifen, um die schädlichen 
Seiten einzuschränken, d. h. um wenn möglich das Ziel zu 
erreichen, daß die Schädigungen auf ein Minimum herabgesetzt 
werden, der Nutzeffekt ein möglichst hoher sei. Er muß also 
trachten, die Gefahr der Ansteckung zu eliminieren, den 
Alkoholkonsum einzuschränken, der Ausbeutung der Frauen 
und der Gäste entgegentreten. 

Vorher ist das Wort Nutzeffekt gefallen. In dem Zusammen- 
hang wird es wohl selten gebraucht worden sein. Es erscheint 
im ersten Momente hart, zynisch — wenn ich nicht etwas 
anderes darunter verstünde. 

Heute gehen zu Dirnen nicht bloß junge Burschen, die 
eigentlich hinter den Ofen gehören, und Wöüstlinge, Aben- 
teurer und dergl, sondern auch arme Teufel, denen es ihre 
finanzielle Lage nicht erlaubt, eine Ehe zu schließen, die in 
finstern Werkstätten, Kontors, Bureaus beschäftigt, wahr- 
haftig Lasttiere der Arbeit sind. Ihr Leben verläuft grau und 
ohne Freude, in einer Tretmühle, aus der es kaum ein Ent- 
rinnen gibt, und diese armen Wesen hungern und dürsten ge- 
rade so nach Schönheit, wie wir. Nur können wir sie erreichen, 
uns mit ihr umgeben, sie aber nicht. 

Die Lichtbilder ihres Daseins sind die Stunden bei der 
Dirne, die oft eine Leidensgefährtin, von dem Leben beiseite 
geschleudert und zum Untergange bestimmt ist. Diesen Armen 
kann die Dirne die Schönheit bringen, — ihnen auf Stunden 
ein Glück schenken, das sie sonst entbehren, ihnen neuen 
Lebensmut einflößen. Sie kann — und wenn sie es tut, so erfüllt 
sie eine soziale Rolle von größter Wichtigkeit. Sie kann — es 
gibt auch solche, die diese Pflicht erfüllen, die sich, ihre 
Wohnung anmutig schmücken, die den Gästen in reizendem 
Geplauder die Sorgen verscheuchen, die Hausmütterchen spielen. 
Aber wie viele davon gibt es? und welche Unterstützung er- 


fahren sie? Hier liegt also eine gute Seite vor — die man 
fördern, ausbauen sollte. Es ist das wohl ganz ungeheuer 
schwierig. Aber es muß gehen — es muß sich ein Weg 


finden lassen, das Schlechte zu bekämpfen und das Gute 
heranzuziehen. Vielleicht wäre es gut, die Öffentlichen Häuser 
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direkt dem Staat unterzustellen, ein weibliches Inspektorat deı- 
selben zu gründen, von den Insassinnen ein gewisses Maß von 
Bildung zu verlangen, eine Rente zu sichern oder dergl. Jeden- 
falls aber wird man die Frage in Zukunft von zwei Seiten 
und nicht bloß von einer betrachten dürfen. 


(б 


ZUR FRAGE DER KÜNSTLICHEN BEFRUCHTUNG. 


ДЕ an die Publikationen Prof. Döderleins-München 
über die künstliche Befruchtung beim Menschen, die vor einiger 
Zeit in der ganzen Presse einen ungewöhnlichen Nachhall fanden, 
erörtert Dr. Hermann Rohleder-Leipzig in der N. G. den Vor- 
gang dieser bislang ungewöhnlichen Operation und teilt zugleich 
auf Grund seines eigenen Materials über das gleiche Thema*) 
die ersten Versuche künstlicher Befruchtung mit. Praktisch wird 
die Methode bereits seit langem in der Fischzucht geübt. Es 
ist dies jedoch nur eine Befruchtung außerhalb der Geschlechts- 
organe, die innere Befruchtung wurde zuerst um 1780 von 
Spallanzani an einer Hündin ausgeübt. Der Versuch einer künst- 
lichen Befruchtung beim Menschen wurde zum erstenmale von 
dem berühmten amerikanischen Gynäkologen Marion Sims im Jahre 
1866 angestellt. Die Methode ist dann später von französischen 
und vereinzelt von deutschen Ärzten, wie Müller, Kisch 
u. a. angewendet worden. Die Literatur über dieses Verfahren 
ist jedoch so gering, daß infolgedessen die Mitteilungen Prof. 
Döderleins einen Reiz des Neuartigen erwecken konnten. 
Rohleder schildert das Wesen der künstlichen Befruchtung, 
die in der Einführung des männlichen Spermas in die weiblichen 
Genitalien und zwar direkt in die Gebärmutter, den Muttermund, 
besteht. Er hebt deren Bedeutung für sterile Ehen hervor, 
betont aber zugleich, daß nicht jede unfruchtbare Ehe sich 
durch künstliche Befruchtung beheben läßt; vielmehr eignet sich 
von hundert verheirateten, bezw. sterilen Frauen durchschnittlich 
nur eine zur künstlichen Befruchtung. Auch wird der Arzt 
eine solche nur vornehmen, wenn ein natürliches Zusammen- 
treffen der beiderseitigen Zeugungsprodukte innerhalb der weib- 


*) vgl. »Die künstliche Zeugung beim Menschen« von Dr.med. Hermann 
Rohleder, Verlag Georg Thieme, Leipzig 1912, Preis Mk. 2.—. 
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lichen Genitalien durch irgendwelche pathologische Vor- 
gänge (impotentia co&undi, Mißbildung der Genitalien beim 
Mann, Stenose des Muttermundes beim Weibe) verhindert scheint. 
Auch dann wird der Arzt die Operation nur vorschlagen, 
die Entscheidung bleibt selbstverständlich dem kinderlosen 
Ehepaar überlassen. »Wünschen aber die Eheleute trotzdem 
die Vornahme desselben (Verfahrens) so hat der Arzt, dank 
“seiner Stellung als solcher, seinem Standesbewußtsein, seiner 
autonomen Moral, mag sie auch noch so sehr abweichen von 
der in seinem Wirkungskreis herrschenden, das Recht zur Vor- 
nahme der Operation.« Von diesem Standpunkt aus ist die 
künstliche Befruchtung bereits von einer besonderen ärztlichen 
Kommission, die von der Societé de medicine legale ä Paris 
zum Studium dieser Frage befohlen worden war, in ihrer Sitzung 
vom 10. Dezember 1883 als »une operation correcte n’entrainante 
aucune résponsabilité« bezeichnet worden. Es ist zu erwarten, 
daß durch diese menschenfreundliche Methode das Glück vieler 
kinderlosen Ehen erneut und befestigt wird. =r. 


H ØB 


EIN SOZIALES EXPERIMENT. 


| einem Feuilleton der »Zeit« plaudert Alexander Ular 
über ein bedenkliches soziales Experiment, das in einer 
ungenannten Großstadt — London oder Paris — von einer 
amerikanischen Gesandtensgattin in Szene gesetzt worden war. 
Um die Not der Arbeitermädchen zu lindern (!) und ihnen 
den Weg zu weisen, auf dem sie zu Glück und Reichtum 
gelangen können, beschloß die üppige Diplomatin, mit einem 
Aufwand von rund siebzigtausend Mark vierzig Ladenmädchen 
auf acht Tage zu — Milliardärinnen zu machen. Das heißt, 
die vierzig Mädchen durften acht Tage lang die kost- 
barsten Toiletten tragen, jede von ihnen erhielt eine Privat- 
Kammerzofe, ein Privat-Badezimmer, ja sogar ein Privat- 
Buenretiro, was — wie der Verfasser des Berichtes bemerkt 
— »zwar hygienisch, aber reichlich undemokratisch« war. Des 
Morgens wurde ihnen auf silbernen Platten das Frühstück 
serviert, Masseusen, Autodroschken, Golf- und Tennisplätze, 
Konzert- und Theaterlogen und last not least ein ausgiebiger 
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Flirt mit jungen Millionärsöhnen: kurz die großen und kleinen 
Vergnügungen höchstmögender Leute standen ihnen zur Ver- 
fügung. Ein Abu-Hassatraum, wie ihn einst die armen, irre- 
geführten Mädchen mit fiebernden Wangen in den Märchen 
von 1001 Nacht gelesen haben mochten. Das Erwachen war 
denn auch eine soziale Katastrophe sondergleichen. Vierzig 
Ladenmädchen, die acht Tage lang im äußersten Luxus 
schwelgten, wurden durch das Experiment der amerikanischen 
Diplomatin mehr oder weniger der — Prostitution zugeführt. 
Zwei von ihnen behielten sofort ihre Liebhaber aus dem Ge- 
sandtschaftspalais, der Rest hielt sich an die eleganten Lebe- 
männer aus der bürgerlichen Sphäre, die noch ein anspruchs- 
volles Verhältnis aushalten können. Man vergesse nicht, daß 
alle vierzig Ladenmädchen auffallend hübsch und durch den 
Traum der acht Tage auffallend verwöhnt waren. Die Episode 
ist typisch für die Sozialpsychologie der amerikanischen Dollar- 
leute. In den Tagen, wo der Bankier Rosenthal in New-York 
von der Polizei ermordet wird, weil er die behördliche Korruption 
aufzudecken wagt, verkuppelt in Paris, Berlin oder London die 
Gemahlin eines amerikanischen Diplomaten vierzig junge, un- 
bescholtene Mädchen der Prostitution. Warum? Aus Dummheit 
— Heuchelei — Cynismus? Die Snobs lachen dazu und die 
Behörden erfahren es nicht; aber die Gesellschaft von jenseits 
des großen Teiches präsentiert sich in einem fatalen Licht, das 
an gewisse Zustände im Ancien régime erinnert »Noch zehn 
Jahre so weiter, und wir haben die soziale Revolution« schrieb 
das größte und weitestverbreitete amerikanische Blatt, die World, 
gelegentlich einer New-Yorker Skandalaffäre. 

Das Traurigste an der Sache ist, daß diese spezifisch 
amerikanische Milliardär-Heuchelei auch auf den alten Kontinent 
hinüberzugreifen beginnt. Der Fall der vierzig Ladenmädchen 
zeigt deutlicher als alles andere, zu welcher sozialen Gefahr 
auch für uns sich der »Amerikanismus« auszuwachsen droht. 

L. E. 
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DER HEIMLICHE BESUCH. 
Kupferstich von P. P. CHOFFARD nach einem Gemälde von P. A. BAUDOUIN. 


Zu dem Aufsatz »Jugend und Alter in der bildenden Kunst«, Seite 280. 
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MODE UND SEXUALITÄT. 
Von Dr. med. IKE SPIER. 

J" den New-Yorker Telefonämtern ist ein Erlaß obligatorisch 

geworden, der den weiblichen Angestellten verbietet, in durch- 
brochenen Blusen, mit kurzen Ärmeln usw. zu erscheinen, da 
hierdurch die Aufmerksamkeit der männlichen Kollegen erregt 
würde und so Störungen im Betriebe nicht zu vermeiden wären. 
Diese kleine Skizze aus dem ungeheuren Geschäftsleben der 
Union redet eine deutliche Sprache. 

Wer hätte geglaubt, daß in dem nimmer rastenden Business- 
betrieb der U.-S.-A. auch noch geschlechtliche Momente mit in 
Betracht kämen, und überhaupt die Arbeitstiere und Lohnsklaven 
dort wüßten, daß sie auch neben ihrer Stellung als Angehörige 
der Mammutgeschäfte noch menschliche Wesen seien, die 
Geftihle in ihren Officehours haben dürften. Es scheint hier 
wieder mal die Natur die Mächtigere geblieben zu sein; selbst 
in den großen Ämtern mit ihren Tausenden von Arbeitern, in 
den Fabriken und Kaufhäusern schläft die Sexualität nicht ein, 
sie nimmt im Gegenteil Formen an, die den Leitern unangenehm 
und auf in Zahlen ausdrückbare Verluste umsetzbar sind; und 
alles hat die Mode mit ihren neckischen Pikanterien hervor- 
gebracht. 

Einige Erzbischöfe in Italien haben vor nicht allzulanger 
Zeit beschlossen, den weiblichen Kirchenangehörigen Beichte 
und andere Sakramente zu verweigern, wenn sie in modischen 
Gewändern, engen Röcken, anliegenden Kleidern, ausgeschnitte- 
nen Blusen zum Altar schreiten würden. 

Auch in Deutschland haben von der Kanzel einige Pfarrer 
gegen die Mode einen Feldzug eröffnet und von Abraham a 
Santa Clara an in geharnischten Worten gegen die lockenden 
Reize, welche in den neuen Bekleidungskünsten so beredte 
Interpreten fänden, gewettert. 

Nun ist ein Zusammenhang zwischen Mode und Sexualität 
ein altes Faktum. Nicht erst unseren Sittenrichtern blieb es 
vorbehalten, hier Kontakte aufzudecken, schon Jesaia bringt in 
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seinen Ermahnungen des altisraelitischen Volkes ernste Klage 
gegen die Auswüchse der jüdischen Damenmode vor; er spricht 
von den Seidengewändern, welche lockend den Leib um- 
schließen, von dem Goldschmuck, dem Parfüm und nicht zu- 
letzt von den Beinkettchen, welche die Schönen in Israel trugen; 
diese Beinkettchen verbanden die an den zwei Unterschenkeln 
getragenen Ringe aneinander und erlaubten ihren Besitzerinnen 
nur ganz kurze zierliche Schritte zu machen, eine klassische 
Vorgängerin des Humpelrockes, der genau denselben Effekt 
hervorbrachte. 

Die alten Assyrer, die Babylonier sind uns in den Extra- 
vaganzen ihrer Mode besser durch die jüdischen Propheten be- 
kannt, als die Keilschriftdenkmäler; ewig kehrt in den 
Prophetenaussprüchen die Warnung vor den babylonisch- 
assyrischen Sitten und Trachten wieder; immer war auf die 
Sittenverderbnis, welche aus diesen Ländern nach Palästina ein- 
strömte, hingewiesen und dabei ihren Frauen und ihrer lüsternen 
Tracht gar manches harte Wort ehrlicher Entrüstung gewidmet. 

Die Mode war also schon seit altersher der Stein des An- 
stoßes für die privilegierten Sittlichkeitswächter; im Hellas der 
Blüteperiode, im Rom des Niedergangs waren die Raffinessen 
der Mode ebenso gefährlich wie in den New-Yorker Telefon- 
ämtern; nur hat sich dort niemand darüber aufgeregt. Wenn 
man die Schilderungen Martials und Juvenals liest, wie die 
Senatorin halb verhüllt und verführerisch gekleidet den Jüngling 
in ihre Netze lockt, die Demivierge der Roma aeterna den 
ältlichen Lebegreis durch geschickte Schaustellung frischer 
Reize erhitzt, wie auf den Prunkgastmählern und Orgien die 
raffinierte Bekleidungskunst erst die richtige Stimmung hervor- 
rief, so wissen wir, daß Geschlechtlichkeit und Frauenmode 
schon von jeher Gegenspieler sind; die Gemälde der italienischen 
Schule, der Holländer und Spanier beweisen uns, daß es stets. 
eine große Kunst der holden Weiblichkeit gewesen, mit der 
Busenschönheit zu paradieren, durch ausgeklügelte, vorteilhafte 
Tracht die Augen der leicht entzündlichen Männerwelt zu fesseln.. 

Die Sittengeschichte von E. Fuchs bringt eine Unmenge von 
Belegen für die Kupplerrolle, welche die Mode den Frauen ge- 
spielt, und so ist es den Kennern nichts Erstaunliches, wenn man 
in den Bestrebungen der heutigen Mode das alte Lied wieder 
heraushört. 
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Merkwürdig bleibt dabei, daß die Männer so sehr darauf 
verzichten, sich mit Hilfe der Mode in eine vorteilhafte Beleuchtung 
zu rücken; es müßte denn sein, daß jemand unsere neuzeitliche 
Herrentracht als sexuell wertvoll bezeichnete. Diese oft unge- 
bügelten Hosenröhren, diese jegliche Kontur verwischenden Sack- 
röcke, diese Melonen- und Kürbishüte können doch nur einem 
sehr bescheidenen Anspruch als passabel, ev. sogar schönheits- 
fördernd erscheinen. 

Auch in der Geschichte der Mode finden wir nur sehr 
wenige Anläufe zu einem Ausnutzen der Schneiderkünst, um 
imponierenden Eindruck auf das andere Geschlecht zu ge- 
winnen; man kann höchstens dazu die plumpe und rohe Art 
des Mittelalters rechnen, die männlichen Genitalien durch einen 
separaten Aufsatz zum Beinkleid quasi auf den Präsentierteller 
zu legen und die Blicke des anderen Geschlechts dahin zu 
dirigieren; diese grobschlächtige Bizarrerie hat sich auch nicht 
lange halten können. 

Nun steht nach Darwins Forschungen fest, daß in der 
Natur das Weibchen stets durch das Zurschautragen seiner 
Reize am besten wirkt; in der Brunstzeit werden durch ge- 
wisse Sekretionsvorgänge an den weiblichen Genitalien, durch 
Anschwellung, Rötung, Duftaussendung und dergl. die männ- 
lichen Partner stets im Zustande der Erregung gehalten und 
werden immer wieder auf die Orte der Copulation geleitet. 

Die Zivilisation hat bei der menschlichen Spezies solche 
Möglichkeiten ausgeschaltet. 

Mit wenigen Ausnahmen, unter noch nicht ganz erforschten 
Naturvölkern, ist beim Menschen von einer Brunstzeit im Sinne 
der Physiologie keine Rede mehr. 

Einige Forscher behaupten, daß gewisse Stämme eine 
animalische Sexualitätsperiode innehalten, innerhalb der die 
Konjunktion stattfindet; außerhalb dieser Sexualzeit ist bei diesen 
Menschen kein Geschlechtstrieb vorhanden und auch kein 
Wunsch zum Congressus. Es muß diesen Ethnologen die 
Verantwortlichkeit für diese Mitteilungen überlassen bleiben; 
in dieser genannten Paarungszeit sollen sich diese Geschöpfe 
genau so wie die Tiere ihrem Trieb hingeben, gegenseitig ohne 
Scheu ihre Reize zur Schau stellen und sich so erregen, bis in 
schrankenlosem Genusse alle Reserven ausgeschöpft sind und 
der Natur Genüge geschehen ist. Also die sekundären und 
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äußerlichen Geschlechtseigentümlichkeiten werden in den Dienst 
der Sexualität gestellt und helfen mit zur Annäherung der Paare. 

Diese Möglichkeiten sind nur noch rudimentär bei uns ge- 
geben. Und diese Rudimente werden in der Mode mit aller 
möglichen Geschicklichkeit ausgebaut und in ein System ge- 
bracht. Nun ist bei diesen Zusammenhängen etwas erstaunlich; 
die Mode wird gemacht, im wahren Sinne des Wortes von 
gewissen führenden Zentralen wie Paris, Wien usw. lanciert; 
wenn man die Zugkräftigkeit einer Schöpfung für erlahmt und 
schwächer werdend hält, wird etwas Neues erdacht und in die 
Welt hinausgesandt; rastlos arbeiten in Paris die »herrschenden 
Geister« der Mode in ihren Ateliers, um durch immer wechselnde 
Erzeugnisse ihre reichen Kundinnen zu Ankäufen zu hypnotisieren; 
das ist mit ein Grund der Mode und ihrer proteusartigen 
Modifikationswut. 

Selbstredend kommen die Schöpfer den Instinkten ihrer 
Klientel entgegen und schmeicheln deren Reizen, fördern haupt- 
sächlich Nouveautes, von denen sie Zugkräftigkeit und be- 
rauschende Wirkung erwarten. 

Diese Ateliers, welche meistens im Besitz von Männern 
sind, dürften die gefährlichsten Freunde der Männer genannt 
werden. Ihr ewiges Bestreben ist, die Frau so verführerisch 
und vorteilhaft aussehend zu machen, wie möglich, ihre Reize 
zur Geltung zu bringen, wie weit es mit gerade noch letzter 
Respektierung des Schicklichen möglich ist; diese Modeateliers 
sind die geschworenen Panierträger der Frauenpartei; sie 
schmieden die schärfsten und gefährlichsten Waffen für sie. 
Und man kann nicht leugnen, daß die Bestrebungen der 
modernen Bekleidungskunst deutlich eine stark geschlechtliche 
Betonung tragen. 

Die Partien um Brust und Hüften werden mit aller Raffinesse 
gehoben, in den Zentralstrahl des männlichen Aspekts gebracht; 
es ist eine ewige Sorge der Kleiderkünstler, ihren Klientinnen 
schöne Hüften und Busen zu verschaffen. Man muß dabei streng 
zwischen tailor made work = Schneiderarbeit und Schneiderinnen- 
arbeit unterscheiden. Die Herrenschneider, welche ftir Damen 
produzieren, haben gerade durch ihre vorzügliche Art, mit der 
sie die Brustpartie in den Jacketts plastisch modellieren, ihren 
Ruf bekommen; keine Schneiderin ist im Stande, eine Jacke 
des Kostüms so in der Linie herauszupräparieren, daß die weib- 
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als Bekleidungsgegenstände für den täglichen Bedarf sich 
doch immerhin in bescheidenen Grenzen halten und können 
nur andeuten, wo die Gesellschaftskleider deutliche Sprache 
reden; dann die durchbrochenen Strümpfe, die hochgestöckelten 
Schuhe, sie alle vereinen sich, die Frau pikant, begehrenswert 
zu machen, vorhandene körperliche Vorteile zu heben, eventuell 
nicht vorhandenes vorzutäuschen; die Haartracht ist ebenfalls 
in der heutigen Mode ein ganz bedeutendes Stück des Inventarium 
für die Frau; die kapriziösen, wuscheligen Lockenbauten, die 
Ponyfranzen, welche dem Gesicht eine so kindlich-teuflische 
Verruchtheit verleihen, die kolossal übertriebenen Haarlasten, 
die in Locken, Strähnen, Wickeln die kleinen Köpfchen über- 
ragen und die Zartheit der dünnen Hälse um so mehr hervor- 
treten lassen, geben sicher dem weiblichen Wesen einen sexuell 
reizvollen Ton, der die Männer stark anspricht. 

Die intimeren Kleidungsstücke können ja nur in gewissen 
Grenzen als Helfershelfer der Frauen bezeichnet werden, aber 
es muß ihnen doch eine Macht innewohnen, sonst wäre die 
Industrie nicht so rastlos bemüht, neue Variationen zu ersinnen 
und sie immer duftiger, reizvoller und gewählter zu gestalten. 
Die Psychopathologia sexualis lehrt ja, daß die Dessous und 
Spitzenbeinkleider bei vielen einen bemerkenswerten Einfluß 
auf die Sexualsphäre besitzen, nur was bei Grenzfällen über- 
betont, stark mit Lustaffekten beladen ist, dürfte bei Normalen 
mindestens lustvoll pointiert sein; die Korsetindustrie kann 
sich ja gar nicht genug tun in der Kombination phantastischer 
Farben- und Materialverbindungen. Die entziickendsten Stoffe 
und Spitzen werden verwandt und geben diesen Instrumenten, 
gegen welche die Hygiene einen solch resultatlosen Kampf 
führt, eine direkte sexuelle Macht; es ist absolut unverständlich, 
wie Frauen Hunderte von Mark für ein solch modisches Fabrikat 
ausgeben könnten, wenn sie nicht hierin eine Bereicherung 
ihres geschlechtlichen Wertes, ihres Einflusses auf das andere 
Geschlecht erblicken würden. Die Hüte, welche ja die Krönung 
des Ganzen, der mondainen Geschöpfe, bilden, sind nur dazu 
da, sexuell zu bereichern, die Valenz des Individuums zu stärken; 
es wird doch kein Mensch behaupten wollen, daß diese Auf- 
baue einen schützenden oder deckenden Zweck verfolgten, wie 
es doch mal früher von einem rechten Hut verlangt wurde. 
Diese Hüte sind vom rein praktischen Standpunkt ganz und 
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gar überflüssige Dinge, die ihren Besitzerinnen nur Scherereien 
und Last wegen der leichten Verletzbarkeit und Zerbrechlichkeit 
machen; aber sie sind vom Standpunkte der sexuellen Hilfe aus 
ganz gewichtige Mittel, den Mann in den Bereich der Frauen- 
sphäre zu bringen. Ein schöner Hut lenkt zuerst die Auf- 
merksamkeit auf sich, dann gleitet der Blick auf die Trägerin 
und der Zweck ist erreicht; da nun eine gute Farben- und 
Stoffkombination den ästhetischen Eindruck sehr heben kann, 
so ist es nur von Vorteil für die Frau, eine geschmackvolle 
Kopfbedeckung zu besitzen. Kurz, die Mode ist rastlos bemüht, 
Kuppeldienste zu leisten, und ist auch sicher im Stande, mit 
Erfolg diese Zwecke zu erfüllen. 


Die Männer lassen sich gerne und mit Vergnügen in die 
leise prickelnde Stimmung des ästhetischen Genießens der 
Äußerlichkeiten einer schönen Frau hineinversetzen. 


Es gibt tatsächlich Ehemänner und auch nur illegitim 
Verbundene, welche ihre weiblichen Kameraden über ihre 
Mittel hinaus stets mit den neuesten Erzeugnissen der Mode 
versehen und sich so ruinieren; es ist ihnen ein Genuß eigener 
Art, eine Frau am Arme zu führen, die schon durch ihr bloßes 
Exterieur die Aufmerksamkeit der anderen und eventuell auch 
Neid für den glücklichen Besitzer erzeugt. Das ist eine be- 
sondere Spezies der invidia sexualis. 


Es gibt sogar impotente Männer, ältere Lebegreise, deren 
einziges Vergnügen es ist, mit hochelegant ausstaffierten Damen 
sich öffentlich zu zeigen, um bewundernde Blicke aufzufangen. 
Diese Leute bezahlen für dieses Opfer, das sie der Mode 
bringen, Tausende und sind vollständig mit diesem wohl 
erzwungenen Platonismus zufrieden. 


Nun ist es je nach dem Niveau, das die geschlechtliche 
Freiheit in den verschiedenen Ländern besitzt, ganz different, 
wie diese Modewirkung auf die Männer erfolgt. In einem 
Staate, wo dem sexuellen Betätigen eine wohlwollende Freiheit 
gewährleistet ist, wo also das Gros der Männer sich im 
Stadium der sexuellen normalen Spannung befinden wird, muß 
die absichtliche oder auch mehr naive Zurschaustellung der 
weiblichen Konturen, das Ahnenlassen der Reize des Körpers, 
eine mehr genußfrohe, ästhetische Genugtuung hervorrufen, 
ohne Lüsternheit und geile Gier; es wird eine ruhige, sachliche 
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Betrachtungsweise dieser modischen, sexuellen Freundlichkeiten, 
der offenen Körpersprache Platz greifen. 

Anders natürlich muß die Mode in diesen kleinen Indis- 
kretionen auf die Männer der Länder wirken, wo Prüderie und 
falsche Moral die Herrschaft innehaben. 

Und damit ist auch die eigentlich etwas komische Über- 
triebenheit, mit der in Amerika gegen die Freiheiten der Mode 
vorgegangen wird, verständlich. Die Amerikaner bewiesen mit 
dem am Eingang dieses Artikels gekennzeichneten Erlaß, daß 
sie Dingen, denen hier kein Mensch schwere Beachtung schenkt, 
eine richtige gefährliche Wertung beimessen und mit Ukassen 
dagegen vorzugehen gezwungen sind; in Amerika ist wirklich 
durch diese doch an sich unschuldigen Entblößungen der 
Frauen eine Bedrohung der Männer gegeben; da im Jankee- 
lande die Frauen das Höchste der Schöpfung sind, kein Mensch 
einer anständigen Dame sich auch in der nur anständigsten 
Weise nähern darf, ohne Gefahr zu laufen, polizeilich gestraft 
zu werden, so konzentriert sich die amerikanische sexuelle 
Triebentlastung auf die dort riesig ausgebreitete Prostitution; 
die verheirateten Männer mit ihrer ebenfalls durch Anschauung 
und Erziehung puritanisierten Idee von der Einzigartigkeit der 
Frau sind auch fortwährend vom sexuellen Überdruck geplagt; 
und bei der Prostitution kann natürlich nur von einer momentanen 
körperlichen Detumeszenz, aber nie einer gefühlsmäßigen Be- 
ruhigung, sondern höchstens einem temporären kurzen Ver- 
ebben des Sexualstroms die Rede sein; die amerikanischen 
Männer sehen deshalb stets mit eingedämmten, hochgehenden 
Sensationen auf die ihnen, außer in der Ehe, fast unerreichbare 
saubere, anständige Weiblichkeit. (Näheres darüber in meinem 
Artikel „Liebe und Ehe in Dollarika“, Geschlecht und Gesell- 
schaft Bd. VI, 5.513). Jede auch nur geringe Enthüllung eines 
Teiles des weiblichen Körpers ruft dann Stürme in ihrer Seele 
hervor und weckt gefährliche Leidenschaften; es ist keine 
Fabel, daß die Mode der durchbrochenen Blusen und kurzen 
Ärmel in Dollarika den Männern manche heiße Stunde bereiten 
konnte und wohl auch ihre Gedanken von der bezahlten 
Arbeit auf andere Dinge, welche den anstellenden Gesellschaften 
nichts einbringen, lenkten. 

Die Macht der weiblichen Persönlichkeit ist in Dollarika 
gerade infolge ihrer Reserviertheit, mit der sie sich den Männern 
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in kluger Weise vorenthält, außerordentlich; und die galante 
Mithilfe der Mode verstärkt diesen Einfluß um ein Beträcht- 
liches; deshalb rennt der amerikanische Mann mit verblendeten 
Augen und geschärften Sinnen im Gefolge der Ladies und ist 
ihr williger Diener; wenn irgendwo eine sexuelle Hörigkeit 
besteht, so ist dies in einer breiten, verallgemeinerten Art in 
Dollarika der Fall; jede, auch nur die geringste modische Unter- 
streichung weiblicher Reize liefert in solchen Ländern einen 
sexuellen Gefühlswellenanstieg, der sich in Vermehrung der 
Ehen, Entführungen, Entlaufen von jugendlichen Pärchen und 
dergl. dokumentiert. 

Diese Einflüsse von Modeströmungen können in den 
Ländern mit verschiedener sexueller Basis in einer solchen 
Weise nie in den Vordergrund treten, weil die allgemeine 
Stimmung dort nicht derart sexuell präpariert ist. 

Die Wichtigkeit der Mode als sexueller Faktor bleibt aber 
auch dort ungeschmälert; die Mode hat einen variierenden, 
wohltätigen Wert, der insofern ein nicht zu unterschätzendes 
Machtaufgebot im geschlechtlichen, friedlichen Kampf repräsen- 
tiert, als durch die nimmer rastenden Neuschöpfungen stets neue 
Reize geschaffen werden, welche den Frauen immer wieder 
eigene Note verleihen. Es ist eine Tatsache, daß der Mann 
polygam veranlagt ist und daß er immer neuer Anregungen be- 
darf, um in gleicher Weise sexuell irritabel zu bleiben. 

Ein hochwillkommener Bereicherer und Neubildner ist da- 
bei die Mode; sie versteht es, mit Unermüdlichkeit dasselbe 
Subjekt umzugestalten, ihm eine Vielfarbenheit und Tönung zu 
geben, die ein neues Wesen vortäuschen kann. 

Deshalb ist nichts verkehrter als gegen die Mode zu 
polemisieren; die Auswüchse der launischen Damenfreundin 
werden ja so fast wie Gemeingut und die wirklich bleibenden 
Kreationen haben auch den hier skizzierten Wert für die All- 
gemeinheit. 

Die Mode ist gar nicht Spezialsache der Frauen, die nur 
sie angeht; die Männer grade sind in höchstem Maße dran 
interessiert, einen nie ruhenden Fluß der Erscheinungen in der 
Mode zu erleben, denn er garantiert ihnen die physiologische 
Reizänderung. Natürlich darf man diese Dinge nicht aus dem 
Gesichtswinkel unglücklicher, zum Cölibat verurteilter Priester 
und bis zur Hochspannung geladener Jankees sehen; diese 
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beiden Vertreter der Sexualität berühren sich geistig; sie beide 
werden dann oft zu Menschen, die nicht gerne das, was ihnen 
unerreichbar und deshalb stets erstrebenswert erscheint, anderen 
als Objekt des Genusses überlassen wollen. 

Es ist nicht Zufall, daß gerade Frankreich das Mutterland 
der Mode ist; diese freifühlenden Gallier mit der angenehmen 
Art, das Leben epikuräisch zu genießen, sind die richtigen 
Vertreter des Prinzips, eine stete Sensationsleitung, einen Zu- 
strom und Abfluß zu unterhalten; gerade sie, mit der sexuell- 
vornehm-menschlichen Anschauung der physiologischen Ge- 
schehnisse wollen immer wieder dieselbe Frau als neues Ge- 
schöpf erleben. Wenn sie in dem amerikanischen, puritanisch 
verquäkerten Ideenkreis lebten, müßten sie alle an Satyriasis zu 
Grunde gehen, da doch gerade bei ihnen ein Kult mit der 
weiblichen Äußerlichkeit, den Linien und Formen in der Mode 
getrieben wird; aber sie denken gar nicht daran, viel Aufhebens 
davon zu machen; sie nehmen diese ewige Variabilität als 
etwas Selbstverständliches, etwas zum Genuß des Daseins Not- 
wendiges hin und erfreuen sich mit abgeklärter Ästhetik der 
Sexualität. 

So verschieden können dieselben Phänomene der Mode 
auf verschiedene Menschen wirken. Dem einen erhöhen sie 
die Freude am Leben, dem anderen bereiten sie Unruhe, Ver- 
druß und erhitzen seine Seele. Wird sind aber geradezu ver- 
pflichtet, der Mode freie Bahn zu schaffen und dafür zu sorgen, 
daß, wo der Fluß zu stocken droht, die Hindernisse weggeräumt 
werden. 

Es schadet ja gar nichts, wenn in gewissen Grenzen eine 
Portion bewußter Koketterie zur Schaustellung der weiblichen 
Schönheit den Mann auf seinem Lebenswege sensibilisiert; es 
wird ihn, wenn sein sonstiges Sexualglaubensbekenntnis in 
Ordnung ist, nur im besten Sinne beeinflussen. 

Wenn man die Mode derart mönchisch wie in Amerika 
bekämpft, so ist ein schneller Übergang zu dem Krieg gegen 
die anderen Emanationen einer mehr geläuterten Sexualität ge- 
funden. Dann können bildende Kunst, Literatur usw. aus dem- 
selben Gesichtswinkel als Gefährder der Ruhe des Philisters 
angesehen werden; wo kämen wir dann hin? 

Man sieht, bei solchen Dingen wie Mode und Sexualität 
ist das Entscheidende das Individuum, das percipierende Element; 
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wenn der aufnehmende Teil rein und sachlich funktioniert, so 
werden selbst extravagante Schöpfungen der Mode sublimierte 
Reizmehrer, keinesfalls plumpe, geilfrivole Cochonerien. Das 
Grundelement ist und bleibt die anständige, freie, sexuelle Er- 
ziehung und Betrachtungsweise, alles andere ordnet sich dann 
schon harmonisch ein. 

б B 


DER BEGRIFF DER UNZÜCHTIGKEIT IN WORT 
UND BILD NACH DEM STANDE DER HEUTIGEN 
RECHTSPRECHUNG. 

Von Rechtsanwalt Dr. HEINRICH STERN I, Berlin. 

Ww selten sind mit einem Begriff im Laufe der Zeiten so 

verschiedene Auffassungen verbunden worden wie mit 
dem der Unzüchtigkeit. Ist naturgemäßerweise die Beantwortung 
der Fage, was unzüchtig sei, wie kaum eine andere von den 
jeweiligen Anschauungen und Sitten eines Volkes, von seinem 
Kulturzustand nicht minder wie von den klimatischen Verhält- 
nissen, unter denen es lebt, abhängig und die feste Umgrenzung 
dieses Begriffs daher nicht immer einheitlich für ein 
ganzes Volk möglich, so besteht für den Richter, der eine 
einzelne Schrift, eine Abbildung in dieser Richtung beurteilen 
soll, noch die besondere Schwierigkeit darin, daß es ihm an 
einem strengen Maßstabe für den Begriff, der die Grundlage 
seiner Entscheidung bilden soll, fehlt. Darf er doch diesen 
Begriff gerade dem Gebiete, das ihn vornehmlich bestimmt 
und wandelt — Literatur und Kunst —, nicht entnehmen, weil 
er deren Erzeugnisse an ihm messen muß. So scheint es nur 
natürlich, wenn die Auffassung des Richters mit der des 
Künstlers (zu dem wir im Nachfolgenden auch den Schrift- 
steller zählen) häufig in Konflikt über sein Werk gerät: sie 
gehen beide nicht allein von verschiedenen Gesichtspunkten 
aus, sie streben auch verschiedenen Zielen zu; nicht etwa in 
dem Sinne, als nehme der Künstler auf die Sitte keine Rück- 
sicht, — gegen diesen Vorwurf wird sich jeder echte Künstler 
verwahren. Aber der Künstler hat oft nur wenige Auserwählte 
als Betrachter seiner Werke im Auge, vielleicht zuweilen nur 
seinesgleichen, er eilt auch häufig seiner Zeit voran und sieht 
die Welt und die Begriffe, die zu wandeln er als einer der 
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ersten berufen ist, anders als der Mann, der die Gegenwart in 
seiner Tätigkeit betonen soll, — der Richter. Diesen bindet 
das Gesetz, das allein ihm Richtschnur sein darf. Freilich wird 
er darum noch nicht schablonenhaft jedes Erzeugnis der 
Literatur und Kunst, das seiner Beurteilung auf die Eigenschaft 
der Unzüchtigkeit hin unterworfen ist, wahllos unter eine Be- 
stimmung zu subsumieren suchen, deren Rahmen vom Gesetz- 
geber vorsichtigerweise so flüssig geschaffen ist, daß die Ge- 
fahren, die dem Künstler aus ihr für die Kunst zu drohen 
scheinen, von einem verständigen Richter wohl zu vermeiden 
sind und auch vermieden zu werden pflegen, wenn nicht eng- 
herzige Befangenheit oder verblendete Einfalt das Urteil trüben. 

Welcher Gedanke den Gesetzgeber leitete, als er die Ver- 
breitung unzüchtiger Schriften, Abbildungen und Darstellungen 
unter Strafe stellte, ist klar: Der Künstler selbst wird das 
größte Interesse daran haben, daß nicht eine lüsterne Afterkunst 
sich in das Reich hineindrängt, in dem zu herrschen nur ihm, 
dem absolut rein Empfindenden, vorbehalten ist. Wie aber ist 
dieser Gedanke im Gesetz verwirklicht, wie hat ihn die Recht- 
sprechung dem Gesetze entnommen? 

Im Sinne des § 184 Abs. 1 des Strafgesetzbuches sind 
Schriften und Abbildungen unziichtig, sofern sie objektiv (fir 
sich allein) geeignet sind, das im Volke herrschende normale 
Scham- und Sittlichkeitsgefühl in geschlechtlicher Beziehung zu 
verletzen. Dies ist der vom Reichsgericht aufgestellte Grund- 
satz, wie er für die Beurteilung der Frage, ob eine Schrift oder 
Abbildung unzüchtig sei, in Betracht kommt. Wer diese 
Begriffserläuterung liest, wird sich — und nicht mit Unrecht — 
sagen, daß man nach diesen Gesichtspunkten jedem Erzeugnis 
der Kunst den Stempel der Unzüchtigkeit aufdrücken kann. 
Denn wer vermag genau anzugeben, wo das normale im Volke 
herrschende Scham- und Sittlichkeitsgefühl seine Grenze findet, 
— sowohl im Gegensatz zum schrankenlos freidenkenden wie 
zum überempfindlichen? An dieser Stelle liegt der Schwer- 
punkt der Schwierigkeit, die sich für den Richter ergibt. Er 
soll ein Gefühl dafür haben, was dem Scham- und Sittlich- 
keitsgefühl des Durchschnittsmenschen mit gesunden Empfin- 
dungen entspricht. Er muß daher mit den Sitten seines Volkes 
vertraut sein, muß wissen, was im Allgemeinen die Gesellschaft, 
deren Richter er ist, bei vorurteilsloser Würdigung als gegen 
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Zucht und Sitte verstoßend verwirft, was sie von einem 
Menschen fordert, wenn sie ihn achten will. Gewiß ist dem 
Richter mit der allgemeinen Fassung, die der Begriff des 
»normalen« Scham- und Sittlichkeitsgefühls enthält, eine nicht 
unbedenkliche Freiheit für die Bildung seines Urteils gegeben; 
aber diese Freiheit gewährt ihm gleichzeitig die einzige Mög- 
lichkeit, sein Urteil den jeweiligen und gerade auf diesem Ge- 
biete erheblichen Veränderungen unterworfenen Anschauungen 
eines Volkes anzupassen. Es ist auch nicht zu leugnen, daß 
ein normales Scham- und Sittlichkeitsgefühl kein bloßer Begriff 
ist wie etwa der eines mathematischen Punktes, sondern daß 
ein solches trotz aller Bespöttelungen, mit denen man es über- 
schüttet hat, wirklich existiert und — mag es auch an sich 
nicht näher definierbar sein — doch die Beurteilung einer 
Handlung nach ihm ermöglicht. Das Aufwachsen unter be- 
stimmten Verhältnissen, die stetige Berührung mit Menschen, 
die nach gleichen Sitten leben, schaffen uns das instinktmäßige 
Empfinden für das, was die normale Sitte verlangt, und ver- 
hüten, daß das Urteil auf diesem Gebiete zu einem reinen 
Willkürakt einer vereinzelten Anschauung eines Menschen, der 
zufällig Richter ist, herabsinkt. Das unmittelbare Erfassen des 
rechten Weges ohne Ausgleiten nach der überempfindlichen 
oder der lasciven Seite hin ist kein Problem, vor das der 
Gesetzgeber den Richter stellt — die Probleme soll das Gesetz 
bereits lösen —, sondern eine notwendige Anforderung, die das 
Gesetz an jeden mit dem Leben vertrauten Richter stellen kann 
und auch muß, um ihm die nötige Bewegungsfreiheit für seine 
Aufgabe zu schaffen. Wir bedürfen keines Gesetzes, um nicht 
zu fühlen, daß man fremdes Eigentum zu achten hat. Wir 
empfinden aber auch ungeachtet der gesetzlichen Straflosigkeit 
das Gewerbe der Dirne als unehrenhaft und unsittlich. Das 
erscheint uns selbstverständlich, so selbstverständlich, daß wir 
an der Normalität dessen zweifeln würden, der in diesen 
Punkten anders dächte. Wo nehmen wir unser Urteil her? Aus 
der gleichen Quelle, aus der wir unsere Ansicht schöpfen, wenn 
wir über das urteilen sollen, was Gegenstand der Besprechung 
dieser Zeilen ist. Es ist also ein Angelpunkt für die Bildung 
unseres Urteils vorhanden; man muß ihn nur zu finden wissen. 

Die Unzüchtigkeit setzt, wie wir gesehen, die Verletzung 
des normalen Scham- und Sittlichkeitsgefühls voraus. Dies 
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genügt jedoch nicht. Die Abbildung des Inneren einer Bedürfnis- 
anstalt auf einer Postkarte würde sicher gegen jedes Menschen 
Scham- und Sittlichkeitsgefühl verstoßen und doch würde sie 
nicht im Sinne des $ 184 StGB. strafbar machen. Es tritt als 
ferneres Moment hinzu, daß diese Verletzung von Anstand und 
Sitte in geschlechtlicher Beziehung geschieht. Damit soll aus- 
gesprochen sein, daß der Inhalt der Schrift oder Abbildung 
eine sinnliche Wirkung enthalten muß. Das Unanständige allein, 
das frei von sinnlicher Wirkung ist, reicht nicht aus, um den 
Tatbestand der genannten Strafvorschrift zu erfüllen. Erst die 
Anspielung auf die Lüsternheit macht die Unanständigkeit zur 
Unzüchtigkeit im Sinne des Strafgesetzbuches. 

Das sind die Grundlagen, auf denen der Richter sein Urteil 
aufbauen soll. 

Die Vielgestaltigkeit des Lebens hat auch hier Schwierig- 
keiten geschaffen, die nach dem einfachen Grundsatze, wie wir 
ihn kennen gelernt haben, nicht ohne weiteres zu lösen sind. 
Die Photographie einer Dirne in schamloser Stellung auf einer 
Postkarte wird stets bedenkenlos den Tatbestand des Straf- 
gesetzes, mit dem wir es hier zu tun haben, erfüllen. Zweifel 
erheben sich erst, wenn beispielsweise über den Charakter einer 
Postkarte entschieden werden soll, die etwa die Venus von Tizian 
in wertloser Nachbildung zeigt. Daß das Original — ein an- 
erkannt künstlerisches Meisterwerk — für einen Beschauer mit 
gesundem Empfinden nichts Unzüchtiges enthält, ist sicher. Der 
nackte menschliche Körper als solcher kann nichts unzüchtiges 
enthalten. Und selbst wenn — wie hier in unserem Beispiel — 
das Motiv des Kunstwerkes die Betonung des sinnlichen 
Momentes in der Form der Darstellung erfordert, so wird doch 
die rein sinnliche Wirkung durch die künstlerische Idee und 
ihre Ausführung in den Hintergrund gedrängt. Es ist nun ein- 
mal nach der Judikatur für den Begriff der Unzüchtigkeit im 
strafrechtlichen Sinne gleichgültig, welcher Zweck mit der Dar- 
stellung erzielt wird, ob die Darstellung eine sinnliche Wirkung 
erzeugt oder nicht, — entscheidend ist vielmehr lediglich, ob 
sie ihrem objektiven Inhalte nach im Zusammenhalt mit den 
näheren Umständen unzüchtig ist, ob sie dazu bestimmt ist, 
einen geschlechtlichen Reiz auszuüben. An diesem Maßstab 
gemessen, ergibt sich ohne weiteres, daß das genannte Werk 
Tizians nie als unzüchtig wird bezeichnet werden können. Was 
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aber für das Original gilt, braucht nicht unbedingt für jede 
wertlose Nachbildung zu gelten. Es leuchtet ein, daß bei einer 
wertlosen Nachbildung gerade das, was durch die künstlerische 
Art der Darstellung in den Hintergrund tritt, — das sinnliche 
Moment — zum alleinigen Zweck werden kann. Die Begleit- 
umstände, die Art der Wiedergabe des Originals wie die 
Zusammensetzung des Beschauerkreises, vermögen somit das 
Anstößige in die Abbildung hineinzutragen, das sie an sich 
nicht zu besitzen braucht. Dies wird besonders erkennbar, wenn 
auf die Häufung von Nacktheiten — Ausstellung weiblicher 
Akte auf Postkarten in Schaufenstern — abgezielt und dabei 
der Charakter des Unzüchtigen vornehmlich dadurch erzeugt 
wird, daß gerade die Gegend der Schamteile ein Papierstreifen 
verhüllt. Hierin gibt sich unschwer die Absicht kund, auf den 
sinnlichen Trieb der Beschauer zu spekulieren: das nach- 
gebildete Kunstwerk soll nicht mehr mit der in ihm verkörperten 
künstlerischen Idee wirken, einen rein künstlerischen Genuß 
erzeugen und so künstlerischen Zwecken dienen, es wird viel- 
mehr herabgewürdigt, um lediglich durch die in der Form der 
Ausstellung hervortretende geschlechtliche Beziehung einen An- 
reiz zur Kauflust zu erzeugen. 

Man erkennt nach dem Gesagten, daß die Rechtsprechung 
neben dem Begriff der absoluten den der relativen Unzüchtig- 
keit geschaffen hat; und dieser letztere ist es, der häufig — sei 
es mit Recht oder Unrecht — die Kritik herausgefordert hat, 
da naturgemäß die Gefahr der Entgleisung dabei für den 
Richter sehr nahe liegt und Mißgriffe unausbleiblich sind. Die 
Grenze ist hier zuweilen sehr schwer zu ziehen und es verlangt 
viel juristischen Takt, Unbefangenheit und Vertrautheit mit dem 
Leben, das Urteil in Einklang mit den Bedürfnissen unserer 
Kultur zu bringen. Das photographische Bild eines nackten 
Weibes in einem Parke kann an sich unzüchtig sein, weil es 
unseren Sitten widerspricht, uns Öffentlich nackt zu zeigen. 
Die Rechtsprechung hat jedoch — und mit Recht — auch der 
Aktphotographie künstlerische bezw. wissenschaftliche Bedeutung 
zugesprochen und es kann infolgedessen die Aufnahme einer 
nackten Frau an einem Öffentlichen Orte durch künstlerischen Wert 
oder belehrenden Zweck ihren unzüchtigen Charakter verlieren. 

Was für die Abbildung gilt, trifft im Grunde auch für das 
Schriftwerk zu. Niemand wird in Zolas Roman „Arbeit“ ein 
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unzüchtiges Werk sehen. Aber der Abdruck eines kurzen Ab- 
schnittes dieses Romans in einer Tageszeitung, die ihn in 
kurzen, je eine halbe Seite füllenden Abschnitten in ihrem 
Feuilleton veröffentlichte, wurde vom Gericht für unzüchtig er- 
klärt, weil das betreffende Bruchstück eine mit Zolascher 
Naturalistik durchgeführte Schilderung eines Notzuchtsakts 
enthielt. Mit diesem Urteil sollte weder der Dichter noch sein 
Werk getroffen werden; es war vielmehr lediglich die Art der 
Veröffentlichung und Verbreitung dieses Werkes, die das Gericht 
für unzüchtig und strafwürdig hielt. Das Bruchstück wird hier 
nicht im Zusammenhange mit dem Kunstwerk gewertet, sondern 
— wie das die Wiedergabe in einer Tageszeitung mit sich 
bringt — für sich allein ohne Rücksicht auf das Werk als 
Ganzes, — jedenfalls von all den Lesern, die den Roman nicht 
verfolgen oder nicht kennen; und ihrer sind von den Lesern 
des Abschnittes sicher die Mehrzahl gewesen. Eine solche 
Zeitung liegt in Wirtshäusern aus, sie gelangt in die Familien, 
in die Hände von Kindern und es wird nicht die einzelne 
Stelle mit der Darstellung des unzüchtigen Vorganges im Zu- 
sammenhange mit dem Ganzen gewürdigt und betrachtet, 
sondern für sich allein, gerade losgelöst aus dem Rahmen, in 
den es gehört und der ihm erst den unzüchtigen Charakter 
nimmt. Eine unzüchtige Stelle kann zwar schon ein Schrift 
überhaupt zur unzüchtigen machen, wie umgekehrt eine Anzahl 
unzüchtiger Stellen einer Schrift noch kein unzüchtiges Gepräge 
zu geben braucht. Entscheidend ist das Verhältnis, in dem 
die unzüchtige Stelle zum Ganzen steht, und zwar, wie das 
Reichsgericht sagt, nicht bloß nach dem räumlichen, sondern 
vor allem nach dem inneren Verhältnis, in dem sie zum 
Ganzen und dem Sinne des Verfassers gemäß stehen soll. So 
kann eine unzüchtige Stelle, die zu einem bestimmten Zwecke 
einer wesentlich wissenschaftlichen oder künstlerischen Inte- 
ressen dienenden Schrift einverleibt ist, dies Werk nicht zu 
einem unzüchtigen machen. Wo aber die unzüchtigen Stellen 
dem gesamten Ideenkreise entsprechen, wo der Gegenstand 
des Schriftwerks selbst unzüchtig ist, da ist es verfehlt, einer 
Schrift den unzüchtigen Charakter abzusprechen, weil die un- 
züchtige Schilderung in den Hintergrund tritt und dem Ganzen 
die Bedeutung einer unzüchtigen Schrift in den Augen des 
Lesers nicht zukommt. Wer geschlechtliche Lüsternheit mit 
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einer Schrift anreizen will, wird dies in der Regel dem Leser 
geschickt zu verhüllen suchen und scheinbar in der Schrift 
eine andere Bedeutung hervortreten lassen, als ihr tatsächlich 
zukommt. Selbst die ernsthafteste Absicht, die Laster zu ver- 
spotten, vermag einer Schrift den unzüchtigen Charakter nicht 
zu nehmen, wenn sie für sich betrachtet unzüchtig is. Mag 
auch die Unzüchtigkeit nicht beabsichtigt sein, — auch hier 
heiligt der Zweck die Mittel nicht; — entscheidend bleibt, ob 
sie nach den dargelegten Gesichtspunkten objektiv unzüchtig 
ist. Auch die künstlerische Art der Darstellung des unzüch- 
tigen Inhalts beseitigt den unzüchtigen Charakter der Schrift 
nicht. Ebenso ist es belanglos, ob der Verfasser einer Schrift 
das Bewußtsein von der unzüchtigen Wirkung derselben gehabt 
hat, wenn die Schrift als solche unzüchtig ist. Hierbei ist 
wieder beachtenswert, welchem Leserkreis die Schrift zugäng- 
lich war, ob sie in einer Tageszeitung erscheint, die unter- 
schiedslos Lesern aller Art, jeden Alters und jeden Geschlechts 
in die Hände kommt, oder in einer Zeitschrift, die schon in- 
folge ihres Charakters einen auserwählten Leserkreis hat, oder 
endlich als selbständiges Buch. 

Man sieht nach alledem: es ist nicht immer der festeste 
Boden, auf dem sich der Richter bewegt, wenn er eine Ent- 
scheidung fällen soll, die die Frage der Unzüchtigkeit einer 
Schrift oder Abbildung berührt; und es läßt sich nicht leugnen, 
daß Kunst und Wissenschaft gegenüber den Mächten wachsam 
sein müssen, die das Gesetz benutzen wollen, um durch ihre 
Knebelung uns mit beiden Füßen ins Mittelalter zu stellen. 


EI EI 


DIE PROSTITUTION IM DEUTSCHEN 
MITTELALTER. 
Von Dr. J. B. SCHNEIDER. 

р“ letzten Tage des römischen Weltreiches sind wie das 
letzte, erschütternde Kapitel eines grandiosen Romanes der 
Menschheitsseele. Dem titanenhaften Höhendrang, der die 
Römer auf den Gipfel der Kultur und erreichbarer Glückselig- 
keit führte, vermählt sich im Augenblicke der Erfüllung eine 
tragische Sehnsucht nach den Niederungen des Lebens, in 
denen die absolute Häßlichkeit triumphiert. Darum war das 
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Ende jene Willkürherrschaft des zügellosesten Verbrechens, die in 
ihrer Skrupellosigkeit und den ungeheuerlichen Formen als das 
Gebilde einer grotesken Phantasie erscheinen könnte, wenn nicht 
die überlieferten Tatsachen ihren historischen Charakter be- 
stätigen würden. Trotzdem hat das römische Cäsarentum, das 
den Zynismus zur Weltanschauung und die Perversität zur 
Norm erhoben hatte, seine bedeutungsvolle, weltgeschichtliche 
Mission besessen, indem es den zwei machtvollsten Faktoren 
der nachfolgenden Jahrhunderte — dem Christentum und dem 
Germanentum — den Boden vorbereitet hat. 

Bereits lange, bevor der erste Ansturm des jungfrischen 
Germanentums auf das morsche Rom erfolgte, war in den 
niederen Volksschichten eine Umwandlung der religiösen und 
mithin auch ethischen Prinzipien vor sich gegangen. Man mag 
im Christentum immerhin nur einen auslösenden Faktor sehen, 
weil das Streben nach neuen Erkenntnissen und nach einer 
Reaktion der Sitten ein Kriterium jener Zeit geworden war, 
einer Zeit, der Namen wie Christus oder Buddha — nichts, da- 
gegen die revolutionäre Tendenz der hebräischen Lehre alles 
bedeutete: der gefährlichste und vernichtendste Schlag, den das 
römische Imperium erhielt, ging trotzdem von dem Häuflein 
galiläischer Fischer aus, die in Rom ein neues, stärkeres 
Weltreich begründen sollten. Die Verneinung der dionysischen 
Herrenmoral der Römer, an deren Stelle ein asketischer 
Fanatismus trat, die Betonung der bereits unüberbrückbar ge- 
wordenen Klassengegensätze und vor allem der rücksichtslose 
Angriff auf das Sexualleben der damaligen Gesellschaft haben 
den ständigen Kampf heraufbeschworen, als der sich diese 
letzte Periode einer sterbenden Kultur repräsentiert, und das 
Germanentum hat dem zersplitternden Gebilde nur den Gnaden- 
stob gegeben. 

Man muß nun allerdings nicht denken, daß der finstere 
Geist der christlichen Dogmatik, der nunmehr an der Arbeit 
war, den Sexualtrieb mehr als seines ursprünglichen gött- 
lichen Charakters entkleiden konnte. Die Verachtung des 
nackten menschlichen Körpers, der als ein lästiges Attribut der 
Seele gebrandmarkt wurde und die Herabwürdigung der sinn- 
lichen Liebe zu den gemeinsten, verabscheuungswürdigen Lastern 
haben die Leidenschaften um ihren kostbaren, ethischen Gehalt 
beraubt, aber sie konnten darum weder die Liebe noch den 
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Sexualverkehr aus der Welt schaffen. Und das lag schließlich 
weder im Interesse der Fürsten noch der Pfaffen, als deren 
sklavische Kreatur sich der mittelalterliche Mensch repräsentiert, 
ja diese beiden staatserhaltenden Parteien tolerierten später 
mit besonderer Vorliebe gerade die durch die paulinische 
Lehre verpönten Laster, einmal weil Junker und Pfaffen selbst 
einen höchst sträflichen Lebenswandel führten, dann aber, weil 
ihnen mit der Zeit aus dem Unzuchtverkehr nicht zu unter- 
schätzende Einnahmen erwuchsen. So finden sich bereits in 
der Geschichte der longobardischen und fränkischen Könige 
trotz Christentum und Askese Fälle von Vielweiberei, Hurerei 
und zahlreiche Sexualverbrechen vor, die als die richtigen Vor- 
läufer der mittelalterlichen Prostitution betrachtet werden müssen. 
Unter Chilperich und Fredegunde herrschten an dem Hofe der 
Merowinger beinahe ähnliche Zustände wie zu Zeiten Heleagabals 
im römischen Imperium, und das Treiben der schlimmen Nonnen 
von Poitiers, die sich in Auflehnung gegen den König Gunt- 
chram und die vorgesetzte kirchliche Behörde mit Dieben, 
Mördern und Verbrechern verbanden, findet kaum in der Ge- 
schichte der modernen Klassenkämpfe seine Analogien. Kaum 
weniger als verschleierte Maitressenwirtschaft war die Viel- 
weiberei der merowingischen Könige Chlotachar, Charibert und 
Chilperich, namentlich aber Dagoberts l., der drei Ehefrauen, 
Nantechildis, Wulfgundis und Berchildis, hatte, die alle drei 
den Rang von Königinnen einnahmen und durch einen ganzen 
Harem von Kebsweibern ergänzt wurden. Unter Karl dem 
Großen nahm wohl die Vielehe ein Ende, dagegen unterhielt 
der König gleichzeitig sechs Weiber, von denen einzelne nach- 
einander seine Gattinnen wurden. Über das Liebesleben seiner 
beiden Töchter Rotrud und Bertha hat sich eine ganze sagen- 
hafte. Tradition gebildet. Um diese Zeit hören wir auch zum 
ersten Male von drakonischen Maßregeln, die gegen das öffent- 
liche Dirnenunwesen gerichtet sind, nachdem bereits die Lex 
Ripuariorum (7. Jahrh.) und die Lex Visigothorum einzelne 
leichtere Strafen für die gewerbsmäßig ausgeübte Unzucht vor- 
gesehen hatten. Der Erlaß Karls des Großen bestimmte, daß 
jede öffentliche Dirne von denen, die sie beherbergt hatten 
oder bei ihr ertappt wurden, auf dem Rücken zur Richtstätte 
getragen werden sollte, woselbst beide Teile in gleicher Weise 
gestäupt wurden. Härter war die Strafe, zu der sein Sohn 
23* 
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Ludwig, genannt der Fromme, die öffentlichen Dirnen verurteilte: 
Sie wurden mit einer Inschrift, die ihr Schandgewerbe kundtat, 
gebrandmarkt und mußten 40 Tage lang halbnackt im Lande 
herumstreichen. 

Der Chronist verzeichnet nicht, wie oft diese Strafen zur 
Anwendung gelangten, soviel steht jedoch fest, daß weder 
damals noch später die Prostitution gänzlich verschwand. 
Vielmehr gelangte sie durch die neuen höfischen Lebensformen, 
die um die Wende des 10. Jahrhunderts aus den romanischen 
Ländern in Deutschland Eingang fanden, und durch das sich 
immer üppiger gestaltende Leben der Geistlichkeit zu neuer 
Blüte und im Anschluß an den kapitalistischen Umschwung 
des 12. und 13. Jahrhunderts zu souveränen Rechten. Zunächst 
brachten die höfischen Sitten, deren wichtigste Verbreiter im 
Süden die Troubadours, im Westen die Trouv£res, in Deutsch- 
land aber die ritterlichen Minnesänger waren, eine gesteigerte 
Wertschätzung der «Minne» mit sich, die keineswegs ent- 
sprechend den romantischen Idealen von sentimentaler 
Anspruchslosigkeit war, sondern immer sofort auf das 
Ganze ging. Das Leben auf den Burgen und Höfen war, was 
den Verkehr der Geschlechter anbelangt, von einer so ein- 
deutigen Vertraulichkeit, daß in jener Zeit die Frau entgegen 
den ursprünglichen Tendenzen der christlichen Lehre allmählich 
zu einem reinen Sexualobjekt umgewertet wurde, was sie in 
der Folge das ganze Mittelalter hindurch verblieb. Ein Wider- 
stand gegen diese würdelose Auffassung der Frau ging von 
geistlicher Seite umsoweniger aus, als der Clerus selbst dem 
ausschweifendsten Leben fröhnte und mitunter von der Be- 
völkerung aus egoistischen Motiven sogar dadurch in dem 
unzüchtigen Wandel gefördert wurde, daß die Pfaffen angehalten 
wurden, ihre ständigen Buhlen zu haben. Denn es galt als 
ausgemacht, daß vor einem geistlichen Herrn keine unbescholtene 
Magd sicher war, und die Zahl der unehelichen Sprößlinge, 
die von den Geweihten aller Grade in die Welt gesetzt wurden, 
wuchs ins Ungemessne. Der Bischof Heinrich von Basel 
(1215—1238) hinterließ allein ihrer zwanzig und der Bischof 
Heinrich II. von Lüttich mußte schließlich auf seine Würde 
resignieren, weil er insgesamt 65 unehelichen Kindern Vater 
war. Um sich vor den Angriffen einer so gearteten Seelsorge 
zu schützen, sahen die Gemeinden selbst darauf, daß die 
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Pfarrer ihre regelmäßigen Beischläferinnen bekamen. Vollends 
die Klöster waren Stätten der zügellosesten Unzucht, in denen 
neben Sodomie, Päderastie und Tribadie auch die wildesten 
Orgien zwischen Männern und Frauen an der Tagesordnung 
waren. Männer- und Frauenklöster waren bis zu einem ge- 
wissen Grade einfach Bordelle, zu denen sie auch in ein 
indirektes Verhältnis traten, insofern entlaufene Nonnen mitunter 
Insassinnen eines — Frauenhauses wurden. 

Das Aufkommen der eigentlichen Prostitution jedoch wurde 
durch zwei Umstände begünstigt: zunächst durch den all- 
gemeinen Lebenstaumel, der die Menschheit nach dem Jahr 1000, 
von dem man allgemein den Weltuntergang erwartet hatte, 
ergriff und dann durch den allgemeinen Rückgang der männ- 
lichen Bevölkerung, den die Kreuzzüge notwendiger Weise im 
Gefolge hatten. Denn die Prostitution ist immer am sichersten 
dort anzutreffen, wo ein Überschuß unbefriedigter Frauen vor- 
handen ist. Durch die Kreuzzüge wurde eine Menge von 
Mädchen und Frauen, jungen Müttern und Strohwitwen 
frei, die alle sinnliche Liebe heischten, ohne genügend 
Liebhaber zu finden. Die Folge davon war das Anwachsen 
der heimlichen Prostitution und zugleich jener Gefahren, 
die der außereheliche Geschlechtsverkehr immer nach sich 
zieht. Als ein Bollwerk gegen die Umtriebe der Dirnen, 
die überall und bereits ganz offen ihr Gewerbe ausübten, und 
zur Vermeidung größeren Schadens kam um jene Zeit das 
antike Lupanar wieder zu Ehren, das im Laufe der Jahrhunderte 
dem Vergessen anheimgefallen und nun eine resurrectio in 
aeternum erlebte. So entstanden nacheinander in Regensburg, 
Augsburg, Nürnberg, Mainz, Wien, München und anderswo 
städtische Bordelle, die unter dem besonderen Schutze der 
Obrigkeit standen und nach dem Willen des Rates der all- 
gemeinen Verderbnis steuern sollten. In den Stiftungsurkunden 
und Ratsprotokollen der betreffenden Städte findet sich immer 
der wenig variierte Passus, daß ein ehrbarer Rat das Bordell 
nur darum errichtet habe, »daz dadurch vil Vbls an frauen 
und jungckfrauen vnnderstanden (verhindert) werde«. Da die 
Kirche keinen Protest gegen die Errichtung von Frauenhäusern 
einlegte, indem sie ihr durchsichtiges Interesse an dem Fort- 
bestehen der Unzucht hinter einer heuchlerischen Humanität 
verbarg, »die Mutter der heiligen Christenheit (i. e. Kirche), um 
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mehrerem Übel vorzukommen, duldet, daß man in einer Kom- 
mune ein Haus mit freien Töchtern darin haben mag«, so 
schossen überall die Dirnenwirtschaften förmlich aus dem 
Boden und bald gab es kein Städtchen mehr, das nicht sein 
privilegiertes und wohlfrequentiertes Bordell besaß. Ja, es ge- 
schah nicht selten, daß eine Stadt keine Schule, dagegen ein 
Lupanar besaß und daß nach erfolgter Schulgründung diese 
beiden sozialen Institute unter — einem Dach vereinigt wurden. 
Daß auf diese Weise die öffentliche Sittlichkeit nicht gefördert 
wurde, lag auf der Hand, und die Ratsprotokolle der Städte 
wimmeln von Vermahnungen an die »gemainen Frauen«, deren 
unzüchtiges Benehmen allgemeines Ärgernis errege. Trotzdem 
waren die Bordelle ein Bedürfnis der Zeit, das beweist der 
Umstand, daß keine Stadt auf die Dauer sich ihrer erwehren 
konnte. Noch im Jahre 1306 erließ der Rat der bayrischen Stadt 
Regensburg den strengen Befehl, daß im Weichbild der Stadt 
keine Dirnen und Kuppler zu dulden seien: »kein Weinschenk, 
noch Austräger, noch Koch soll einem Ruffian (Kuppler), noch 
einem, der verhohlene Messer trägt, noch einem, der der Stadt 
schädlich ist, zu essen und zu trinken geben.« Allein knapp 
ein Jahrhundert später hat auch Regensburg nicht eines, sondern 
eine ganze Anzahl städtisch-privilegierter Bordelle. Das 14. und 
15. Jahrhundert ist die Blütezeit des Dirnen- und Kuppler- 
wesens; der Aufschwung von Handel und Gewerbe, das Auf- 
blühen des Humanismus und die Vorherrschaft der Zünfte, die 
ihren Gesellen die Heirat durch allerlei engherzige Bestimmungen 
erschwerten, waren der Ausbreitung der Prostitution äußerst 
günstig. Die Maßnahmen der Behörden, die die Prostituierten- 
häuser mit allerlei Konzessionen bedachten, scheinen unter 
solchen Umständen durchaus gerechtfertigt, zumal da Privilegien 
das einzige Mittel waren, dem noch gröberen Unfug der 
heimlichen Prostitution zu steuern. Trotzdem wuchs die Zahl 
der heimlichen Dirnen in den Städten erschreckend an und das 
Schreiben des Magister Johannes Hutersen, in dem er an 
Magister Ortuin Gratius soviele Grüße sendet, als »Huren in 
Bamberg« sind, entbehrt nicht seiner kulturhistorischen, wenn 
auch tragikomischen Note. 

Max Bauer*) hat in seinem neuesten, ausgezeichneten 


*) Max Bauer, Kultursünden. Nachtbilder aus deutscher Vergangenheit: 
Die Dirne und ihr Anhang, Est-Est-Verlag m. b. H., Berlin-Charlottenburg. 
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Buch über »die Dirne und ihr Anhang« das mittelalterliche 
Bordellwesen auf Grund eines authentischen Quellenstudiums 
erschöpfend beschrieben. Demnach lagen die mittelalterlichen 
Frauenhäuser immer abseits von der eigentlichen Stadt zumeist 
in einer Sackgasse, die an die Mauern der Stadt stieß und be- 
reits durch ihren klangvollen Namen ihre eigentliche Bestimmung 
verriet. Frauengasse, Frauengäßlein, Frauenfleck, Jungferngasse, 
Stehertal, Rosengasse, Herrengasse hießen die »süßen Winkel«, 
in denen sich das Bordell vereinsamt und unter dem Schutze 
des Henkers oder Büttels erhob. Der Name Bordell in seinem 
heutigen, anrüchigen Sinne war erst dem späteren Mittelalter 
bekannt; er findet sich nur ganz vereinzelt als Bordell, Bordelt 
in den Chroniken, die bereits in die Neuzeit herübergreifen. 
Das Wort stammt aus dem französischen und ist ein Diminutiv 
von »Bord« (Brett, Bord, Rand) und bezeichnete schlechtweg 
ein Bretterhaus. Später wurde die Bedeutung »Bordell« auf 
die Wohnungen der weiblichen Dienerschaft eines Hofes über- 
tragen. Mit Rücksicht auf den Unfug, der an derartigen gemein- 
schaftlichen Schlafstellen üblich war, wurde dann jedes Haus, 
in dem Prostitution geübt wurde, als Bordell bezeichnet. Die 
ursprünglichen Namen jedoch der Prostituiertenstätten waren 
Frauenhaus, Huren- oder Töchterhaus, auch Luderhaus, Jung- 
frauenhof, Mummenhaus genannt, bezw. hießen sie nach den 
»gemeinen, Öffentlichen Fräulein« auch gemeines, offenes, freies, 
unfertiges Haus. Für die Insassinnen gibt Bauer einige Dutzend 
üblicher Namen an, die alle sich auf das geübte Handwerk be- 
ziehen und gleichsam die einzelnen Phasen des Liebesraffinements 
ausdrücken. Von den gebräuchlichsten Namen zählt er Huren, 
Töchter, Töchterlein, Metzinnen, Bulen, Hübschweiber, Hüb- 
scherinnen, geschuhte Wachteln, Stadtjungfern und das allgemein 
verbreitete »gelüstige Fräulein« auf. Neben den privilegierten 
Häusern gab es auch Winkelhäuser, denen die amtliche Bestätigung 
fehlte. Sie waren den beeideten Ruffianen (Frauenwirten) und 
namentlich den Insassinnen der konzessionierten Bordelle ein 
Dorn im Auge und wurden wiederholt von den Hübscherinnen 
mit Erlaubnis eines hohen Rates gestürmt, die Möbel zerstört, 
die heimlichen Dirnen aber im Triumph in das Frauenhaus ab- 
geführt. Ein derartiger Fall trug sich, wie der Chronist 
Heinrich Deichsler erzählt, am 26. November 1500 in Nürnberg 
zu; dreiunddreißig Jahre später stürmten die Nürnberger Dirnen 
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abermals ein heimliches Bordell, allein diesmal hatten sie die 
Erlaubnis des Rates nicht eingeholt. In der Folge wußte dieser 
derartige Überfälle noch rechtzeitig zu verhindern. Die Frauen- 
häuser standen unter der Aufsicht eines Frauenwirtes, der eid- 
lich beglaubigt war und die gelüstigen Fräulein streng nach 
den Vorschriften des Rates behandeln mußte. Diese Vorschriften 
enthielten zunächst eine Beschreibung der Pflichten, die dem 
Ruffian gegenüber dem Bürgermeister und den Stadträten ob- 
lagen, schrieben dann die Zahl der Frauen, Kleidung, 
Speisen, Getränke, auf die jede Dirne Anspruch hatte, sowie 
die Abgaben vor, die der Frauenwirt einfordern durfte. Der 
Zweck der detaillierten Bordellordnung war, die Dirnen und 
ihre Liebhaber vor Ausbeutung durch die Hurenwirte zu 
schützen. Leider ist dieser Zweck nicht immer erreicht worden, 
wie auch in anderen Zeiten die Kuppler und Bordellhalter sich 
stets an ihren Opfern bereichert haben. Aber die mittelalter- 
lichen Kuppler, Zuhälter und Ruffiane taten es nur heimlich 
und im kleinen, während die großen Herrn ganz ungescheut 
ihren Zins von den Hurenhäusern nahmen. Die Besitzer der 
Bordelle waren neben den Städten auch Äbte, Bischöfe, Grafen, 
Könige und Kaiser, die anderseits ihre Vasallen mit den Ein- 
künften aus den Frauenhäusern belehnten. So wies ein 
deutscher Kaiser den Hurenzins den Grafen von Pappenheim 
zu, ein andermal belehnte der Erzbischof von Mainz die ge- 
fürsteten Grafen von Henneberg mit Einkünften aus Frauen- 
häusern. In Frankfurt a. M. besaß das St. Leonhardstift ein 
Bordell, das ihm zinspflichtig war, und in Straßburg stand ein 
Hurenhaus unter dem Patronat des Bischofs Johann, der es 
1309 mit seinem eigenen Geld errichtet hatte. Für die Größe 
der Einkünfte spricht der Umstand, daß sie eine erhebliche 
Zubuße im Haushalt des Patrons ausmachten und ihr Wegfall 
als ein bedeutender Verlust empfunden wurde. Als im Jahre 
1442 der Rat der Stadt Mainz die hohen Einkünfte des Erz- 
bischofs schmälern wollte, da beschwerte sich dieser vorbild- 
liche Kirchenfürst in einer Eingabe, daß ihn die Stadt schädige 
»an den gemeinen Frauen und Töchtern und an der Buhlerei«. 
1395 fertigte Herzog Albrecht IV. einen Lehensbrief über »das 
hindere Frawenhaus vnserer Lehennsschaft« zu Wien an Konrad, 
den Poppenberger, aus. Auch die Städte scheuten sich nicht, 
Nutzen aus den Frauenhäusern zu ziehen, und ein wöchentlicher 
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Posten in der Einnahmerechnung des Stadtschreibers war der 
Pachtzins von zumeist einem Schilling, den die gelüstigen 
Fräulein an die Stadtbehörde zu entrichten hatten. 

Bezüglich der Insassinnen der Frauenhäuser galt die Be- 
stimmung, daß kein Stadtkind das Liebesgewerbe ausüben 
durfte. In einzelnen Städten wie Nördlingen war es dem Bordell- 
wirt auch verboten, reisigen Klosterfrauen Herberge zu gewähren. 
So ungeheuerlich das Verbot scheint, war es doch keineswegs 
überflüssig, denn gerade der größte Teil der heimlichen Prosti- 
tution rekrutierte sich aus allerlei fahrendem Gesindel und 
entlaufenen Klosterfrauen. Daß die »Bönhasinnen«, wie sie 
von den »ehrbaren gemainen Frauen« genannt wurden, sich im 
Laufe der Zeit zu einer direkten Gefahr für die Frauenhäuser 
auswuchsen, bezeugen die Verse Hans Rosenplüts in seinen 
»XV clagen«. 

»Die gemeinen Weib clagen auch ir orden, 

Ir weyde sei vil zu mager worden. 

Die winkel weyber und die Haußmeyde 

Die fretzen täglich ab ir weyde... 

Auch clagen sie uber die closterfrawen, 

Die connen so hübschlich uber die snur hauen, 
Wenn sie zur ader lassen oder paden (baden), 
So haben sie junkher Conraden geladen.« 

Da die Bekämpfung der Heimlichen sowohl im Interesse 
der öffentlichen Bordelle als auch ihrer Besitzer, der Stadt- 
behörden, lag, liefen die Bönhasinnen ständig Gefahr, dem 
Büttel, respektive der souveränen Justiz der Dirnen anheim- 
zufallen. Der grimme Haß der öffentlichen auf die heimlichen 
Prostituierten zeigte sich bei allen Gelegenheiten, wo eine 
»Bönhasin« durch Unglück sich in das Revier der Dirnen ver- 
irrte. Der Nürnberger Chronist, Heinrich Deichsler, erzählt 
einen solchen Fall, der sich im Jahre 1592 zugetragen hatte. 
Ein Kornschreiber hatte seine Geliebte bewogen, mit ihm die 
Nacht in seiner Wohnung zu verbringen. Statt dessen führte 
er das unerfahrene Mädchen in das Frauenhaus, wo er mit 
ihr die Nacht verbrachte. Gegen Morgen, als das Mädchen 
schlief, schlich er sich heimlich aus dem Hause fort. Die 
Unglückliche wurde nach ihrem Erwachen von den johlenden 
Dirnen in Empfang genommen, man setzte ihr einen Strohkranz 
auf und schleppte sie im Triumphzug über den Marktplatz. 
Auf das Jammern der Bedauernswerten hin kamen einige 
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Bürger hinzu, die sie aus den Händen der Dirnen befreiten. 
Der charakterlose Kornschreiber wurde eingelocht und auf zehn 
Jahre der Stadt verwiesen. ‚Aber nicht überall kam eine Heim- 
liche so glimpflich weg wie in Nürnberg, das infolge seiner 
überragenden Stellung im Mittelalter sich ungestraft Sonder- 
gesetze schaffen konnte, vielmehr war eine Frau, die die Schwelle 
eines Bordelles übertreten hatte, nach dem Gesetz den Dirnen 
verfallen. Daß diese an und für sich brutale Verordnung von 
skrupellosen Leuten dazu ausgenutzt wurde, sich auf bequeme 
Weise eines lästigen Liebchens zu entledigen, braucht wohl 
nicht besonders gesagt zu werden. 

Da die Bordellordnung der mittelalterlichen Städte es 
nicht zuließ, daß Stadtkinder sich der käuflichen Liebe hin- 
gaben, so stammten zumeist die Frauenhäuserinnen aus den 
angrenzenden Gemeinden, doch fanden sich neben Land- 
störzerinnen und Bauerndirnen auch Töchter angesehener 
Bürgerleute darunter. Einmal der öffentlichen Prostitution ver- 
fallen, war so eine Dirne auf alle Zeiten für ihre Familie ver- 
loren, denn in den seltensten Fällen kehrte sie freiwillig zurück; 
ein Einbruch der Verwandten in das Frauenhaus aber wurde 
als Stadtfriedensbruch betrachtet und der Schuldige dem Henker 
überantwortet. Das Dirnenmaterial stammte in Norddeutsch- 
land aus Sachsen oder Schwaben, »so ist die gemein sag’, 
Schwaben geb der gantzen Welt genug Huren«, oder auch aus 
Bayern, dessen einzelne Städte wie Kitzingen, Abtswind, Geisel- 
wind, Bamberg u. a. einen Leumund hatten, der dem der 
schwäbischen Städte in nichts nachstand. 

«Der Wind geht hoch übern Falterturm, 
Die Kitzinger Mädel sind lauter Hur’ne. 
heißt es in einem ungezogenen Volksvers, und ein anderes altes 
Sprichwort besagt, daß 
»In Abtswind und Geiselwind 
Viel Huren und Hexen sind.« 
Selbstverständlich gab es daneben auch Dirnen, die nicht aus 
den genannten Ländern stammten, denn Prostitution und Kuppelei 
haben zu allen Zeiten und in allen Ländern Interessenten 
gefunden. 

Bezüglich der Aufnahme in ein Bordell galt die Vorschrift, 
daß die Mädchen zur Liebe tauglich d. i. vollreif und womög- 
lich auch im Liebesspiel genügend erfahren sein mußten. Das 
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hätten. Das Streben 
aller Frauen geht eben 
bis auf den heutigen f 
Tag vor allem darauf 
‚aus, in ihren Anlagen 
‚als Sexualobjekt 
möglichst hoch einge- 
schätzt zu werden:und 
das wird auch kein 
noch so starkes Jahr- 
hundert der Kultur und 
Frauenemanzipation 
aus der Welt schaffen. 
Das Mittelalter — 
vornehmlich die erste 
Etappe der Renais- 
sance mit dem groß- 
zügigen, allein mitunter 
bis ins Ungeheuerliche 
gesteigerten Kult der 
Sinnlichkeit hat auch 
der Prostitution eine 
Geltung im öffentlichen 
Leben eingeräumt, die 
ihre Analogien nur Aus EINEM HOLLÄNDISCHEN KUPFERSTICH. 
noch in dem Hetären- 
kultus der Antike findet. Abgesehen von der offiziellen Maitressen-- 
wirtschaft, die an den Höfen der Päpste, Bischöfe und weltlichen 
Machthaber gang und gäbe war, spielte die Dirne auch im Leben- 
der Städte eine hervorragende Rolle und zählte zu jenen Schau-. 
objekten, durch die sich bei festlichen Gelegenheiten der Reichtum 
und die Gastlichkeit einer Stadt repräsentierten. Sie stellten 
bei Massenfesten, feierlichen Einzügen der Patronatsherren, bei 
Jahrmärkten, Konzilien und sonstigen kirchlichen Feiern das 
eigentliche belebende Element dar. Bei Fürstenempfängen 
wurden sie auf Stadtkosten dem Gefolge zur Verfügung gestellt‘ 
-und nachträglich mit Wein und Sammtgewändern belohnt. Die 
ganze mittelalterliche Moral mit ihrer seltsamen Verquickung 
von Sinnlichkeit, Naivetät und Raffinement zeigt sich in dem 
Brauch, deri einkehrenden Fürsten die schönsten der städtischen 
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Dirnen völlig unbekleidet im öffentlichen Aufzug entgegenzu- 
senden. So wurde Karl V. bei seinem Einzug in Antwerpen, 
dem Dürer beiwohnte und den auch Markart gemalt hat, von 
drei nackten »gelüstigen« Fräulein empfangen. Bereits früher 
im Jahre 1438 war Albrecht II. auf gleiche Weise in Wien 
empfangen worden, wofür die Dirnen, »die gen den Kunig 
gefarn waren, zwölf Achterin Wein« erhielten. Den jugendlichen 
Ladislaus Posthumus begrüßte bei seinem Einzug in die 
Donaustadt im Jahre 1484 eine große Menschenmenge, die ihm 
bis zu dem sogenannten Winterberge entgegenkam, darunter 
auch die »freien Töchter« und andere schöne Frauen, »die alle 
ohne Mäntel gekommen waren.«e Während des ganzen Auf- 
enthaltes einer hohen Persönlichkeit in der Stadt fanden in den 
Frauenhäusern Festereien und Trinkgelage statt, deren Kosten 
insgesamt aus dem Stadtsäckel gedeckt wurden. Man muß 
jedoch nicht denken, daß diese Orgien heimlich und ohne 
Wissen der Bürgerschaft stattfanden, vielmehr beteiligte sich 
Jung und Alt sehr ausgiebig an ihnen, derart, daß der Chronist 
gelegentlich eines solchen Besuches einer römischen Majestät 
in Regensburg schreiben konnte: »Während der Anwesenheit 
des Kaisers gab es im gemeinen Öffentlichen Frauenhaus nächt- 
licher Weile immerfort Rumor. Es lag im Latron, dem Hause 
des Dechants gegenüber, war Öffentlich privilegiert und vom 
Rath an einen Wirth verstiftet« Man glaubte eben dem Kaiser 
und seinem Gefolge keine größere Annehmlichkeit bereiten zu 
können, als wenn man den Herren unumschränkten Zutritt zum 
Frauenhause gewährte. In Ulm ging die Devotion vor der 
Majestät sogar so weit, daß die Bürger die Straßen festlich 
beleuchteten, wenn am Abend der Kaiser Sigismund mit seinem 
Gefolge ins Bordell ging. Ausländische Gesandte wurden da- 
durch geehrt, daß man zu dem Festmahl, das man ihnen zu 
Ehren gab, öffentliche Frauen hinzuzog. 

Anderseits durften sich die Insassinnen des Frauenhauses die 
weitestgehenden Freiheiten ihren fürstlichen Gästen gegenüber 
ausnehmen. So wurde Kaiser Sigismund gelegentlich eines Be- 
suches in Straßburg im Jahre 1414 an einem funkelnden Sommer- 
morgen von einigen »gemainen Töchterlein« aufgesucht, als er 
noch im Bette lag. Seine Majestät mußte im Nachthemd mit 
Чеп Dirnen auf die Straße herunter, allwo lustig durch die 
Straßen getanzt wurde bis zur Kürbergergasse, wo die barm- 
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1186 gründete der Priester Lambert le Begue zu Lüttich das 
erste Kloster für »Reuerinnen«, die der Schande entsagen und 
ein neues, Gott und dem Dienste der notleidenden Menschheit 
geweihtesLeben beginnen wollten. DerartigeBeghinenhöfe fanden 
bald in Deutschland zahlreiche Nachahmungen, ja sie wuchsen 
sich mit den Jahren geradezu zu einer Plage der Bevölkerung 
aus. Denn in den seltensten Fällen übten ihre Insassinnen barm- 
herzige Werke im Sinne des Gründers, sondern die Beghinen- 
heime wurden zu heimlichen Bordellen, in denen die einstigen 
Dirnen mit Vorliebe und Eifer dem — Kuppelhandwerk ob- 
lagen. Daneben galten sie als gleiche Unzuchtstätten wie die 
Klöster und den Mönchen wurde zum Vorwurf gemacht, daß 
sie ihre Liebchen vornehmlich in den Kreisen der »nunnen, 
pegeinen und peuren (Bäuerinnen)« suchten. Tatsächlich be- 
fanden sich unter den Dirnen, die ein derartiges Magdalenen- 
heim aufsuchten, mitunter die verworfensten Elemente, die in 
der Heimlichkeit, mit der sie nunmehr ihren Beruf oder das 
noch einträglichere Kuppeleigeschäft betrieben, einen besonderen 
Sinnenkitzel fanden. Der originelle, nur etwas zu grobe Thomas 
Murner schildert im 17. Kapitel seiner Narrenbeschwörung die 
Reuerinnen mit grimmer Satire wie folgt: 

Beginnentand ist’s in der That! 

Das ihnen große Sachen sind; 

Jedoch gebären sie ein Kind 

Und laufen alle Klöster aus, 

Dazu ein jedes Pfaffenhaus 

Und sind so niederträchtige Drachen, 

Daß Zwist sie überall entfachen, 

Ein Lotterläppchen hängen an, 

Wo es nur immer gehen kann. 

Und kuppeln gar geflissentlich — 

Dess’ brauchen sie nicht zu schämen sich, 

Sie lügen leicht und lügen flink 

Und urteln über jedes Ding, 

Und wissen, was ein jeder tat 

Zu Straßburg in der ganzen Stadt, 

Und sind allesamt viel böser noch, 

Als die Kupplerinnen im Dummenloch*), 


Ach wären allesamt zur Frist 

Dort, wo der Pfeffer gewachsen ist, 

Und dürften nicht zurückedenken! 

Wollt’ ihnen gern das Weggeld schenken. 


*) Ein Frauengäßchen. 








DAS LUSTIGE KLEEBLATT. Von FRANZ HALS. (Aus Bauer, Die Dirne.) 


Zu dem Aufsatz »Die Prostitution im deutschen Mittelalter«, Seite 353. 
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Allerdings erwarben sich die Beghinen nicht in allen 
Städten den gleichen üblen Leumund wie in Straßburg oder 
Berlin, wo die Beghinenklöster zu den Stätten wüstester Orgien 
mit dem ortsansässigen Klerus wurden. Sie haben auch viel 
Gutes gestiftet, Schulen für bedürftige Mädchen unterhalten, 
sich der Findlinge angenommen und waren zum größten Teil 
aufopfernde Krankenpflegerinnen. Viele von ihnen fanden 
durch Heirat mit einem unbescholtenen Mann den Weg 
in die bürgerliche Gesellschaft zurück und mancher Vater 
empfahl seinem Sohn recht angelegentlich, unter den ehemaligen 
Dirnen Ausschau zu halten, weil die Sage ging, daß »die jung 
waren puberei vol, Verlussen den pübschen Orden und sind 
frum eefrauen worden«. Im übrigen wurde später die Auf- 
nahme in die Beghinenklöster durch allerlei Vorschriften er- 
schwert und jede Rückfälligkeit in den früheren Beruf mit 
dem Tode bestraft. Daß der Zulauf zu derartigen Stiftungen 
ein ganz ungeheurer war, erklärt sich daraus, daß alternde 
Dirnen, die nicht Aufnahme gefunden hatten, rettungslos dem 
Elend preisgegeben waren, wenn sie es nicht vorzogen, sich 
auf die Laufbahn des Verbrechens zu begeben. Manchen 
unter ihnen gelang es, eine Alterspfründe zu erlangen, indem 
sie die Wirtschaft bei irgend einem lustigen Pfäfflein über- 
nahmen, wie die ehemalige öffentliche Dirne und nachträgliche 
Pfarrersköchin Lucia Schnaebeli; oder sie widmeten sich auch 
dem etwas anrüchigen Geschäft der »Gremplerinnen«. Das 
waren Weiber, die den Bauern vor die Stadttore entgegengingen 
und ihnen die Landesprodukte abnahmen, um sie an die 
Städter mit einem mitunter recht hohen Gewinn wieder zu 
verkaufen. Daß sie hierbei von den strengsten Polizeistrafen 
bedroht waren und überdies der betrügerischen Manipulationen 
wegen ein Gegenstand des allgemeinen Hasses waren, erklärt 
sich aus dem Charakter der mittelalterlichen Moral von selbst. 

Zur Zeit der aufkommenden Reformation flaut die Prosti- 
tution in den Städten ab und ein Bordell nach dem andern 
geht langsam zugrunde. Die Frauenwirte beklagen sich, daß 
sie den Pachtschilling nicht mehr bezahlen können, und die 
öffentlichen Dirnen wandern prozessionsweise aus den Frauen- 
häusern aus, weil sie nicht mehr genügend verdienen, um ihr 
Leben fristen zu können. 1530 erläßt Kaiser Karl V. auf dem 
Reichstag zu Augsburg eine Reichspolizeiordnung, deren XXXIII. 

Geschlecht und Gesellschaft VII, 8. 24 
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Artikel lautet: »Es wird die leichtfertige Beiwohnung abgestellt 
und deren Bestrafung von dem Reichsoberhaupte angeordnet«. 
Man muß jedoch nicht glauben, daß die ganze sinnenfeindliche 
und puritanische Bewegung der Reformation das Ende der 
Frauenhäuser herbeigeführt hat. Der Grund lag vielmehr in 
dem kapitalistischen Niedergang der ausgehenden Renaissance- 
epoche, der auf den großartigen Aufschwung im 13. und 14. 
Jahrhundert gefolgt war. Auf der einen Seite war nicht mehr 
genügend Geld im Volke vorhanden, um dieses System von 
Sinnenfreude und Lebensgenuß aufrecht zu erhalten, zum andern 
sah der rechnerische, sparsame Geist des Kleinbürgertums in 
den öffentlichen Dirnen immer mehr Ausbeuterinnen, die es 
auf den Säckel des kleinen Mannes abgesehen hatten und dem 
Liebeheischenden nach kurzem Genuß das Schicksal eines 
verlorenen Sohnes bereiteten. Dieses Motiv beherrscht auch 
die gesamte Kunst des ausgehenden Mittelalters: in den Huma- 
nistendramen, die das Thema vom verlorenen Sohn behandeln, 
in den Fastnachtspielen, Schwänken und Fazetien, ja selbst in 
den knappen Priamelsätzen finden sich Anspielungen dieser 
Art. Die bildende Kunst zeigt mit Vorliebe den Bauer oder 
Städter, wie er, trunken gemacht, auf dem Schoß einer Dirne 
eingeschlafen ist, die den Schlummernden um seinen Säckel 
beraubt. Das Pendant zu diesem häufig wiederkehrenden 
Motiv ist der geplünderte Liebhaber, der im Verlaufe der Nacht 
sein ganzes Geld und Gut mit Dirnen verpraßt hat und von 
diesen bei Morgengrauen nackt und trunken aus dem Frauen- 
haus gestoßen wird, wobei mitunter noch ein diskretes Geschirr 
über seinen Kopf ausgeleert wird. Der kleinliche Geist dieser 
Epoche zeigt sich nicht minder in den zahlreichen Sprichwörtern, 
die sich mit der Dirne beschäftigen und von der gleichen 
Philosophie erfüllt sind: »die sich mit Huren befassen, müssen 
Federn lassen«, »die Huren empfangen gern, aber nur Geld«, 
»Eine Hur spitzt eher nicht die Goschen, bis sie klingen hört 
die Groschen«, »Huren und Wein fegen den Geldkasten' reinc, 
»Wenn die Huren kosen, meinen sie nicht das Herz, sondern 
das Geld in den Hosen«, und so weiter mit Grazie ad infini- 
tum. Auf diese Weise wurde eine der wichtigsten Einrichtungen 
des Mittelalters, die eine allerdings etwas groteske Neubildung 
des antiken Hetärenkultes war — die Prostitution, zu einer 
gesellschaftsfeindlichen Institution gestempelt. 
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Und vielleicht mit Recht, wenn auch aus anderen Gründen, 
als den vorgenannten, bei denen ein Gutteil Phantasie mitgespielt 
haben mag. Aber die Prostitution wuchs sich gegen Ende des 
Mittelalters zu einer tatsächlichen sozialen Gefahr aus, weil sie 
eine unheimliche und fast die alleinige Verbreiterin der — 
Syphilis wurde. Die Syphilis wurde in Europa nach der Ent- 
deckung Amerikas von Matrosen eingeschleppt und war das 
fürchterlichste Geschenk, das die neue Welt dem alten Kontinent 
im Austausch für die zahllosen Brutalitäten der Eroberer be- 
scherte. Da die Syphilis vom Westen her in Deutschland ein- 
brach, wurde sie Franzosenkrankheit genannt und zunächst als 
eine gefährliche Blatterepidemie angesehen. Die Mittel, die man 
gegen sie zur Anwendung brachte, konnten allerdings der ver- 
hängnisvollen Seuche keinen Einhalt tun, da sie zwar aus ekel- 
haften, aber harmlosen Ingredienzen bestanden. Gerade das 
Auftreten der Syphilis, die man als eine Gottesstrafe für den 
lasterhaften Lebenswandel ansah, war der Reformation günstig 
und bereitete zugleich mit dem Abscheu gegen das Schand- 
regiment der damaligen Päbste den Umschwung vor. Aus dem 
Grunde erklärt es sich auch, warum die protestantischen 
Prediger so großartige Erfolge in ihren Kämpfen gegen die 
Prostitution zu verzeichnen hatten. Unter anderen Umständen 
wäre es wohl kaum zu der Abschaffung der Bordelle gekommen, 
die überdies nur eine vorübergehende sein konnte. Denn 
ebensowenig, wie die Prostitution durch die Syphilis ganz aus 
der Welt geschaft wurde, sondern heimlich und in der Ein- 
richtung der Marketenderinnen*) auch in jenen Tagen fortbestand, 
ebensowenig war den Bordellen hiermit für alle Zeiten das 
Urteil gesprochen. Wenige Jahrhunderte später finden wir sie 
wieder, wenn auch nicht mehr unter behördlichem Schutz und 
mit jenen Privilegien ausgestattet, die das mittelalterliche Frauen- 
haus über das Niveau der landläufigen Verachtung der Prostitution 
hoben und der Erkenntnis Rechnung trugen, daß die darin 
kasernierten Frauen — wenn auch unselige Geschöpfe — 
Menschen wie wir alle waren... 


© 


*) Vgl. Soldatenliebe, in G. u. G. VI. Bd. S. 385 ff. 
24* 
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GEFANGENHAUS UND BORDELL. 
Von Dr. JOHANNES MARR. 


р" Verfasser dieser Zeilen wird der Vorwurf gemacht 
werden, daß er seine aphoristische Studie minder paradox 
hätte benennen können. Wer aber das Leben mit seinen 
tausendfältigen und dennoch gleichen Äußerungen kennt, weiß, 
daß selbst Begriffe, die einander scheinbar ausschließen, mit- 
unter in einem intimen, fruchtbaren Verhältnis stehen, ja daß 
man auf dem Wege der Assoziation von dem einen notwendig 
zu dem anderen gelangen muß. Das scheint in einem philo- 
sophischen System, wo man mit idealen Werten operiert, durch- 
aus plausibel und die kritische Durchleuchtung der antiken 
epikuräischen Philosophie wird zweifelsohne Berührungspunkte 
mit der extrem individualistischen, aber im Grunde gleicher 
Weise optimistischen Weltanschauung unserer Tage bieten. Wie 
aber sollen zwei Welten zusammenkommen, die bereits im 
Wortklang, noch mehr aber dem allgemeinen Charakter nach 
so grundverschieden sind, daß ihre Gegenüberstellung nur durch 
gewaltsame Betonung gewisserÄußerlichkeiten möglich erscheint? 

Eine Heranziehung ähnlicher und verwandter Momente soll 
auch nicht den folgenden Zeilen ihren Inhalt geben. Man hat 
von Seiten ästhetischer Moraldogmatiker wiederholt das Ge- 
fangenhaus zum Vergleich mit dem Bordell herangezogen und 
selbst dem liberal denkenden Beobachter hat gelegentlich ver- 
schiedener Skandale, die in die Öffentlichkeit drangen und vom 
Schlage der Affäre Riehl waren, sich dieser Vergleich unwill- 
kürlich aufgedrängt. Aber nicht auf die Mängel der Kasernierung 
und Reglementierung der Prostituierten soll hier hingewiesen 
werden, sondern auf den direkten Einfluß, den das Gefängnis 
auf das Anwachsen der Sexualverbrechen und im Zusammen- 
hang auf das Anschwellen der Prostitution nachweisbar nimmt. 

Dieser Einfluß ist ein viel bedeutenderer und gefährlicherer, 
als die maßgebenden Stellen und mit ihnen zugleich das ge- 
sammte Laienpublikum annehmen. Er gründet sich einerseits 
auf dem reformbedürftigen System der vorhandenen Gefangenen- 
fürsorge überhaupt, anderseits ist die langjährige Verschließung 
männlicher und weiblicher Verbrecher das beste Mittel, normale 
Triebanlagen allmählich umzuwerten und ins Krankhafte, Grotesk- 
Ungeheure zu steigern. Ein Kapitel, das noch nicht genügend 


GESCHLECHT UND (GESELLSCHAFT 373 


behandelt ist, weil das statistische Material ungern oder nur 
mangelhaft von den Behörden zur Verfügung gestellt wird, ist 
die vita sexualis von Gefangenen, die zur Beurteilung einer ver- 
nünftigen Reform die nötigen Unterlagen bieten muß. Die nach- 
träglichen Beichten entlassener Häftlinge, das Verhalten von 
Mädchen und Frauen, die, kaum aus dem Gefängnis entlassen, 
zur Prostitution und mithin zu neuen Verbrechen übergehen, 
beweisen zugleich mit den einschlägigen Schriften auf diesem 
Gebiete, daß eine zweckmäßigere Anwendung der Gesetze und 
vor allem erhöhte Wachsamkeit der Aufsichtsorgane für das 
Gefangenenwesen Bedingung sein muß. 

Die Häftlingfürsorge der Kulturvölker, die den alten Kontinent 
bewohnen, hat nicht jene bewunderungswürdige Höhe erreicht, 
die das amerikanische Gefängnis!) zum Studienobjekt unserer 
modernen Gesetzgeber und Kriminalpsychologen machen sollte. 
Die mangelnde Entwicklung läßt sich aus der sozialen Lage 
der Nationen und aus der allgemeinen Reformbedürftigkeit 
unserer Gesetze erklären. Aber gewisse Mängel, die unserem 
Gefängniswesen anhaften, ließen sich bei einigem guten Willen 
der vorgesetzten Behörden mildern, wenn auch nicht ganz be- 
heben. Dazu ist das natürliche Triebleben in dem Häftling, 
dem der Staat seine Fürsorge angedeihen läßt, zu mächtig, das 
sich durch keinen operativen Eingriff, geschweige durch eine 
Verordnung beheben läßt. Es liegt auch nicht im Interesse 
des Staates, den Sexualtrieb seiner Bürger zu vernichten, aber 
anderseits darf er nicht durch Engherzigkeit, Passivität oder 
gar Furcht vor Reformen die krankhafte Sexualität in den 
Gefängnissen geradezu züchten. 

Denn das sind die Gefängnisse, wie sie augenblicklich be- 
stehen: Brutanstalten einer umfassenden sexuellen Hysterie, 
Treibhäuser aller erdenklichen geschlechtlichen Perversionen 
und — das gilt von den meisten weiblichen Abteilungen — 
die vorbereitenden Schulen der Prostitution und künftiger Ver- 
brecher. Dieselben Verhältnisse, die in männlichen und weib- 
lichen Internaten überhaupt üblich sind, finden sich nur um 
einen Grad ins Pathologische gesteigert in den Gefängnissen 
vor. Die Gründe hierfür liegen auf der Hand: in den meisten 
Fällen sind die Insassen der Gefängnisse Männer oder Frauen, 


1) Vgl. Wulffen: Psychologie des Verbrechers. Bd. II, S. 500ff. 
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die von vornherein ein nur mangelhaft entwickeltes Schamgefühl 
besaßen. Dieses kaum wahrnehmbare, aber dennoch vorhandene 
Restchen geht in der Atmosphäre von geistigem Schmutz und 
Unrat, die bei genügendem Zusammensein und unvollkommener 
Beaufsichtigung aufgehäuft werden, unwiederbringlich verloren. 
Und die Erfahrung bestätigt die Tatsache, daß moralisch defekte 
Menschen, hinter denen sich die Gefängnismauern für eine Zeit- 
lang geschlossen hatten, als routinierte, ausgepichte Verbrecher 
und moralisch verkommene Individuen herauskommen. 


Die Gefahr liegt nicht in den Lastern, die auch bei strengster 
Isolierung unabwendbar sind und die vielleicht gerade darum mit 
doppelter Heftigkeit hervorbrechen: ich meine die Masturbation 
in ihren mannigfach variierten Formen, die in allen Gefängnissen 
gleicherweise vorkommt und für die es keine absolut wirkenden 
Palliativmittel gegeben hat oder geben wird. Sie wird mitunter 
von den Häftlingen zu einem kunstvollen System ausgebildet 
und erreicht in ihren als Coitus maskierten Versuchen den 
Gipfel des Raffinements. Ich verweise auf die wertvollen 
Beobachtungen zu diesem Gegenstand, die Karl Amrain in der 
„Anthropophyteia“ von Dr. F. Krauß?) mitgeteilt hat. Der krimi- 
nelle Charakter dieser einseitigen Manipulationen ist nicht er- 
sichtlich, die Bedeutung liegt in den nachteiligen Folgen für 
das Nervensystem des Masturbanten. Eine auf Ablenkung und 
gesunde Ermüdung berechnete Strafvollstreckung verbunden 
mit dauernder Überwachung wird in den meisten Fällen, wo 
es sich nicht um krankhafte Zustände handelt, günstige Erfolge 
nach sich ziehen?). Die Gefahr liegt vielmehr in dem Gemein- 
schaftssystem, das ähnliche Sittlichkeitszustände zeitigt, wie sie 
seinerzeit Fritz Schweynert in dem gefängnisähnlichen Berliner 
Obdachlosenasyl »die Palme« aufgedeckt hat, und mehr noch 
in der Nichtberücksichtigung der moralischen Qualitäten 
des Häftlings. Dasselbe Verbrechen — Mordversuch oder Dieb- 
stahl — kann von einem vollkommenen Verbrecher oder einem 
Unglücklichen verübt worden sein, dessen Schamgefühl noch 
keineswegs völlig abhanden gekommen ist. Ich möchte das 
Schamgefühl, diesen idealen Besitz, der mir eine wertvolle 


*) Anthropophyteia, hg. v. Dr. F. K. KrauB V. Bd. S. 361 ff. 
з) Vgl. Geschl. u. Ges. VII. Bd. 6. Heft Beibl. S. 80: Zur ärztl. Begut- 
achtung von Sittlichkeitsverbrechen. 
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Errungenschaft der gegenwärtigen Kultur bedeutet, keinem Ver- 
brecher kurzerhand absprechen; im bewußten Gegensatz zu 
Wulffen halte ich selbst den Sittlichkeitsverbrecher nicht für 
unbedingt schamlos und möchte vor jedem übereilten Urteil 
warnen, das sich nicht auf ein eingehendes psychiatrisches 
Gutachten gründet. In der Geschichte der modernen Sittlich- 
keitsverbrechen gibt es eine Reihe von Fällen, in denen der 
Täter das Opfer seiner Leidenschaften resp. der Verführung 
wurde. So weiß Lepmann von einem Kaufmann zu berichten, 
der unter der Anklage stand, unzüchtige Handlungen an minder- 
jährigen Mädchen vorgenommen zu haben. Der Verfasser er- 
bringt den Beweis, daß der Angeklagte von den frühreifen 
Mädchen zu Unzuchthandlungen verführt wurde*). In Meißen 
gingen im Sommer 1907 zwei zwölfjährige Mädchen zur Kirschen- 
zeit von Pflücker zu Pflücker und erzählten ihnen, sie hätten 
von den übrigen Pflückern eine Handvoll Kirschen bekommen, 
wofür sie sich niedergekauert und ihnen die Geschlechtsteile 
gezeigt hätten). Sittlichkeitsverbrechen, die unter solchen Um- 
ständen begangen werden, setzen beim Täter noch keinen Mangel 
an Schamgefühl voraus. Wohl aber wird das Schamgefühl ge- 
tötet, wenn der Verurteilte im Zuchthaus oder Gefängnis mit 
der eigentlichen Hefe der Menschheit in intime Berührung kommt. 


Und das ist so unvermeidlich, wie die Tatsache, daß jeder 
Zuchthäusler mit der Zeit seinen besseren Menschen abschleift 
und unter dem Zwang der Verhältnisse erst der typische Ver- 
brecher wird, für den Gesetze und Moral jede Autorität ver- 
loren haben. Der Weg, auf dem sich diese Umwandlung voll- 
zieht, ist die konsequente Verrohung des geschlechtlichen 
Empfindens unter dem Einfluß des Gefängnisses. Über den 
gleichgeschlechtlichen sexuellen Verkehr der Gefangenen unter- 
einander liefert der vorerwähnte Amrain interessante Dokumente, 
die leider in ihrer anklagenden Wucht nicht genügend ge- 
würdigt wurden. Masturbation und Päderastie sind unter 
Männern alltägliche Erscheinungen, daneben hat der Mangel 
natürlicher Befriedigung die seltsamsten Auswüchse der sexuellen 
Phantasie verschuldet, die mitunter von einer grotesken Tragik 


4) Lepmann: Zur ärztl. Begutachtung von Sittlichkeitsverbrechen. Ärztl. 
Sachverständigenztg. Jg. 1912, Nr. 10. 
5) Wulffen a. a. ©. S. 356. 
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erfüllt sind, wenn man bedenkt, daß normalempfindende 
Menschen aus Geschlechtshunger sich zu den ekelhaftesten 
animalischen Handlungen verleiten lassen. »Ich hätte nie geglaubt, 
daß es im Gefängnisse, selbst im Zellengefängnisse, solche Ver- 
derbtheit gäbe« schreibt ein Gefangener in Lombrosos »Kerker- 
Palimpsesten«, die Kurella verdeutscht hat (Hamburg 1899). Man 
muß allerdings annehmen, daß es nur wenige gibt, die sich 
derartigen Gewissensqualen hingeben, denn dafür sorgt schon 
der alles nivellierende Betrieb der Gefängnisse, daß die guten 
Keime rechtzeitig und für immer erstickt werden. Das geist- 
reiche Wort eines bekannten juristischen Schriftstellers, daß 
das Gefängnis erst die eigentliche hohe Schule der Sittlichkeits- 
verbrecher ist, muß in seinem vollen Umfange als zu Recht be- 
stehend anerkannt werden. 

Noch trauriger ist es um die weiblichen Verbrecher be- 
stellt, die ja durch eine Gefängnis- oder Zuchthausstrafe viel 
härter getroffen werden als Männer. Die Frau, die eines 
groben Vergehens wegen mit langjähriger Verschließung be- 
straft wird, ist nach ihrer Freilassung sozial vernichtet. Die 
Gründe liegen nicht so sehr in der selbstbewußten Moral- 
anschauung der vorhandenen Gesellschaft, die allerdings für die 
Deklassierten wenig Verständnis übrig hat, als vielmehr in der 
Flucht der Freigelassenen vor jeder bürgerlichen Beschäftigung 
und ihrem freiwilligen Übergang zur Prostitution und Kuppelei. 
Die Erziehung zur Prostitution beginnt oft schon in dem 
Moment, wo eine weibliche Person, die sich eines Fehltrittes 
schuldig gemacht hat, in Berührung mit der Polizeigewalt und 
den Gefängnisorganen kommt. »Kriminal- und Sittenbeamte, 
besonders die letzteren im täglichen Umgang mit liederlichen 
Frauenspersonen, gewöhnen sich sehr leicht ein dreistes, leicht- 
fertiges Verhalten gegenüber diesen Frauenspersonen an. So 
kommt es, daßselbstunschuldig Verdächtigtengegenüber 
der Ton oft ein frivoler wird. Von hier bis zu dem be- 
kannten polizeilichen Mißgriff ist nur ein kleiner Schritt« ). Dazu 
kommt, daß eine bis dahin noch nicht vorbestrafte Frau oder 
selbst ein Mädchen, das einen leichten Diebstahl oder eine Be- 
leidigung verbrochen hat, zur Gemeinschaftshaft mit abgefeimten 
Dirnen und Verbrecherinnen verurteilt wird, die schon dafür 
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Sorge tragen, daß die Gefangene moralisch korrumpiert und 
den gleichen seelischen Tiefstand erreicht. Was soll man über 
die Zustände in den Frauengefängnissen sagen, die jedem 
Anstaltsleiter, Gefängnisarzt oder -Seelsorger genügend bekannt 
sind, die aber zumeist sorgfältig verschwiegen werden? Wer 
sich mit der Prostituiertenfrage praktisch beschäftigt hat, weiß 
aus eigener Anschauung und den zahlreichen Prozessen gegen 
Kuppler und ihren Anhang, welche grauenhaften Zustände mit- 
unter in einem Bordell herrschen können. Der Roman der Else 
Jerusalem »Der heilige Scarabäus« hat mit seiner offenherzigen, 
selbst vor Kraßheiten nicht zurückschreckenden Darstellung das 
Interesse für die Welt der Ärmsten unter den Armen in die weitesten 
Kreise getragen. Aber die gleichen Ungeheuerlichkeiten, die in der 
Atmosphäre des Bordelles gedeihen, sind auch in den Frauen- 
gefängnissen womöglich in noch ausgedehnterem Maßstabe vor- 
handen. Die sexuellen Exzesse, denen sich die Gefangenen mit 
Vorliebe hingeben, sind dieselben perversen Praktiken, deren 
sich verkommene Prostituierte untereinander bedienen. Neben der 
am häufigsten geübten mutuellen Onanie, die teils ohne, teils mit 
Hilfe von geeigneten Gegenständen ausgeführt wird, sind be- 
sonders der Cunnilingus und die einfache Form der Tribadie 
beliebt. Aber die sexuelle Phantasie offenbart sich in derberer 
Weise in gewissen Handlungen, die auf die Demoralisation neu- 
angekommener, noch keuscher Gefangenen abzielen. »Einer 
keuschen Gefangenen« — schreibt Amrain”) — »wird allerhand 
Derbheit angetan: man deckt sie z. B. nackt auf während des 
Schlafes, setzt ihr Wanzen in die Schamhaare oder knüpft 
das Ende des Schürzenbändels in die Schamhaare, während 
man das andere Schürzenband an den Bettstollen bindet. Wacht 
die Gefangene auf, so gibts ein allgemeines Hallo. Jungfräuliche 
Gefangene bekommen von älteren Dirnen Vorgänge bei der 
Geburt demonstriert, wobei die Schürze zusammengerollt das 
Kind vorstellt, das Schürzenband die Nabelschnur. Einzelne 
Dirnen zeigen unzüchtige Künste, die jüngere Gefangene wieder- 
holen müssen, andernfalls es allerlei Strafen der Gefangenen 
unter sich gibt. Wehe, wenn eine Gefangene etwas meldet; 
sie hat alles gegen sich; der ganze Schlafsaal wird unter Um- 
standen gegen die Angeberin rebellisch... Jüngere weibliche 
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Individuen, die ... im gemeinschaftlichen Schlafsaal oder 
Arbeitssaal verweilen müssen, verkommen in kürzester Zeit. 
Abgesehen von den obszönen Redensarten der älteren Frauen 
müssen jüngere weibliche Gefangene sich gar manche unzüchtige 
Berührung gefallen lassen...“ Ein anderer — von Valentini — 
äußert sich in gleicher Weise zu dem verderblichen Einfluß der 
Gemeinschaft: »Gerade im Gefängnis für Weiber, das lasse 
man doch nicht aus den Augen, da wachsen die Köpfe des 
künftigen Verbrechertums nach, weit mehr als dies im Männer- 
gefängnis der Fall ist... Bei den Männern handelt es sich um 
sie selbst und um die Gegenwart, bei den Weibern um folgende 
Generationen, um die Zukunft«. 

Einmal aufgepeitscht, schlummern die Leidenschaften nie 
wieder ganz ein. Wer den Zynismus der Dirne kennt, weiß, 
wie faszinierend ihre absolute Unmoral auf jüngere Geschöpfe 
zu wirken imstande ist. Die Mädchenhändler — die trotz 
neueren gegenteiligen Behauptungen noch immer rege an der 
Arbeit sind — wissen wohl, warum sie ihrer Opfer für immer 
ledig sind, wenn sich die Türen des Bordelles hinter den Un- 
glücklichen geschlossen haben. Das Bordell erzieht in wenigen 
Wochen das keuscheste und unbescholtenste Mädchen zu einer 
routinierten Dirne, die nicht nur den Sexualverkehr sondern 
auch seine sämtlichen unflätigen Raffinements weg hat. Alle 
Fälle von einem Magdalenenschicksal, wie sie von jugend- 
lichen Schwärmern mit Vorliebe ausgeträumt werden und 
auch in die Literatur unserer Tage Eingang gefunden haben, 
gehören mehr oder weniger ins Bereich der Fabel. Das Bordell 
wertet Anschauungs- und Empfindungsinhalt der Dirne so aus- 
giebig um, daß die Erhebung aus den Niederungen der Prosti- 
tution ftir sie die Geltung einer widernatürlichen Handlung er- 
hält.) Anderseits aber ist das Bordell so gut wie die Prosti- 
tution unausrottbar. Vielleicht täte es gut, wenn die Kreise, die 
sich die Bekämpfung des Bordells zur Aufgabe gemacht haben, sich 
diese Tatsache rechtzeitig vor Augen hielten. Wenn das Bordell in 
seiner jetzigen Form abgeschafft würde, so würde es nach einiger 
Zeit vielleicht unter einem neuen Namen aufstehen. Denn das 
Bordell übt kraft des sexuellen Zusammenlebens, an das sich 


з) vgl. Geschl. u. Ges. Bd. VII Heft 4/5 S. 163: Zur Psychologie der 
Prostitution, von Dr. Ike Spier. 
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die Prostituierten gewöhnt haben, eine unwiderstehliche Gewalt 
auf alle, die es einmal bewohnt haben. Und ähnlich wie der 
Hund immer wieder zu seinem Herrn zurückkehrt, auch wenn er 
von ihm mit der Peitsche behandelt wurde, wird auch die 
Kasernierte fast immer freudig in den Stand der freiwilligen 
Sklaverei zurückkehren, weil das ganze Milieu ihr mit der 
Zeit eine Existenzbedingung geworden ist. In seinem ausge- 
zeichneten Epos »Magdalena« erzählt der berühmte tschechische 
Dichter Josef Swatopluk Machar die Geschichte einer 
Prostituierten, die von einem Idealisten aus dem Bordell ge- 
rettet und in die sogenannte bürgerliche Gesellschaft gebracht 
wird. Aber eines Tages erwacht unter dem Einfluß gewisser 
Ereignisse die Erkenntnis ihrer zweideutigen Situation in ihr 
und sie geht still, beinahe freudig, den gleichen Weg zurück, 
den sie gekommen ist und der wiederum — in das Bordell 
führt... Ein ungeheurer, unheimlicher Magnet ist das Bordell, 
diese Heimstätte zahlloser Entgleister, ein Hexenkessel, in dem 
Unrat und Verbrechen aller Art kochen, aber zugleich der 
einzige Ort, an dem die Parias der Gesellschaft — und sei 
es nur für Tage — Glück und Frieden genießen dürfen. Da- 
rum wird es immer Bordelle geben. . . 

Die weiblichen Gefängnisse aber sind die Vorschule der 
Bordelle. Das sind die geheimen Fäden, die von dem einen 
zum anderen hinüberleiten: Der gleiche Geist, der hier wie drüben 
lebendig ist, die gleichen Leidenschaften, die zum Ausleben 
drängen und die infolge der mangelnden Gelegenheit in Per- 
versitäten umschlagen. Die systematische Ertötung des Scham- 
gefühls und die Entwicklung zu einem abstoßenden Zynismus, 
der das Kriterium der Dirne ist. Das schamlose Gebahren 
weiblicher Gefangenen unter sich und ihre auf Demoralisation 
der Neuankommenden berechneten Praktiken müssen allmählich 
eine Umwertung des Instinktlebens nach sich ziehen. 
Zieht schon die Abbüßung einer Gefängnisstrafe an und für sich 
soziale Ächtung nach sich, so wird die Freigelassene infolge 
der Verachtung, der sie überall begegnet, mehr aber noch unter 
dem Einfluß der Erfahrung, die sie im Gefängnis gesammelt 
hat, rasch wieder rückfällig werden. Naturgemäß überwiegen 
jene Verbrechen, die den Erfahrungen besonders entsprechen: 
Kuppelei und heimliche Prostitution. Eine Behebung dieser 
eminenten sozialen Gefahr ist nur von einer Reform des Gefängnis- 
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wesens nach dem amerikanischen System zu erhoffen. Einzelne 
Einrichtungen dieses Systems sind namentlich in den Frauen- 
gefängnissen bereits eingeführt worden. Aber es gibt noch 
mehrere Punkte, in denen Wandel geschaffen werden muß, 
wenn das Gefängnis seine Mission als Erziehungsanstalt er- 
füllen soll. Vor allem peinliche Scheidung der Einmalbestraften 
und der notorischen Verbrecherinnen, Trennung der Individuen 
nach ihrer moralischen Qualität — so wird man Dirnen und 
heimliche Prostituierte von den übrigen weiblichen Gefangenen 
sorgfältig fernhalten müssen — sorgfältige Beobachtung der 
vita sexualis und Umfrage bei den Gefangenen, Belehrung 
durch Bücher, Vorträge und wenn es sein muß selbst Strafen. 
Inwieweit die Gesetzgebung hier einzugreifen verpflichtet ist, 
maße ich mir kein Urteil an. Der Zweck der Skizze ist, auf 
die gewaltige Bedeutung der Erotik in den Strafanstalten hinzu- 
weisen, denn „der stärkste Trieb ist der Geschlechtstrieb. 
Wohin man sieht, führt er das Szepter, schwingt er die Geißel. 
Und mögen Tod und Darre bis ans Ende drohen: — er peitscht 
die Armen in das Dickicht, bis der Tribut entrichtet ist... . 
Wie aber sucht er sich den Weg bei denen, die hinter Zucht- 
hausmauern ihre Jahre fristen?“*) Indem er nachweislich das 
Verbrechen schafft und die Prostitution vorbereitet. . . 


Ө 8 


MUTTERSCHUTZ, EINE KULTURFORDERUNG! 
Von ALFRED RIEBAU. 

Ui Kennzeichen der Natur ist eine ungeheure Verschwendung 

ihrer Schöpfungen mit dem Ergebnis der Erhaltung des 
fähigsten Geschöpfes; das Kennzeichen der Kultur ist eine Be- 
schränkung der Schöpfungen mit dem Ergebnis der Erhaltung 
sämtlicher Geschöpfe. Das Ziel der Kultur ist, den höchsten 
Grad der Vollkommenheit durch eine künstliche Zuchtwahl zu 
erreichen, im Gegensatz zu der nur auf den Instinkten, nicht 
auf dem Verstande der Geschöpfe beruhenden natürlichen 
Zuchtwahl. An die Stelle des schrankenlosen Kampfes ums 
Dasein tritt die Organisation, an die Stelle der durch Über- 


®) Schultze-Malkowsky: Geschlecht und Zuchthausqual. G. u. G. Bd. III 
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produktion bedingten gegenseitigen Vernichtung die durch ver- 
nunftgemäße Beschränkung überhaupt erst ermöglichte gegen- 
seitige Achtung. In unserer Zeit vollzieht sich der Übergang 
vom wilden Naturtrieb zum weisen Kulturstreben am schroffsten, 
wie unsere Zeit ja überhaupt die der Übergänge ist mit allen 
unerfreulichen, Opfer fordernden Begleiterscheinungen eines 
jeden Überganges. 

Das gesteigerte seelische Empfinden des Menschen fühlt 
sich je länger je mehr in einem unerträglichen Gegensatz zu 
der Vernichtungstendenz, die die menschliche Gesellschaft von 
alten Zeiten her noch immer zeigt. Die Friedensbewegung ist 
bemüht, die Schrecken des Krieges von einer Welt abzuwenden, 
der er infolge ihrer vorgeschrittenen Verfeinerung viel schmerz- 
haftere Wunden schlagen würde als es früher je möglich war, 
die Bewegungen der Alkoholenthaltsamkeit, der natürlichen 
Lebensweise sind mit Erfolg an der Arbeit, die Schrecken des 
menschlichen Kampfes gegen den eigenen Körper von der 
Menschheit abzuwenden. Vernunftgemäße, zweckmäßige Lebens- 
weise ist das Ziel im Leben der Völker wie im Leben des 
Einzelnen. 

Freilich, wie weit sind wir von diesem Ziele noch ent- 
fernt! Zwar sind erhebliche Gebiete des menschlichen Lebens 
der Idee der Organisation, d. h. der größten Zweckmäßigkeit 
bereits erschlossen worden. Die Technik, der greifbarste aller 
Begriffe, hat damit den Anfang gemacht. Dampfmaschine, 
Lokomotive, Telegraph, Telefon sind Musterbeispiele von durch 
Menschengeist gebändigten, organisierten Naturkräften. Weiter 
hat der Gedanke der Organisation übergegriffen auf das Gebiet 
der materiellen Daseinsbedingungen des Menschen; im sozialen, 
im wirtschaftlichen Kampfe stehen sich Arbeiter- und Unter- 
nehmer-, Produzenten- und Konsumentenverbände gegenüber. 
Aber diese sozialen und wirtschaftlichen Kämpfe werden nur 
dann zu einem gedeihlichen Ende führen, wenn sie die ihnen 
zugrunde liegende Organisationsidee auf das Gesamtgebiet 
menschlicher Betätigung übertragen und dadurch erst ihren 
vollen Kulturwert schaffen, indem sie den Begriff der Zweck- 
mäßigkeit zur Triebfeder einer jeden menschlichen Tätigkeit 
machen. Daran fehlt es aber heute noch gar zu sehr, denn der 
Zweckmäßigkeitsbegriff unserer Zeit ist fast ausschließlich 
technisch-finanzieller Art, und ein Kennzeichen dieser einseitigen 
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Anschauung ist der Raubbau, der an allem getrieben wird, was 
keine unmittelbar technisch-finanziell greifbaren Werte hat. 
Während wir also bereits eine vollendete technische, eine 
vollendete wirtschaftliche, eine vollendet kunstgewerbliche 
(Oberflächen-) Kultur haben, liegt die Kultur des menschlichen 
Körpers und die der menschlichen Seele im Volksempfinden 
noch so gut wie brach, und doch bedarf es gerade ihrer, um 
den Kulturbegriff zu vervollständigen. 

Im Rahmen dieser Bestrebungen ist der Mutterschutz un- 
entbehrlich. Gewiß sieht die ihn betreibende Bewegung ihre 
dringendste Aufgabe in dem eigentlichen Mutterschutz, nämlich 
dem Schutz der werdenden oder vollendeten Mutter vor allen 
Einflüssen, die den Kulturwert von Mutter und Kind herab- 
drücken, ihre eigentliche Aufgabe aber ist die, dahin zu wirken, 
daß ein Geschlecht heranwachse, das mit bewußten Zweck- 
mäßigkeitsabsichten in die Welt gesetzt worden ist. Der 
blinde Zufall des Geschehens hat in der Welt einer wirklichen 
Kultur sein Recht verloren. Nicht Erzeugnisse eines blinden 
Rausches sollen fürder die Welt bevölkern, sondern eines 
planmäßigen Willens, und wie der Tier- und der Pflanzen- 
züchter in Jahrhunderte langer Arbeit imstande gewesen sind, 
das höchste an Leistungsfähigkeit durch künstliche Zuchtwahl 
aus den Objekten seiner Züchtung herauszuholen, so sollte es 
auch beim Menschen sein; dazu ist die willkürliche Regelung 
der Geburten natürlich eine unbedingte Voraussetzung. 

Das Recht der Gatten, diese Regelung vorzunehmen, legt 
ihnen die Pflicht auf, sich seiner würdig zu erweisen dadurch, 
daß sie sich nicht nur als Erzeuger, sondern auch als Züchter 
ihrer Nachkommenschaft fühlen, daß sie den Kindern das höchste 
an körperlicher und geistiger Erziehung mitgeben, wozu sie über- 
haupt imstande sind. „Nicht fortpflanzen, hinaufpflanzen sollt 
ihr euch!“ Eine in diesem Sinne planmäßig beschränkte 
Kinderzahl wird die Krankenhäuser, Irrenhäuser und Gefäng- 
nisse leeren, wird dem Staate arbeitsfrohe, körperlich und geistig 
kräftige, fröhliche Bürger schenken. Was verschlägt demgegen- 
über der Hinweis. auf die abnehmende Rekrutenzahl? Je mehr 
der Krieg — dessen grandiose Zweckwidrigkeit ja Gott sei 
Dank immer mehr anerkannt wird — zu einem Werk von 
Maschinen wird, umso weniger ist sein Ausgang von der Menge 
ег Soldaten abhängig, die ihn führen, um so furchtbarer wird 
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er zwar, aber auch um so gefürchteter, d. h. um so seltener. 
Die Art und Weise, wie in der heutigen Zeit der höchsten an 
die körperlichen und geistigen Kräfte der Menschheit ge- 
stellten Anforderungen das sexuelle Problem behandelt wird, ist 
auf die Dauer unhaltbar. Unter den ungünstigsten gesundheit- 
lichen Verhältnissen gezeugte Kinder werden und wurden von 
jeher zur Welt gebracht, aber während die als eine unvermeid- 
liche Fügung des Himmels angesehene Säuglingssterblichkeit 
früher eine segensreiche Auslese unter den Lebenskandidaten 
hielt, ist man dank fortgeschrittenerer Hygiene heute in der 
Lage, selbst das schwächste Sorgenkind aufzupäppeln und es 
dadurch später in den Stand zu setzen, seine Gebrechen zu 
vererben. Deshalb ist unter den heutigen Verhältnissen die 
Säuglingsfürsorge vielleicht eher ein Fluch als ein Segen, und 
sinngemäß ist sie nur dann, wenn sie Hand in Hand geht mit 
einer willkürlichen Geburtenregelung. 

Damit soll natürlich nichts gegen die Säuglingsfürsorge an 
sich gesagt werden. Sie zu unterbinden, wäre ein Verbrechen 
an der Menschheit, ihr Vorhandensein verpflichtet den Sozial- 
hygieniker aber geradezu dazu, sich mit einer allgemeinen, plan- 
mäßigen, züchtungsmäßigen Regelung der Geburten vertraut zu 
machen, so abstoßend das auf den ersten Blick vielleicht auch 
erscheinen mag. Es darf eben nicht vergessen werden, daß 
der Zustand gehobener Kultur, in dem sich unser Volk trotz 
allem, was dagegen gesprochen werden mag, befindet, es seinen 
Angehörigen verbietet, nach dem Beispiel des Tieres Kinder in 
ungemessener Zahl in die Welt zu setzen und sie sich selbst 
zu überlassen. Zur Kultur gehört nun einmal Erziehung, und 
wirklich ernst genommene Erziehung bedeutet Pflege der körper- 
lichen und geistigen Eigenschaften des Kindes. Die Über- 
schreitung einer gewissen Kinderzahl in seiner Familie heißt, 
die Kinder dem grausamen, kulturlosen Kampf ums Dasein über- 
lassen, heißt, die Kinder der Gefahr der Verwahrlosung zu 
übergeben mit ihren mörderischen Folgen, die sich in der Not- 
wendigkeit der Errichtung immer neuer Gefängnisse und 
Krankenhäuser mit grauser Deutlichkeit zeigen. Gatten von 
entwickelter Ethik werden es also als heilige Pflicht ansehen, 
nicht noch zur Vermehrung dieses Elends beizutragen. 

Nun gibt es Vertreter einer hochgespannten Ethik, die eine 
Regelung der Geburten nur gelten lassen wollen unter der 
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Voraussetzung eines in den Rahmen dieses Zweckmäßigkeits- 
begriffes gespannten Geschlechtsverkehrs, d. h. sie erlauben 
eine Begattung nur im Falle beabsichtigter Kinderzeugung. Wenn 
es aber jemals ein unerfüllbares Ideal gegeben hat, so ist es 
dieses, und so sehr es meinetwegen Gegenstand einer individuellen 
Ethik sein mag, so wenig verdient es vom Standpunkt einer 
sozialen Ethik aus überhaupt in Erwägung gezogen zu werden, 
denn so wenig auch eine völlige oder nur selten unterbrochene 
geschlechtliche Enthaltsamkeit schädlich für den Menschen ist, 
so wenig schadet ein mäßig betriebener Geschlechtsverkehr, 
zumal in der Ehe das ständige Beieinander der Geschlechter 
ganz von selbst darauf hinweist und die Forderung der Ent- 
haltsamkeit als eine unerträgliche Härte empfunden werden 
würde. Die Erfahrung des täglichen Lebens beweist ja auch, 
daß — ganz im Sinne der einleitenden Zeilen dieses Aufsatzes — 
die Natur ungeheuer viel mehr Stoffe erzeugt als zur Erfüllung 
ihrer Zwecke notwendig ist, also auch ungeheuer viel mehr 
Zeugungsstoffe, die in einem mäßig betriebenen Geschlechts- 
verkehr zu verschwenden höchstens dann unangebracht wäre, 
wenn an die Gatten besondere körperliche oder geistige An- 
forderungen gestellt werden, während ihre Vergeudung im 
ruhigen Gleichmaß der Tage eher von wohltätigem Einfluß ist. 
Es muß dem Gattenpaar unbedingt die juristische und moralische 
Freiheit gelassen werden, den Zeitpunkt, wann es zur Zeugung 
schreiten will, selbst zu bestimmen und ihn von dem eigenen 
Bewußtsein der durch den Zustand des Körpers und des 
Geistes bedingten schöpferischen Höchstleistung abhängig zu 
machen. So sehr im übrigen die nur auf Bequemlichkeits- 
gründen beruhende Kinderlosigkeit bekämpft und so sehr auf 
die Heranbildung lebensfreudiger, gesunder, sich ihrer Ver- 
antwortung für die Nachkommenschaft bewußter Gatten hin- 
gewirkt werden muß, so sehr muß damit Hand in Hand gehen 
der unausgesetzte Hinweis auf die Einflüsse, die die Nach- 
kommenschaft zum Segen und nicht zum Fluche einer Ehe ge- 
stalten!*) 


D D а 


*) Wir haben den obigen Ausführungen des aktuellen Gegenstandes 
wegen Raum gegeben, obgleich sie sich nicht in allen Teilen mit unseren 
Anschauungen decken. Anm. d. Red. 





GESETZLICHE MASSNAHMEN UND ÄNDERUNGEN 


ZUR BEKÄMPFUNG DER PROSTITUTION. 
Von Dr. med. STEPHAN LEONHARD.*) 
A die besten und umfangreichsten Reformprojekte haben 
nicht nur ihre Grenzen praktischer Durchführbarkeit, sondern 
sie können auch so lange nicht zu größerer und fruchtbarerer 
Entfaltung gelangen, solange nicht durch strikte, unzweideutige 
Gesetze eine klare Operationsbasis geschaffen ist. 

Auch auf diesem für das Volkswohl so wichtigen Gebiete 
ist somit jeder Fortschritt untrennbar mit einer Verbesserung 
und Änderung der Gesetzgebung verbunden. Daß aber eine 
Änderung unserer heutigen Gesetze notwendig ist, ergibt sich 
schon daraus, daß ein großer Teil des Mißerfolges der heutigen 
Prostitutionsüberwachung auf unseren unzulänglichen, teils un- 
würdigen Rechtszuständen, welche zur Regelung der Regle- 
mentierung erlassen sind, beruhen. Nicht nur die ganze soziale 
Gesetzgebung hat einen weiteren Ausbau zu erfahren, sondern 
auch die speziell auf die Prostitution sich beziehenden gesetz- 
lichen Bestimmungen sind so zu ändern und zu ergänzen, daß 
die Arbeit der Ärzte und der Polizei nicht zu einer »Danaiden- 
arbeit« und daß es mit Hilfe solcher Gesetze möglich 
wird, eine Bekämpfung der venerischen Krankheiten, sowie 
eine Überwachung und Bekämpfung der Prostitution und der 
von ihr ausgehenden Schäden auch wirklich erfolgreich durch- 
zuführen. Bei aller prinzipiellen Einheitlichkeit solcher Gesetze 
muß aber die Möglichkeit offen gehalten werden, durch Orts- 
statut in einer der Zusammensetzung der Bevölkerung und 
anderen wichtigen lokalen Faktoren Rechnung tragenden Weise 
den einzelnen Orten angepaßte Anordnungen noch besonders 
zu treffen. Wo und wie immer das Recht aber auch ausgeübt 
werden mag, erscheine es, wie Maeterlinck so geistreich sagt, 
„als der Sammelpunkt der Schranken, welche die schlechten 
sozialen Instinkte begrenzen und hemmen“ (Selbstbekenntnis 
Maeterlincks). 


*) Aus „Die Prostitution“, München und Leipzig 1912 bei Emil Reinhardt. 
Geschlecht und Gesellschaft VII, 9. 25 
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Der dadurch zu erwartende Erfolg wird um so größer sein, 
je weniger ein tatkräftiges Vorgehen der Behörden durch Mängel 
der Gesetzgebung oder unbegründete Vorurteile einflußreicher 
Personen gehindert und je weniger durch ein System sich 
widersprechender Maßregeln und Auffassungen der Sinn der 
Gesetze mißverstanden, falsch interpretiert und wirkungslos 
gemacht wird. 

Eine gesetzliche Neuregelung dieses ganzen Stoffes würde 
ohne Zweifel bedeutende Änderungen im bürgerlichen Rechte, 
im Strafrechte und im Strafvollzuge zur Folge haben, und wird 
auch bei den verschiedenartigen Auffassungen unserer heutigen 
Gesellschaft sowie wegen der Größe und heiklen Beschaffen- 
heit der Materie absolut nicht leicht sein. Deshalb auch will 
ich mich als Mediziner und Nichtjurist keineswegs unterfangen, 
selbst neue Gesetzesvorschlage in dieser Sache zu machen, 
sondern nur das Hauptsächlichste von dem vielen, was über 
diesen Punkt gesagt und geschrieben wurde, kritisierend heraus- 
greifen und mir vielleicht nur erlauben, einzelne Vorschläge 
einzuflechten, die mir zweckmäßig erscheinen, die aus den 
Bedürfnissen des praktischen Lebens herauswachsen und sich 
gewissermaßen als Ausfluß eines nüchternen Verstandes und 
Urteils ergeben, während ich deren eingehendere Ausführung 
und genauere Formulierung berufeneren Faktoren überlassen 
möchte. Dabei ist allerdings Eines nicht außer acht zu lassen. 
Eine gesetzliche Regelung der Prostitution und ihre Aus- 
übung ist sowohl im Interesse der Sicherheit als auch im 
Interesse der Volksgesundheit zu verlangen. Welchen Inhalt 
gerade die auf den letzten Punkt hinzielenden Vorschriften 
haben sollen, das festzustellen ist Aufgabe des Arztes; erst 
wenn es sich um ihre Formulierung handelt, muß der Jurist 
zu Wort kommen. Also nicht der eine ohne den anderen, 
sondern beide zusammen müssen bei der Ausarbeitung und 
Feststellung brauchbarer Normen unbedingt zusammenwirken. 

Für das Deutsche Reich ist die Gewerbsunzucht zurzeit 
durch zwei Paragraphen geregelt, doch in einer Weise, die 
vielfach der Logik entbehrt, die Absicht des Gesetzgebers in 
Dunkel hüllt und einen ganz unmöglichen Rechtszustand her- 
beiführt (Kopp). Reichskanzler Bethmann Hollweg äußerte sich 
in der Sitzung des preußischen Abgeordnetenhauses vom 21. 
Februar 1907 in bezug auf dieses deutsche Strafgesetz: »Das 
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System unseres Strafgesetzbuches ist ein unlogisches und ver- 
worrenes.« 

»Durch den § 180«, sagt Kopp, »wird der § 361, 6 direkt 
in Frage gestellt. Es ist ein Widerspruch, wenn auf der einen 
Seite jede Duldung der Prostitution als strafbar erklärt wird, 
andererseits aber doch der Staat selbst durch die Polizei für 
gesundheitliche Überwachung bestimmter Kategorien geduldeter 
Prostituierter sorgen läßt und sich dadurch gewissermaßen 
einer ungesetzlichen Handlung schuldig macht.« 

Dieser Widerspruch springt noch mehr in die Augen, wenn 
wir die durch den $ 361, 6 getroffenen Bestimmungen des 
Strafgesetzbuches betrachten. »Mit Haft wird bestraft — eine 
Weibsperson, welche wegen gewerbsmäßiger Unzucht einer 
polizeilichen Aufsicht unterstellt ist, wenn sie den in dieser 
Hinsicht zur Sicherung der Gesundheit, der öffentlichen Ordnung 
und des öffentlichen Anstandes erlassenen polizeilichen Vor- 
schriften zuwiderhandelt, oder welche, ohne einer solchen Auf- 
sicht unterstellt zu sein, gewerbsmäßig Unzucht treibt.« 

Obgleich man dabei von dem Gedanken ausgeht, daß die 
vollständige Unterdrückung der Prostitution unmöglich sei, und 
daß deshalb der Polizei die Pflicht obliege, reglementierend 
und überwachend einzugreifen, wird doch der innere Wider- 
spruch im Grundgedanken dieser Strafbestimmung ganz über- 
sehen. Denn einmal wird die gewerbsmäßige Unzucht als 
solche für strafbar erachtet und an den sie betreibenden Per- 
sonen bestraft, andererseits aber soll sie gerade für die Personen, 
»die sich durch amtliche Beurkundung ausdrücklich zum Betriebe 
dieses Gewerbes bekennen« (Roeren), vollständig unbestraft 
bleiben. Darin liegt doch zweifelsohne eine einseitige poli- 
zeiliche Konzessionierung der gewerbsmäßigen Unzucht gerade 
der Prostituierten, die unter ihren Genossinnen zwar am 
wenigsten Scham- und Ehrgefühl besitzen, aber der Polizei 
gegenüber am folgsamsten sind. 

Aus dem Wortlaute des $& 361, 6 geht hervor, daß das 
Gesetz eine Überwachung der Prostituierten voraussetzt. Aber 
trotz dieser polizeilichen Licenz zum straffreien Unzuchtsbetriebe 
im Falle der polizeilichen Überwachung verbietet der § 180 
des R.St.G.B. jede Vorschubleistung zur Prostitution, also auch 
jede Beherbergung der Prostituierten, mag sie der polizeilichen 
Kontrolle unterstellt sein oder nicht. & 180 lautet in seiner 

25* 
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Fassung vom Jahre 1900: »Wer gewohnheitsmäßig oder aus 
Eigennutz durch seine Vermittlung oder durch Gewährung oder 
Verschaffung von Gelegenheit der Unzucht Vorschub leistet, 
wird wegen Kuppelei — bestraft.« Ohne weiteres muß doch 
zugegeben werden, daß dieser noch zu Recht bestehende 
»Kuppeleiparagraph« eine enorme Schwierigkeit für jede Rege- 
lung der Prostitution bedeutet, da die Polizei durch diesen 
Paragraphen gerade bei den wichtigsten Maßregeln fortwährend 
in Gefahr kommt, sich selbst strafbar zu machen. Nach $ 180 
nämlich dürften die Prostituierten überhaupt nicht wohnen, 
sie wohnen aber doch, und zwar mit Wissen der Polizeibehörde. 
Wie verträgt sich aber damit der $ 346, der den Organen der 
Polizeibehörde Strafe androht, wenn sie in Kenntnis einer 
strafbaren Handlung, die doch nach $& 180 in dem Wohnen 
der Prostituierten vorliegt, die Anzeige an die Staatsanwaltschaft 
unterlassen? Auch der Erlaß der beiden Ministerien vom 11. 
Dezember 1907, der die Prostituiertenüberwachung allmählich 
zu einer sanitätspolizeilichen Maßnahme machen, die Lage der 
Prostituierten, wie Zinsser sagt, nach humanen Gesichtspunkten 
verbessern und ihrer Ausbeutung durch Kuppler und Bordell- 
wirte entgegentreten will, hat trotz seiner brauchbaren und 
anerkennenswerten Tendenzen die Verwirrung vielleicht nur 
vergrößert. Er hat neben dem $ 361, 6 eine neue gesetzliche 
Grundlage für die Beobachtung, Absonderung und Zwangs- 
behandlung geschlechtskranker Prostituierter geschaffen, den 
§ 180 aber völlig unberührt gelassen. Auch dieser Ministerial- 
erlaß wird, wie Zinsser sehr treffend sagt, so lange eine halbe 
Maßregel bleiben, als die §§ 361, 6 und 180 in ihrer jetzigen 
Form gültig sind. 

Das Recht, eine Prostituiertenkontrolle auszuüben, beson- 
ders aber Zwangsinskription und Zwangskontrolle zu verfügen, 
stützen die preußischen Behörden, als allgemeinen Rechts- 
grundsätzen entsprechend, auf § 10, Teil II, Tit. 17 d. A.L.R., 
wonach »die Polizei die nötigen Anstalten zur Erhaltung der 
öffentlichen Ruhe, Sicherheit und Ordnung und zur Abwendung 
der dem Publikum oder einzelnen Mitgliedern desselben bevor- 
stehenden Gefahren zu treffen hat«, und auf das „Ausführungs- 
gesetz zum Reichsgesetze, betreffend die Bekämpfung gemein- 
gefährlicher Krankheiten vom 30. Juni 1900, § 1, § 2, 1, 23, 
§ 8, 9, §§ 12, 13, 25 und 31. 
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Gerne gebe ich zu, daß die sitten- und sanitätspolizeiliche 
Ueberwachung der Prostituierten durch das Reichsseuchen- 
gesetz begründet ist, stelle mich aber im übrigen trotz vieler 
gegenteiliger Anschauungen auf den Standpunkt Schmölders, 
daß sie ungesetzlich ist, solange nach § 361, 6 die gewerbs- 
mäßige Unzucht ohne polizeiliche Aufsicht strafbar bleibt. 

Da die sanitären Rücksichten mit der Prostitution als 
Sittlichkeitsvergehen gar nichts zu tun haben, ist die Ver- 
quickung der sanitären und moralischen Maßnahmen völlig 
unangezeigt, zwecklos und direkt störend, auch ist es sonderbar, 
daß die Gewerbsunzucht, die an und für sich als rechtlich 
irrelevante Tatsache überhaupt nicht strafbar sein darf, nur 
straffrei sein soll, wenn die Polizei die Kupplerin macht. Als 
einzig richtiger Grundgedanke für die Strafverfolgung der 
Prostitution sollte demnach gelten, ohne Rücksicht auf Gewerbs- 
mäßigkeit und Polizeikontrolle nur die gefährlicheren, die öffent- 
liche Ordnung am meisten verletzenden Formen ihres Auftretens 
zu treffen und die zu schützenden Rechtsgüter der Sittlichkeit 
und Gesundheit zu wahren vor jeder Art der Prostitution, so- 
wohl der öffentlichen wie auch der geheimen. Damit braucht 
die Polizei resp. das Gesetz die Prostitution keineswegs zu 
protegieren, sondern in einer solchen Überwachung soll ledig- 
lich die Duldung eines unausrottbaren, wenn auch unmoralischen, 
so doch nicht strafbaren Zustandes, sowie eine Einengung der 
davon ausgehenden Gefahren zu erblicken sein. Die Be- 
strafung der gewerbsmäßigen Prostitution soll eben nur von 
der Gefährdung der öffentlichen Ordnung, der öffentlichen 
Gesundheit und des öffentlichen Anstandes abhängig gemacht 
werden. 

Demnach wären die jetzigen Strafbestimmungen zweck- 
mäßig nach folgenden Vorschlägen zu ändern: 

І. Vorschlag der D. G. z. B. d. G. Kr. für die Änderung der 

§§ 361, 6 und 180 in der Schmölderschen Fassung: 

1) an Stelle des jetzigen § 361, 6 folgende neue Fassung: 

„Bestraft wird eine Frau, die gewerbsmäßig Unzucht 
treibt und dabei die öffentliche Ordnung, den öffent- 
lichen Anstand und die allgemeine Gesundheit gefährdet.“ 
2) zu dem jetzigen § 180 folgender Zusatz: „Das Vermieten 
an Prostituierte ist nur dann strafbar, wenn mit ihm 
eine grobe Ausbeutung verbunden ist oder die Pro- 
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stituierte in erkennbarer Weise die öffentliche Ordnung, 
den öffentlichen Anstand oder die allgemeine Gesundheit 
gefährdet.“ i 


. Den Schlußsätzen der Ausführungen des Reichsgerichts- 


rates Galli, Leipzig, gelegentlich eines Vortrages im 
Vereine zur Hebung der öffentlichen Sittlichkeit, 1908, 
möchte ich folgende Punkte als zweckmäßig entnehmen, 
allerdings Nr. 1 in von mir abgeänderter Form: 


1) Wer gewerbsmäßig Unzucht treibt, ohne im Besitze 


eines vom Gesundheitsamte ausgestellten ordnungs- 
mäßigen Gesundheitsscheines zu sein, wird zunächst 
verwarnt, im Rückfalle mit Haft bestraft. Die Strafver- 
folgung tritt nur auf polizeilichen Antrag ein, Strafe 
wird nur durch richterliches Urteil verfügt. 


2) Wer bei Begehung der Handlung das 18. Lebensjahr 


noch nicht vollendet hat, ist wegen derselben strafrecht- 
lich noch nicht zu verfolgen. Gegen denselben sind 
nach 8 55 Str.G.B. die zur Besserung und Beaufsichtigung 
geeigneten Maßnahmen zu treffen. 


3) Die Polizei erhält durch jede Verurteilung wegen ge- 


werbsmäßiger Unzucht die Befugnis, den Verurteilten 
unter Aufsicht zu stellen. Die Aufsicht aber hat folgende 
Wirkungen: 

a) der Verurteilte kann einer ärztlichen Beobachtung, 
bei ansteckender Krankheit einer ärztlichen Zwangs- 
behandlung unterworfen werden; 

b) die Polizei kann dem Verurteilten die zur Sicherung 
der öffentlichen Ordnung und des öffentlichen Anstandes 
gegen die Gefahren der Gewerbsunzucht erforderlichen 
Aufenthalts- und Verkehrsbeschränkungen auferlegen; 

c) die Polizei kann den Verurteilten auch in einer 
Besserungs- oder Erziehungsanstalt oder in einem Asyl 
bis zur Dauer von 2 Jahren unterbringen; 

d) Ausländer können aus dem Reichsgebiete ver- 
wiesen werden; 

e) Zuwiderhandlungen von a bis d sind auf poli- 
zeilichen Antrag mit Haft zu bestrafen. Die Aufsicht 
ist aufzuheben, sobald und solange der Verurteilte, sei 
es in geordnetem Erwerbsverhältnisse, sei es aus ande- 
ren Gründen der Gewerbsunzucht nicht mehr verdächtig 
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ist. Wird die Aufhebung von der Polizei abgelehnt 
oder widerrufen, so findet hiergegen auf Antrag straf- 
richterliche Entscheidung statt. 

4) Wer, obschon er weiß, daß er an einer ansteckenden 
Geschlechtskrankheit leidet, einen anderen durch außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr der Gefahr einer An- 
steckung aussetzt, ist zu bestrafen, sowohl bei Absicht, 
als auch Fahrlässigkeit. 

5) Wer, auch unter 18 Jahren, der Zuwiderhandlung zu 1) 
oder 4) verdächtig ist, kann mit seiner oder seines ge- 
setzlichen Vertreters Einwilligung durch polizeiliche Ver- 
anlassung einer ärztlichen Untersuchung unterworfen 
werden. Die abgelehnte Einwilligung ist von dem durch 
die Polizei ersuchten Amtsgericht zu ergänzen, wenn 
der Verdacht hinlänglich begründet ist. Wird durch 
die Untersuchung eine übertragbare Geschlechtskrankheit 
festgestellt, so kann die Polizei eine zwangsweise Be- 
handlung anordnen, wenn dies zur wirksamen Verhütung 
der Ausbreitung erforderlich scheint. 

Ш. Von den Schlußsätzen von Homburger (»Die strafrecht- 
liche Bedeutung der Geschlechtskrankheiten«, Z. z. B. 
d G. Kr., Band XI, H. 6, p. 235) wären in das deutsche 
Strafrecht aufzunehmen: 

1) Bestimmungen, durch die ganz allgemein jeder bedroht 
wird, der andere auf irgend welche Weise gefährdet. 
(Der neu zu schaffende Tatbestand als $ 327a R.Str.G.B.); 


2) eine Bestimmung, durch die ein gewisser Personenkreis, 
der in Ausübung seines Gewerbes im allgemeinen ganz 
besondere Vorsicht anwenden muß, mit Strafe bedroht 
wird, wenn er diese Bestimmung verletzt. (5 361, 6, 
R.Str.G.B. in der von Schmölder vorgeschlagenen Fassung.) 

IV. Frey fordert, daß jede Prostituierte deshalb staatlich 
überwacht werden muß, weil sie die Volksgesundheit 
gefährdet. Eine Frauensperson wäre deshalb nur dann 
zur Verantwortung zu ziehen, wenn sie sich als gewerbs- 
mäßige Prostituierte der ärztlichen Überwachung nicht 
unterwirft, nicht weil sie Prostitution ausübt. 


V.1) Auf Grund der Freyschen Forderungen muß deshalb 
meines Erachtens das Gesundheitsamt als gesetzliches 
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Institut auf gesetzliche Basis mit staatlichen Rechtsbe- 
fugnissen gestellt werden; 

2) durch das Bestehen des Gesundheitsamtes muß frei- 
willige Inskription wegfallen, die bisher häufig infolge 
des indirekten Zwanges, welcher in der Strafandrohung 
des § 361, 6 liegt, nachgesucht wurde. Es soll nur 
noch Zwangsinskription durch richterliche Entscheidung 
möglich sein; 

3) Jede Bestrafung einer Prostituierten hat nur durch richter- 
liche Entscheidung zu erfolgen. 

Wenn dann noch durch die Reichsgesetzgebung eine 
strafgesetzliche Regelung des Konkubinates erfolgte und so 
eine bisher offene Lücke ausgefüllt würde und die gesetzlichen 
Bestimmungen gegen die Zuhälter, besonders gegen die mit 
Prostituierten verheirateten, verschärft würden, so würde das 
Gesetz seinen Anforderungen im Kampfe gegen die Prostitution 
für diesen Teil vorläufig genügen. 

Daß das Fürsorgeerziehungsgesetz eine der wirksamsten 
Handhaben zur Bekämpfung der Prostitution ist und daß es 
nach allen möglichen Richtungen noch vervollständigt und 
ausgebaut werden soll, habe ich an anderer Stelle bereits bemerkt. 
Ich habe gezeigt, wie die Prostitution zu bekämpfen ist durch 
Beseitigung der Ursachen, durch ‚soziale Reformen aller Art, 
durch Belehrung von Jung und Alt, sowie durch Ausgestaltung 
und strengere Handhabung aller der gesetzlichen Bestimmungen, 
welche gegen die Verwahrlosung und zum Schutze besonders 
der Jugend, aber auch für die Prostitution in Betracht kommen- 
der älterer Personen, wie unehelicher Mütter usw. erlassen sind. 

Der Staat schuldet der geschlechtlichen Sphäre aller, be- 
sonders aber der jugendlicher, unentwickelter Personen einen 
kräftigen Schutz und hat auf Grund dieser Verpflichtung zur 
Erhaltung der geschlechtlichen Integrität der Jugend für die 
sexuelle Betätigung eine gewisse «Schutzaltersgrenze» aufge- 
stell. Das deutsche Str.G.B. hat das Schutzalter für Mädchen 
auf 14 Jahre festgesetzt. Daß aber die Erhöhung dieses Schutz- 
alters auf 16 Jahre von der wohltätigsten Einwirkung für die 
Sittlichkeit der Jugend sein würde, steht angesichts der Tat- 
sache, daß jugendliche Personen unter 16 Jahren in steigendem 
Maße einen Prozentsatz der Prostituierten bilden, außer jedem 
Zweifel. Das deutsche Strafrecht gewährt bis zum 16. Jahre 
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nur Schutz gegen Verführung zum Beischlaf, und das auch 
nur bei unbescholtenen Mädchen. Der durch die lex Heinze 
gemachte Versuch, diese Altersgrenze bis zum 18. Lebensjahre 
auszudehnen, ist leider gescheitert und konnte sich auch bis 
heute trotz der eindringlichsten Forderungen aus den ver- 
schiedensten Lagern nicht zur Durchführung bringen lassen. 

Tatsache ist, daß Personen gerade in diesem Alter, wo 
ihre geistige und sittliche Reife noch nicht derartig ist, daß 
sie imstande wären, über ihren Körper frei und vernünftig zu 
verfügen oder sich selbst wirksam gegen die Gefährdung ihrer 
wichtigsten Rechtsgüter zu schützen, und in steigendem Maße 
gezwungen sind, die meiste Zeit außerhalb der schützenden 
Familie zu verbringen, ganz besonders bedroht sind. 

So hatte z. B. von den in Gräfrath aufgenommenen weib- 
lichen Fürsorgezöglingen die Mehrzahl unter 14 Jahren schon 
Geschlechtsverkehr mit Erwachsenen gehabt (Statistik über 
die Fürsorgeerziehung Minderjähriger, Berlin 1910, p. 117). 
Weiter litten nach Tabelle X der staatlichen Statistik 1906 von 
946 schulentlassenen weiblichen Zöglingen 106 und 1908 von 
1043 etwa 100 an erworbener Syphilis. Eine Erhöhung des 
Schutzalters, die bei der Gewerbegesetzgebung aus allerdings 
anderen Gründen bereits eingetreten ist, muß deshalb nicht 
nur für wünschenswert, sondern als unbedingt notwendig be- 
trachtet werden. Die Jugend kann eben gegen die Betätigung 
jeglicher zu frühzeitiger Sexualität nicht wirkungsvoll und lange 
genug geschützt werden. Auch das Gesetz soll hier wie 
unsere ganze moderne Sozialpolitik mehr eine prophylaktische 
als repressive und rein strafende Wirkung entwickeln, und 
zweifellos kann es gerade durch erhöhten und möglichst weit- 
gehenden gesetzlichen Schutz der Minderjährigen diesen Auf- 
gaben gerecht werden. 

Der wirksamen Durchführung einer Prostitutionskontrolle 
schadet zurzeit aber am meisten das Bestehen des § 180, 
welcher den Wohnungsgeber der Dirne als Kuppler mit 
schwerer Strafe bedroht. Dieser Paragraph ist gerade in 
Hinsicht auf den 8& 361, 6, der doch eine Aufsicht über das 
Unzuchtsgewerbe fordert, so widersinnig, daß man sich wahr- 
lich wundern muß, wie ein dadurch geschaffener Rechtszustand 
in einem modernen Kulturstaate so lange bestehen konnte. 
Eine Änderung oder Abschaffung dieses Paragraphen durch 
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den Entwurf des neuen Strafgesetzbuches ist deshalb nur mit 
Freude und Genugtuung zu begrüßen. 

Kaum irgendein anderes Gesetz hat eine derartige Rechts- 
unsicherheit gezeitigt wie dieses. Es besteht ein eigentümlicher 
Kontrast zwischen dem Strafgesetze, das die Kuppelei verbietet 
und bestraft und darum auch diejenigen faßt, welche an 
Prostituierte Zimmer vermieten, und zwischen der Polizei, die 
gegen alles Gesetz solche Zustände duldet, zuweilen sogar be- 
günstigt. Ganz bedeutend vermehrt allerdings wird diese Ver- 
wirrung durch eine ungeheuere Agitation verschiedener Mei- 
nungslager und durch die sich völlig widersprechenden Urteile 
und Ansichten berufener und unberufener Parteien und Gruppen 
speziell in diesem Punkte. 

Über diesen strittigen Punkt aber Klarheit zu schaffen, ist 
nicht nur nützlich, sondern geradezu notwendig geworden, 
um so mehr, als die vorhandenen Gesetze absolut keine sichere 
Handhabe gegen die Prostitution bieten, ihre Unhaltbarkeit und 
Untauglichkeit klar auf der Hand liegt, und in natürlicher 
Konsequenz auch die Bestrafungsunmöglichkeit der Prostituierten 
durch diese Gesetze ad oculos demonstriert wird. Ihre ganze 
Wirksamkeit richtet sich eben fast einzig nach der Schläue 
resp. nach der Dummheit derer, gegen die sie Verwendung 
finden sollen. 

Die Schäden, welche sich zur jetzigen Zeit aus dem Wohnen 
der Prostituierten sowohl für diese selbst als auch die All- 
gemeinheit ergeben, sind darin begründet, daß die heutige 
Prostituierte nach dem Wortlaute und dem Sinne des Gesetzes 
überhaupt nicht wohnen darf, weil die Polizeibehörde ihren 
Reglementierungs- und Überwachungsverpflichtungen nur ver- 
stohlen und deshalb auch nur mit erheblich abgeschwächten 
Kräften nachkommen kann, und weil außerdem die Zimmer- 
vermieter, die Bordell- und Absteigewirte aus den ihnen nach 
8 180 andauernd und bedingungslos drohenden Gefahren die 
Veranlassung zu einer verdoppelten und skrupellosen Ausbeutung 
entnehmen (Schmölder). Eine richtige und sachgemäße Lösung 
dieser Frage wird sich deshalb nur dann finden lassen, wenn 
die Prostituierten erst einmal gesetzlich wohnen dürfen; wie 
und wo sie wohnen, ist dann erst Sache sekundärer Erledigung. 

Nach dem «Kuppeleiparagraphen» ist streng genommen 
jeder Prostituierten das Wohnen mit oder ohne die Ausübung 
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ihres Gewerbes in ihrer Wohnung unmöglich gemacht. «Ein 
Überwachungssystem aber,» sagt Bettmann (p. 223), «das den 
gewerbsmäßigen Unzuchtsbetrieb als existierend voraussetzt, 
kann sich auch nicht gegen die Notwendigkeit verschließen, 
daß dieser Betrieb irgendwo stattfinden muß.» Es kann das 
Wohnen der Prostituierten nicht verbieten wollen, sondern muß 
vielmehr versuchen, darin Ordnung zu schaffen. Die Regelung 
der Wohnungsverhältnisse der Prostituierten möge deshalb ein 
ganz besonderes Kapitel bilden, nachdem die Mißstände der 
Wohnungsverhältnisse im allgemeinen als Ursache zur Prosti- 
tution bereits früher eine eingehende Würdigung erfahren haben. 

In Anbetracht dessen, daß wir die Prostitution vorläufig 
nicht aus der Welt schaffen können, und sie, wenn auch über- 
wachend, dulden müssen, ist dieser sozialen Krankheitserschei- 
nung aber auch insofern Rechnung zu tragen, daß das Vermieten 
von Wohnungen an Prostituierte, wie bereits zur Abänderung 
des $ 180 vorgeschlagen, ohne wucherische Ausbeutung kein 
Gegenstand strafrechtlicher Verfolgung sein kann. «Es hängt 
ja auch», wie Blaschko sagt, «ganz vom Zufall ab, ob der 
Hauswirt, der an sie vermietet, der Cafetier, der Ballhausbesitzer, 
der Hotelwirt, der Bordellhalter, welche alle die Prostitution 
ermöglichen, bestraft wird. Die Polizei kennt diese Zustände, 
denkt aber vernünftigerweise nicht daran, einzuschreiten, macht 
sich aber dadurch der Kuppelei mitschuldig.» Diesem Dilemma 
kann nur die Beseitigung oder Änderung des $ 180 abhelfen, 
nicht zum Schaden, sondern zum Schutze sittlicher und ge- 
sundheitlicher Bestrebungen. Der Kuppeleiparagraph erschwert 
nur das Wohnen und Dasein der Dirnen auf Kosten der All- 
gemeinheit, fördert nur schamlose und gefährliche Straßen- 
prostitution sowie Menschenbewucherung durch Zuhälter und 
Wirte (Gaulke «Bordell und Straßenprostitution», Sexual- 
probleme 1903, Nr. 34). 

Die Lösung der Wohnungsfrage der Prostituierten ist ein 
derartig wichtiges und ernstes Problem, daß es nicht nur einige 
Polizeibeamte oder auch gelegentlich Polizeiärzte, die sich 
gleichsam aus Beruf mit der Hausfrage der Prostituierten be- 
beschäftigen müssen, zur Äußerung veranlassen sollte, sondern 
sie greift so sichtbar und so wirksam (Kampffmeyer) auf die 
Gebiete der öffentlichen Sittlichkeit und Gesundheit über, daß 
es bei allen Volksklassen ein ernstes Nachdenken und den 
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Willen zur Besserung wecken muß, zumal die wichtigsten Güter 
der Menschheit, ihr geistiges und körperliches Wohl durch die 
Wohnungsverhältnisse der Prostituierten so fühlbar in Mitleiden- 
schaft gezogen werden. 

Die jetzt bestehenden polizeilichen Vorschriften, die den 
Zweck verfolgen, das Wohnen der Prostituierten möglichst 
wenig auffällig zu gestalten und ihm jeden öffentliches Ärgernis 
erregenden Charakter zu nehmen, werden bestehen bleiben 
müssen, mögen die gesetzlichen Bestimmungen über Prostitutions- 
unterkünfte ausfallen wie sie wollen. Letztere müssen aber im 
Prinzip ebenfalls geeignet sein, das Wohnen der Prostituierten 
so zu gestalten, daß der Prostitutionsbetrieb möglichst der Öffent- 
lichkeit entzogen wird und seine gesundheitlichen und sittlichen 
Schäden verliert. Und damit kommen wir, vorausgesetzt, daß 
das Wohnen der Prostituierten überhaupt gesetzlich erlaubt ist, 
zur Beantwortung der zweiten Kardinalfrage, wie neben der 
Wohnungserlaubnis dieses Wohnen selbst zu gestalten sei. 

Die Frage darüber, ob die Prostituierten am besten über 
die ganze Stadt zerstreut einzeln oder mehr oder weniger zu- 
sammen in bestimmten Vierteln (Kasernierung) oder in be- 
stimmten Häusern (Bordellen) wohnen sollen, hat schon oft 
und viel die Gemüter erregt und zu lebhaften Diskussionen 
geführt, doch ist im Streite der Meinungen bei dem Für und 
Wider eine einheitliche und brauchbare Lösung bisher nicht 
gefunden worden. Das eine besteht wie das andere oder auch 
beides nebeneinander, für beide jetzt ungesetzlichen Systeme 
werden beachtenswerte soziale Einwände in richtiger, aber 
auch in übertriebener Weise gemacht. Man sagt, die Bordelle 
seien die Hauptursache des Mädchenhandels, die hohe Schule 
der Perversitäten, sie würden vor allem die Mädchen zu Sklaven 
machen, ihnen die Umkehr zu einem besseren Lebenswandel 
besonders erschweren und auch den auf sie gesetzten hygie- 
nischen Erwartungen keineswegs entsprechen. Das freie Wohnen 
der Dirnen hingegen mit der damit zusammenhängenden Be- 
wegungsfreiheit der Prostituierten ziehe das ganze skandalöse, 
beschämende Treiben der Prostitution auf die Straße. Die 
Anlockung, die von der Straßenprostitution ausgehe und sich 
den Männern, besonders aber der unerfahren, neugierig-liisternen 
Jugend aufdränge, sei viel größer als die eines abgelegenen 
Bordells. 
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Die gegensätzlichen Anschauungen stehen sich in diesem 
Punkte so schroff gegenüber und sind die Auffassungen so 
verschieden, daß derjenige, welcher dazu Stellung nehmen will, 
sich weniger auf einen unbestimmten Kompromiß einlassen 
kann, sondern unbedingt strikte in der einen oder anderen 
Weise Stellung nehmen muß. 

Obwohl ich mir bewußt bin, daß sowohl das eine wie das 
andere System seine großen Nachteile hat, und ohne im Bordell- 
system eine ideale Lösung der Prostitutionsfrage erblicken 
zu wollen, bekenne ich mich offen und unumwunden für eine 
Entfernung jeder Prostitution sowohl der geheimen wie öffent- 
lichen, von der Strae und für ihre Konzentrierung durch 
Kasernierung. Ich finde mich mit dieser meiner Auffassung 
in sehr zahlreicher und recht kompetenter Gesellschaft, auch 
wird sie durch die Erfahrung und die Praxis als berechtigt 
bestätigt. Lieber als ich mich philanthropischen und teils 
utopistischen Anschauungen anschließe, die von dem Stand- 
punkte ausgehen, daß auch Prostituierte als freie Menschen 
zu betrachten seien und nicht in ihrer Bewegungsfreiheit ge- 
hindert werden dürften, dabei aber oft in gesundheitlicher wie 
sittlicher Hinsicht Fiasko erleben, will ich mich zur Illustrierung 
meines Standpunktes hier eines, wenn auch trivialen Beispieles 
bedienen. Fäkalien, Unrat und sonstige Abscheulichkeiten, die 
unser ästhetisches Empfinden stören und unsere Gesundheit 
bedrohen, entfernen wir — ein jeder begreift das — von der 
Straße und versenken sie in Aborte oder Gruben. Daß diese 
Stoffe dort in konzentriertem, gehäuftem Zustande mehr stinken,, 
auch unästhetischer wirken und vielleicht noch mehr gesund- 
heitsschädlich sind, als wenn sie öffentlich zerstreut umher- 
lägen, ist begreiflich. Demgegenüber ist aber auch die Gefahr 
für die Allgemeinheit beseitigt, auf Schritt und Tritt beschmutzt 
zu werden oder gesundheitlichen Gefahren ausgesetzt zu sein. 
Nur derjenige wird von diesen üblen Zufällen bedroht sein, 
der sorglos diese Stinkstätten aufsucht oder vorsätzlich, ohne 
Maßnahmen für seine Sicherung getroffen zu haben, sich hin- 
einsetzt. 

Mit der Prostitution ist es kaum anders. Wer das Massen- 
aufgebot der heimlichen und öffentlichen Prostituierten gesehen 
und die aufdringliche Art dieser Personen auf den Straßen 
oder sonst in der Öffentlickkeit kennen gelernt hat, wird es- 
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auch begreifen, daß nicht nur «unerfahrene Jungen oder ange- 
trunkene Männer» mit ihren erregten Sinnen, sondern auch 
sonst ernste, solide Menschen oft eine Beute der käuflichen 
Unsittlichkeit werden. Sodann ist es fast unbegreiflich, wie in 
einer Zeit sittlicher Entrüstung Zustände geduldet werden können, 
daß diese Weiber ungehindert in schamloser Weise sich an- 
preisen, zum geschlechtlichen Verkehr auffordern, ehrbare 
Frauen auf der Straße durch Verwechselung in Mißkredit bringen 
und belästigen und besonders der Jugend öffentliche Lektionen 
zur Unsittlichkeit erteilen. Dieses Zurschaustellen der Unsitt- 
lichkeit ist dem Ausstellen der Waren in Schaufenstern und 
Warenhäusern gleich. Auch die Dirne wird um so mehr 
Liebhaber finden, je mehr und auffälliger und reizvoller sie sich 
anbietet, gerade wie durch in die Augen fallende und reiche 
Auslagen die Kauflust und sonst nicht vorhandene Bedürfnisse, 
die Sucht, Geld auszugeben, und die Gier nach Genuß und 
Luxus geweckt werden. 

Aus diesen und anderen Gründen ist es doch begreiflich, 
daß man die von der Prostitution ausgehende öffentliche Ver- 
suchung und die öffentlich zur Schau gestellte Unsittlichkeit 
von der Straße entfernt. Wo aber sollen nun die Dirnen 
wohnen und wo sollen sie ihren Betrieb ausüben? Daß Dirnen 
einzeln oder zu mehreren bei Familien, besonders noch solchen 
mit Kindern wohnen, ist wegen der sittlichen Infektionsgefahr 
für die Kinder absolut unzulässig. »Gelegenheitshäuser«, wie 
sie von verschiedenen Seiten vorgeschlagen werden, halte ich 
sowohl sittlich als auch hygienisch für gefährlich, weil sie die 
heimliche Prostitution nicht nur ermöglichen, sondern garadezu 
fördern, weil sie nicht nur Brutstätten der Geschlechtskrank- 
heiten sind, sondern auch, weil sie die Verkuppelung Minder- 
jähriger und das Zuhältertum begünstigen und endlich leicht- 
sinnigen Frauen und Mädchen aller Gesellschaftskreise bequeme 
Gelegenheit geben zu unsittlichem Geschlechtsverkehre. 

Es ist weiterhin unzulässig, daß Dirnenwohnungen oder 
vielmehr einzelne Bordells in dichtbevölkerten Straßen, besonders 
zwischen anderen Familienhäusern liegen. Die Gefahr der sitt- 
lichen Ansteckung und die physische Infektionsgefahr für die 
gewöhnlich zahlreichen Kinder benachbarter Familien, die so 
täglich Zeugen der niedrigsten Auftritte sind, wäre zu groß, 
eine solche Wohnungserlaubnis für Dirnen würde nichts anderes 
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bedeuten als die Duldung einer Fachschule für das Prostitutions- 
gewerbe. Da aber gerade die ärmsten Familien immer die 
billigsten Wohnungen im Dirnenquartier suchen und finden, 
verlangt es die staatliche und kommunale Wohnungspflege, die 
Dirnen zu konzentrieren, DirnenstraBen zu bestimmen, diese 
StraBen aber fiir Familienwohnungen zu sperren, um so die 
Fürsorge für die heranwachsende Jugend, besonders der 
ärmsten Bevölkerung, nicht aus dem Auge zu lassen. 

Das ist es, kurz gesagt, was ich für das Wohnen der 
Prostituierten durchgeführt wissen möchte. Ich halte die 
Kasernierung der Prostituierten, wie sie bereits in Bremen 
durchgeführt ist, als die einzig richtige Lösung der Wohnungs- 
frage zur Betätigung gewerbsmäßiger Unzucht. Ich habe dabei 
weder die von Greger erwähnten »Staatsbordelle« noch das 
von Schmitt empfohlene »Reformbordell« im Auge, sondern 
meine damit eben nur eine geeignete Wohnungsgelegenheit für 
die Prostituierten, wodurch der Allgemeinheit nach außen und 
nach innen am wenigsten Schaden erwächst. Die dagegen er- 
hobenen Einwände lassen sich durch scharfe polizeiliche Über- 
wachung wohl beseitigen. Den davon für die Umwohner aus- 
gehenden Schäden ist durch entsprechende Lage der Straßen 
und Häuser, der pekuniären Ausbeutung der Insassinnen von 
seiten der Wirte und Wirtinnen durch geeignete Maßnahmen 
vorzubeugen. Unvorhergesehene polizeiliche Revisionen unter 
ärztlicher Begleitung können die Sicherheit garantieren, daß nur 
majorenne Prostituierte in diesen Häusern sind, daß niemand 
gegen seinen Willen festgehalten und daß auch den sonstigen 
hygienischen Forderungen in solchen Häusern Rechnung ge- 
tragen wird. Bei solcher Konzentration läßt sich polizeiliche 
Kontrolle und ärztliche Untersuchung leichter und sicherer aus- 
üben, das Zuhälterwesen kann wirksam eingedämmt werden, 
für Reinlichkeit der Prostituierten größere Sorge getragen und 
eventuell noch durch eine Untersuchung der Männer vor dem 
Geschlechtsakt durch geeignete Untersucher oder die Prostituierte 
selbst der Übertragung von Geschlechtskrankheiten vorgebeugt 
werden. 

Es ist durchaus nicht richtig, daß nur »grüne Jungens, be- 
zechte Matrosen und betrunkene Studenten«, wie Düring sagt, 
oder Roues zur Befriedigung ihrer Perversitäten solche Häuser 
aufsuchen, sondern es gehen erfahrungsgemäß auch andere, 
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»bessere« Menschen hin. Wenn aber solche Menschen ein 
abgelegenes Hurenhaus aufsuchen, so liegt bei ihnen jedenfalls 
ein sexuelles Bedürfnis vor, das sie, sei es normal oder pervers, 
eben doch besser in einem solchen Hause befriedigen, wenn 
sie es, einem unwiderstehlichen Drange folgend, doch einmal 
befriedigen müssen, als mit einem unverdorbenen Mädchen oder 
einer anständigen Frau. Solche Häuser und Straßen, die schon 
mancher meist deshalb nicht betritt, um nicht gesehen zu 
werden, sind meist schlecht zu erreichen und die ihnen vor- 
geworfene Verführung ist vielleicht noch geringer als die öffent- 
licher Vergnügungsetablissements, dieser Prostitutionsmärkte, 
wo Unsittlichkeit und Geschlechtskrankheiten den besten Boden 
haben. »Was der Mensch braucht, muß er haben«, lautet ein 
altes Sprichwort. Wenn aber dem so ist, halte ich doch den 
Bezug aus der Prostitutionskaserne wenigstens für die Mit- 
menschen in sittlicher, sozialer und gesundheitlicher Beziehung 
für besser als von jeder andern Stelle. Ich meine, es ist doch 
ein Unterschied, ob der Leutnant, Student oder jeder andere 
nur allein zur Erledigung seiner sexuellen Bedürfnisse mit 
einem Bordellmädchen verkehrt, oder ob er zu diesem Zwecke 
ein anständiges Bürgermädchen verführt. 

Es ist kaum richtig, wenn behauptet wird, daß die 
Erkrankungsziffer der Kasernierten eine größere sei als anderer 
Dirnen. Der rechnerische Fehler läßt sich wohl leicht mit der 
gehäufteren Untersuchung erklären. Auch ist es kaum anzu- 
nehmen, daß trotz gesetzlich erlaubter Kasernierung die meisten 
Prostituierten eine freie Wohnung oder heimliche Prostitution 
vorziehen würden. Von Einzelheiten abgesehen, würden doch 
wohl die meisten Prostituierten ein erlaubtes, ruhiges Wohnen 
einem unerlaubten und vielleicht weniger behaglichen vorziehen. 
Die heutigen Zustände lassen einen Vergleich in diesem Punkte 
schon deshalb nicht zu, weil sowohl Kasernierung wie freies 
Wohnen gesetzlich verboten ist und die Ausbeutung in heutigen 
Prostitutionskasernen meist noch größer ist als bei Einzel- 
vermietern. 

Über alle theoretischen Erwägungen hinweg spricht am 
deutlichsten und eindringlichsten die praktische Erfahrung für 
Beibehaltung oder Einrichtung der Prostitutionskasernierung. 
Die Aufhebung der Kasernierung hat sich nämlich durchaus 
nicht bewährt. Von Freiburg i. B. berichtet Professor Jakoby 
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BATHSEBA AM SPRINGBRUNNEN. Von P. P. RUBENS. (Dresden, 
Kgl. Gemäldegalerie ) 


Zu dem Aufsatz »Batlıseba«, Seite 390, 








BATHSEBA MIT DIENERINNEN. Von FRANCIABIGIO. (Dresden, 
Kgl. Gemäldegalerie.) 


Zu dem Aufsatz »Bathseba«, Seite 390. 
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(Münch. Med. W. 1909, Nr. 23, p. 1164), daß nach Aufhebung 
der Kasernierung und Kontrolle im Jahre 1908 die Zunahme 
der Infektionen mit Syphilis geradezu auffallend gewesen sei. 
In keinem Semester seiner 20jährigen Lehrtätigkeit habe er 
so viele frische Syphilisfälle in seiner Klinik feststellen können 
wie in dem der Aufhebung der Kasernierung folgenden Sommer. 
Nach seiner Meinung und Erfahrung «stellt die Kasernierung 
mit der polizeiärztlichen Kontrolle der Prostituierten ein mäch- 
tiges Schutzmittel gegenüber der Ausbreitung der gefürchtetsten 
und gefährlichsten Geschlechtskrankheit, der Syphilis, dar». 

Außer den gesundheitlichen sprechen auch noch andere 
gewichtige Bedenken gegen eine Zerstreuung der Prostitution 
über die Stadt und für die Kasernierung. Hansteen gibt ganz 
unumwunden zu, daß die Straßenprostitution in Christiania 
nach der «Systemänderung» (а. i. Aufhebung der Kasernierung) 
viel auffälliger geworden sei als früher. Ohne Zweifel wird 
durch eine Kasernierung die Öffentliche Moral und Sittlichkeit 
am wenigsten geschädigt, die Straßenprostitution und die Ver- 
gehen gegen den äußeren Anstand sowie die Verführung von 
Männern und unschuldigen Mädchen verhindert oder doch 
vermindert. Am schärfsten verurteilt Bierhoff (Z. f. B. d. G. K., 
Band X, H. 1 u. H. 9 1909/10) die Aufhebung der Kasernierung 
für die Prostituierten. «Wahrscheinlich wurde der sexuellen 
Hygiene in Newyork niemals ein schwererer Schlag versetzt, 
als es vor einigen Jahren durch einen wohlbekannten Geist- 
lichen geschah, dessen ehrliche, aber schlecht bedachten Ver- 
suche, die Sittlichkeit der Stadt oder wenigstens die Art der 
Ausführung ihrer Gesetze zu reformieren, nur das Resultat 
hatten, daß sich das Prostitutionslaster über die ganze Stadt 
verbreitete.» Vor der Aufhebung der Kasernierung sei die 
Belästigung auf den Straßen sehr viel geringer gewesen, auch 
habe es weniger kleine Bordelle in Mietshäusern gegeben. 
«Man kann den Vorgang», sagt er, «mit dem Überimpfen von 
Krankheitskeimen auf Nährböden vergleichen. Aus jedem Keime, 
den man auf frischen Boden impft, entsteht eine neue Kolonie.» 

Durch das Fehlen der Kasernierung wird jedenfalls die 
ordnungs- und gesundheitspolizeiliche Aufsicht erschwert, die 
Prostitution auf die Straße gedrängt, die Syphilis wird zu- 
nehmen, das Zuhältertum sich ausbreiten, Ruhe, Ordnung und 
Sittlichkeit auf den Straßen vorbei sein. 

Geschlecht und Gesellschaft VII, 9. 26 
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Bei Erwägung aller dieser Momente wird man sich also 
überzeugen müssen, daß eine möglichste Konzentrierung der 
Prostitution, wie sie in der Kasernierung gegeben ist, besonders 
für größere Städte die einfachste Lösung der Prostituierten- 
wohnungsfrage bilden würde. Sagen wir es kurz mit folgenden 
Worten: Für die Regelung der Prostitution soll durch gesetz- 
liches Verbot des Zerstreutwohnens überall, wo notwendig, die 
Kasernierung eingeführt werden, diese also als die einzig ge- 
setzlich erlaubte Form des Wohnens der gewerbsmäßigen 
Prostituierten deutlich charakterisiert sein. 

Daß neben den strafrechtlichen Gesichtspunkten bei der 
gesetzlichen Regelung der Prostitution auch prophylaktisch- 
ärztliche in Betracht kommen müssen, bedarf wohl keiner 
besonderen Erwähnung; auch ist in dieser Hinsicht durch die 
in Ergänzung des Reichsseuchengesetzes erlassenen Verfügungen 
88 8 und 9 damit bereits ein dankenswerter Anfang gemacht. 
In Würdigung der Gefahren, welche durch Verschweigung und 
Verschleppung von Geschlechtskrankheiten für Sittlichkeit und 
Gesundheit des Volkes entstehen, wurden durch $ 9 des Aus- 
führungsgesetzes zum Reichsseuchengesetz Bestimmungen ge- 
troffen, welche gegenüber allen gewerbsmäßige Unzucht trei- 
benden und an Tripper, Schanker oder Syphilis erkrankten 
Personen zum Einschreiten eine wirksame Handhabe bieten. 

Gewiß gereichen solche Gesetze, mit deren Hilfe auch die 
ansteckenden Geschlechtskrankheiten als Volksseuche im Reiche 
wirksam zu bekämpfen sind, zu großem Segen, und ist auch 
die Sanitätsgesetzgebung entsprechend ihren Aufgaben nicht 
achtlos an den Geschlechtskranken voriibergegangen. Aber 
sie hat dabei den Fehler begangen, sich auf die gewerbs- 
mäßige, d. i. wohl inskribierte Prostitution allein zu beschränken. 
Das Bedürfnis nach gesundheitspolizeilichen vorbeugenden 
Maßregeln ist ein viel weitergehendes, es muß sich schlechthin 
auf das Verhalten aller Geschlechtskranken beziehen, auch 
wenn sie nicht Prostituierte sind. Weiterhin sollte bei Strafe 
gefordert werden, daß jeder Geschlechtskranke sich ärztlich 
behandeln lasse, und daß Kranken, die sich in einem beson- 
ders gefährlichen Stadium der Erkrankung befinden, gewisse 
Kautelen im Verkehr mit ihren Mitmenschen auferlegt werden 
könnten, die sie unter Strafandrohung befolgen müßten. Das 
Seuchengesetz hat also nur eine gute und weitgehendere 
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Wirkung bei der Bekämpfung der Prostitution, wenn es er- 
weitert wird, wenn es mit Ignorierung persönlicher und Be- 
rücksichtigung aller sozialen Interessen seine Bestimmungen 
nicht gegen die Prostituierten allein, sondern gegen die ge- 
schlechtskranke Allgemeinheit ohne Unterschied von Person, 
Stand und Geschlecht richtet. 

Die freien sozialen Anschauungen Rechnung tragende, ge- 
setzliche Gewalt der Gegenwart sollte jedoch nicht nur die 
Infektionsgefahren, moralischen und sittlichen Schäden von 
seiten der Prostituierten mit allen möglichen wissenschaftlichen 
und gesetzlichen Kautelen zu bekämpfen suchen, sondern auch 
alle die mit voller Strenge des Gesetzes verantwortlich machen 
für all das Elend, welches sie gewissenlos durch Verführung 
oder Ansteckung verursachen. 

Strafrechtliche Bestimmungen, welche sich gegen die Ver- 
führung einer erwachsenen Person richten, bestehen meines 
Wissens streng genommen im deutschen Strafrechte noch nicht. 
Für Mädchen hört das Schutzalter mit 14 Jahren auf, bei Knaben 
besteht es überhaupt nicht. Nach § 182 des R.Str.G.B. ferner 
kann nur auf Antrag der Eltern oder des Vormundes gegen den 
Verführer vorgegangen werden, wenn es sich um unbescholtene 
minorenne Mädchen handelt. Daß hier eine Lücke in unserem 
Strafrechte besteht, wird ganz allgemein befunden. Ein stärkerer 
gesetzlicher Schutz gerade hierin könnte Tausende junger 
Mädchen schirmen oder doch zum mindesten dem Manne die 
Schwere seiner sittlichen Verfehlung fühlbar machen. Daß der 
Mann wegen Defloration bei gegebenem Heiratsversprechen 
wegen Beleidigung eventuell gerichtlich belangt werden kann, 
spielt dabei gar keine wesentliche Rolle. Denn solche Fälle 
werden nur teilweise und dann zum Austrage kommen, wenn 
der Geschlechtsverkehr Folgen hatte, werden aber ohne »posi- 
tiven Erfolg« auch nach Aufhebung des Verlöbnisses aus Scham 
und praktisch persönlichen Gründen meist mit Stillschweigen 
übergangen werden. Immer trägt die Frau die Schmach allein, 
der Verführer geht meist frei aus oder kauft sich im ungünstigsten 
Falle frei. Das dürfte nicht sein, besonders wo der Mann so 
oft die größte Verantwortung trägt und sich, wie Münsterberg 
sagt, einer »Gemeinheit« schuldig macht, »wenn er bewußt ein 
unschuldiges Mädchen verführt und es kalten Blutes seelisch 
und körperlich zugrunde richtet«. Gäbe es Gesetze auch da- 
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gegen, würden erstens nicht so viele uneheliche Kinder das 
Licht der Welt erblicken, und so manches Mädchen würde 
nicht der Prostitution oder physischem und moralischem Unter- 
gange verfallen, während der Verführer selbst straflos in Amt 
und Würde weiterlebt und vielleicht selbst einmal sein eigenes 
Opfer kaltlächelnd verurteilt. 

Gegen die Übertragung geschlechtlicher Erkrankungen 
stehen uns heute nur die Paragraphen wegen Körperverletzung 
zur Verfügung. $ 223 des R.Str.G.B. erscheint ja zunächst ge- 
nügend zur Bestrafung wegen der Übertragung geschlechtlicher 
Krankheiten, aber trotzdem erachtet v. Liszt eine Änderung der 
einschlägigen strafrechtlichen Bestimmungen für erforderlich. 
Liszt sieht den Mangel unserer jetzigen Rechtsordnung darin, 
daß zur Bestrafung immer erst die stattgehabte Ansteckung er- 
wiesen sein muß. Er will mit Recht, daß schon die Gefährdung 
unter Strafe gestellt werde, und schlägt deshalb folgendes vor: 
»Wer wissend, daß er an einer ansteckenden Krankheit leidet, 
einen Menschen der Gefahr der Ansteckung aussetzt, wird — 
bestraft«. 

Schmölder will den Vorschlag von Liszt in folgender Weise 
abgeändert wissen: 

Wer außerhalb der Ehe, obwohl er weiß oder den Um- 
ständen nach wissen muß, daß er an einer ansteckenden Ge- 
schlechtskrankheit leidet, den Beischlaf ausübt oder mit einer 
anderen Person eine unzüchtige Handlung vornimmt, die an 
sich und mit Rücksicht auf die Art der Geschlechtskrankheit 
zur Krankheitsübertragung geeignet ist, wird bestraft«. 

Diese Spezialgesetze sind schon deshalb den einfachen 
Körperverletzungsparagraphen vorzuziehen, weil nicht die er- 
folgte Gesundheitsbeschädigung sondern schon die Gesundheits- 
gefährdung den Tatbestand der Strafandrohung oder Bestrafung 
abgibt. Es braucht somit gar nicht erst festgestellt werden 
zum Zwecke der Anklage und Bestrafung, ob eine vorsätzliche 
oder fahrlässige Körperverletzung durch wissentliche oder un- 
wissentliche Übertragung der Krankheit vorliegt, sondern die 
88 223, 229, 230 des R.Str.G.B. würden dann nur bei der Höhe 
des Strafmaßes noch einigermaßen eine Rolle spielen können, 
für die Bestrafung als solche aber ausscheiden. 

Von diesen gesetzlichen Maßnahmen wird jedoch nach 
Lage der Dinge mehr ein indirekter als ein direkter Nutzen zu 
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erwarten sein, da wohl selten Anklage erfolgen, sich auch trotz 
Anklage nach erfolgtem Beischlafe und beiderseitiger Erkrankung 
nicht immer feststellen lassen wird, durch wen die Infektion 
bewirkt wurde, und weil bei häufiger wechselndem Geschlechts- 
verkehr und erst nach längerer Inkubationszeit ausbrechender 
Erkrankung sich die eigentliche Infektionsquelle zuweilen über- 
haupt nicht mehr feststellen läßt. Der Wert der Strafandrohung 
.wird also in den meisten Fällen mehr ein rein erzieherischer 
sein, indem dadurch mehr »das schlaff gewordene Gewissen 
des jungen Mannes gestärkt (Liszt), die Erkenntnis von dem 
verbrecherischen Charakter einer Gefährdung anderer durch 
Geschlechtsverkehr in krankem Zustande, Gewissenhaftigkeit 
und Verantwortlichkeitsgefühl geweckt werden soll«. 

Sowohl Liszt wie Schmölder sind sich darliber klar, daß 
die Wirkung ihrer Gesetzesvorschläge den Dirnen gegenüber 
meist gering sein wird. Daran wird auch durch die verschärften 
Zusatzbestimmungen von Schmölder nichts geändert. Eines 
aber wird möglich sein, jede Unzucht treibende und krank‘ be- 
troffene Person, gleichgültig, ob sie jemand angesteckt hat 
oder nicht, oder ohne daß auch eine Anzeige gegen sie vor- 
liegt, allein schon wegen des Tatbestandes der Möglichkeit 
der Gesundheitsgefährdung bestrafen und unschädlich machen 
zu können. 

Den einen werden demnach durch diese gesetzlichen Be- 
stimmungen heilsam die Augen geöffnet, die anderen aber 
können schon vor Stiftung weiteren Unheiles unter Anklage 
gestellt und gestraft und somit repressiver Art erzogen werden, 
mehr als bisher auf ihren Gesundheitszustand zu achten, 
da sie deswegen nicht straffrei bleiben, wenn sie auch vorgeben, 
von ihrer Krankheit nichts gewußt zu haben. Denn als Grund 
zur Bestrafung bedarf es weder der Kenntnis der Krankheit 
noch des Willens zur Ansteckung, sondern lediglich des Vor- 
handenseins der Ansteckungsmöglichkeit. 


H B 





DIE EROTIK IN DER BILDENDEN KUNST. 
X. 
BATHSEBA. 
Von Dr. J. B. SCHNEIDER. 

Bet in meinem Aufsatz über „Jugend und Alter in der 

bildenden Kunst“ habe ich auf das fruchtbare Verhältnis 
hingewiesen, das zwischen Kunst und Sexualleben besteht, und 
von dem Vorherrschen des erotischen Elementes in den be- 
deutendsten Kunstwerken aller Zeitalter gesprochen. Des- 
gleichen habe ich versucht, die Gründe dieser einseitigen 
Tendenz in der klassischen und modernen Kunst zu charak- 
terisieren, die teils idealer, teils wirtschaftlicher Natur sind 
und die Abhängigkeit des Künstlers von dem Geist seiner Zeit 
zeigen. Plastiken und Gemälde geben im Verein mit der 
Literatur der jeweiligen Epoche ein anschauliches Bild von 
dem Grad geistiger Kultur, den die Menschheit in jenen Tagen 
besessen hat. Anderseits aber ermöglichen die Motive der 
überlieferten Kunstwerke ein Eingehen auf die intimsten Ge- 
danken und die Stellungnahme der einzelnen Kunstzeitalter zu 
den realen Dingen des Lebens. In diesem Zusammenhang 
wird man leicht auf eine gewisse Einförmigkeit gerade der 
Motive stoßen, von denen die meisten von Jahrhundert zu 
Jahrhundert wiederkehren und fast immer den einen, allen 
Wechsel überdauernden Sexualtrieb symbolisieren. Das bewußte 
oder unbewußte Streben des Künstlers, die Leidenschaften des 
Beschauers aufzupeitschen, führt zu der Bevorzugung erotischer 
Stoffe, deren Zahl immerhin beschränkt ist, und die nur durch 
die subjektive Note des Künstlers einen Verschiedenheitswert 
erlangen. Allerdings muß auch dem Umstand Rechnung ge- 
tragen werden, daß die darstellende Kunst nicht mit abstrakten, 
mystischen Begriffen operieren darf, sondern womöglich eine 
klare Situation schaffen soll, die dem Verständnis des Beobachters 
entgegenkommt und deren Fortsetzung er in seiner eigenen 
Phantasie leicht findet. Mit anderen Worten: die Kunst ist am 
wirksamsten dann, wenn sie an bereits Bekanntes anknüpft 
und nur durch eine mehr oder minder vollendete Anwendung 
der Mittel Originalität bekundet... . 
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Ein Lieblingsmotiv, das sich in der Kunst des Mittel- 
alters, der Renaissance, des Barocks, und der Fin de siécle = 
Modernen findet, ist die Geschichte der schönen Hethiterfürstin 
Bathseba, die zu den schönsten Legenden des alten Testamentes 
gehört und die durch ihren allgemein-menschlichen Gehalt — 
eine großartige Ehebruchstragödie enthüllt sich dem Zuschauer 
— sich das Interesse aller Zeiten gesichert hat. Nach der 
biblischen Sage lustwandelte König David eines Abends auf 
dem Dache seines Palastes, da sah er in einem benachbarten 
Garten ein köstliches, nacktes Weib aus dem Bade steigen. 
Sofort entbrannte sein Herz für die schöne Unbekannte und er 
sandte Boten aus, die ihren Namen und Stand erkundschaften 
sollten. Bald erfuhr er, daß es des Hethiterfürsten Uria, seines 
Feldherrn, ebenso schönes wie keusches Weib war, und eine 
rasende Sehnsucht nach ihrem Besitz erfaßte ihn. «Und David 
sandte Boten hin und ließ sie holen. Und da sie zu ihm 
hineinkam, schlief er bei ihr. Sie aber reinigte sich von ihrer 
Unreinigkeit und kehrte wieder zu ihrem Hause.» Als aber 
Bathseba schwanger wurde, tötete der König ihren Gatten und 
erhob sie zu seiner rechtmäßigen Gemahlin, die ihm in der 
Folge den größten der alttestamentarischen Könige gebar, den 
Freund der Königin von Saba und Sänger des grandiosen 
Hoheliedes — Salomon. .. Seinem Charakter nach offenbart 
sich das Bathsebamotiv als eine Verführungsszene, in der das 
Weib allerdings nur eine passive Rolle spielt, während die 
Pothiphar-, Loth-, Thamarlegenden u. a. das Weib immer in 
der Rolle des Angreifers zeigen. Mit Lukrezia und Susanne 
gehörtBathseba zu den vornehmsten Vertreterinnen der biblischen 
Tugend, die als Opfer unabweisbarer, höherer Launen erscheinen 
und auch nach dem Fall noch von Schönheit und Reinheit 
umwittert sind. Freilich ist es nicht die tragische Gebärde 
dieser Dulderinnen, die — bis auf wenige Ausnahmen — den 
Maler reizt, sondern die Pikanterie der Situation, die erotische 
Substanz der Legende, die Möglichkeit zur lustbetonten Wieder- 
gabe eines vollendeten, nackten Weibkörpers, dessen Anblick 
schwülere Kombinationen zu entfesseln vermag. So bleiben 
die meisten Bilder, die sich mit der Hethiterfürstin beschäftigen, 
in den Anfängen der Legende stecken, indem sie niemals das 
fait accompli, sondern nur die Vorbereitungen hierzu zeigen: 
das Bad der schönen Bathseba, bei dem sie König David von 
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der Loggia oder dem Dach seines Palastes aus beobachtet. 
Vereinzelt wird der zweite Akt der Tragödie gestreift, die 
Werbung des Königs und Bathsebas qualvolle Überraschung, 
die dann den Bildern eine besondere künstlerische Bedeutung 
geben. Aber die meisten Bilder haben mit der biblischen 
Bathseba nur den Namen gemein. Im übrigen sind es nackte 
Frauengestalten, die sich an den Freuden eines Bades ergötzen 
oder die Schönheit ihrer Körper vor dem Beschauer leuchten 
lassen. 

Zu dieser Kategorie gehören die Bathsebabilder eines 
Memling, Franciabigio und der Kupferstich von Goltzius 
«Bathseba im Bade», der die biblische Sünderin in der Pose 
einer christlichen Heiligen zeigt und zu den schönsten Weib- 
portraits der Rennaissanceperiode gehört. Franciabigio schildert 
eine mittelalterliche Badehausszene, die durch die raffinierte 
Anordnung nackter, üppiger Frauenleiber besonders wirkt und 
aus der Bathsebalegende nicht einmal eine flüchtige Stimmung 
borgt. Wir sehen hier die Praxis, deren sich der mittelalter- 
liche Maler bediente, um seinem Bilde einen Absatz zu sichern. 
Das Bild, das nur eine profane Wiedergabe des berüchtigsten 
Freudenortes ist — Badehäuser und Bordelle waren in der 
Blütezeit des Mittelalters häufig unter einem Dach vereint — 
wird durch die Verknüpfung mit der biblischen Sage gleichsam 
immunisiert. Dadurch daß der Maler die Badende als Bath- 
seba spezialisiert, erhöht er auch den Wert des Bildes und 
kommt überdies dem Geschmack seiner Zeit entgegen. Man 
darf nicht vergessen, daß das fünfzehnte und sechzehnte Jahr- 
hundert die Wiederauferstehung der Bibel mit sich brachte und 
daß die gesamte Kunst der damaligen Zeit von dem Buch der 
Bücher sich abhängig zeigt. In der Literatur herrscht die 
lateinische, dramatisierte Heiligenlegende vor, wobei wenig 
Gewicht darauf gelegt wird, ob der gefeierte Held oder die 
besungene Heldin dem alten oder neuen Testamente angehörte. 
Vor allem muß die Lebensgeschichte, die dramatisiert wird, 
reich an Brutalitäten sein und trotzdem eine ölige Moralpointe 
aufweisen. Dazu waren die Bathseba-, Susanne-, Thamar-, 
Judith-, Esther-, und sonstige Geschichten, von denen das alte 
Testament wimmelt, hervorragend geeignet, denn neben den 
genannten Eigenschaften entbehrten sie nicht jener unverhüllten 
Erotik, die selbst vor dem Gröbsten nicht zurückschreckt. So 
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ist auch die mittelalterliche Auffassung dieser Tugendheldinnen 
durchaus materialistisch, es sind ausgereifte, von Wollust und 
Verlangen durchbebte Frauen, die, umgeben von einem Schwarm 
von Dienerinnen, ihre Glieder von der Feuchtigkeit des Bades 
trocknen und mit wohlriechenden Salben einreiben. Der gar 
nicht oder nur in der Maske eines begehrlichen Zuschauers 
vorhandene König David ist nur durch den beigefügten Kommentar 
als solcher erkenntlich. Franciabigios Gemälde, Memlings 
ausschreitende, von einer Dienerin mit dem Mantel gefolgte 
Weibfigur, Aldengrevers allerdings virtuos gezeichnete Dirnen, 
die gleichsam einladend vor ihrem Hause im Frauengäßchen 
sitzen, gemahnen an die Badstubenszenen eines Dürer, Nicolas 
Nelli, Hans Bock, Peter Flötner u. a. m. Es ist die gleiche 
sinnliche Freude an nackten, aufreizenden Leibern, die ein 
Kriterium der mittelalterlichen Weltanschauung und für die 
ganze Renaissanceepoche so ungemein bezeichnend ist. 

Auch die Gruppe der Maler, die bereits das epische 
Moment der Bathsebasage in ihren Bildern berücksichtigt haben, 
hat das biblische Motiv gewählt, um dem Geschmack ihrer 
Zeit die notwendigen Konzessionen zu machen. Aber sie waren 
gleichzeitig bemüht, eine künstlerische Illustration des Bibel- 
textes zu schaffen, und man wird wohl bei ihnen das Interesse 
an dem Bathsebamotiv als das primäre ansehen dürfen. In 
einem französischen Gebetbuch um 1500 herum findet sich 
eine ebenso interessante wie naive Illustration zu der bekannten 
Erzählung, bei der die letztgenannte Tendenz deutlich zutage 
tritt. David weilt auf der Loggia seines Palastes und sieht zu 
Bathseba hinüber, die dicht vor dem offenen Fenster in einer 
Badewanne steht, wobei sie von zwei Frauen bedient wird. 
Der Dichter hat den lateinischen Vers aus der Vulgata darunter- 
gesetzt: Et David ambulans in solaris domus suae regiae, vidit 
Bersabe (uxorem Uriae Hethei) se lavantem ex adverso super 
solarium suum. Et missis nuntiis tulit eam. Quae cum ingressa 
esset ad illum, dormuit cum ea. Li. Regum XI. Die Bilder 
der Maratti und Douven haben sich ebenfalls mit der Wieder- 
gabe dieser ersten Phase des Liebesromanes zwischen David 
und Bathseba begnügt. Aber während noch der begabte 
Schüler Rembrandts König David eine stumme Überraschung 
über so viel hüllenlose Schönheit ausdrücken läßt und so eine 
leise, sympathische Variation in die Behandlung des Motives 
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bringt, schildert Maratti in einer zu stark stilisierten Komposition, 
die einen Überfluß an störenden Details aufweist, die behagliche 
Ruhe der Hethiterfürstin nach dem Bade, die ihr durch die 
Geschäftigkeit der Dienerinnen entsprechend versüßt wird. 
Der innige Bezug zu der überlieferten Sage fehlt hier wie auch 
später in den Bathsebagemälden des Barocks und den Kom- 
positionen der Modernen. Eigentliche Handlung im Sinne des 
biblischen Textes ist nur in dem meisterhaften Gemälde von 
Rembrandt, in der wundersamfarbigen Komposition von Rubens 
und in der gehaltvollen Illustration der Sage von Netscher 
vorhanden. Rembrandts Bathseba ist eine kleine, süße Frau, 
die soeben aus dem Bad gestiegen ist und den Brief König 
Davids vorgefunden hat. Während die alte Amme ihr sorgfältig 
die Fußnägel glättet, liest Frau Bathseba König Davids liebe- 
glühendes Schreiben und ein heilloser Schrecken, gleichwohl 
gepaart mit süßem Entzücken, befällt sie. Die Hand, die das 
Schreiben hält, sinkt in den Schoß und bange Zweifel machen 
die kurz vorher noch völlig Harmlose zur Beute der wider- 
strebendsten Gefühle. Allein schon ahnt der Beschauer, daß 
König David nicht umsonst gerufen haben dürfte. Rembrandts 
Bathseba ist bei aller Einfachheit die schönste und künstlerisch 
wertvollste Verbildlichung der Legende. Abgesehen von den 
rein gegenständlichen Qualitäten wird das Bild durch das 
seelische Moment, das mit einer wunderbaren Virtuosität von 
dem Maler erfaßt ist. Während die übrigen Künstler nur Ge- 
mälde schufen, bietet Rembrandt ein Drama im Gemälde. 
Nirgends nimmt Bathseba so intensiv teil an der Botschaft 
Davids wie bei Rembrandt, kein anderes Bild fordert so un- 
bedingte Kenntnis der Sage wie dieses. Auch Netschers 
Bathseba drückt Staunen und Unwillen aus, als sie die könig- 
liche Botschaft trifft, aber ihr fehlt der keusche und dennoch 
sündige Liebreiz, der Rembrandts Schöpfung auszeichnet. 

Im übrigen bringt Netscher, der bereits unter dem Einfluß 
der mehr formalistischen Spätrennaissance steht, ein neues 
Moment in die Darstellung der Bathsebalegende. Die Wer- 
bung durch eine dritte Person, bezw. mit Hilfe des Goldes, 
das ein Page des Königs überbringt. Die Werbung durch 
einen Boten, der im Bilde auftritt, findet sich bereits in dem 
nachgelassenen Gemälde von Rubens «Bathseba am Spring- 
brunnen», das alle Vorzüge und die ganze grandiose Sinnlichkeit 
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Rubensscher Kunst aufweist. Der königliche Zwischenträger 
ist hier ein kleiner Mohr, dessen dunkle Farbe gegen das 
blühende Fleisch der üppigen, samtumhüllten Bathseba (vergl. 
Rubens Helene Fourment) reizvoll absticht. Trotzdem weicht 
dieses Werk von den üblichen Bathsebagemälden nicht wesentlich 
ab, und nur seines allgemein erotischen Charakters wegen 
muß ihm unter den Gemälden jener Epoche ein hervorragender 
Platz angewiesen werden. Mit der Rubensschen Behandlung 
des Bathsebamotivs hat, wie gesagt, Netscher die Einführung 
des Liebesboten gemein, der bei ihm — wirksamer und zeit- 
gemäßer — überdies durch eine Kupplerin unterstützt wird. 
Das Gemälde erinnert lebhaft an die großartigen Bilder von 
Steen oder Hemessen, in deren Mittelpunkte das kupplerische 
Weib steht; und auch der Knabe mit dem Schatzkästchen im 
Hintergrunde ist nur ein Symbol der wankelmütigen Tugend, 
die ein jedes Weib sich um Gold und Schmucksachen gerne 
abkaufen läßt. Hier meldet sich bereits die versteckte Gesell- 
schaftssatire zu Worte, die biblische Erzählung wird zu einer 
pikanten Anekdote, die amüsante Streifbilder auf die Dekadenz 
der neuzeitlichen Sitten wirft. Von da ist es nur ein Schritt 
zu der Bathseba des Boucher, die gleichsam eine Rückkehr 
zu der mittelalterlichen Auffassung bedeutet und mit der bib- 
lischen Tradition so- gut wie nichts zu tun hat; sie ist eine 
wollüstige, entkleidete Schöne, die im Park von Versailles auf 
ein galantes Abenteuer warte. Aber wie Bouchers Frauen 
überhaupt — auch die auf den erotischen Wandgemälden, die 
er für das Boudoir der Pompadour malte —.atmet dieser zarte, 
kaum aufgeblühte Mädchenleib einen bestrickenden Charme, 
der lediglich durch die zielbewußte Pose und den wissenden 
Gesichtsausdruck beeinträchtigt wird. Nicht Bathseba, die sün- 
digen wird — sondern die es bereits getan hat und die ganzen 
Süßigkeiten der Sünde täglich von neuem kostet — das ist 
das Motiv, das Boucher behandelt wissen wollte. Wiederum 
eine Konzession an den Geist der Zeit, die wie das kraftvollste 
Mittelalter einer ziigellosen Sinnlichkeit fröhnte, aber ihre Sen- 
sation nicht mehr in dem normalen Verhältnis zwischen Mann 
und Weib, sondern in zahlreichen Perversitäten fand. 

Ähnlich hat Sezille des Essarts in seiner «Bethsabée», 
der jiingsten ktinstlerischen Verwertung des Bathsebamotivs, 
der biblischen Sage nur das tippige stidliche Colorit entlehnt. 
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Zunächst ist es eine typische französische Arbeit von gallischer 
Verve und entzückend feiner Linienführung. Diese Bethsabee 
ist eine grande Pariser Cocotte von junonischen Formen, die 
in strahlender, siegesbewußter Nacktheit aus dem spiegelnden 
Wasser einer Fontaine steigt. Aber die Dekadenz der Modernen 
spricht aus der Haltung und dem Gesichtsausdruck, der den 
Gedanken nahe legt, daß die raffinierte Enthüllungsszene — 
eine abgekartete Sache ist. Der Amant von Madame hat die 
Dienerin bestochen und hält sich in einer Hecke nahe der 
Fontaine verborgen. Und die moderne Bethsab£e, die natürlich 
alles weiß und billigt, steigt langsam unter Preisgabe der 
köstlichsten Nacken- und Rückenlinie aus dem Wasser. Von 
biblischer Keuschheit — honny soit, qui mal’y pense — keine 
Spur... «Gewiß», schreibt der geistreiche Victor Nadal über 
Sezille des Essarts Schöpfung, «Bethsab&e wäre gerne gestorben, 
hätte sie gewußt, daß ein so bedeutender Künstler wie Sezille 
des Essarts ihre berückende Erscheinung der Nachwelt vor 
Augen stellen würde. Wenn sie unsterblich ist, hat sie es ihm 
allein zu danken...» Merkwürdig, wie überzeugt die Franzosen 
von ihrer dominierenden Stellung in der Kunst sind! Aber 
Bathseba wäre auch ohne des Essarts modernes Bild der Ver- 
gessenheit nicht anheimgefallen, denn die schönsten Illustrationen 
der Legende haben trotzdem nicht die Franzosen geschaffen. 
Dagegen haben sie zweifelsohne den erotischen Gehalt des 
Motives restloser als die großen und kleinen Maler der 
Rennaissance auszuschöpfen verstanden. Und eigentlich ist 
gerade die unmoralische Seite das Faszinierende an dem Stoffe, 
dessen direkte Beziehungen zu der Weltanschauung jeder 
Epoche sich mit Leichtigheit nachweisen lassen. Man vergesse 
nicht, daß nicht jede Frau, die die Ehe gebrochen hat, Königin 
wird, wohl alle Frauen aber gerne bereit sind, unter Garantie 
die Ehe zu brechen. Und ein Kunstwerk, das sich mit solchem 
Thema beschäftigt, wird immer aktuell und begehrt erscheinen. 


EI EI 





DIE PRÄLIMINARIEN DES GESCHLECHTSAKTES; 
IHRE PHYSIOLOGISCHE UND PSYCHOLOGISCHE 
ERKLÄRUNG. 

Von Prof, Dr. K. F. JORDAN (Max Katte). 

E: ist eine weitverbreitete Meinung, daß das allein Wesent- 

liche in der geschlechtlichen Beziehung der Menschen der 
eigentliche Geschlechtsakt, der Koitus, sei. Sie gliedert sich 
der Auffassung an, daß der Zweck alles Geschlechts- und 
Liebeslebens einzig in der Fortpflanzung bestehe. So würde 
denn hiernach das natürlichste Verhalten des Menschen das 
sein, zu gewissen Zeiten den Koitus mit einem Angehörigen 
des anderen Geschlechts vorzunehmen und diesen, soweit dies 
von der Willkür abhängt, so einzurichten, daß eine Schwängerung 
des weiblichen Partners dabei zustande kommt, während in der 
Zwischenzeit zwischen je zwei Koitushandlungen die geschlecht- 
liche Sinnlichkeit in jeglicher Form zu schweigen hätte. 

Die Beobachtung lehrt, daß die Menschen sich tatsächlich 
anders verhalten, und zwar um so mehr, je höher geartet sie 
sind. Fast immer wird der eigentliche Geschlechtsakt durch 
verschieden beschaffene Eindrücke und Handlungen eingeleitet, 
oft sogar sehr allmählich durch eine lange Zeit ungeschlecht- 
lichen Verkehrs vorbereitet, und auch, nachdem er vollzogen, 
dauern die Äußerungen der Sinnlichkeit mit kürzeren oder 
längeren Unterbrechungen fort. Vor allem aber stellt sich im 
Gebiet des Seelischen eine Beziehung der Individuen heraus, 
die von einer Art niederen Reizes und Dranges bis zur voll- 
endeten Liebe in ihrer idealsten Gestaltung sich erheben 
kann und deren wesentliche Kennzeichen Sehnsucht und 
Eifersucht sowie eine unter Umständen bis zur Daseinsver- 
leugnung gesteigerte Opferbereitschaft sind. 

Jene erstgenannte Anschauungsweise, die in der Geschlechts- 
liebe überall nur den tierischen Akt mit dem Zwecke der Art- 
erhaltung — also Physiologie und Biologie — erblickt, ist 
äußerlich, gewöhnlich und roh. Das Beispiel einer Elisabeth 
aber (in Richard Wagners »Tannhäuser«) lehrt uns, daß die 
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Liebe unter vollem Verzicht auf diesen Kern des Verkehrs und 
auf alles fast, was ihn umgibt — ausgenommen nur das ins 
Gebiet der edelsten Sinne: Auge und Ohr gehörende (die Auf- 
nahme der Erscheinung und des Gesanges des Geliebten in 
die verlangende Seele) — der wunderbarsten Erhebung des 
Menscheninnern fähig ist und Werte schafft, denen gegenüber 
die Erhaltung des körperlichen Individuums oder die Neu- 
schaffung eines solchen als Minderleistung erscheint. 

Meist sind oder waren es die Vertreter der religiösen 
Moral sowie die Männer der nüchternen Wissenschaftsforschung, 
die wir der ersteren Auffassung zugeneigt finden — zwei merk- 
würdige Gegensätze, die sich hier berühren. Aber die Wahr- 
heit hat sich dem Auge des Forschers mehr und mehr mit 
ihrem Lichte aufgedrängt, während der Gläubige, stumpf gegen 
die Erkenntnis des Wirklichen, nach vermeintlichen göttlichen 
Geboten, die seinem Innern gegeben sein sollen, den Kodex 
seiner Handlungen und mehr noch der Handlungen seiner Mit- 
menschen zu bestimmen trachtet. 

Dem tatsächlichen Sachverhalt hat unter anderen Moll bei 
seinen Untersuchungen über die Vita sexualis im allgemeinen 
sowie ihre Sondererscheinungen dadurch gerecht zu werden 
versucht, daß er den Geschlechtstrieb als zusammengesetzt aus 
zwei Komponenten betrachtet, ihn in zwei verschiedenartige 
Triebe zerlegt: den Detumescenztrieb (Abschwellungs- oder 
Entladungstrieb) und den Kontrektationstrieb (Berührungstrieb). 
Ersterer soll, wie Moll sich ausdrückt:), die Ejakulation „be- 
wirken, letzterer auf die körperliche Berührung mit einem 
Individuum des anderen Geschlechtes und die geistige Annäherung 
an dasselbe gerichtet sein ?). 

Mir scheint dieser Versuch mißglückt zu sein, da er dem 
ersten Erfordernis, das an die wissenschaftliche Forschung ge- 
stellt werden muß, nicht genügt, indem auch er den Tatsachen 
nicht gerecht wird. Denn wollte man Moll bei seiner Unter- 
scheidung mehrerer Sexualtriebe folgen, so müßte man sogleich 
noch eine weitere Auflösung des Kontrektationstriebes in 
mindestens drei verschiedene Teiltriebe vornehmen. Zweifellos 
ist nämlich die geistige Annäherung zweier Personen von gänz- 


1) A. Moll, Die konträre Sexualempfindung, 3. Aufl. Berlin 1899, S. 2. 
2) Ebenda $, 3. 
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lich anderer Art und spielt sich in einem völlig anderen Ge- 
biete der Lebensäußerungen ab als die körperliche Berührung. 
Und ferner gehört das Küssen vorwiegend in ein anderes Ge- 
biet der Sinne als das Umarmen und Betasten, nämlich in das- 
jenige der sogenannten chemischen Sinne: Geschmack und 
Geruch. 

Dazu kommt, daß der Detumescenztrieb beim männlichen 
und beim weiblichen Geschlecht physiologisch durchaus ver- 
schieden sich verhält, denn während er beim Manne zur Aus- 
stoßung der Samenzellen führt, muß beim Weibe der Koitus 
gerade zur Zurückhaltung der Eizelle im Mutterorganismus 
führen, und die Detumescenz, die beim Weibe auftritt, zeigt 
sich in abweichenden Erscheinungen, z.B. in der Hinausbeförde- 
rung gewisser Schleimmassen aus den Genitalien, in Muskel- 
kontraktionen, die an und in der Scheide stattfinden, usw. Moll 
selbst muß das zugeben®) und spricht daher von einem 
modifizierten Detumescenztrieb beim Weibe. Damit kennzeichnet 
sich aber seine Unterscheidung von vornherein als eine wissen- 
schaftlich nicht exakte. Sein ganzes Vorgehen zeigt den oft 
zu beobachtenden Fehler ungründlicher Forschung, daß man 
gegenüber der Kompliziertheit eines Erscheinungskomplexes 
durch Schaffung neuer Begriffe oder gar nur Worte die Schwierig- 
keit der wissenschaftlichen Erkenntnis behoben zu haben glaubt, 
während man es an einer Erklärung der Erscheinungen fehlen läßt. 

Es gibt in Wahrheit nur einen Geschlechtstrieb, der sich 
in einer wachsenden Erregung äußert, die auf eine Auslösung 
(oder Abschwellung) und auf solche Zustände und Betätigungen 
hinzielt, welche diese Auslösung einzuleiten oder zu vollstrecken 
vermögen; hervorzuheben ist, daß mit dem Eintritt der Aus- 
lösung (dem Beginn der Ejakulation) die höchste Steigerung 
der Erregung: der Orgasmus verknüpft ist. Die Erregung geht 
von einem Gehirnzentrum aus und kann daselbst durch ver- 
schiedene Momente hervorgerufen oder — sei es fördernd, sei 
es hemmend — beeinflußt werden. 

Hauptsächlich ist in dieser Hinsicht beim Manne die 
Samenproduktion in den Hoden wirksam. Aber nicht von 
dieser ausschließlich geht die gesamte Erregung aus, wie es 
nach Molls Darstellung anzunehmen wäre; sondern es treten 
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neben sie als ursächliche Faktoren: die unmittelbare Funktion 
des Gehirnzentrums selbst; der Anblick einer Person, unter 
deren Mitwirkung die Auslösung stattfindet, mit allem Drum 
und Dran; die Berührung derselben in verschiedenen Stadien; 
ihr Körperduft; ihr Kuß; ihre Stimme; ihr verführerisches Ent- 
gegenkommen, wie es sich in Blick, Gebärde usw. äußert; 
des weiteren gewisse Stimulantien, wie sie vor allem in einer 
Anzahl von Nahrungs- und Genußmitteln gegeben sind; so- 
dann eine Reihe von Nebenumständen, die dem Gebiet des 
Fetischismus, Sadismus und Masochismus angehören oder nahe- 
liegen; und endlich die Gesamtheit der seelischen Beziehungen, 
die wir als Liebe im engeren Sinne — mit ihren verschiedenen 
Graden der Stärke und des Umfanges der Empfindungen — 
bezeichnen. 

Beim Weibe ist der Geschlechtstrieb an sich von gleicher 
Art wie beim Manne; ein Unterschied liegt nur darin, daß der 
erste der die Geschlechtserregung ursächlich beeinflussenden 
Faktoren beim Manne und beim Weibe an die jedem von 
beiden zukommenden, verschieden gestalteten Geschlechts- 
organe geknüpft ist und beim Weibe besonders mit der bei 
der Menstruation eintretenden Eiabsonderung zusammenhängt, 
so wie daß der Orgasmus hinsichtlich der bei diesem abge- 
sonderten Stoffe von demjenigen beim Manne abweicht. 

Wenn wir festgestellt haben, daß die sexuelle Erregung 
von einem Gehirnzentrum — dem Geschlechtszentrum — ihren 
Ausgang nimmt, so muß davon unterschieden werden, wo und 
wie das eigentliche geschlechtliche Lustgefühl sich vollzieht. 
Auf das «Wo» ist zu antworten: in der sexuellen Körpersphäre, 
also den Geschlechtsorganen und deren Umgebung; auf das 
«Wie»: durch eine vom Geschlechtszentrum des Gehirns ver- 
anlaßte Reizung der in der sexuellen Körpersphäre befindlichen 
Gefühlsnerven; die sich infolgedessen in diesen Nerven ab- 
spielenden Vorgänge werden dann durch einen zweiten 
physiologischen Prozeß vom Gehirn percipiert. Nach Gustav 
Jaegers Theorie bestehen diese Vorgänge in einer Zersetzung 
der Nervensubstanz und dem Freiwerden gewisser Protoplasma- 
Anhänge, die er Lebensagens, Lebensstoffe oder Seelenstoffe +) 


4) Dieser Name erklärt sich daher, daß diese Stoffe nach Jaeger auch 
die unmittelbare Ursache der körperlichen Gefühle: Freude, Zorn, Schreck, 
Angst usw. sind; und zwar hängt die Entstehung der Gefühle in der an- 
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genannt hat. Sie entstehen auch im übrigen Körper im Zu- 
sammenhang mit dem Lebensprozeß, den sie bewirken. Je 
nach den verschiedenen Körperpartien sind sie von verschie- 
dener Beschaffenheit und besitzen u. a. verschiedenen Geruch; 
die hier in Betracht kommenden können daher als Sexual- 
Duftstoffe bezeichnet werden. Wir werden Gelegenheit haben, 
auf diese Theorie, die zur richtigen Auffassung und Erklärung 
der Erscheinungen geeignet scheint, bei unseren weiteren Be- 
trachtungen mehrfach zurückzukommen. 

Unsere bisherigen Ausführungen haben gezeigt, daß es 
keineswegs zwei gesonderte, nebeneinander bestehende ge- 
schlechtliche Triebe gibt, die erst durch ihre Kombination den 
vollen Sexualtrieb bilden; sondern ein Trieb ist vorhanden, 
dessen Sitz im Gehirn nur vielfache Zusammenhänge mit einer 
Anzahl körperlicher und geistiger Funktionsmomente des Men- 
schen besitzt, wodurch die Komplikation und Variation seiner 
Erscheinung zustande kommt, je nachdem diese Momente in 
den verschiedenen Einzelfällen stärker oder schwächer hervor- 
treten oder auch gänzlich fehlen. So bieten sich einerseits alle 
Abstufungen der sexuellen Liebe (dies Wort im weitesten Um- 
fang verstanden) von der rein sinnlichen Liebe bis zu der 
vollkommen idealen, entsagenden Liebe einer Elisabeth oder 
eines Ritter Toggenburg dar; und so können wir andererseits 
zunächst theoretisch drei mögliche Hauptgruppen geschlecht- 
licher Neigung unterscheiden: die heterosexuelle, die homo- 
sexuelle und die monosexuelle (oder automasturbatorische) so- 
wie eine mannigfache und man kann sagen: unübersehbare 
Kombination der in sie gehörigen Erscheinungen. 

Im ganzen muß gegenüber allen diesen Differenzierungen 
gesagt werden, daß als Gipfelpunkt alles geschlechtlichen Emp- 
findens und als Ziel des Geschlechtstriebes der eigentliche Ge- 
schlechtsakt in irgend einer Form oder noch genauer: der 
dabei auftretende Orgasmus zu erachten ist. 

Nach allen bisherigen Erörterungen aber steht er nicht 
isoliert da; sondern er ist mit Begleiterscheinungen verbunden 
und wird durch vorbereitende und zum Teil ihn verursachende 


gegebenen Reihenfolge mit der zunehmenden Menge der entwickelten 
Lebensstoffe zusammen. So gibt es auch im Speziellen, je nach der Stärke 
der Entwicklung der Sexual-Duftstoffe, eine Geschlechtslust, Geschlechts- 
wut und Geschlechtsangst, die jeder an sich selbst beobachten kann. 
Geschlecht und Gesellschaft VII, 9. 27 
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Umstände eingeleitet. Diese habe ich als die Präliminarien 
des Geschlechtsaktes bezeichnet, und es handelt sich im Fol- 
genden um die Darstellung derselben und den Versuch ihrer 
physiologischen und psychologischen Erklarung. 

Diejenigen Sinne, in derer Bereich die zeitlich ersten An- 
reize zum geschlechtlichen Verkehr gehören, obgleich ihnen 
dabei im allgemeinen nicht die hinsichtlich der Intensität be- 
deutsamste Rolle zukommt, sind die sogenannten ästhetischen 
Sinne: Gesichts- und Gehörsinn, die wir vorher als die edelsten 
bezeichneten, was rein physiologisch aus dem Grunde zutreffend 
ist, daß sie die gesetzmäßig ausgebildetsten sind und in ihren 
Erscheinungen eine höhere Vernunft offenbar wird. 

Am umfassendsten ist hier wie in all seiner Wirksamkeit 
der Gesichtssin. Das Auge gibt uns ja den weitgehendsten 
und sichersten Aufschluß über die ganze uns umgebende Welt. 
Daher sagen wir auch in übertragener Bedeutung von irgend 
einer Erkenntnis: wir sehen das oder sehen es ein. 

In welcher Beziehung aber steht nun das Sehen zum Ge- 
schlechtstrieb? Welche sexuellen Momente löst es aus? 

Wir betreten mit dieser Frage ein Gebiet, welches noch 
recht wenig wissenschaftlich untersucht ist — größtenteils des- 
wegen, weil es mit heiklen und individuell äußerst variablen, 
daher nur schwer gesetzmäßig festzulegenden Faktoren durch- 
setzt ist. 

Soviel ist sicher, daß irgend eine bestimmte Persönlich- 
keit durch den Anblick eines anderen Wesens geschlechtlich 
gereizt werden kann. Aber welcher Art muß dieses andere 
Wesen sein? — Hier-beginnen die Schwierigkeiten. Sehen wir 
von solchen Abnormitäten, wie sie die Bestialität (Neigung zu 
Tieren) und der ausgesprochene einseitige Fetischismus sind, 
ab, so kann das den Reiz ausübende Objekt, den zuvor an- 
geführten Hauptgruppen geschlechtlicher Neigung entsprechend, 
ein Angehöriger des anderen Geschlechtes, ein Mitglied des 
gleichen Geschlechts und die eigene Person sein. 

Im ersten Falle haben wir es mit einem heterosexuellen 
Individuum zu tun. Wie einfach und klar klingt das, und wie 
einleuchtend erscheint es uns! Und doch muß gleich hier und 
aufs nachdrücklichste von dem, der wirklich objektive sexuelle 
Forschung betrieben hat, hervorgehoben werden, daß Emp- 
findung und Neigung der heterosexuellen Menschheit keines- 
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wegs einheitlich beschaffen sind, sondern eine Unzahl von Ver- 
schiedenheiten und Abschweifungen darbieten. Um dies zu er- 
mitteln, ist es allerdings nötig, das Vertrauen derer zu besitzen, 
auf welche sich die Untersuchung erstreckt, und gründlichen 
Einblick in die Intimitäten ihres Seelenlebens und ihres Verkehrs 
zu gewinnen. Nicht immer ist es nur das Weib, auf das sich 
das sexuelle Verlangen eines im Grunde heterosexuellen 
Mannes richtet, und umgekehrt; zumal zwischen weiblichen 
Personen, die geschlechtlichen Umgang mit Männern haben, 
finden sich nicht allzu selten schwärmerische Freundschaften, 
die in die sinnliche und spezifisch sexuelle Sphäre eingreifen. - 
Und wiederum ist es nicht in allen Fällen das echte Weib, das 
Vollweib, das im Manne geschlechtliches Verlangen weckt; es 
kann dies auch seitens eines Weibes von mehr männlicher 
Artung geschehen, zeige sich diese nun in ihrer körperlichen 
Beschaffenheit, in der Ausbildung ihrer geistigen Qualitäten 
oder auch in der Richtung ihres Willens und Charakters. Hier 
spielt die Kombination der männlichen und weiblichen Elemente 
im Menschen eine Rolle, und zwar, wenn die primären Ge- 
schlechtsmerkmale als einseitig normal vorausgesetzt sein 
sollen, sowohl hinsichtlich der sekundären wie der tertiären 
Geschlechtsmerkmale. 

Der zweite der oben aufgezählten Fälle würde uns das 
Beispiel eines homosexuellen Menschen bieten, und es gelten 
für ihn entsprechende Zusätze und Einschränkungen wie die 
eben genannten im ersten Fall. Die mehr oder weniger aus- 
gesprochene oder ausgebildete Bisexualität igt durchaus ver- 
breiteter, als man gemeinhin annimmt und als derjenige nicht 
einmal im entferntesten ahnt, der an dem Dunkel des Sexual- 
lebens als Beobachter scheu vorübergeht. 

Im dritten Falle endlich haben wir es mit der Mono- 
sexualität zu tun, für die ein klassisches Beispiel der Narciss 
der Altertums-Sage ist und die sich in ihrer krassen Betätigungs- 
form als dauernd geübte einsame Onanie darstellt. 

Wodurch wird nun das Auge bei einer anderen oder auch 
der eigenen Person derartig gereizt, daß sich eine Wirkung 
auf den Geschlechtstrieb einstellt? Man kann allgemein hier- 
auf die Antwort geben: durch die Schönheit des betreffenden 
Individuums. Worin diese aber besteht, welcher Art sie ist, 
das läßt sich allgemein nicht sagen. Auch handelt es sich hier- 
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bei um eine eigenartige Schönheit, eine Schönheit von be- 
sonderem, sexuell gefärbtem Charakter, nicht um das, was man 
im rein ästhetischen Sinne Schönheit nennt; und mehr noch 
als im letzteren Sinne ist jener Schönheitsbegriff individuell 
verschieden. Es kann sehr wohl vorkommen, daß jemand zwei 
anderen Personen gegenüber die eine in rein ästhetischer Hin- 
sicht schöner findet als die andere und sich doch von letzterer 
sexuell stärker angezogen fühlt. 

Was die Individualität des (sexuellen) Schönheitsbegriffes 
anbetriff, so kommt hier wie in den Gebieten der anderen 
Sinne und der Summe aller eine Art Wahlverwandtschaft in 
Betracht, die noch weniger als die chemische Wahlverwandt- 
schaft ihre kausale Erklärung gefunden hat. 

Bisweilen ist es der Wuchs, bisweilen die Haltung, der 
Gang, dann das Auge und was seelisch daraus spricht (von 
der Treuherzigkeit bis zur rein sinnlichen Lust), der Mund, die 
Zähne, die Nase, das Haar, das Gesäß, die Brüste; endlich die 
Geschlechtsteile selbst, wodurch der größere Reiz ausgeübt 
wird. Eines besonderen Umstandes darf dabei nicht vergessen 
werden: vielfach ist irgend ein Moment bei früherem Verkehr 
besonders prominent gewesen, das nun beim Anblick einer 
neuen Erscheinung sich gleichfalls bemerkbar macht und daher 
eine stärkere Anziehung ausübt, als es sonst der Fall sein 
würde. Doch halte ich es für durchaus irrig, daß jener frühere 
»Zufall« die Geschmacksrichtung schafft; vielmehr lag sie im 
Keime bereits von vornherein im Menschen und wurde durch 
den genannten Zufall nur ausgelöst, zur Entfaltung gebracht 
oder — allenfalls in gewissem, mäßigem Grade gesteigert. Nach- 
her achtet der Betreffende nur mehr darauf, weil seine Auf- 
merksamkeit geweckt wurde, was vor dem ersten Mal noch 
nicht der Fall war. 

Das vorstehend besprochene Sehen einer sexuell sym- 
pathischen Person kann nun in sehr verschiedenem Grade die 
Einleitung zum geschlechtlichen Verkehr abgeben. Es braucht, 
was bei ideal gerichteten oder bei schwach sinnlichen Naturen 
zutrifft, nur ein erstes, schönes Interesse an der geschauten Er- 
scheinung wachgerufen zu werden; oder es regt sich — das 
andere Extrem — die geschlechtliche Begierde in solchem 
Maße, daß starke Erregungen (beim Manne in Erektion sich 
offenbarend) entstehen. (Diese Begierde kann dann zu Zwangs- 
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handlungen führen, bei denen sogar die freie Willensbestimmung 
ausgeschlossen ist, und dies nicht nur bei mit geistigem Defekt 
behafteten Personen.) Dabei möchte ich auf Grund meiner Er- 
fahrungen bemerken, daß mir die Annahme falsch erscheint, 
daß durch die Gewöhnung an den Anblick von Nacktheiten die 
Sinnlichkeit unterdrückt oder abgeschwächt und die Sittlichkeit 
in jedem Fall gefördert werden könnte. 

Andererseits muß gesagt werden, daß bei zahlreichen 
Menschen das Nackte weniger sinnlich erregend wirkt als eine 
gewisse Bekleidung. Diesen Personen erscheint der nackte 
Körper entweder seiner vielfachen Unvollkommenheiten wegen, 
welche durch die Kleidung verdeckt werden, nicht reizend, oder 
sein Anblick ist ihnen zu brutal — ein Umstand, der sich daraus 
erklärt, daß der Kulturmenschheit durch jahrtausendelange Ge- 
wohnheit und Vererbung die Vorstellung des nackten Menschen 
nicht mehr im gleichen Grade vertraut ist wie die des be- 
kleideten. Durch das Ungewohnte fühlen wir uns daher, wenn 
er in seiner vollen Entfaltung uns entgegentritt, unangenehm 
berührt, wogegen eine Andeutung des Nackten in der den 
Körper nicht ganz verhüllenden Kleidung die Sinne in be- 
sonderem Maße zu fesseln vermag. Dies gilt beispielsweise 
von eng anliegenden Kostümen, welche die Körperformen — 
wenigstens teilweise — erkennen lassen, von ausgeschnittenen 
Kleidern, von leicht angehobenen Röcken, unter denen Fuß und 
Wade sichtbar werden usw. 

Man kann die Kleidung ein Märchen nennen, das die 
Phantasie um den Körper webt; und auch ohne daß sie die 
Lüsternheit weckt, kann sie bei dem Beschauer ein mit sexuellen 
Momenten untermischtes ästhetisches Wohlbehagen auslösen. 
Es gilt auch in bezug auf sie wie für alles, was der Mensch 
treibt und begehrt, die Tatsache, daß das Ringen nach einem 
ersehnten Ziel größere Lust schafft als der vollendete Besitz. 
So urteilte Lessing von der Wahrheit; und so muß auch für 
das sexuelle Gebiet — leider, können wir sagen — eingestanden 
werden, daß bei den meisten Menschen das Liebesverlangen 
nach einer bestimmten Person abflaut, wenn ihnen der höchste 
Liebesgenuß mit ihr zuteil geworden ist. — 

Außer der Form der Kleidung spielt eine nicht unwesent- 
liche, aber noch wenig physiologisch geklärte Rolle ihre Farbe. 
Als besonders eigentümlich muß es auffallen, daß das Weiß, 
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die «Unschuldsfarbe», auf zahlreiche und vielleicht die Mehr- 
zahl der Menschen einen so hohen Reiz ausübt: ein weißes 
Kleid, weiße Unterröcke, weise Hosen wirken meistens stark 
fesselnd und erregend. Möglicherweise gibt hierbei der Um- 
stand den Ausschlag, daß im Weiß alle Farben des Spektrums 
vereinigt sind, so daß alle farbenwahrnehmenden Elemente der 
Netzhaut gleichmäßig affiziert werden. Vielleicht kommt auch 
in Betracht, daß durch das Weiß die Körperformen schärfer 
von der dunkleren Umgebung abgehoben werden als durch 
andere Farben. Nächst dem Weiß bilden Rot und Blau eine 
hervorragende Anziehung; ob das eine oder das andere mehr, 
läßt sich schwer entscheiden. Auch blau-weiß gestreifte Kostüme, 
hellgraue sowie schottisch gemusterte wirken in diesem Sinne. 
Weniger sind Grün und Gelb von erregender Eigenschaft. 

Was den Stoff der Kleidung betrifft, so können leichte, 
besonders Leinen-Zeuge als bevorzugt gelten, ferner Samt und 
Seide. Jene wohl hauptsächlich deshalb, weil sie sich dem 
Körper besser anschmiegen als andere und seine Formen auch 
bei weiter Verarbeitung erkennbar machen; der Samt aber 
einesteils wegen seines wechselnden Glanzes beim Faltenwurf, 
andernteils aus Erinnerungsvorstellungen heraus, bei denen das 
Tastgefühl wirksam ist, indem es uns bei früheren Gelegen- 
heiten durch die prickelnde Weichheit des Stoffes (Kontrast- 
wirkung!) eine angenehme Empfindung vermittelte; bei der 
Seide kommt außer dem Glanz nicht unwesentlich ein Gehörs- 
eindruck in Betracht: das Rauschen (Frou-Frou). Ob hier die 
akustische Wirkung unmittelbar die Ursache der Erregung ab- 
gibt, erscheint mir zweifelhaft. Vielmehr mögen wiederum Er- 
innerungsvorstellungen eingreifen, insofern vormals bei intimer 
Annäherung an eine sinnlich begehrte Person durch das Be- 
wegen, Emporheben oder Herabgleitenlassen der Kleidungs- 
stücke ein derartiges Rauschen vernehmbar war. 

Außer solchen Erinnerungsvorstellungen, denen bestimmte, 
bereits stattgehabte Geschlechtshandlungen zugrunde liegen, 
kann es sich auch um Vorstellungen handeln, die durch eine 
Kombination zustande kommen, indem der Betreffende im 
letztgenannten Falle einerseits das Rauschen der Kleidungs- 
stücke hört und sich andererseits diese Kleidungsstücke, be- 
sonders, wenn sie der Unterkleidung angehören, als Umhüllung 
des begehrten Körpers, vielleicht im fallenden Zustande denkt. 
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Wir sind mit den letzten Ausführungen’bereits dem 'zweiten 
der ästhetischen Sinne: dem Gehörsinn nähergetreten. Dieser 
greift im allgemeinen viel weniger in die sexuelle Sphäre ein 
als der Gesichtssinn. Vor allem ist es innerhalb seines Ge- 
bietes der Stimmklang, der eine erregende Wirkung ausübt. 
Ist die Stimme eines Menschen weich, klingt sie wie Musik, 
so bezaubert sie — nicht bloß ästhetisch, sondern auch sexuell- 
sinnlich — am meisten. Aber der Geschmack ist auch hier 
— wie überall — nicht einheitlich, sondern individuell ver- 
schieden. So werden auch klobige oder gar harte, brutal ins 
Ohr dringende Stimmen anziehend gefunden. Am vorzüglichsten 
offenbaren sich solche Einwirkungen und Sympathien — kurzum 
die Wechselwirkung zwischen Stimme und sinnlichem Empfinden 
und Begehren — im Gesang. 

Keinesfalls aber handelt es sich hierbei um eine rein 
physiologische Erscheinung. Denn die Stimme klingt einerseits 
in Worten aus, die einen Gedanken oder ein Gefühl wieder- 
geben, und ist andererseits oft von irgend einer besonderen 
psychischen Empfindung «beseelt». («C’est le ton qui fait la 
musique».) So sprechen also nicht körperliche Momente allein 
zu dem von der Stimme Bezauberten, sondern daneben und mehr 
noch das Innerliche, Geistige, das erst den wahren Menschen 
ausmacht. 

Dies gilt übrigens größtenteils auch von den zuvor be- 
sprochenen Wirkungen auf den Gesichtssinn. Im Blick des 
Auges tun sich mehr oder minder deutlich Charakter, Stimmung 
und Wille kund; in Haltung und Gang sowie allen Gesten 
und mimischen Äußerungen erkennen wir gleichfalls bis zu 
einem gewissen Grade das innere Wesen und innere Vorgänge 
im Menschen. In besonderem Maße anziehend wirkt auf den 
Gesichtssinn — sowie andere Sinne — dasjenige, was die Be- 
reitwilligkeit einer sympathischen Person zum Geschlechts- 
verkehr offenbart und was wir als Lockung oder als das — 
beabsichtigt — Verführerische bezeichnen, wozu insbesondere 
die Koketterie gehört, die gerade dadurch ihre starke Wirkung 
übt, daß sie unter dem Scheine der Ablehnung das größte 
Entgegenkommen erkennen läßt. 

So ist es auch bei der so besonders erregenden halben 
Enthüllung des Körpers der weitergehende und schließlich den 
höchsten Sinnesrausch erträumende Gedanke der erregten Person 
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selbst, der dem Geschlechtsdrang Nahrung gibt — viel mehr 
als irgend ein rein physiologisches Moment. Wie alles Handeln 
und das bewußte Leben des Menschen überhaupt sich nach 
inneren Motiven bestimmt, so beglückt uns auch im Sexuellen 
und — reiner gesprochen und gedacht — in der Liebe das- 
jenige, was wir aus Sinneswahrnehmungen, die wir seitens 
einer uns sympathischen Person empfangen, selbstgestaltend 
machen, in höherem Grade, als was diese Person an äußeren 
und inneren Qualitäten unmittelbar bietet. Solange wir einem 
geliebten Wesen gegenüber, das uns manche Enttäuschungen 
bereitet hat, noch hoffen, daß es uns genügen kann, lieben wir 
es; geht diese Hoffnung zugrunde, so schwindet auch die Liebe, 
und wir fühlen uns nicht mehr bezaubert durch all das, was 
uns einst scheinbar unlöslich gefesselt hielt und unentbehrlich 
vorkam. 

Daß der Stimmklang aber auch rein physiologisch eine 
nahe Beziehung zum Geschlechtlichen hat, erkennen wir daraus, 
daß im Pubertätsalter, wenn also die Geschlechtsreife einsetzt, 
jene eigenartige Umgestaltung des Kehlkopfes stattfindet, die 
zum Stimmwechsel führt, und daß in Momenten gesteigerter 
geschlechtlicher Erregung die Stimme verändert erscheint. Die 
letztere Erscheinung führt sowohl die aktiv wie (in stärkerem 
Maße) die passiv in Betracht kommende Person schneller dem 
Geschlechtsakt entgegen. 

Wie die menschliche Stimme, so kann allgemein die Musik 
sinnlich und im besonderen sexuell erregend wirken. Wie sie 
das zustande bringt, ist noch ungeklärt; jedenfalls ist sie das 
vermittelnde Agens, durch das die Empfindung des Tonschöpfers 
auf die Seele des Hörenden übergeht; und gerade in die Töne 
kann eine solche Fülle geheimster Gefühle hineingelegt werden, 
wie sie in Worten sich nicht darstellen lassen. 

In der Tierwelt spielt das akustische Moment noch eine 
größere Rolle als beim Menschen in der Gestalt des Lock- 
mittels zum geschlechtlichen Verkehr; das sehen wir am Ge- 
sange und dem einfachen Ruf der Vögel, am Zirpen der Grillen 
und Heuschrecken usw. Das eigentliche Wie der Wirkung, der 
ursächliche Zusammenhang liegt aber auch hier noch unent- 
schleiert vor uns, soweit hier nicht die Erfahrung das Wirk- 
same ist, welche dem angelockten Individuum zu erkennen 
gibt, daß jene akustischen Äußerungen einem Zustande ge- 
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schlechtlicher Erregung bei dem Hervorbringer derselben ent- 
sprechen. — 

Wir kommen jetzt zu einem weiteren Gebiet vorbereitender 
Handlungen zum Geschlechtsakt, und zwar zu der Gruppe der 
Berührungen. Ich möchte hier, wie es mir physiologisch ge- 
boten erscheint, zwischen den dezenten und den indezenten 
Berührungen unterscheiden. Dazwischen drängt sich — weil 
zum Teil auch als Berührung aufzufassen — der Kuß; er greift 
nach beiden Arten der Berührung hinüber und ist mit der Wahr- 
nehmung des von der sympathischen Person ausgehenden 
Duftes verknüpft. 

Die Berührungen dezenten Charakters können wir in den 
Händedruck und die Umarmung trennen. Wenn wir fragen, 
was hierbei eigentlich den Reiz ausübt, so müssen wir zweifel- 
los die Tastwirkung an sich und die Wirksamkeit eines von 
der begehrten Person ausgehenden besonderen Stoffes aus- 
einanderhalten: des schon vorher erwähnten Lebensagens 
Gustav Jaegers. Dieser Stoff ist es, der als formbildender 
Faktor das stärkere Wachstum des Kehlkopfes beim Manne 
verursacht. Bei jeder sexuellen Erregung tritt er, eigenartig 
modifiziert, in Wirksamkeit; und auch ohne Erregung und ohne 
Modifikation kann das Lebensagens eines Menschen auf einen 
andern, wenn es — bei Annäherung oder gar Berührung — 
voll in ihn eindringt, einen sinnlichen und speziell geschlecht- 
lichen Reiz ausüben. Ohne die Annahme eines solchen be- 
sonderen Stoffes müßte zu erwarten sein, daß jeder Hände- 
druck und jede Umarmung von solchem Reiz begleitet sei; 
derselbe hängt eben von der Wechselbeziehung der Lebens- 
agentien der beiden in Betracht kommenden Personen ab, und 
entsprechend dieser stellt er sich ein oder nicht und ist an 
Stärke verschieden. Freilich wirken noch andere Umstände 
bestimmend auf ihn ein, wie der von vornherein vorhandene ge- 
schlechtliche Spannungszustand, die seelische Prädisposition usw. 

Schließlich greift auch in die sexuelle Wirkung der Be- 
rührungen wieder ein rein psychischer Faktor mit ein: der Ge- 
danke des Besitzes der begehrten Person. Je mehr und inniger 
man sie umfangen hält und sie einem somit, wenigstens körper- 
lich, angehört, desto gesteigerter ist die Erregung. Hier haben 
wir es mit einem unmittelbar vom Gehirn ausgehenden ursäch- 
lichen Moment für die geschlechtliche Erregung zu tun. 
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Es darf im Rahmen dieser Erörterungen eine Erscheinung 
nicht vergessen werden, die erst dann richtig verstanden wird, 
wenn man das physiologlische und speziell sexuelle Moment, das 
in ihr steckt, berücksichtigt; es ist dies der Tanz. Wenn er 
harmlosen Gemütern lediglich als eine Form des geselligen 
Verkehrs erscheint, so muß dem gegenüber bereits auffallen, 
daß er ganz überwiegend zwischen Personen verschiedenen 
Geschlechtes stattfindet oder doch gesucht wird — von Aus- 
nahmen abgesehen: wenn z. B. Mangel an männlichen Tänzern 
vorhanden ist oder es sich um Homosexuelle handelt, die unter 
sich sind. Ferner hat die Balltoilette mit ihrer weitgehenden 
Entblößung keineswegs nur den Zweck, der übermäßigen Er- 
hitzung vorzubeugen. Ehrliche Naturen wissen und sagen es 
auch, daß es dabei zum Teil auf eine — teils dargebotene, teils 
gesuchte — sinnliche Erregung abgesehen ist. Wird bei dieser 
das Auge gefesselt, so nimmt die Musik das Ohr gefangen; 
die heftige, womöglich leidenschaftliche Körperbewegung wirkt 
auf den Muskel- oder Bewegungssinn und durch den be- 
schleunigten Blutumlauf auf das Nervensystem; so ist es er- 
klärlich, daß, wenn nun noch die nahe Berührung als letzter 
erregender Umstand hinzukommt, eine so häufige Folge öffent- 
licher Tanzvergnügungen die Vollziehung des Geschlechtsaktes 
seitens der Beteiligten ist. 

Es bleibt noch die Frage zu erörtern, weshalb eine Reizung 
der Tastnerven bei der Berührung sexuell erregend wirken 
kann. Hierauf läßt sich die Antwort erteilen, daß durch die 
Berührung eine stärkere Zersetzung der protoplasmatischen 
Nervensubstanz eintritt, und zwar sowohl unter dem körper- 
lichen EinflInß der von dem fremden Körper (des Berührenden) 
ausgehenden Lebensstoffe wie unter dem psychischen Einfluß 
des Gedankens, daß ein anderer sein Interesse und speziell 
sein Machtgelüst auf uns richtet. Die Folge dieser Plasma- 
Zersetzung und der dadurch gesteigerten Entwicklung der Lebens- 
stoffe ist ein Anschwellen der Lebensäußerungen der betroffenen 
Körperpartien und des Gesamtkörpers, das beim Kitzel bis zu 
unerträglichen Empfindungen sich steigert. Dasselbe wirkt auch 
auf die sexuelle Sphäre ein, selbst wenn es sich nur um dezente 
Berührungen handelt, von denen ja zunächst ausschließlich die 
Rede ist. 

Wenn wir jetzt zu einer Betrachtung des Kusses übergehen, 
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so müssen wir die dabei ebenfalls auftretende Tastwirkung und 
die Geschmacks- und Geruchswirkung auseinanderhalten. Er- 
folgt der Kuß auf den Mund, so machen sich bei jedem der 
Beteiligten beide Wirkungen geltend; findet er auf andere 
Körperteile: Wange, Hand, Arm usw. statt, so fällt bei dem 
passiv Beteiligten die Geschmacks- und Geruchswirkung fort, 
während der aktiv sich Verhaltende wiederum beide Wirkungen 
erfährt. Über die Tastwirkung läßt sich nichts wesentlich anderes 
sagen, als was schon vorher bezüglich der Berührungen im 
allgemeinen ausgeführt wurde. Bei der Geschmacks- und Ge- 
ruchswirkung handelt es sich um eine Reizung der chemischen 
Sinne (eben Geschmack und Geruch) durch das mehrfach be- 
sprochene Lebensagens. 

Aber nicht nur, daß wir es beim Kusse schmecken und 
riechen, sondern es dringt auch unmittelbar in den Körper des 
Partners ein und löst da — je nach der Sympathiebeziehung 
der im Kuß Vereinigten oder, was dem entspricht, je nach der 
harmonischen Beziehung der Lebensagentien oder Seelenstoffe 
beider — mehr oder minder tiefgehende Erregungszustände 
aus. Zu beobachten ist hierbei, daß die sexuelle Erregung, in 
der sich etwa einer der Beteiligten schon vor dem Kusse be- 
findet, das Lebensagens spezifisch derart modifiziert, daß es 
auf den andern Beteiligten nun auch seinerseits in erhöhtem 
Maße sexuell erregend wirkt. Warum das Lebensagens einer 
bestimmten Person nicht auf jede andere in der gleichen Weise 
wirkt, warum es unter Umständen sogar sexuell abstoßend zu 
wirken vermag, wodurch schließlich außer individuellen Ver- 
schiedenheiten die Gruppen der Heterosexuellen, Homosexu- 
ellen, Bisexuellen und Monosexuellen mit all ihren Variationen 
auf Grund der wechselnden Beschaffenheit des Lebensagens 
zustande kommen, sind offene Fragen, deren kausalgemäße Be- 
antwortung bei dem jetzigen Stande unserer Kenntnis auf dem 
noch so wenig durchforschten Sexualgebiete unmöglich ist. 

Die von einer Person ausgehende Duftwirkung, bei der es 
übrigens, um es noch einmal schärfer hervorzuheben, weniger 
auf die Wahrnehmung des Geruches an sich als auf die 
physiologische Wirksamkeit der Geruchsstoffe im fremden Or- 
ganismus ankommt, findet nun auch, abgesehen vom Kusse, 
bei jeder mehr oder minder intimen Annäherung statt. Be- 
sonders der Haarduft, aber oft auch der dem Munde ent- 
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strömende Wohlgeruch, sowie der Körperduft im allgemeinen 
berauschen den geeigneten Partner und vermögen ihn in einen 
Zustand sinnlicher Erregung zu versetzen; und es ist keines- 
wegs als bloße dichterische Floskel zu erachten, wenn von 
dem »süßen Atem« der Geliebten, dem »wonnigen Hauch ihres 
Mundes« u. dgl. m. die Rede ist. — 

Wir sind vor der letzten Gruppe der Präliminarien 
des Geschlechtsaktes angelangt, die ich die indezenten Be- 
rührungen genannt habe. Es sind dies die Berührungen der- 
jenigen Körperteile, die wir direkt als Geschlechtsteile be- 
zeichnen, ferner derjenigen, die — als sekundäre Geschlechts- 
merkmale — den Geschlechtscharakter ausgesprochen dartun, 
sowie schließlich der in der Nähe dieser beiden befindlichen 
und gleichsam zu ihnen hinführenden Körperteile. Zu den sekun- 
dären Geschlechtsmerkmalen gehören vor allem die weiblichen 
Brüste, zur dritten Art Beine und Arme sowie das Gesäß, das 
auf viele Menschen — wie schon aus optisch-ästhetischen 
Gründen, so besonders wegen der Fülle des Fleisches beim 
Betasten — einen besonderen Sinnenreiz ausübt, der natürlich 
völlig frei von dem Gedanken einer geschlechtlichen Betätigung 
im Sinne des Pygismus sein kann. Ich erinnere zur Erhärtung 
des Gesagten nur an die Venus Kallipygos. 

Durch irgend eine dieser indezenten Berührungen wird 
nun auf den passiv Beteiligten ein viel höherer Geschlechtsreiz 
ausgeübt als durch die übrigen Präliminarien, und zwar aus 
dem Grunde, weil dabei die Nerven der sexuellen Körpersphäre 
unmittelbar eine Reizung und plasmatische Zersetzung erfahren, 
so daß eine größere Quantität von Sexualduftstoffen alsbald 
frei wird, die den Körper durchdringt und das höchste Maß 
geschlechtlicher Erregung zu erzeugen vermag. Bei der Be- 
rührung der Geschlechtsteile selbst kann es — in der Form 
der Masturbation — sogar zu einem völligen Ersatz des Koitus 
kommen. Die hierbei in Betracht kommenden Nerven, die beim 
normalen Koitus nur auf andere Weise eine Reizung erfahren, 
bewirken u. a. einen stärkeren Blutzufluß und beim Manne in 
dem Venengeflecht des Penis eine Stauung des Blutes, infolge 
deren die Erektion eintritt, die aber auch beim Weibe an der 
Klitoris stattfindet. 

Der aktive Partner wird um so stärker erregt, je mehr er 
die Erregung des passiven wahrnimmt. Hier wirkt wiederum 
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der Gedanke, daß ihm das Ziel des Geschlechtstriebes: der 
Orgasmus und die Ejakulation bevorsteht, so intensiv auf ihn 
ein — möge nun dieses Ziel selbst mit oder ohne Koitus erreicht 
werden, mit anderen Worten: ein psychisches Moment greift 
abermals in die physiologischen Vorgänge ein, und dasselbe 
dominiert in dem Maße, daß es nicht selten schon durch die 
Präliminarien, ohne daß überhaupt eine Ejakulation herbeigeführt 
wird, dem vom liebenden Gefühl und Gedanken Beseelten aus- 
reichende Befriedigung verschafft. Niemals sollte — hier wie 
überall — aus dem Auge gelassen werden, daß, selbst bei dem 
stumpfsinnigsten Menschen, innere Vorgänge es sind, die so- 
wohl seine körperlichen Zustände wie sein Handeln wesentlich 
bestimmen. 

Wo daher in einem Menschen sich andere psychologische 
Neigungen offenbaren, als es durchschnittlich und überwiegend 
der Fall ist, da sollte man ihnen Rechnung tragen und sich 
ihnen gegenüber möglichst tolerant verhalten, wenn nicht irgend 
eine Gefährdung anderer mit ihrer Betätigung verknüpft ist. 
Haben doch unsere Ausführungen zur Genüge gezeigt, daß 
selbst im normalen Geschlechtsverkehr nicht der Koitus als 
solcher, sondern der Orgasmus nebst folgender Ejakulation das 
vorzugsweise treibende Agens ist und daß die Erreichung dieses 
Ziels mit vielerlei Umständen verknüpft ist, die sich im Koitus 


nicht erschöpfen. 
© 


DIE ENTWERTUNG DER MORAL WEIBLICHER 
BÜHNENANGESTELLTER. 
Von LOTHAR EISEN. 

S* den Tagen, da Margarethe Böhme das Vermächtnis 

einer sozial Entgleisten veröffentlicht hat und Lilly Braun 
Memoiren einer Sozialistin erscheinen ließ, hat kein Bekennt- 
niswerk so weitgreifende Sensation erregt, wie das Tagebuch 
der Helene Scharfenstein, das trotz seines unleugbaren dilet- 
tantischen Charakters ein leidenschaftliches Für und Wider in 
der Presse hervorgerufen hat. Der Grund lag nicht so sehr 
in der zweifelsohne stark nachtouchierten Darstellung moderner 
Theaterverhältnisse, die dem Buch der Scharfenstein seine be- 
sondere Note gab, als vielmehr in dem temperamentvollen 
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Plaidoyer eines angesehenen Tagesschriftstellers — Franz 
Servaes — für die neue pseudoliterarische Erscheinung, das 
gleichzeitig Bruchteile aus dem Anklageteil des Buches über- 
nahm. Das alte Lied von der Theatermisere und dem unsitt- 
lichen Zwang einzelner Bühnenleiter auf weibliche Mitglieder, 
geistreiche Fußnoten zu dem Thema: Bühne und Prostitution, 
bildeten den Inhalt der knappen Rezension, die überdies in 
einem der gelesensten hauptstädtischen Blätter erschien; der 
endgültige Effekt der nachfolgenden Kontroverse zwischen 
Servaes und seinen Gegnern war denn auch ein Prozeß eines 
Lesers gegen den Verleger des Buches — der eine Rehabilitation 
des Kritikers und den Nachweis des Tatsachenwertes der 
Memoiren brachte. Es ist mithin unstreitig bewiesen, daß wir eine 
Theatermisere in Deutschland haben und daß der verhängnis- 
volle Zusammenhang zwischen Bühne und Prostitution 
trotz gegenteiliger Versicherungen der Bühnengenossenschaft 
und der schwer kompromittierten Theaterdirektoren tatsächlich 
besteht. Aber in den Tagen, wo alles, noch zehrend von den 
Erinnerungen an die Verurteilung Zickels — die nebstbei ge- 
sagt durchaus nicht seine Schuld unzweideutig erwiesen hat — 
in den Leitern der großstädtischen und Provinzbühnen reißende 
Wölfe erblicken möchte, die sich die moralische Korruption 
der weiblichen Bühnenmitglieder zum Programm gemacht haben, 
lohnt es sich vielleicht, den hauptsächlichsten Gründen, die das 
vielfach beschriebene Theaterelend verschuldet haben, nachzu- 
forschen. Und da gelangt man zunächst zu der Erkenntnis, 
daß die Schauspielerinnen für ihre Lage vor allem selbst 
verantwortlich sind. Kein Stand ist so von talentlosen 
Dilettantinnen überschwemmt, wie die neuzeitliche Schauspieler- 
kaste, die der heimlichen Prostitution die wertvollsten Exem- 
plare liefert. Die moderne Bühne ist die beste Gelegenheit 
zur Schaustellung sekundärsexueller Qualitäten, die eine 
hübsche Frau zieren, und wird von den meisten begabten und 
allen unbegabten Priesterinnen Thalias als offener Liebesmarkt 
gewertet. Die Mehrzahl der Theaterelevinnen haben die brot- 
lose Kunst des gesprochenen Wortes gewählt, weil sie sich als 
emanzipierte Weiber fühlten, die das männliche Recht auf 
sexuelle Freiheit für sich adoptiert haben. Gewiß stehen den 
Frauen ebenso gut wie den Männern die gleichen sexuellen 
Rechte zu, wenn sie von ihnen nicht — mißverstanden werden. 
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Das aber ist bei den jungen hübschen Mädchen, die sich für 
den Künstlerberuf entdeckt haben und sich nach ihrer Phantasie 
so recht und voll »ausleben« möchten, leider fast immer der 
Fall. Die Sache liegt so kraß zu Tage, daß sie selbst der 
begeistertste Kunstfreund nicht leugnen dürfte. Wie vielen von 
den angehenden Naiven, Heroinen, Soubretten und Balettratten 
spukt nicht das Schicksal weniger erlesener Frauen im Kopfe, 
die das Glück hatten, aus der Theatergarderobe in — eine 
Baronie hineinzuheiraten! Der Revers dieser unmoralischen 
Dingauffassung ist, daß die Lebewelt alle Damen vom Theater 
gleich gering oder — gar nicht einschätzt. C’est la femelle, 
denkt der Herr Soundso in seiner Loge, oder der Leutnant X., 
der einer vornehmen Schauspielerin im Wagenabteil der Eisen- 
bahn gegenübersitzt. Das Ende aber ist ein Skandal, wie er 
sich kürzlich in Rußland zugetragen hat, wo die Hofschau- 
spielerin Pantschina von zwei Artillerieoffizieren auf dem Bahnhof 
öffentlich mit unsittlichen Anträgen verfolgt wurde. Die Offi- 
ziere trifft ebensowenig eine direkte Schuld wie die Theater- 
direktoren, die sich eine gefällige Petentin gefügig machen — 
immer vorausgesetzt, daß nichtFräuleinScharfenstein aus Haß auf 
die »bösen Herren Bühnengewaltigen« ein wenig über Bedarf 
geflunkert hat. Wir kennen allerdings den eigenartigen Vertrag, 
den der tüchtige Nürnberger Direktor Steidl einer Provinz- 
schauspielerin unterbreitet hat und dessen Wortlaut wir in den 
demokratischen Organen Berlins seinerzeit gelesen haben — 
er erinnerte dem Sinne nach an das Reglement eines Bordelles, 
nur daß der Paragraph, der zur Prostitution aufforderte, recht 
diplomatisch hinter einem Dutzend engherzige Vorschriften 
verborgen blieb... Aber einer wirklichen Künstlerin hätte 
Herr Steidl wohl schwerlich solche Vorschläge gemacht! Es ist 
heutzutage schon eine Kunst, Talent zu haben und seine Existenz 
durch — Prostitution fristen zu müssen, denn die gepeitschten 
Sklaven der Öffentlichkeit, die Theaterdirektoren, schleichen in 
allen vier Winden nach heimlichen Talenten um. — 

Ich würde den Schauspielerinnen in ihrem Interesse 
empfehlen, eine »Liga der Bühnenkünstlerinnen« zur Bekämpfung 
des unlauteren Wettbewerbs zu schließen. Den Statuten dieser 
Vereinigung, die alle reichsländischen Theater umfassen würde, 
müßte sich jede Elevin und fertige Künstlerin fügen, anderer- 
seits würden sich die Bühnenleiter verpflichten, nur Mitglieder 
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der Liga zu engagieren, die sich ihrerseits wiederum den 
Tingel-Tangel-Varieté- und Kinoschauspielerinnen verschlösse. 
Auf diese Weise könnte vielleicht der Schauspielerinnenstand 
sich wenigstens teilweise vor der krassen Unmoral in seinen 
Reihen schützen, denn eine vollständige Sanierung der Ver- 
hältnisse ist eine Frage rein kapitalistischer Natur, die nicht 
gelöst werden kann, solange die meisten Theater — Privat- 
unternehmen sind. Eine Monopolisierung aller vorhandenen 
Theater jedoch, sei es durch Staat oder Stadt, ist in absehbarer 
Zeit nicht denkbar. Dem materiellen Notstand könnte nur da- 
durch abgeholfen werden, daß eine großzügige Stiftung ins 
Leben gerufen wird, deren Zinsen zur Aufbesserung der Gage 
talentvoller, aber armer Schauspielerinnen verwendet werden. 
Mäzenaten und Freunde der augenblicklich beinahe brachliegen- 
den Frauenkunst müßten hier bereitwillig zu Werke gehen und 
die Verwaltung der Stiftung der vorerwähnten Liga übertragen. 
Das wäre m. E. ein gangbarer Weg, dem beklagenswerten 
Schauspielerinnenelend zu steuern. 


O 8 


SIEG DER SINNLICHKEIT. 


D“ ist das Große, Starke, Elementare an der Sinnlichkeit, daß sie die 
eindringlichste, suggestivste Kunst des Momentes ist. 

Genießen heißt: den Moment emporsteigen bis zum Gipfel; genießen 
heißt, die Freude ausschöpfen, mit dem Urquell; genießen heißt, ausatmen 
alle Kraft und einatmen alle Lust des Moments. 

Letzten Endes ist Ermüdung der eigentliche Genuß. Jener Moment, 
wo das Uhrwerk der Sinne still steht. Jener Augenblick, wo die Ohnmacht 
Macht über die Macht gewinnt. 

Wir alle suchen hinter dem Genuß noch zu viel. Frauen werden 
ihren Männern untreu infolge dieses Suchens. Männer ruinieren ihre 
Frauen durch dieses Suchen. 

Es ist eine Frage der Vehemenz der Sinnlichkeit, der Tragfähigkeit 
der Genußnerven. Jene Frauen, die aus Sinnlichkeit beißen und kratzen, 
jene Männer, die sogenannte Sittlichkeitsverbrechen begehen, sind Ver- 
brecher an ihrer eigenen Sinnlichkeit. Sie suchen und wünschen immer 
mehr Ausdehnung und Dauer für ihren Genuß. 

Sinnlichkeit aber ist ein Blitzstrahl — wer Paradiese sieht in diesem 
Moment — hat gewonnen. 

A. HALBERT (,„Die Katastrophe unserer Kultur“.) 
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DIE UNGESATTIGTE. Von J. L. HAID. Augsburger Schabkunstblatt mit 
deutsch-italienischem Text nach Pietro Loughi. Um 1730. (Nach Fuchs, Illustr. 
Sittengeschichte.) 


Zu dem Aufsatz über sexuelle Hyperästlesie, Seite 417. 





ZUR ATIOLOGIE DER SEXUELLEN HYPERAS- 
THESIE (SATYRIASIS UND NYMPHOMANIE). 
Von Dr. med. ERNST BERNHARD. 


INS hat in seinem Zarathustra die Liebe als den Willen 

Zweier zueinander bezeichnet, die sich zur Zeugung eines 
höheren Dritten (des Kindes) vereinen. In vielen populär- 
wissenschaftlichen Werken, die sich mit der Darstellung der 
Liebe beschäftigen, und in den meisten exakten Untersuchungen 
moderner Sexualforscher wird gleichfalls der Fortpflanzungs- 
trieb als das Primäre bezeichnet, dessen Befriedigung durch 
den so überaus komplizierten Apparat der Liebesempfindung 
angestrebt und erreicht wird. Betrachtet man jedoch den 
biologischen Vorgang der Fortpflanzung zweier Individuen, die 
durch die Liebe zu einander getrieben wurden, so wird man 
erkennen, daß die Fortpflanzung ein rein automatischer Vor- 
gang ist, der sich — keineswegs an die Stunde des Verkehrs 
gebunden — durch die Begegnung der beiden Keimzellen voll- 
zieht. Mit Recht bemerkt Hirschfeld, daß, falls die Fort- 
pflanzung der ausschließliche Zweck der Liebe wäre, jene un- 
geheure Verschwendung von Lebenskeimen, Zeugungsstoffen 
und Liebeskraft, wie wir sie sowohl im Menschen als auch 
im Tierreich vorfinden, unerklärlich bliebe. Nicht der Fort- 
pflanzungstrieb dürfte das Primäre sein, sondern der Trieb 
nach Lust, die eine Steigerung der Kraft- und Lebensenergie 
nach sich zieht. Wollusttrieb ist der eigentliche Zweck der 
Liebe, und erst als deren Wirkung stellt sich die Fort- 
pflanzung dar. Die Vereinigung der Geschlechter erfolgt nicht 
aus dem Willen, sich in einem dritten Wesen fortzupflanzen, 
sondern aus dem Bedürfnis nach denkbar höchster Lust, die 
durch den gegenseitigen Sexualverkehr gegeben ist.*) 


*) Dozent Herm. Swoboda in Wien, der begabte Schüler Freuds, hat 
vor längerer Zeit in einem öffentlichen Vortrag, in dem er das Thema der un- 
glücklichen Liebe behandelt hat, die Behauptung aufgestellt, die zahlreichen 
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Dieser Wollusthunger, d. h. der Sexualtrieb, hält er- 
fahrungsgemäß das gesamte menschliche Sinnen und Trachten 
in seinem Banne und jede Tätigkeit ist mittelbar oder un- 
mittelbar von ihm abhängig. In seiner normalen Form unter- 
liegt er zahlreichen Hemmungen, die durch Erziehung bezw. 
unter dem Zwangseinfluß bestimmter Moralgesetze in Erschei- 
nung traten und im Menschen das für den Bestand der Kultur 
notwendige Verantwortungsgefühl gezüchtet haben. Seiner 
tiefsten Bedeutung nach offenbart sich jedoch der Sexualtrieb 
gerade als das Gegenteil dessen, was in der Fortpflanzungs- 
idee enthalten ist. Die Liebe ist keine altruistische Entäußer- 
ung der eigenen Persönlichkeitswerte, um eine neue, wert- 
vollere Spezies zu züchten, sondern die höchste Anspannung 
des persönlichen Egoismus. Die Liebe geht vom ersten Augen- 
blick an destruktiv vor, indem sie eine tyrannische Souveräni- 
tät über das fremde Ich und die Zertrümmerung der körper- 
lichen Unberührtheit anstrebt. Der ganze Charakter der Liebe 
ist ein gewaltsamer — sie ist ein Bekenntnis der Kraft und 
im Grunde genommen kulturfeindlich. Erst durch die ver- 
standesgemäße und gesetzliche Beeinflussung wird der Sexual- 
trieb jenes wohltätige Agens im menschlichen Leben, das die 
besten Geister aller Zeiten und aller Völker zu hervorragenden 
Werken bewogen hat. 

Aber wie selbst der normale Geschlechtstrieb trotz 


Selbstmorde unglücklich Liebender seien für beide Teile durch die Er- 
kenntnis der Unmöglichkeit, sich in einem dritten Wesen fortzupflanzen, 
bedingt. Abgesehen von den wirtschaftlichen Umständen, die Liebende 
vielfach zum Selbstmord treiben, wird eine solche Tat doch nur zumeist 
in einem Zustande krankhafter Exaltation begangen und ist immer durch 
eine degenerative Anlage verschuldet. Die Statistik der Selbstmord- 
paare beweist, daß der größere Prozentsatz darunter von Blutsverwandten- 
seite her belastet war. Ein Beweis ferner, daß nicht der unbefriedigte 
Fortpflanzungstrieb den Impuls zur Selbstmordhandlung gibt, liegt in dem 
Umstand, daß die meisten jugendlichen Paare einen horror infantis auf- 
weisen und nur aus einem Auflehnungsgefühl gegen die vor- 
handene Gesellschaft, die ihnen die Befriedigung des elementarsten 
Triebes wehrt, zur Selbstvernichtung gelangen. Die ganze Theorie ist 
wiederum auf der Verwechselung von Trieb und Wirkung aufgebaut und 
zeigt, wie über das Wesen der Liebe — abgesehen von den dichterischen 
Interpretationen, die von vorn herein auf Exaktheit keinen Anspruch er- 
heben können — selbst in den Kreisen spekulativ geschulter Forscher 
nicht immer das richtige Verständnis vorhanden ist. 
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Dämmung und Umzüchtung zu bestimmten Zeiten elementarer 
anwächst und auch im gewöhnlichen Leben einem steten Wechsel 
von Ebbe und Flut unterworfen ist, so unüberwindlich und 
zwangsartig kann er bei einem Individuum zutage treten, wenn 
eine Belastung auf hereditärer Grundlage vorhanden ist. Der 
brunstartig sich äußernde Sexualtrieb ist immer pathologischer 
Natur, mag er nur eine episodische Erscheinung oder bereits 
mit Sinnesverwirrung, Bewußtseinstrübung und anderen, deut- 
lichen Symptomen psychischer Erkrankung verbunden sein. 
Der dauernde, unnatürliche Zustand geschlechtlicher Überreizung 
oder die sexuelle Hyperästhesie muß als eine zerebrale Er- 
krankung betrachtet werden, die durch mannigfache Umstände 
hervorgerufen wird, und die sich sowohl für den Betroffenen 
als auch die Gemeinschaft zu einer schweren Gefahr ausbilden 
kann. Allerdings ist es nicht leicht möglich, die genaue Grenze 
anzugeben, wo der normale Geschlechtstrieb aufhört und die 
krankhafte Sexualempfindung beginnt. Die Stärke des Ge- 
schlechtstriebes ist bei jedem Einzelindividuum von seinem 
Alter, der Konstitution und Lebensweise, sowie seiner Rassen- 
zugehörigkeit und nicht zuletzt einer Reihe äußerer Umstände 
abhängig. Die vita sexualis des Jugendlichen wird häufig ein 
Anschwellen der Libido bis zu brunstartiger Eskstae aufweisen, 
wenn dem Objekt, auf das die Begierde gerichtet ist, besondere 
sexuelle Reize anhaften oder die Brunst durch Stimulantien 
künstlich entfesselt worden ist. Alkoholgenuß und zeitweise, 
über Gebühr ausgedehnte Abstinenz, also dieselben Umstände, 
die ein Hervorbrechen pathologischer Instinkte begünstigen, 
reizen mitunter auch den normalen Geschlechtstrieb bis zu der 
Grenze hin, wo sich die übermäßige Spannung in einem 
Sexualaffekt entlädt. Symptome, die einen krankhaften Ge- 
schlechtstrieb von einem normal starken zuverlässig er- 
kennen lassen, sind demnach in ausreichender Anzahl nicht 
vorhanden. Man hat zur Charakteristik der sexuellen Hyper- 
ästhesie verschiedentlich die unmittelbar nach stattgehabtem 
Koitus sich wieder meldende Potenz angeführt und auch die 
wiederholt in rascher Aufeinanderfolge ausgeübte Kohabitation 
herangezogen. Allein schon Loewenfeld bemerkt mit Recht, 
daß „das unmittelbare Wiedererwachen der Libido nach Be- 
friedigung mit Inbeschlagnahme der ganzen Aufmerksamkeit 


und ebenso das Erwachen der Libido bei an und für sich 
28* 


420 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


sexuell nicht erregendem Anblick von Personen oder Sachen 
durchaus nicht immer als pathologisch betrachtet werden muß.“ 
Auch der sexuelle Übermensch, von dem Krafft-Ebing 
spricht und der seine gesamte Intelligenz darauf verwendet, 
zur Befriedung seines jederzeit vorhandenen Geschlechtstriebes 
zu gelangen, muß keineswegs immer krankhaft beanlagt sein. 
Zu dieser Gruppe abnorm potenter Menschen gehörten zweifels- 
ohne die typischen Liebeskünstler geschichtlicher Tradition, 
die Don Juan, Retif de la Bretonne, Casanova, deren Memoiren 
eine einzige Apotheose des Geschlechtstriebes darstellen. Man 
wird den ungemessenen Liebesdrang dieser klassischen und 
neuzeitlichen Renaissancetypen immer als eine geniale Ema- 
nation anstaunen müssen; die gleiche geniale Begabung hat in 
der Antike eine Aspasia, in jüngerer Zeit Ninon de L’ Enclos 
geschaffen. Das sind schöpferische Potenzen, die die Liebe zu 
dem höchsten Kunstwerk ausgebildet haben, Varietäten des 
Nietzscheschen Adelsmenschen. Sie haben allerdings nichts zu 
tun mit dem modernen, hypersensitiven Ästhetiker, dessen abnorm 
gesteigerter Geschlechtstrieb ein Bekenntnis der Schwäche ist 
und dessen Geschlechtskraft aus einem kranken Organismus 
entspringt. In solchen Fällen handelt es sich um Neu- 
rastheniker oder Patienten im primären Stadium einer Gehirn- 
krankheit, auch Phtisiker, deren übermäßig gesteigerte Libido 
in keinem Einklang mit den physischen Kräften steht. Sie 
weisen alle Symptome einer mehr oder minder schweren 
Hyperästhesie auf, die in ihrem akuten oder chronischen Ver- 
lauf das Bild einer typischen Erkrankung des Zentralnerven- 
systems bietet. 

Sexuelle Hyperästhesie ist an kein Alter, kein Geschlecht, 
keinen besonderen Stand gebunden. Moll will sie ebenso 
vor der Pubertät wie im hohen Alter, Krafft-Ebing bei Männern 
und Frauen beobachtet haben, wobei allerdings die Zahl der 
beobachteten männlichen Fälle vorherrschte, was Verfasser auf 
die größere sexuelle Bedürftigkeit des Mannes zurückführt. 
Allgemein unterliegt der Großstädter dem energisch mahnenden 
Trieb leichter als der Landbewohner, auch ist ihm die Ge- 
legenheit zu sexuellen Exzessen und perversem Geschlechts- 
verkehr leichter geboten, als dem Landbewohner, der überdies 
die weichliche, entnervende Lebensweise des Städters nur 
vom Hörensagen kennt. Gleichwohl ist die abnormale sexuelle 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 421 


Hyperästhesie in allen Kreisen verbreitet und mit den mannig- 
fachsten Perversionen verknüpft, indem der krankhaft gesteigerte 
Trieb das Aufkommen zahlreicher Fetischismen begünstigt. Wo 
sexuelle Hyperästhesie vorhanden ist, gewinnen selbst die 
harmlosesten Dinge, Bewegungen, Stellungen und Köperteile 
von Personen eine lustvolle Betonung, der Kranke leidet 
stündlich an Reizzuständen in der Genitalsphäre, beischlafähn- 
liche Handlungen von Tieren oder selbst nur Insekten, sowie 
Schilderungen reinster Liebesempfindung in Werken der bil- 
denden oder Schriftkunst können ihn in einen rauschähnlichen 
Zustand versetzen, in dem alle moralischen Hemmungen aus- 
geschaltet erscheinen und der Betroffene elementar zu einer 
sexuellen Handlung gedrängt wird. Bei Frauen tritt immer 
postmenstrual eine gewisse sexuelle Überempfindlichkeit ein, 
die sich bis zu pathologischen Affekten steigern kann. Ihrem 
Ursprung nach sind die geschilderten Exaltationszustände, — 
wie bereits erwähnt — zerebral bedingt. Nach Loewenfeld 
handelt es sich hierbei um einen abnormen Erregungszustand 
derjenigen Rindenelemente, an die der Geschlechtssinn ge- 
bunden ist. Dieser Erregungszustand kann durch krankhafte 
Veränderungen im Hirn, bezw. durch Erregungen an der Peri- 
pherie oder im spinalen Genitalzentrum hervorgerufen werden. 
Danach unterscheidet Loewenfeld eine zentrale, spinale und 
periphere Form der krankhaften Libido. Mit Bezug auf die 
Intensität und Dauer der Symptome nimmt er eine leichtere 
und eine schwerere Form an, ferner eine chronische und eine 
intermittierend oder periodisch auftretende, die sich mitunter 
in ausgesprochen transitorischen Anfällen äußert. Eine be- 
sondere Form sexueller Hyperästhesie, die zu den leichteren zu 
rechnen ist, beschreibt der Verfasser an Hand mehrerer Be- 
obachtungen, die vorherrschend verheiratete und lange Zeit 
abstinente Männer betrafen. Loewenfelds Patienten litten im 
nächtlichen Schlaf an heftigen Priapismen, die häufig so 
intensiv und andauernd waren, daß sie zu Schmerzen im Gliede 
und Abdomen führten, den Schlaf scheuchten und am Morgen 
ein Gefühl hochgradiger Abspannung und Nervosität zurück- 
ließen. Offenbar handelte es sich hier um eine Übererregbarkeit 
des Erektionszentrums, die, durch die dauernde Abstinenz be- 
dingt, am Tage gebunden blieb, bei Nacht dagegen nach Ausfall 
der Hemmungen die schmerzhaften Erektionen nach sich zog. 
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Eine andere Abart sexueller Hyperästhesie, die jedoch 
bereits an Nymphomanie grenzt, ist die von Krafft-Ebing 
geschilderte »unglückliche Liebe« verehelichter Frauen zu 
anderen Männern, die oft mit einem stürmischen Verlangen 
einhergeht und eine ansonst unbescholtene Frau zum Spiel- 
ball ihrer Leidenschaft macht. Besonders häufig findet sie 
sich bei Frauen, die infolge impotentia mariti oder aus psychi- 
schen Gründen in der Ehe unbefriedigt sind. In Fällen, wo 
es sich um unbelastete Frauen handelt, werden die ethischen 
Hemmungsvorstellungen ausreichen, um den verhängnisvollen, 
kompromittierenden Drang zu unterdrücken. Anders verhält 
es sich in pathologischen Fällen, die auf degenerativer Grund- 
lage beruhen. Der sexuelle Drang überwiegt alle Rücksichten 
auf Scham und weibliche Würde, die Frau handelt unter einem 
unabwendbaren inneren Zwang, der sie in das skandalöse, 
illegitime Verhältnis hineintreibt. Krafft-Ebing zitiert nach 
Magnan das Beispiel einer jungen Dame, Mutter von drei 
Kindern, von tadelloser Vergangenheit, aber Tochter eines 
Irrsinnigen, die eines Tages von ihrem entsetzten Mann ver- 
langt, er möge ihr das Zusammenleben mit einem jungen 
Mann gestatten, zu dem sie von rasender Leidenschaft ergriffen 
worden sei. Nach 6 Monaten wolle sie zu ihm und den 
Kindern zurückkehren. Der unglückliche Ehemann brachte 
seine Frau in ein fremdes Land und sorgte daselbst für ärzt- 
liche Behandlung. Ein anderer von mir beobachteter Fall 
betraf die Frau eines Kaufmanns, Mutter eines hübschen fünf- 
jährigen Knaben, die nach. jahrelanger durchaus glücklicher 
Ehe mit einem Einjährig-Freiwilligen entfloh und zurückgeholt 
Selbstmord beging, weil man sie an dem weiteren intimen 
Verkehr mit ihrem Entführer hinderte. Den gleichen patholo- 
gischen Charakter weist die Affäre auf, die sich jüngst in 
Posen zutrug und in deren Mittelpunkt die Frau des Ärchäo- 
logen Dr. Blume stand. Nach sechsmonatlicher Ehe tötete sie 
ihren Gatten, weil er einem illegitimen Verhältnis mit einem 
Mediziner auf die Spur gekommen war. Pathologische 
Instinkte haben ferner in der Allensteiner Offizierstragödie mit- 
gespielt und ähnliche Motive dürften die unglückliche Gräfin 
Trigona in die Arme des Leutnants Paterno getrieben haben. 
Auch jene Fälle, wo Frauen höchster Gesellschaftsschichten 
freiwillig auf ihre Stellung verzichten und ein dauerndes 
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Familienglück gegen ein kurzes, fragwürdiges Verhältnis ein- 
tauschen, sind zweifellos eine Äußerung derselben Instinkte. 
Als typisches Beispiel dieser Gruppe sei die frühere Kron- 
prinzessin von Sachsen, nachmalige Gräfen Montignoso, genannt, 
die — wie auch aus ihrer Autobiographie erhellt — immer aus 
einem quälenden inneren Drang gehandelt hat. Im übrigen 
unterscheiden sich diese Naturen von den deutlich psychopathi- 
schen, abnorm libidinösen Nymphomanen dadurch, daß die 
Verirrung nur eine verhängnisvolle Episode in ihrem Leben 
darstellt, die keineswegs gleiche Vor- und Nachläufer haben 
muß. Während die geborene Messalina wahllos mit allen 
Männern verkehrt und immer ungesättigt bleibt, richtet sich 
bei den »unglücklich liebenden« Frauen der sexuelle Wunsch 
nur auf einen einzigen Mann, dessen faszinierender Zauber jene 
Katastrophen weiblichen Ehrgefühls verschuldet. Schon Krafft- 
Ebing, der die vorgeschilderte Gruppe entdeckt hat, fand hier 
eine Diskrepanz und schränkte im Nachwort dieser Beschrei- 
bung sein Urteil dahin ein, daß es sich hier weniger um eine 
mehr oder minder akute Form von Hyperästhesia sexualis als 
vielmehr um eine wissenschaftlich noch nicht genügend 
aufgeklärte Art von Fetischismus handeln dürfte, indem 
gewisse suggestive Eigenschaften den Fetisch bilden. Da 
die Leidenden in allen derartigen Fällen in der Ehe wenig 
befriedigte Frauen sind, möchte ich lieber die sexuelle Ent- 
gleisung als Anaphrodisie bezeichnen und alle sogearteten 
Fälle im Zusammenhang mit der neuerdings von Adler treffend 
beschriebenen mangelnden Geschlechtsempfindung des Weibes 
behandelt wissen. Ein genaues Studium der Symptome ergibt, 
daß es sich fast durchgängig um Zustände handelt, die denen 
der Hypästhesie analog sind. Die Korrelation zwischen den 
beiden Anomalien des Sexualtriebes, der Hypästhesie und 
Hyperästhesie ist m. E. inniger, als von fachwissenschaft- 
licher Seite bislang betont wurde, ja, ich möchte viele nym- 
phomanische Handlungen auf ein Minus der vorhandenen 
Geschlechtsempfindungen zurückführen. Denselben Gedanken 
scheint mir übrigens Forel auszusprechen, wenn er seine 
nymphomanischen Kranken in zwei Gruppen teilt: Die einen, 
»die mit Elementargewalt, mit Leib und Seele zugleich, zum 
Manne getrieben werden. In echt weiblicher Art geht hier 
das ganze Hirn mit dem Trieb zusammen.« Die zweite Gruppe 
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sind die rein peripher-, oder besser gesagt inferior-sexuellen; 
sie fühlen sich beständig zur Onanie gereizt, »haben erotische 
Träume mit Orgasmen, die sie mehr quälen wie freuen, sind 
aber keineswegs leicht verliebt und können Männern gegen- 
über recht kühl und wählerisch sein, In der Volksetymo- 
logie sind diese Frauen schlechtweg als dämonische oder 
Sphinxnaturen bezeichnet, wie überhaupt der genannte Begriff 
sehr weit und auch für das Gegenteil zutreffend gefaßt 
ist. Gleichwohl scheinen die »unglücklich Liebenden« mehr 
zu den femmes de glace, den Schiffbrüchigen des Geschlechts- 
triebes, zu gehören, als zu den Frauen, die durch einen Über- 
schuß an sexueller Energie die männlichen Zeitgenossen zu 
ihren Füßen gezwungen haben. 

Wenn der unbändig gesteigerte Geschlechtstrieb auch 
abnorm und eine Teilerscheinung neuropathischer Zustände ist, 
läßt er sich bei sonstiger psychischer Intaktheit soweit unter- 
drücken, daß ein skandalöses oder die Umgebung gefährdendes 
Benehmen vermieden wird. Selbstverständlich stehen hier 
Instinkt und Verstand in einem heftigen Ringen einander gegen- 
über und nur zu oft scheitert der Wille an der Beharrlichkeit 
des Triebes, wenn nicht der Patient durch Selbstmord diesem 
Zustand dauernder Qual ein vorzeitiges Ende setzt. In seiner 
extremen Form dagegen ist der Trieb so mächtig, daß die 
Herrschaft des Willens verloren geht und der Mensch zum 
Spielball seiner Leidenschaften wird, die ihn nacheinander in 
die unwürdigsten und vor dem Gesetz sträflichsten Situationen 
drängen. Auf der vorbeschriebenen Höhe wird die sexuelle 
Hyperästhesie zur Satyriasis und Nymphomanie, die bereits 
zu den schweren Hirnaffekten gerechnet werden müssen und 
fast immer als Begleiterscheinung anderer geistiger Erkran- 
kungen auftreten. Satyriasis und Nymphomanie können in 
ihrer akuten Form, die an den leidenschaftlichen, periodisch 
sich wiederholenden Paroxysmen erkenntlich ist, von Hallu- 
zinationen, Delirien und Bewußtseinstrübung begleitet sein. 
Die Handlungen sind durchaus impulsiv, zynisch und brutal, 
Päderastie, Sodomie, Inzest und Unzucht mit Minderjährigen, 
eine wahllose sexuelle Ausbeutung aller vorhandenen Objekte 
kennzeichnen die schrankenlose, ungeheuerliche Libido. Die 
akute Form der Nymphomanie fällt häufig mit den menstrualen 
Phasen zusammen, sie tritt auch in Verbindung von Мапіе, 
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Dementia senilis, klimakterischer Psychose und Delirium acutum 
auf und verläuft in der Mehrzahl der Fälle tötlich. Krafft- 
Ebing zitiert nach Moreau und Louyer-Villermay die 
Krankengeschichten zweier Mädchen, die nach einer durchaus 
züchtigen Jugend plötzlich nymphomanisch werden, ein maß- 
loses Verlangen nach Kohabitation in sich entdecken und in 
ein obszönes Delirium verfallen. Schließlich rapider Kräfte- 
verfall und tötlicher Ausgang nach wenigen Tagen. Lombroso 
hat die akute Nymphomanie an zahlreichen Verbrechern und 
Prostituierten beobachtet und nimmt als deren häufigste Ur- 
sache Epilepsie an. 

Die chronische Nymphomanie entwickelt sich immer auf 
degenerativer Grundlage. Sie äußert sich in milder Form durch 
die gleiche dauernde Überreiztheit in der Genitalsphäre, wie 
bei der einfachen Hyperästhesie, und läßt sich manchmal durch 
exzessive Masturbation und extreme Willensanspannung teil- 
weise unterdrücken. In der Regel jedoch sind impulsive Akte, 
Zwangsvorstellungen und infolgedessen sexuelle Manipulationen 
an Personen oder Gegenständen der Umgebung an der Tages- 
ordnung. Eine scharfe Grenze zwischen der einfachen Hyper- 
ästhesie und der chronischen Nymphomanie läßt sich nicht 
ziehen, doch erleichtert das klinische Bild der Erkrankung in 
den meisten Fällen die Diagnose. Im Volksmund heißen 
solche Frauen »mannstoll«, der Grad der Erkrankung wird 
jedoch weder von den Patientinnen selbst noch von ihrem 
Bekanntenkreis richtig eingeschätzt. Ansonst würde es viel 
seltener vorkommen, daß nymphomanische Frauen öffentliche 
Dienststellen bekleiden, die Erziehung von Kindern überwachen 
und von unwissenden Männern zu Frauen und Müttern ver- 
langt werden. Ähnlich wie die Volksmeinung dazu neigt, in 
dem Neurastheniker, der von krankhafter Libido geplagt wird, 
einen sexuellen Athleten zu sehen, kann das nymphomanische 
Weib gerade durch die Skrupellosigkeit seines Triebes auf 
masochistische Naturen suggestiv wirken. Von der Nympho- 
manie ist nur ein Schritt zu den widerlichsten Perversitäten, 
unter denen m. E. der Sadismus die bedeutendste Rolle spielt. 
Die Kriminalgeschichte aller Kulturepochen ergibt, daß die 
größten Verbrecherinnen und Prostituierten zugleich nympho- 
manisch veranlagt waren. Ich habe eingangs dieser Studie 
über den destruktiven Charakter der Liebe gesprochen. 
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Nirgends tritt der versteckte Sadismus, der ursprüngliche Zer- 
störungstrieb so deutlich zutage wie in der hypersexuellen 
Veranlagung. Dann aber neigen nymphomane Kranke zu den 
erdenklichsten Lastern, von denen Masturbation, Exhibition der 
Genitalien, Tribadie und Prostitution noch als die harmlosesten 
angesprochen werden müssen. In jungen Jahren — vor der 
Pubertät — ist vielfach Paradoxie vorhanden, später werden 
derartige Unglückliche die Beute aufreibender Nervenkrisen, 
wenn sie es nicht vorziehen, unbekümmert um Moral und Gesetz 
ihrem Trieb nachzuhängen. Einen beinahe unglaublichen Fall 
dieser Art berichtet Bloch nach Trelat, der eine Zusammen- 
fassung aller diesbezüglichen Symptome biete. Es handelt 
sich hierbei um eine Frau aus angesehener Familie, die seit 
dem frühesten Alter Männer aufgesucht und sich ihnen preis- 
gegeben hat. Im gewöhnlichen Verkehr fein gebildet, liebens- 
würdig und schamhaft, war sie sofort verändert, so oft sie sich 
mit einem jungen oder alten Mann allein befand. Sie hob 
dann ihre Unterröcke auf und gebärdete sich so brünstig wie 
eine Messalina, derart, daß ihre Eltern aus Verzweiflung sie 
bereits in jungen Jahren verheirateten. Aber auch in der Ehe 
dauerte ihre ungezügelte Libido fort und trotzdem sie ihren 
Mann innig liebte, gab sie sich jedem hin, mit dem sie zufällig 
allein war. Selbst als Großmutter setzte sie ihr Treiben fort 
und lockte u. a. einen zwölfjährigen Knaben an sich, gab ihm 
Süßigkeiten, liebkoste ihn und suchte ihn zu geschlechtlichem 
Verkehr zu verleiten. Sie wurde später von ihren Verwandten 
in ein Kloster gebracht, führte sich immer ehrbar und züchtig 
auf, jedoch sofort nach ihrer Freilassung nahm sie ihr früheres 
Treiben wieder auf. Da sie mittlerweile alt und Witwe ge- 
worden war, mußte sie ihre Liebhaber bezahlen, und weil ihre 
kleine Pension nicht ausreichte, arbeitete sie mit großem Eifer, 
um das Kaufgeld der Liebe zu verdienen. Sie starb im Alter 
von 74 Jahren an einer Hirnhämorrhagie. Tardieu erzählt 
von einem noch nicht sechzehnjährigen Mädchen, das sich auf 
den Boden warf und entblößte, wenn sie auf dem Felde junge 
Leute traf. Auf diese Weise verführte sie in kurzer Zeit zwanzig 
Knaben. Als sie einmal verschmäht wurde, warf sie sich zu 
Boden, wälzte sich umher und schrie! »O, ich habe doch solche 
Lust!« 

In seiner Abhandlung »Das Weib als Verbrecherin und 
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Prostituierte« verweist Lombroso auf das häufige Vorkommen 
nymphomanischer Anlagen bei Frauen, die zu kriminellen Taten 
hinneigen. So beschreibt er teils nach eigenen Beobachtungen, 
teils nach Joly berühmte Verbrecherinnen, die zugleich von 
einem ungezügelten Geschlechtstrieb geplagt wurden. Eine 
Aristokratin, die Frucht eines Inzestes und selbst seit ihrer 
Kindheit im Inzest lebend, unterhielt ein Liebesverhältnis mit 
einem Tischlergesellen und entledigte sich mit seiner Hilfe 
ihres Gatten. Die Witwe Gras, eine berühmte Demimondaine, 
hatte unter Andachtsbüchern obszöne Schriften und Kanthariden- 
präparate und unterhielt einen ganzen Haufen anrüchiger, aus 
der Hefe der Bevölkerung stammender Liebhaber. Die Cagnonne, 
die Constance Thomas, die Bompard, alles berühmte Mör- 
derinnen und Giftmischerinnen, gaben sich überall und jedem 
preis, der sie wollte. 

Die Zahl der historischen Nymphomanen ist groß und 
betrifft mitunter Frauen, die ausgezeichnet durch Gaben des 
Verstandes und Herzens waren. Die berühmteste unter ihnen 
ist die Kaiserin Messalina, die den Beinamen invicta (un- 
besiegt) erhielt, als sie einst aus der Umarmung von 16 Athleten 
unabgespannt und noch immer begehrlich hervorging; von ihr 
schrieb der Satiriker Juvenal: 

.... Tamen ultima cellam — 

Clausit, adhuc ardens rigidae titingine vulvae 

Et resupina iacens, multorum absorbuit ictus 

Et lassata viris, necdum satiata, resessit. 
Die zeitgenössischen Geschichtsschreiber des alten Rom zählen 
noch eine ganze Reihe hochmögender Frauen auf, die infolge 
ihres maßlosen Dranges sich dem ausschweifendsten Leben 
und zahllosen Verbrechen ergaben. Bekannt ist das Verhältnis 
der Kaiserin Agrippina, der Mutter Neros, mit dem Tänzer 
Paris, die niedrigen Leidenschaften der Livia, Mallonia und 
Poppäa Sabina und die Korruption der römischen. Matronen, 
von denen Seneca schrieb: »Soweit ist dieses schamlose Ge- 
schlecht gediehen, daß die Frauen den Männern unsittliche 
Anträge machen .. .« Die ägyptische Königin Kleopatra soll 
nach einem Brief des Marcus Antonius an seinen Arzt Soranus 
in einem Prostitutionshause mit 106 Männern verkehrt haben, 
und die Baukosten für die Pyramide des Cheops wurden aus 
dem Gelde bestritten, das die Tochter des Königs für die 
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Preisgabe ihres Körpers erhielt. Auch die bei den Alten ge- 
übten Geheimfeste, die meistens mit einer sexuellen Orgie ab- 
schlossen, die Bacchanalien, Saturnalien, Priapsfeste und Umzüge 
der Bona Dea, sowie die bei einzelnen Naturvölkern noch 
heute übliche Tempelprostitution, von der Ploß-Bartels be- 
richtet, dürften zum Teil mit den nymphomanischen Gelüsten 
der teilnehmenden Frauen zusammenhängen. 

Berühmte Nymphomanen in späterer Zeit waren die meisten 
merovingischen Königinnen, deren Skandalgeschichten in das 
beginnende Mittelalter fallen, die Töchter Karls des Großen, 
Rotrud und Bertha, Katharina von Medici, die das Blutbad 
der Hugenotten in der Bartholomäusnacht angestiftet hat, 
Margarethe Maultasch, die Gräfin von Tirol und Gemahlin 
des unglücklichen Böhmenprinzen Johann Heinrich von Luxem- 
burg, die sich mit den Knechten und Dienern der Feste Tirol 
abgegeben haben soll; ferner beide Katharinen von Rußland, 
von denen die zweite Millionen hinausgeworfen hat, um ihre 
kostspieligen Liebhaber zu bezahlen. Ja, es gab ganze Zeit- 
alter, wo der Geschlechtstrieb maBlos ausartete und die 
scheußlichsten, sexuellen Perversitäten in Blüte standen. Das 
war die absolutistische Epoche der französischen Könige, die 
hypersexuelle Naturen wie die Giftmörderin Brinvilliers zeitigte; 
die Brinvilliers trieb mit 6 Jahren mutuelle Onanie mit ihrem 
um ein Jahr 4lteren Bruder, mit 8 Jahren lieB sie sich deflo- 
rieren und lebte bis zu ihrem Tode in fortgesetztem Inzest 
und Ehebruch; ferner das Zeitalter skrupelloser, sexueller Aus- 
schweifung in England unter der Herrschaft Georgs IV., der 
völlig im Banne seiner nymphomanischen Maitressen stand, und 
Jahrhunderte früher — die gesündere, wenn auch erotisch 
hyperkultivierte Zeit des Cinquecento, von der Brantöme 
eine erschöpfende Charakteristik bietet, wenn er eine markante 
Episode aus jenen Tagen erzählt: Ich hörte von einer französi- 
schen Dame aus der Stadt, einem sehr schönen Fräulein, die 
während der Bürgerkriege in einer erstürmten Stadt von einer 
Menge Soldaten vergewaltigt wurde. Später fragte sie einen 
hübschen Pater in der Stadt, nachdem sie ihm ihre Geschichte 
erzählt hatte, ob sie damit eine große Sünde begangen habe. 
Er sagte nein, denn sie sei ja ohne ihren Willen und wider- 
willig vergewaltigt worden. Sie sagte darauf: »Nun Gott sei 
Dank, daß ich mich wenigstens einmal in meinem Leben 
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sättigen konnte ohne zu sündigen und ohne Gott zu beleidigen.« 
Brantöme vergleicht auch die Frauen seiner Zeit jener Buhlerin 
im gallischen Lager Cäsars, die zwei Legionen binnen wenigen 
Stunden befriedigte, danach noch einen Luftsprung machte 
und sich ganz wohl fühlte. 

Eine weitverbreitete, auf Generalisierung vereinzelt vor- 
handener Symptome beruhende Meinung schreibt den hyste- 
rischen Frauen eine abnorm entwickelte Libido zu. Aller- 
dings sind bei hysterischen Weibern nymphomane Gelüste 
anzutreffen, ebenso häufig jedoch ist — wie Kisch bereits 
nachgewiesen hat — der Trieb zuweilen ganz erloschen oder 
metamorphisiert »ganz paradox von sexueller Frigidität über- 
springend zu lasziven Reflexionen und steter Beschäftigung 
mit sexuellen Dingen; nicht selten sind auch Beschuldigungen 
von unsittlichen Angriffen, deren Opfer sie (die Hysterischen) 
geworden sein sollen.« Kisch, Krafft-Ebing, Lombroso, 
Moll, Bloch u. a. haben ein wertvolles kasuistisches Material 
betreffend nymphomane Äußerungen hysterischer Weiber 
gesammelt. Eine besondere Erwähnung verdient die Beobachtung 
Schüles, wonach nicht selten jung verheirate Hysterische 
auf der Hochzeitsreise mit irgend einem Kellner, Musiker oder 
sonst einem Individuum in untergeordneter Stellung entfliehen. 
Der Verfasser sieht eine Äußerung von moral insanity beim 
Weibe darin, deren Auftreten er namentlich in die ersten 
Jahre der Ehe verlegt. Die Frauen huldigen einem weitgehen- 
den Libertinismus, neigen zu Gehässigkeit und Obszönitäten 
und drohen, in ein Bordell einzutreten. — Dieselben Zustände, 
die den hypersexuell entwickelten Trieb als Nymphomanie 
kennzeichnen, gehören mutatis mutandis zu den Symptomen der 
Satyriasis, dem drängenden, ewig ungesättigten Wollusthunger 
beim Manne. Auch sie ist zerebral bedingt, verbindet sich mit 
krankhaften Störungen des Hirns und äußert sich in Sexualaffek- 
ten, die sich bis zu Tobsucht, Delirium acutum etc. steigern können. 
Akute Satyriasis ist häufig mit Sodomie, Koprolagnie, Ex- 
hibitionismus, Päderastie und Gerontophilie verbunden. Wulffen 
(»Der Sexualverbrecher«) hat auf die Bedeutung der Hyper- 
ästhesia sexualis, Satyriasis und Nymphomanie für die foren- 
sische Beurteilung des Lustmordes hingewiesen. Häufiger jedoch 
tritt die Satyriasis gleich wie die Nymphomanie in der milderen, 
chronischen Form auf, wobei sich die dauernde geschlecht- 
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liche Erregung durch Aufwendung von Energie und mechanische 
Therapie auf ein erträgliches Minimum herabdrücken läßt. Im 
übrigen huldigt der männliche Satyr der exzessiv betriebenen 
Masturbation, die mitunter schwere Schädigungen des Gesamt- 
organismus nach sich zieht. Masturbatorische Befriedigung 
erfolgt oft so spontan, daß alle Rücksichten auf die kompro- 
mittierende Situation bezw. etwaige Folgen ausgeschaltet werden. 
Krafft-Ebing berichtet den Fall eines Mädchenschuldirektors, 
der coram puellis — nur durch die Wand des Katheders von 
der Klasse getrennt — Onanie übte. Ein anderer Patient, 
Ingenieur, verehelicht, Vater eines Kindes, stieg auf einer Ge- 
schäftsreise auf einer Haltestelle plötzlich ab, ging in ein be- 
nachbartes Dorf und machte dort an einem 70 Jahre alten, 
allein in einem Hause befindlichen Weib einen Notzuchtsver- 
such. Glücklicher Weise ist auch chronische Satyriasis selten 
genug und tritt eigentlich — abgesehen von unmäßiger Libido, 
verbunden mit mechanischer Impotenz, die nach Abusus Veneris 
und bei sexueller Neurasthenie infolge von Masturbation vor- 
handen ist — immer nur in den Anfangsstadien von Dementia 
paralytica oder senilis auf. Einzelne Autoren zählen auch 
Vergiftung durch Canthariden, Opiumgenuß und andere Narco- 
tica zu den Dingen, die Satyriasis verursachen können. 
Neumann hat in einer eingehenden Studie (Sex-Probl., 8. Jg., 
Nr. 9) bewiesen, daß die Narcotica und Rauschmittel die 
sexuelle Potenz keineswegs erhöhen, sondern im Gegenteil 
herabsetzen. Canthariden, Yohimbin und Aphrodisiaca über- 
haupt führen zu schmerzlichen Priapismen, ohne eine außer- 
gewönliche Anspannung der Libido nach sich zu ziehen. 
Hyperästhesie (Satyriasis und Nymphomanie) wird im 
akuten Stadium am besten wie andere schwere Geisteskrank- 
heiten behandelt werden. Zur Dämpfung der erregten Libido 
eignen sich besonders Brompräparate und hydrotherapeutische 
Maßnahmen. Von der somatischen Therapie hält Moll nicht 
viel, dagegen scheint ihm starke körperliche, aber auch geistige 
Arbeit ein vorzügliches Mittel. Forel (»Die sexuelle Frage«) 
empfiehlt Kastration krankhaft-libidinöser Menschen, »denn 
sie verhindert die weitere Fortpflanzung solcher Ungeheuer 
und besänftigt ihre Libido, so daß sie, ruhiger geworden und 
von dem sie bisher ganz in Anspruch nehmenden Trieb befreit, 
ihr weiteres Leben nützlicher als zuvor gestalten können«. 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 431 


Abgesehen von dem ungesetzlichen Charakter eines solchen 
Eingriffes, bliebe es fraglich, ob der Sexualtrieb auf diese 
Weise gänzlich zum Erlöschen gebracht werden könnte, be- 
sonders wenn er an einem bereits seit Jahren geschlechtsreifen 
und äußerlich normalen Individuum vorgenommen würde. In 
den Fällen, wo die Hyperästhesie eine Teilerscheinung örtlicher 
Veränderungen im Hirn darstellt, wäre die Kastration als Heil- 
mittel ein Mißgriff, als Präventivmaßregel aber zur Verhinderung 
der Fortpflanzung dürfte sie fast immer zu spät kommen. 


е2) 


MERKWÜRDIGKEITEN IM SEXUALLEBEN 
DER PFLANZEN. 
Von Prof. Dr. K. F. JORDAN (Max Katte). 

Wwe es gilt, die Grenzlinien zwischen Pflanzen- und Tier- 

reich festzulegen, wird eines Unterschiedes der An- 
gehörigen beider Reiche meist nur flüchtig und wenig eingehend 
gedacht, trotzdem auch er von charakteristischer Bedeutung ist. 
Er liegt auf dem Gebiet der Fortpflanzung und betrifft die Art 
derselben. 

Durchgreifend ist er freilich ebensowenig wie all die 
anderen Unterschiede: die Art der Ernährung, die Energie des 
Stoffwechsels, die Bewegungsfähigkeit, das Vorhandensein oder 
der Mangel der Empfindung usw. Es gibt eben hier wie überall 
in der uns umgebenden Erscheinungswelt Übergänge, ein Hin- 
übergreifen der Eigenschaften von einem Gebiet auf ein anderes; 
und all unseres systematisierenden Eifers spottet, wenn er zu 
weit geht, die freie Schöpferkraft der Natur. Wollen wir daher 
nach Möglichkeit, wie es dem menschlichen Geiste eigen ist, 
scheiden und trennen, so müssen wir die extremen Dinge zu 
mehr oder weniger unterscheidbaren Gruppen zusammenfassen 
und zwischen sie als besondere Gruppen die Übergangsformen 
stellen. So hat es Ernst Haeckel mit der Aufstellung des Pro- 
tistenreiches versucht, das diejenigen niederen Lebewesen um- 
faßt, die sich keinem der Begriffe »Tier« und »Pflanze« streng 
unterordnen lassen. 

Aber selbst bei diesem Verfahren treffen aus der Summe 
der Definitionen, welche die eine Gruppe charakterisieren, 
immer einzelne auch auf Angehörige der anderen Gruppe zu. 
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Dies gilt in besonderem Maße hinsichtlich der Art der Fort- 
pflanzung bei Pflanzen und Tieren. Gleichwohl zeigt sich 
die auffallende Erscheinung, daß, während bei den Tieren die 
Fortpflanzung ganz überwiegend auf geschlechtlichem Wege 
erfolgt, in der Pflanzenwelt die ungeschlechtliche Vermehrung 
eine wesentliche, ja mehrfach vorherrschende Rolle spielt und 
bis in die höchsten Abteilungen hinauf vorkommt. 

Die ungeschlechtliche oder asexuelle Vermehrung kann von 
verschiedener Art sein. Immer aber ist sie dadurch charakte- 
risiert, daß der von dem Mutterwesen sich sondernde Teil ohne 
Mithilfe eines anderen Organs sich zu einem neuen Wesen 
entwickelt. Wir unterscheiden die einfache Teilung, die Kno- 
spung, die Vermehrung durch Wurzelstöcke, Knollen, Stecklinge 
usw. und die Fortpflanzung durch Sporen. 

Im Tierreich finden sich, von dem vereinzelten Vorkommen 
der Sporenbildung bei den zu den Protozoen gehörigen Gre- 
garinen abgesehen, nur die Teilung und die Knospung und 
auch diese beiden Arten ungeschlechtlicher Vermehrung nur 
in geringem Umfange vertreten. Durch Teilung pflanzen sich 
nur niedere Tierformen fort, und zwar in den Klassen bezw. 
Familien der Rhizopoden oder Wurzelfüßer, der Infusorien oder 
Aufgußtierchen, der Anthozoen oder Blumentiere, der Asteriden 
oder Seesterne, der Ophiuriden oder Schlangensterne, seltener 
bei den Medusen oder Quallen. 

Die Knospenbildung oder Sprossung unterscheidet sich da- 
durch von der Teilung, daß nicht ein einfacher Zerfall des 
Mutterwesens in mehr oder weniger gleiche Tochterwesen statt- 
findet, sondern an dem Mutterwesen eine kleine knoten- oder 
knospenförmige Erhöhung entsteht, die allmählich größer wird 
und einen Zellkomplex darstellt. Während des Wachstums wird 
die Knospe dem Mutterwesen immer ähnlicher und schnürt sich 
schließlich entweder bei einem gewissen Grade der Ausbildung 
als eigener Organismus von dem Mutterkörper ab (z. B. Hydra, 
Armpolyp und Fungia, Pilzkoralle); oder es bleiben die Knospen 
mit dem miütterlichen Körper in Verbindung und stellen so 
organisch verbundene Tierkolonien oder zusammengesetzte Tier- 
stöcke dar (z. B. Pedicellina, Moostierchen) — Bildungen, die 
übrigens auch der unvollkommenen Teilung ihr Dasein verdanken 
können. Beide Vorgänge: Knospung und Teilung finden u. a. bei 
den Rindenkorallen statt, zu denen die Edelkoralle gehört. 
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MESSALINA. Von AUBREY BEARDSLEY. 


Zu dem Aufsatz über sexuelle Hyperästhesie, Seite 417. 
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Bei der Knospung bleibt im Gegensatz zur Teilung das 
Stammindividuum erhalten, und die entstehenden Knospen sind 
von verschiedenem Alter und verschiedener Entwicklung. 

Zählen wir zu den vorerwähnten Erscheinungen noch das 
Reproduktionsvermögen der Tiere, das bei niederen Formen 
(den Anthozoen, Medusen und Seesternen) so weit geht, daß 
aus einem beliebigen, durch äußeren Eingriff entstandenen 
Teilungsstück des Tieres wieder ein vollständiges neues Indi- 
viduum sich zu bilden vermag, so ist damit die ungeschlechtliche 
Vermehrung bei den Tieren erschöpft. Bei allen höher ent- 
wickelten Gruppen ist dieselbe ausgeschlossen. Nur noch die 
Parthenogenesis oder jungfräuliche Zeugung wäre zu nennen, 
die bei den Blattläusen (oder Aphiden), bei der Drohnenbrütig- 
keit der Bienen und bei den Salpen vorkommt, die aber im Grunde 
nichts anderes als eine Art innere Knospung, aber in einem 
besonderen — keimbereitenden — Organe darstellt. 

Erheblich anders liegen die Verhältnisse bei den Pflanzen. 

In allen größeren Gruppen des Pflanzenreiches ist die un- 
geschlechtliche Vermehrung in irgendeiner Form anzutreffen. 

Durch einfache Zellteilung pflanzen sich nicht wenige der 
am niedrigsten organisierten einzelligen Thallophyten (oder 
Lagerpflanzen) fort; so unter den Pilzen die Bakterien oder 
Spaltpilze. Eine Vermehrung von Fadenalgen findet durch Zer- 
fall der Zellfäden statt, welche die Pflanze repräsentieren. Pilze, 
die ein echtes Mycelium (Konglomerat der Pilzfäden) besitzen, 
erfahren durch Zerteilung desselben eine Vermehrung (Cham- 
pignonbrut) u. s. f. 

Als Knospenbildungen sind zu nennen: die Soredien der 
Flechten, die Brutknospen der Moose und höherer Gewächse 
(z. B. bei Lilium bulbiferum und vielen Laucharten), die Brut- 
zwiebeln (Seitenknospen der Zwiebeln). 

Der Teilung und Knospung anzureihen ist die Vermehrung 
durch Wurzelstöcke oder Rhizome, durch Ausläufer, Knollen, 
Stecklinge, Absenker oder Ableger usw. 

Ein sehr auffallendes Beispiel einer ungeheuren Vermeh- 
rungsfähigkeit auf ungeschlechtlichem Wege bietet die Wasser- 
pest (Elodea canadensis) dar, indem sie nicht nur Brutknospen 
erzeugt, sondern jedes Bruchstück der Pflanze wieder Knospen 
und Wurzeln treibt. Hierdurch war sie, die nur in weiblichen 
Exemplaren i. J. 1836 aus Nordamerika über England bei uns 

Geschlecht und Gesellschaft VII, 10. 29 


434 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


eingeschleppt worden war und sich also hier nicht geschlecht- 
lich fortpflanzen konnte, gleichwohl Jahrzehnte hindurch zu einer 
Plage und Gefahr für die Schiffahrt geworden. 

Eine besondere Art der pflanzlichen Vermehrung auf un- 
geschlechtlichem Wege ist die Fortpflanzung durch Sporen. 
Wir verstehen unter einer Spore eine eigenartig beschaffene 
Zelle oder Zellgruppe, deren spezifische Aufgabe es ist, sich 
zu einem neuen Individuum zu entwickeln. 

Im Tierreich findet sich, wie schon vorher erwähnt, die 
Sporenbildung nur ganz vereinzelt bei den Protozoen (Grega- 
rinen). Durchaus allgemein dagegen ist sie bei den Krypto- 
gamen oder blütenlosen Pflanzen: den Algen, Pilzen, Flechten, 
Moosen, Farngewächsen, Schachtelhalmen und Bärlappgewächsen. 

Meist ist mit dieser ungeschlechtlichen Vermehrung durch 
Sporen ein Generationswechsel verbunden, d. h. es entsteht aus 
der Spore ein Gebilde, das nicht wieder Sporen gleicher Art 
hervorbringt, sondern andere Fortpflanzungsorgane, von denen 
nun erst die Entwicklung eines zweiten Pflanzengebildes seinen 
Ausgang nimmt, das wieder Sporen der ersten Art liefert. 
So entwickelt sich aus der ungeschlechtlich erzeugten Spore 
bei den Gefäßkryptogamen (d. h. den Farnen, Schachtelhalmen 
und Bärlappgewächsen) — statt eines Pflanzenindividuums von 
gleicher Art wie das ursprüngliche — zunächst ein sogenannter 
Vorkeim (oder Prothallium), der auf geschlechtlichem Wege 
— durch Zusammenwirken männlicher und weiblicher Ge- 
schlechtsorgane: der Antheridien und Archegonien — die eigent- 
liche Pflanze hervorbringt. Es wechseln also zwei Pflanzengene- 
rationen miteinander ab: eine ungeschlechtlich und eine ge- 
schlechtlich erzeugte; jene entwickelt auf sich Geschlechtsorgane, 
diese ungeschlechtliche Sporen. 

Eine Parthenogenesis ist bei den Pflanzen nur selten anzu- 
treffen, nämlich bei einer Alge: Chara crinita und bei den zu 
den Pilzen gehörigen Saprolegniaceen. 

Der Umstand, daß die ungeschlechtliche Vermehrung so 
allgemein im Pflanzenreich verbreitet ist, in gewissen Gruppen 
die alleinige Art der Fortpflanzung bildet und im übrigen die 
geschlechtliche Fortpflanzung vollständig zu ersetzen vermag 
(wie bei der schon erwähnten Wasserpest, bei der Kartoffel, 
der eßbaren Banane, in deren Früchten die Samen zugunsten 
des Fruchtfleiches fehlgeschlagen sind, und vielen anderen) — 
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dieser Umstand deutet darauf hin, daß die Natur mit der 
Schaffung der Sexualität nicht den alleinigen Zweck der 
Erhaltung der Lebewelt verfolgt haben kann, sondern hierin 
die Erreichung eines weiteren Zieles anstrebte. Dies wird uns 
klar werden, wenn wir uns vor Augen halten, daß durch In- 
zucht, d. h. durch fortgesetzte geschlechtliche Zeugung zwischen 
nahestehenden Angehörigen derselben Pflanzen- oder Tierart 
oder auch des Menschengeschlechtes, eine allmähliche, aber stetig 
fortschreitende Degeneration eintritt und daß der Incest, also 
der geschlechtliche Verkehr zwischen Eltern und Kindern oder 
zwischen Geschwistern untereinander meist sofort zur Ent- 
stehung unvollkommener Individuen führt. Sucht doch die 
Natur deswegen den Geschlechtsverkehr unmittelbar verwandter 
Wesen zu verhüten: bei Menschen und Tieren durch den Kontra- 
instinkt, dagegen bei den Pflanzen durch verschiedene Mittel, 
welche die Fremdbestäubung der Blüten begünstigen, sowie 
solche, die z. B. die Selbstbestäubung zwittriger Blüten ver- 
hindern. Hieraus geht hervor, daß der Gefahr eines Nieder- 
ganges der Entwicklung durch die Vermischung nicht zu ähn- 
licher Keimstoffe oder Protoplasmen vorgebeugt wird; und es 
scheint weiter ersichtlich, daß die Fortbildung der Lebewelt 
zu höheren Formen gerade dadurch zustande kommt, daß 
durch Vereinigung verschiedenartiger Keimplasmen der vitale 
Chemismus derselben geändert und gesteigert wird. Kann doch 
auch sonst Gleiches zu Gleichem immer nur Gleiches ergeben! 

Wie durchsichtig stellt sich hiernach der Generations- 
wechsel der Gefäßkryptogamen dar! 

Mit den ungeschlechtlich erzeugten Sporen (z.B. eines Farn- 
krauts, das sie gewöhnlich auf der Unterseite der Blätter trägt) 
ist für eine genügende Anzahl von Nachkommen gesorgt; aber 
nicht ohne weiteres wachsen die Sporen — jede für sich — zu 
neuen Pflanzen derselben, wieder Sporen erzeugenden Genera- 
tion aus — dadurch würde eben allmählich eine Degeneration 
herbeigeführt —, sondern sie treiben einen Vorkeim, ein win- 
ziges Pflanzengebilde, das nur den Zweck hat, auf sich männ- 
liche und weibliche Geschlechtsorgane entstehen zu lassen, da- 
mit durch sie eine Keimmischung und infolge deren eine Er- 
neuerung des Plasmas bewirkt werde; und aus diesem erst nimmt 
die neue Kryptogamenpflanze ihren Ursprung. — 

Auf alle Fälle erfährt durch Vorstehendes die Ansicht eine 
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Erschütterung, daß der einzige Daseinszweck der Ge- 
schlechter in der Hervorbringung von Nachkommen- 
schaft überhaupt oder der Fortpflanzung an sich be- 
steht; und es erhebt sich die Frage, ob nicht auch sonstige 
Erscheinungen dartun, daß von der Natur keineswegs immer 
ein (für die Fortpflanzung erforderlicher) gegenseitiger sexueller 
Verkehr der Geschlechter geboten ist. In der Tat zeigt sich im 
Pflanzenreiche das Phänomen der geschlechtlosen Blüten, d.h. 
also von Pflanzenteilen, die als Geschlechtswesen oder Ge- 
schlechtsfaktoren angelegt sind und doch der Geschlechtsorgane 
und somit der geschlechtlichen Betätigung entbehren. 

Die Kornblume (Centaurea Cyanus) hat in ihrem Blüten- 
stande außer den in der Mitte befindlichen kleineren Zwitter- 
blüten, welche der Fruchtbildung dienen, noch einen Kranz 
von großen, schönen blauen Randblüten, die geschlechtslos sind, 
d.h. weder Staubgefäße noch befruchtungsfähige Stempel be- 
sitzen; nur ein verkümmerter Fruchtknoten ist an ihnen wahr- 
zunehmen. Zum geschlechtlichen Verkehr und zur direkten 
Fortpflanzung sind sie also ungeeignet. Dennoch aber haben 
sie einen Zweck. Durch ihre Größe und auffallende Färbung 
locken sie nämlich die Insekten an, welche durch Übertragung 
des Blütenstaubes die Befruchtung der inneren, sogenannten 
Scheiben- oder Röhrenblüten bewirken. 

Etwas ganz Ähnliches treffen wir bei dem in feuchten Wald- 
gründen wachsenden Schneeball (Viburnum Opulus) an. Die 
großen weißen Randblüten des Blütenstandes sind auch hier 
geschlechtsios und locken im Interesse der innen stehenden 
Geschlechtsblüten die Insekten an. Aber bei der in unseren 
Gärten gezogenen Form des Schneeballs geht die genannte 
Eigentümlichkeit der Blüteneinrichtung weiter: alle Blüten sind 
geschlechtslos, und die Vermehrung der Pflanze geschieht durch 
Stecklinge. Hier fällt also der ursprüngliche Zweck der Blüte, 
der Fortpflanzung zu dienen — und sei es auch nur indirekt — 
vollständig weg. Und doch möchte der Garten- und Blumen- 
freund wohl kaum den Blütenball, der ihm so prächtig weiß 
aus der grünen Laubumrahmung entgegenleuchtet, missen. Unter 
der Hand des Menschen, der auf andere Weise für die Art- 
erhaltung der Pflanze gesorgt hat, ist hier eine Variation zu- 
stande gekommen, die auch jetzt noch einen Zweck erfüllt, wenn 
er auch völlig außerhalb des Interesses der Pflanze selber liegt. 
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Wenn wir hier in einer Parenthese auf die Tierwelt ver- 
weisen dürfen, so bieten uns die Verhältnisse bei den Bienen 
eins der Beispiele, daß Lebewesen, ohne für die Fortpflanzung 
tätig zu sein, doch und sogar im höchsten Sinne nützlich sein 
können: die Arbeiter, verkimmerte Weibchen, bauen die Waben, 
sammeln die Nahrung und pflegen die junge Brut. Die Königin 
legt dagegen nur Eier, und die Drohnen (oder Männchen) leben 
allein dem Vergnügen. 

Aber wir knüpfen wieder an den Gartenschneeball an. Wir 
sahen, daß seine Blüten weder der Fortpflanzung dienen noch 
überhaupt — da ihnen eben die Geschlechtsorgane, Staub- 
gefäße und Stempel, fehlen — eine geschlechtliche Betätigung, 
einen Geschlechtsakt also, ausüben können. Kommt es nun 
in der Pflanzenwelt vor, daß Geschlechtsakte vollzogen werden, 
die nicht nur zur Befruchtung führen, also im Sinne der Fort- 
pflanzung zweck- und nutzlos sind? — Es muß dies, wie es ja 
auch hinsichtlich des Tier- und des Menschenreiches der Fall 
ist, entschieden bejaht werden. Ja, die Vorgänge der Befruch- 
tung sind in der Pflanzenwelt, wo selbständige Bewegungen 
so selten und nur in beschränktem Maße stattfinden, von 
vornherein derartig angelegt, daß ein ungeheuerer Überschuß 
männlichen Zeugungstoffes oder besser männlicher Zeugungs- 
elemente in die freie Umgebung abgegeben wird, von dem nur 
ein geringer Bruchteil seinen Zweck (die Befruchtung einer Eizelle) 
erfüllt — eine Vergeudung also, die aber doch notwendig ist. 

Eine unmittelbare Begattung, d. h. ein Zusammentritt zweier 
Individuen zwecks Erzeugung eines neuen Lebewesens (Koitus), 
ist im Pflanzenreiche selten. Sie findet sich, streng genommen, 
nur bei den Konjugaten (einer Algenpruppe). Wählen wir hier 
als Beispiel die Gattung Spirogyra, so beobachten wir, wie 
sich zwei getrennte Zellfäden dieser Pflanze, also zwei ver- 
schiedene Individuen, aneinanderlegen, wie dann aus zwei 
gegenüberliegenden Zellen Ausstülpungen hervorwachsen und 
zu einer Brücke verschmelzen, durch welche eine Vereinigung 
des Inhalts beider Zellen erfolgt. Der neu gebildete Plasma- 
körper umgibt sich mit einer Zellhaut und wird als Jochspore 
oder Zygospore bezeichnet; aus ihr wächst, nachdem sie frei 
geworden, zu geeigneter Zeit ein neuer Spirogyrafaden hervor. 
Man nennt diesen Vorgang geschlechtlicher Vereinigung Kon- 
jugation oder Kopulation. 
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Bemerkenswert ist hierbei, daß ein Unterschied der Ge- 
schlechter nicht vorhanden ist. 

Bei den sonstigen Fortpflanzungsphänomenen geschlecht- 
licher Art treten entweder nur Teile der elterlichen Individuen, 
getrennt von diesen, zusammen, oder es findet eine gegenseitige 
Berührung der Geschlechtsorgane auf demselben Pflanzen- 
individuum statt. Letzteres ist in eigenartiger Weise bei der 
Kleistogamie der Fall — einer Form der Selbstbefruchtung 
innerhalb derselben (geschlossen bleibenden) Blüte, wie sie bei 
manchen Phanerogamen oder Blütenpflanzen, so bei unserem 
Veilchen, Viola odorata, vorkommt. 

Das gewöhnliche Verhalten der Pflanzen bei der ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung besteht darin, daß eine große 
Menge männlicher Zeugungselemente oder Geschlechtszellen, 
die bei den Kryptogamen Spermatozoiden, bei den Phanero- 
gamen Pollenkörner heißen, hervorgebracht wird. Auf ver- 
schiedene Weise: durch das Wasser, den Wind oder die Ver- 
mittlung von Tieren (meist Insekten) werden diese Zeugungs- 
elemente weit umher verbreitet, und einige von ihnen gelangen 
zu weiblichen Geschlechtszellen und befruchten sie. Aber der 
größte Teil geht verloren. Das ist innerhalb der Pflanzenwelt 
in noch bedeutend höherem Maße der Fall als bei den Tieren. 
Wenn wir beispielsweise an einem trockenen Maitage einen 
blühenden Kiefernzweig schütteln, so erhebt sich eine gelbe 
Staubwolke von ihm, gebildet von unzählbaren Pollenkörnern. 

Wollte man mit dieser Entleerung des Pollens ein Lust- 
gefühl der Pflanze verbunden denken, wie es nach dem Physiker 
und Philosophen Fechner ja wohl angenommen werden kann, 
so würde sich die Pflanze demselben oftmals hingeben, ohne 
dabei einem höheren Zwecke (der Erhaltung der Art) dienstbar 
zu sein, und jedenfalls immer, ohne auf diesen Zweck auszu- 
gehen, da ihr ja, wenn es einmal erlaubt ist, so zu reden, das 
Schicksal der aus den Staubbeuteln oder Antheren entlassenen 
Pollenkörner unbekannt ist. 

Warum aber steuert die Natur nicht direkt auf ihr Ziel, 
in sparsamer Weise, los? Warum streut sie weithin Lust und 
Kräfte aus, treibt sie das jeweils gegenwärtige Geschlecht aus 
innerer Notwendigkeit — durch organische Einrichtungen und 
Triebe — zum Leben und sucht inmitten der Fülle des Lebens 
und durch dessen vom Individuum unberechnete Betätigung 
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für die Schöpfung zukünftiger Geschlechter zu sorgen? — 
Wir können eine philosophisch voll befriedigende Antwort 
darauf nicht geben, müssen das Eine aber bewundernd ge- 
stehen: daß sie allein weise und groß ist, doch die Wesen, 
die sie geschaffen — und auch wir nur — Werkzeuge sind in 
ihrer Hand, die sich ihr anvertrauen und ihr folgen sollen, ohne 
mit ihr zu rechten. 
(SS 


SOZIAL-SEXUELLE KRISEN. 
Von Dr. med. IKE SPIER, Miinchen. 


A" der Oberfläche unseres Kulturgebildes sieht alles herr- 
lich und erfreulich aus. Die Menschen werden äußerlich 
täglich scheinbar vollendeter, besser in Kleidung und Benehmen. 
Die Häuser, die Wohnstätten werden allgemein komfortabler, 
die finanziellen, industriellen und kaufmännischen Betriebe 
extensiver und intensiver ausgearbeitet; auch die Kunst in allen 
ihren Erscheinungsformen wird gefälliger und »salongerecht«, 
die Vergnügungsgelegenheiten werden künstlerischer. Es hat 
jedermann sein gerüttelt Mäßlein Kritikertum in sich, redet klug 
über Philosophie und Poeterei; jede Minute gebiert epochale, 
malerische, dichterische und ästhetische Revolutionen, kurz: ist 
es nicht eine Lust zu leben? Gewiß ist es eine Genugtuung, 
Zeitgenosse zu sein, wenn man den Aufbau unserer Kultur 
nicht genau betrachtet. 

Aber bei etwas Skepsis gewinnt alles ein sehr verändertes 
Antlitz. Die Hohlheit und Flachheit unserer künstlerischen 
Kultur wird gerade zu einer Kalamität. 

Was alles aus Sensationssucht und Geschäftsgeist zu einer 
weltersckütternden Tat erhoben wird, um nachher in sein Nichts 
zurückzusinken, kann gar nicht mehr aufgezählt werden. 

Unsere Literatur, unsere Malerei hat fast jeden Kontakt 
mit dem öffentlichen Gewissen verloren, wird fast nur in 
»Schulen« — Anhängerkreisen, kleinen Gefolgschaften, jeweilig 
sklavisch verehrt, nach den verschiedenen Richtungen, die in 
Betracht kommen. 

Große Werte zu schaffen, ist unsere produktive Mitmensch- 
heit nicht im Stande, alles ist mehr Eintagswerk »Bluff and 
Boom«. 
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Genau so steht es im sexualen Leben. Wenn man die 
Statistiken liest, wo es sich um Bekämpfung von Prostitution, 
Sittlichkeitsdelikten, Geschlechtskrankheiten, unsittlicher Litera- 
tur usw. handelt, könnte man glauben, wir steuerten wieder 
dem goldenen Zeitalter zu. Schauen wir genauer zu, so sehen 
wir, daß infolge unserer ganz und gar verkehrten Sexualerziehung, 
der Teuerung, des zunehmenden Luxus, des Hanges zur Ober- 
flächlichkeit und der Vergnügungssucht sich reguläre Krisen 
im Geschlechtsleben vorbereiten, z. T. schon deutlich sicht- 
bar sind. 

Die Anzahl der Aborte, d. h. der absichtlich eingeleiteten 
Frühgeburten, ist außerordentlich im Zunehmen begriffen. 

Es muß jedem Frauenarzt und Praktiker auffallen, wie 
sich in den letzten Jahren diese »Fehlgeburten« vermehren. 
Und zwei Seiten müssen dabei wohl berücksichtigt werden. 

Sowohl die Ärzte als auch die Frauen haben nämlich eine 
Umwandlung ihrer Anschauungen durchgemacht. 

Der Stolz der Mutter früherer Jahrzehnte, eine stattliche 
Nachkommenschaar zu besitzen, ist vollständig umgeschlagen 
in eine wahre Schreck- und Angstpsychose vorm Kinder- 
segen. | 

Heute will die Frau durchschnittlich keine Kinder mehr 
haben oder doch nur eine ganz beschränkte Anzahl von Spröß- 
lingen. Wer da von der bloßen Umkehrung natürlicher Instinkte 
redet, wer dieses Symptom allein durch die Verarmung der 
Frauenseele an natürlichen Gefühlen deuten will, dürfte irre 
gehen. Die Frau kann auch heute effektiv keine Kinder mehr 
brauchen. 

Der Rückgang der Geburten ist von manchen Autoren als 
ein Stigma der Degeneration angesehen worden, insofern als 
nur degenerierende Rassen entweder zeugungsuntüchtiger 
würden oder auch, daß der Wunsch keine Kinder mehr zu be- 
sitzen, nur bei niedergehenden Gemeinschaften Hauptgedanke 
würde. 

Daß degenerierende Stämme an Unfruchtbarkeit leiden, ist 
sehr schwer nachzuweisen, im Gegenteil, man findet oft bei 
ganz schwächlichen Individuen und Gesamtschaften, jämmer- 
lichen Volkskonglomeraten, eine große Geburtenquote; in der 
Natur ist es fast Gesetz, daß, je hinfälliger und schwächer ein 
Wesen, desto größer seine Fruchtbarkeit ist; mögen die Er- 
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zeugten selbst auch dann minderwertig sein, jedenfalls ist die 
Quote der Geburten bei ihnen hoch. Aus der Quote also ein 
Argument für Degeneration zu ziehen, ist verkehrt. 

Daß eine gewollte Unterbindung der Geburten Degenerations- 
zeichen sei, ist auch nur Behauptung, aber stets ohne Beweis, 
ohne absolut überzeugendes Material, ausgesprochen worden. 

Es hat sich herausgestellt, daß in der ganzen Welt, sowohl 
in New-York, als in Budapest, in London und Bombay, in 
Berlin und Petersburg, überall bei den höheren Klassen, wo 
Luxus, verfeinerte Lebensführung die Norm ist, eine Beschrän- 
kung der Kinderzahl eintritt. 

Man will keine Nachkommen, weil sie lästig sind, viel 
Arbeit machen, die Schönheit der Mutter zum Opfer nehmen, 
Kosten verursachen, weil sie gesellschaftlich hindern usw. 

In den niederen Klassen treten bei der gewollten Be- 
schränkung der Kinderzahl ähnliche Gründe, nur in entsprechen- 
den Dimensionen, in den Vordergrund. 

Die Ärmeren können kaum noch viel Kinder erziehen, weil 
es zu teuer ist; die Wohnungen sind enorm im Preis gestiegen, 
ebenso die Lebensmittel und die Kleider; die Vermieter ziehen 
Familien ohne Nachkommen vor, refüsieren oft mit Sprößlingen 
gesegnete Eltern, so daß auch diese bitteren Erfahrungen schon 
zu einer gewollten Beschränkung auffordern. Man pflegt, um 
nun die Nachkommenschaft auf ein Minimum zu reduzieren, 
oder sogar kinderlos zu bleiben, die verschiedenartigsten Wege 
zu gehen. Die Laien haben gar keine Ahnung, wie sehr der 
Coitus interruptus, der unterbrochene Beischlaf, geradezu eine 
soziale und sexuale Krise bedeutet. 

Die Menge der diese Art von Congressus Ausübenden ist 
gar nicht mehr abzuschätzen. 

Vor 50—100 Jahren, wo noch 16—20 Kinder keine 
Seltenheit in einer Familie waren, wußte man kaum etwas von 
diesen Dingen. 

»Gott hat sie gegeben, er wird auch die Mittel zu ihrem 
Fortkommen verschaffen« war die Devise der guten Hausvor- 
stände, aber eine Beschränkung trat nicht ein. 

Wer heute Kliniken, Polikliniken kennt, Einblicke in Privat- 
praxis erhält, muß über die Häufung von Impotenz, sexueller 
Neurasthenie, Endometritis non gonorrhoica et non bacteritica 
bei Frauen, allerlei Menstruationsbeschwerden usw. staunen. 
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Natürlich bedeutet der Congressus interruptus für beide 
Gatten oder illegitim Verbundenen eine unvollständige Erregungs- 
ableitung, er ist mehr ein Chock, eine ungesunde Mißhandlung 
der Sexualsphäre; deshalb kommen aus Gründen, die hier nicht 
weiter angeführt werden können, die Nervenstörungen, Lei- 
tungsirregularitäten, Zirkulationsanomalien, Allgemeinirritationen 
schlimmster Art usw. vor. 

Nicht nur dieses resultiert aus der heutigen sexuellen 
Prinzipienverwirrung. Trotz aller Vorsicht, trotz Benützung von 
Präservativs, Fischblasen, Ausspülungen, Pessaren, Sicherheits- 
Schwämmen, Ovalen, Tabletten und Coitus interruptus, konci- 
piert dann doch mal eine Frau, die entweder schon die fest- 
gelegte Anzahl von Kindern hat oder keins haben will, aus 
den bereits angeführten Gründen: was dann? 

Wenn nicht jeder Arzt in seiner Praxis schon eine 
frappierende Sammlung von Fällen hätte, wo sich Ehefrauen 
oder Mädchen an ihn wandten, zur Beseitigung der Leibes- 
frucht, so könnte hier man an eine Übertreibung denken. 
Jedoch Umfragen werden beweisen, daß hier nur Objektives 
vorgetragen ist. Es gibt für eine Frau heute garnichts Selbst- 
verständlicheres, als zum Arzt zu gehen und frank und fröhlich 
um Vornahme des Abortus zu bitten. 

Daß illegitim Geschwängerte bei dem heutigen skandalösen, 
erbarmungslosen Pharisäertum der Menschheit, die jedes un- 
eheliche Kind verachtet und die uneheliche Mutter allen 
Schimpf und Schmerz erdulden läßt, um Abtreibung der Foeten 
besorgt sind, ist ganz logisch und nur zu verständlich. Natür- 
lich kann kein Arzt der Welt, wenn er nach seinen Standes- 
gesetzen sich richtet, solchem Unterfangen gegenüber nur einen 
Moment schwankend sich verhalten. Er muß es glatt zurück- 
weisen. 

Aber es ist ein öffentliches Geheimnis, daß außer den »weisen« 
Frauen und gewissenlosen Masseuren und Abtreibern ohne 
medizinische Bildung in jeder Großstadt heute schon eine Kaste 
von medizinischen Außenseitern existiert, die geschäftsmäßig 
zu hohen und höchsten Honoraren Aborte einleitet. 

Mögen es nicht viele sein, aber immerhin, es sind deren 
genug vorhanden. In Wien existierte ein Arzt, jeder »in Not« 
befindlichen Reichen zugänglich, der zu einer Minimaltaxe von 
1000 Kronen einen blühenden Betrieb inszenierte und sich zur 
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Ruhe setzen konnte, ohne daß man ihn behelligte; es waren 
genug aus den besten Kreisen in seiner Klientel, einflußreiche 
Personen, die einem solchen Helfer »die Stange hielten«. Neben 
diesen gewissenlosen Medizinern gibt es auch andere, die auf 
keinen Fall Geld mit einer solchen Tat verdienen wollen, aber 
aus Gefälligkeit, Mitleid und Prinzip überall, wo sie es vertreten 
können, Aborte übernehmen oder gerne besorgen. 

Ein Arzt erklärte freimütig, daß er es für ein kleineres 
Verbrechen halte, ein 14 Tage altes Ei, — ohne Leben im 
höheren Sinne, ohne Bewußtsein, und dergleichen — zu ent- 
fernen, als ein vergewaltigtes, unschuldiges Mädchen der Not, 
der Schande, dem Elend und dem Ekel auszuliefern, eine un- 
gewollte verhaßte, eventuell von einem betrunkenen Verbrecher 
stammende Frucht gebären zu müssen. Wir wollen uns hier 
nicht in den alten Streit der katholischen Kirche mischen, ob 
und wann ein Foetus Lebewesen werde, zu welcher Zeit, in 
welchem Entwicklungsstadium er den göttlichen Odem 
empfange, solche moralcasuistische Doktorfragen berühren nicht 
unsere Diskussion. Für den Arzt gibt es bekanntlich Situationen, 
wo er ohne Rücksicht auf das selbst entwickelte Kind, in 
schwierigen Fällen, in Geburtsnöten und dergleichen eine Zer- 
stückelung, eine Tötung der Frucht vornehmen muß, nur um 
die Mutter zu retten; ebenso sind bei Tuberkulose und anderen 
Krankheiten öfters im Interesse des Lebens der Mutter Aborte 
notwendig. Also prinzipiell kann der Arzt eine künstliche Be- 
endung der Schwangerschaft hier verteidigen, die Abstoßung 
und Ausräumung des Eies und der Frucht in jedem Stadium. 

Nun hat sich zweifellos auch in dieser Kollission der ver- 
schiedenen Gefühle und Überlegungen ein Dämpfer, ein Stoß- 
fänger gefunden, in der bewußten Auffassung mancher Ärzte, 
in gewissen Momenten, aus allerlei nicht schwer wiegenden 
Gründen, Aborte zu versuchen. 

Heutzutage ist es gerade der Hausarzt, der sich leicht ein- 
redet, die Frau ist zu schwach, das Mädchen ist nicht fähig, 
ein Kind auszutragen, und schnell dann sowohl wissenschaftliche 
Stütze und Hilfe genug findet, auch Linimente für sein Ge- 
wissen, um dann ans Werk zu gehen; man ist in der Sexual- 
evolution quasi in der Epoche der »Einlullung des Gewissens«, 
in die Selbstbetrugszeit gekommen. 

Frauen, Mädchen, Ärzte, Familienväter, kurz alle haben 
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Gründe die Menge, mit denen die Abtreibung der Leibesfrucht 
zu rechtfertigen versuchen. Sicherlich wären eine große 
Anzahl dieser Argumente iin einer gewissenhafteren, ernsteren 
.Zeit nicht stichhaltig gewesen, aber heute nimmt man es nicht 
mehr so furchtbar genau; die sozial-sexuelle Krise hat eben 
Prinzipien, Begriffe, Urteilskraft und Selbstkritik modifiziert. 

Vom Standpunkt der bloßen Arithmetik haben alle diese 
Menschen recht; denn daß Kinder kosten, unbequem sind und 
die Schönheit der Mutter vernichten und dergleichen, kann nicht 
bestritten werden. 

Und solange der Staat mit seiner, eine Lebensmittel- und 
Erhaltungsteuerung befördernden Politik so weiter wirtschaftet, 
kann man den ärmeren Klassen, der geplagten Mittelschicht, 
ein Recht auf Selbstwehr, wenn es auch in einer merkwürdigen 
Weise ausgeübt wird, nicht versagen. 

Solange man die uneheliche Mutter quält und in der Welt 
wie ein mit dem Zeichen der Parias gestempeltes Wesen 
herumstößt, die illegitime Nachkommenschaft verachtet, be- 
schimpft und minderwertig nennt, kann man den Aborten der 
Mädchen und Nichtverheirateten eine sehr wohl zu verstehende 
Begründung nicht absprechen. 

Deshalb haben Gesetze gegen diese Vorkommnisse nur 
abschreckenden Wert, aber sie werden nie eine Ausrottung 
herbeiführen können und stets eine schreiende Ungerechtigkeit 
bedeuten. Doch das kann hier nicht weiter ausgesponnen 
werden. 

Jedenfalls ist ein Heil nur in der Umkrempelung der 
sexuellen Betrachtungsweise, der Erziehung zu erwarten, in der 
Achtungsgewährung für illegitime Mütter und ihr Kind usw. 

Solange unsere menschenunfreundliche und im letzten 
tiefsten Grunde auch unethische, harte Behandlung dieser 
armen Wesen sich nicht ändert, wird von dieser Seite genau 
soviel an Abortierungen geleistet werden wie immer, und selbst 
die drakonischsten Gegenmaßregeln werden wirkungslos bleiben. 

Die Aborte nehmen aber nicht nur da, in den bereits 
angedeuteten, sondern auch in allen anderen Kreisen zu, so 
daß die »sozial-sexuelle Krise« gar nicht mehr zu über- 
sehen ist; und noch viel schwerer als sie zu überblicken, ist 
es möglich, ihr dort zu steuern. 

Mit diesen Tatsachen stehen im engsten Zusammenhange 
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andere sexuelle Erscheinungen, die auch auf Krisenstimmung, 
katastrophale Zukunftsereignisse hindeuten. 

Die Beschränkung der Kinderzahl, die Vorsichtsmaßregeln 
im Congressus, die unbefriedigte Geschlechtsaktion leiten all- 
mählich, aber sicher zur Pervertierung über; wir unterscheiden 
streng hier zwischen einem pervertierten Geschlechtstrieb 
und einem perversen Trieb; der pervertierte ist aus einem 
normalen entstanden, infolge innerer oder äußerer Umstände, 
es liegt also eine Pervertierung vor, wenn man eine Um- 
stimmung findet. 

Perversion ist eine angeborene Abweichung vom nor- 
malen Trieb. 

Es gibt zwar Forscher, die ein Angeborensein von Per- 
versionen leugnen, aber klare Krankengeschichten, hundertfältige 
Beobachtungen beweisen das Gegenteil der Meinungen dieser 
Vereinzelten; auch die Entwickelungsgeschichte, die Gesamt- 
biologie zeigen uns, daß überall, selbst im Tierreich, voll- 
ständige Abweichungen vom Normalen, in körperlicher, ge- 
fühlsmäßiger und geistiger. Beziehung angeboren werden; 
deshalb wäre es ein dem Wesen der Natur nicht entsprechen- 
des Faktum, wenn ganz allein im Sexuellen keine angeborenen 
Anomalien vorkommen sollten. Aber die (angeborenen) Per- 
versionen interessieren hier nicht, die erworbenen Triebab- 
weichungen, seien sie nur temporär neben dem normalen 
Trieb bestehend oder das Normale erdrückend, also überwertig, 
die sogenannten Perversitäten, nehmen zweifellos zu. 

Der Cunnilingus, der sogenannte französische Verkehr, ist 
außerordentlich verbreitet. 

Wir müssen hier als Curiosum einfügen, daß unsere 
Nachbarn jenseits der Vogesen die Homosexualität, die Dank 
den Bemühungen des Herrn Maximilian Harden so weit in 
alle Welt als deutsche Vorzugsbeschäftigung höherer Kreise 
bekannt geworden ist, maladie oder vice allemande nennen. 
Der Cunnilingus ist der Congressus per linguam und per os, 
Fellatio beim Manne. Die Nichteingeweihten werden — beson- 
ders soweit Land- und Bergbewohner diese Frage aufwerfen — 
wohl diese Behauptung zurückweisen; es mag sein, daß auf 
dem flachen Lande und in kleineren Orten noch eine mehr 
normale sexuelle Betätigung stattfindet oder vorwiegt, obgleich 
man festgestellt haben will, daß es um die Sittlichkeit auf dem 
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Lande (auf der Alm giebts koa Sünd) auch nicht gerade zum 
Besten ausschaue, wofür eine Menge Material von Spezial- 
forschern zusammengetragen worden ist. 

Aber in größeren Orten liegen die Umstände anders; es 
kann vielleicht auch in kleineren dasselbe wie in Riesenstädten 
statthaben, nur fehlen uns da die Berichte und Beweise; even- 
tuell haben Ärzte dort dieselben Erfahrungen wie wir bei uns 
gemacht, und es wäre interessant, wenn einmal eine Autorität 
auf diesem Gebiet sich über solche Ermittelungen auf dem 
Lande ausließe. Bei einer ganzen Anzahl von Patienten kann 
man temporäre Impotenz auf einen abnormen, längere Zeit 
hindurch ausgeübten Sexualverkehr zurückführen. Wenn man 
sowohl bei Frauen als auch Männern vorsichtig und taktvoll 
forscht, so erhält man überraschende Auskünfte. 

Am ehesten erleiden noch Frauen, die dem Cunnilingus 
fröhnen, eine Abschwächung der Empfindlichkeit für normalen 
Congressus; auch Männer, oft jungverheiratete, die einen 
gesunden, kräftigen Eindruck machen, sind zeitweise impotent 
bei ihrer Frau, wenn sie nicht den gewohnten Weg der Be- 
friedigung, den sie sonst bei Dirnen und »Verhältnissen« erster, 
zweiter und dritter Ordnung gehen konnten, einzuschlagen im 
Stande waren. 

Es hat kein Außenstehender eine Ahnung, wie sehr in 
Ehen und illegitimen Verbindungen der Cunnilingus und Fellatio 
gepflogen werden, teils aus Sensationsbedürfnis und Perversität, 
teils, um so den Reiz des Coitus zu haben, ohne Gefahr der 
Schwängerung oder Infektion. Wenn man als Sexualforscher 
in seiner Umgebung eine offene und ehrliche Umfrage hält, 
seine Kollegen, Bekannten, Patienten, Patientinnen mit der not- 
wendigen Diplomatie und Einhaltung schicklicher Grenzen auf 
diesen Punkt des Cunnilingus und der Fellatio examiniert, so 
erhält man frappierende Resultate. Und zum Erstaunen wird 
man gewahr, daß die Frauen mehr, als man erwartete, zu dieser 
Betätigung neigen. 

Männer besitzen doch sehr oft einen Abscheu vor den 
Genitalien in der Art, daß erst eine Menge Widerstände und 
Hemmungen überwunden werden müssen, bevor sie sich mit 
dem abnormen Verkehr anfreunden; Frauen sind sehr schnell 
pervertiert und auch sehr oft die Verführerinnen. In meiner Arbeit 
»Die Homosexualität der Frauen unserer Zeit« habe ich schon 
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die erschreckende Ausbreitung der Gleichgeschlechtlichkeit unter 
dem weiblichen Teil der Bevölkerung Europas, aber auch der 
anderen Erdteile geschildert, so daß ich hier diese Art der 
sozial-sexuellen Katastrophenmöglichkeit nicht mehr zu erörtern 
brauche. 

Die Sittlichkeitsverbrechen nehmen, trotzdem die Statistiken 
wohl von einer Abnahme der bestraften Fälle Kunde geben, zu; 
und das ist ja nicht anders zu erwarten. Die Möglichkeit der 
Heirat ist für eine große Menge Menschen aus Gründen des 
zu geringen Erwerbs fast illusorisch, die Wohnungszustände 
sind vielfach grauenhaft, die sexuelle Aufklärung, die Freiheit 
und natürliche Offenheit einer ernsten geschlechtlichen Erziehung 
werden allgemein perhorresziert; was kann dabei mehr heraus- 
kommen, als Ablenkung der sich bemerkbar machenden Triebe 
auf das unrichtige Objekt, oder die Benützung »falscher« 
»Not«-Ventile. 

Die Infektionen der kleinen Mädchen — in den Geschlechts- 
kliniken kann man es studieren — vermehren sich offenkundig 
zumeist durch Stuprum, nicht durch Handtuchansteckung, die in 
Trunkenheit und Überspannung geschlechtlicher Gefühle aus- 
geübten Delikte sind sicher zahlreicher wie früher, wenn auch 
eine Menge gar nicht zur Kenntnis gelangt. 

Die Verführungen der Knaben durch Mädchen sind größer 
geworden; die jungen weiblichen Wesen bedeuten auch zu- 
weilen eine Gefahr für Erwachsene; die frühreifen kleinen 
Kokotten sind oft skandalös, auffällig, im Straßenbild heraus- 
zuerkennen; die ungeheure Zunahme der Äußerlichkeiten, die 
Verehrung des Luxus, das Anwachsen der Maitressen- und 
Verhältniseinrichtung wirkt krisenhaft ins Familienleben der 
Mittel- und Kleinbürger ein; die jüngeren Schwestern kennen 
nur das Vorbild der älteren, schön gekleideten, mit Schmuck 
behangenen, die von irgend jemand ausgehalten wird, zu- 
weilen, wie eine Göttin, rauschend und geziert in der ти реп 
Stube erscheint; die Brüder fallen leicht dadurch dem »Zuhälter- 
stande« zu. 

Ferner ist die Amalgamierung unserer Gesellschaft mit 
zweifelhaften Elementen, sexuellen Glücksrittern und Demimon- 
dainen ein Zustand fortwährender »Infektions«-Gefahr. 

Die »Lebe«-Jugend findet es heute chic und fashionabel, 
mit auffällig und protzig gekleideten Maitressen zu paradieren. 
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Kommis und Student, Ladenjüngling und Barbier müssen 
natürlich eine solche neue Sache in ihren entsprechenden Modi- 
fikationen, je nach Geldbeutel und Verdienst, mitmachen. 

Diese hohle sexuelle Renommisterei übelsten Grades 
wächst sich zu einer Kalamität aus, zu einer Sucht, die imstande 
ist, in manchen stillen Kreis Unzufriedenheit und Disharmonie 
zu bringen und allgemeingefährlich zu wirken. 

Nun wird man jeder ehrlichen und überzeugten Prinzipien- 
vertretung und ihrer Dokumentierung Achtung gewähren; man 
kann den Anhängern der freien Liebe, den Menschen, die auf 
Grund von Überlegung und Nachdenken sich einen Standpunkt 
gesichert haben und ihn auch gegen andere verteidigen, nur 
Beifall spenden und besonders, wenn sie ihre Erwählte, die 
mit ihnen in Anschauung und Prinzip übereinstimmt, gegen 
eine Welt von Widersachern nicht aufgeben; hier handelt es 
sich um ideale Güter und hohe Werte. 

Wenn aber jemand seine Maitresse, die er sich als sexuelles 
Versorgungsutensil aushält, ostentativ, aus falschem Ehr- 
geiz und Renommiersucht, um den sexuellen Neid anderer zu 
erregen, anderen Menschen quasi auf dem Präsentierteller zeigt, 
so hat man dafür kein Verständnis mehr; es handelt sich hier 
um rein materielle, idealfremde Dinge, Befriedigung niederer 
Instinkte und um Plattheiten, die in dummen Köpfen Nach- 
ahmung finden und direkt ansteckend wirken. 

Man kann den Franzosen unbedingt nicht einen äußersten 
Takt, eine ästhetische Maßhaltung im Sexuellen, soweit es in 
der Öffentlichkeit geschieht, absprechen. Der Franzose ist kein 
Heuchler, er lebt seinen sexuellen Gefühlen mit größter Frei- 
heit, aber er trägt seine Abenteuer nicht in seine Familie, nicht 
in die Orte, wo seine Kreise in ruhigem Genuß des Daseins, 
wie im Café, im Restaurant, verkehren. Vor allem meidet er 
eine falsche Paradierung sexueller Erwerbungen. Es handelt 
sich dabei um rein ästhetische Fragen, nicht um anderes; er 
empfindet es peinlich, Maitressen und Kokotten, die er wegen 
ihrer Geldliebe und ihres Körperhandels doch nun mal nicht 
als ethisch vollwertig nimmt, in seine Zirkel, zur Renommisterei 
einzuschmuggeln. 

Diese konsequente Betrachtungsweise verleiht dem fran- 
zösischen Sexualleben die eigenartige Note des Lautlosen, 
Selbstverständlichen und Unauffälligen. 
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MENSCHLICHE FRUCHT IN DER ERSTEN HÄLFTE 
DES DRITTEN MONATS. (Nach v. Hofmann.) 


FRÜHGEBORENES KIND GLEICH NACH DER GEBURT NEBEN 
EINEM NORMAL AUSGETRAGENEN., «Nach Ahlfeld, Nasciturus.) 


Zu dem Aufsatz »Das Verbrechen wider das keimende Leben«, S. 450. 
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Wenn bei uns die brutale Zurschaustellung der sexuellen 
Notbehelfe erst mal Mode wird, so kann der Beginn und das 
Anwachsen dieser sozial-sexualen Krise als recht unheilvoll 
registriert werden. Es muß hier eingefügt werden, daß es 
sich bei dieser Konstatierung einer sexualen Ungezogenheit 
nur um die Art und Weise, mit der diese provozierende 
Renommisterei geschieht, handelt; kein Mensch hat prinzipiell 
das Recht, eines anderen sexuelles Ausleben zum Gegenstand 
der Kritik zu machen, aber sobald es unäsihetisch wirkt, hat 
die Öffentlichkeit das Recht, zu protestieren. Sexuelle Frei- 
heit ist nur Freiheit, solange sie ästhetisch, harmonisch 
und befreiend wirkt; aber auch die besten Gedanken können 
im Gehirn eines Minderbegabten zum Nichtwiedererkennen 
umgemodelt werden. Woran diese oberflächliche Art der 
sexuellen Betrachtungsweise liegt, ist unschwer einzusehen. 

Die krisenhaften Modifikationen in unserem Sexualleben, 
wenn sie nicht materielle und ethische Gründe haben, resul- 
tieren aus der dummen, unoffenen Erziehungsmethodik, soweit 
Geschlechtliches in Frage kommt. 

Die ewige Geheimnistuerei, die Verhüllungen des Erotischen, 
die Informierung der Heranwachsenden dann durch ungeeignete 
Individuen, wie Dienstmädchen, Verführer, Hauspersonal und 
dergleichen, dann schlechte Lektüre durch Schundromane, 
alles dies bringt in der Seele dann eine Ehrfurchtslosigkeit, 
eine quälende Lüsternheit und Gier nach sexuellen Erlebnissen 
hervor; und das zieht weite Kreise im späteren Leben. 

Das Phantasiegebilde verliert in der Wirklichkeit, die Er- 
nüchterung tritt ein, neue Sensationen werden gesucht, Genuß- 
verarmung, Perversität, Delikte und dergleichen sind die Folge. 

Der Mutterinstinkt wird durch andere Triebe des Egois- 
mus gedeckt, die höheren Sexualforderungen werden zurück- 
gedrängt, bis endlich in einer krisenhaften Katastrophe der 
Haltepunkt erreicht ist. Dann wird vielleicht die Idee einer 
freien, offenen Sexualweltanschauung Platz finden, eine neue 
Erziehung an die Stelle der unbrauchbaren alten treten und 
ein gesundes Denken und Fühlen Forderung des Tages werden; 
wenn diese Forderung nicht früher schon anerkannt und erfüllt 
wird, ist die Prognose unserer sozialen und geschlechtlichen 
Entwicklung durch »Sexualkrisen» bedenklich getrübt. 


п D 
Geschlecht und Gesellschaft VII, 10. 30 
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DAS VERBRECHEN WIDER DAS KEIMENDE 
LEBEN. 
Von Dr. med. PAUL ZIMMERMANN. 


Zusammenhang mit anderen sozialen und sexuellen 

Problemen als auch selbständig in Broschüren, Flug- 
blättern und Zeitschriftaufsätzen von Juristen, Medizinern und 
Laien behandelt worden. Wollte man jedoch die vorhandene 
Literatur auf den Standpunkt hin prüfen, den sie zu der Frage 
des Zurechtbestehens jenes ominösen Paragraphen einnimmt, 
so würden sich nur wenige allgemeine Berührungspunkte er- 
geben, denn die Mehrzahl der Autoren drückt sich um ein 
bestimmtes objektives Urteil herum oder faßt den Gegenstand 
ganz juristisch trocken an, wobei dieselben Argumente für und 
gegen den $ 218 ins Treffen geführt werden. Der vorliegende 
Aufsatz bezweckt nun weder eine Übersicht der verschiedenen 
Meinungen zu bieten, noch will der Verfasser temperamentvoll 
gegen fremde Überzeugung zu Felde ziehen. In dem einen 
Falle wäre es bei der Fülle des Materiales Danaidenarbeit, in 
dem andern hieße es Eulen nach Athen tragen; schließlich 
zersplittert die schärfste Logik an Gesetzen, die nicht objektive 
Beobachtung der Tatsachen diktiert hat, sondern wo be- 
stimmte religiöse, politische und Moralbedenken den Ausschlag 
gegeben haben. Immerhin scheint eine Darstellung subjektiven 
Inhalts, die ergänzend in das Gefüge der übrigen eingreift, 
nicht überflüssig, zumal da augenblicklich ein steigendes Inte- 
resse an Rassengenese und Population sich bemerkbar macht, 
für die der $ 218 von einschneidender Bedeutung ist. 

Für die Leser dieser Zeitschrift dürfte es sich erübrigen, 
über die wichtigen Momente der Befruchtung, Schwangerschaft 
und Geburt zu sprechen, da sich eine eingehende Beschreibung 
der genannten Vorgänge bereits in früheren Bänden findet.*) 


р: rechtliche Seite des § 218 ff. St.-G.-B. ist sowohl im 


*) Vgl. »Die Schwangerschaft« von Dr. Ernst Neubrand, Geschlecht 
und Gesellschaft, VI. Band, S. 158 ff. 
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Trotzdem lassen sich der Werde- und Reifeprozeß, sowie das 
Ausstoßen der Frucht nicht einfach übergehen, da zur Be- 
urteilung der Rechtsstellung des Nasciturus eine genaue Kenntnis 
der einzelnen Reifephasen erforderlich ist. Man wird dem- 
nach gut tun, sich die Entwicklung des Keimes zur Frucht vom 
Augenblick der Befruchtung an noch einmal in großen Zügen 
vor Augen zu führen. Das Eindringen des Sperma in das 
weibliche Ei führt zur Vereinigung der Zellkerne und anschließen- 
der Furchung, wobei sich die neuerstandenen Zellen in Form 
einer Blase (Keimblase) aneinander legen. So verändert, 
bettet sich das Ei nach Durchwanderung des Eileiters in der 
üppigen Schleimhaut der Gebärmutter ein, aus der es mittels 
feiner Würzelchen (Zotten) die Stoffe zu Aufbau und Ernährung 
entnimmt. Der von den Zotten aufgesaugte Inhalt gelangt 
durch den Nabelstrang in das Herz und den Leib des Kindes, 
wo die Nährstoffe absorbiert, der Abfall dagegen im Darm- 
kanal des Embryo ausgeschieden wird. Gleichfalls durch den 
Nabelstrang wird dem sich bildenden Lebewesen der nötige 
Sauerstoff zugeführt, der ebenfalls dem mitterlichen Blut ent- 
stammt. Eine Unterbindung der Sauerstoffzufuhr auf mecha- 
nischem Wege (Zusammendriicken des Nabelstranges) oder 
durch Erkrankung der mütterlichen Organe zieht unfehlbar das 
Absterben der Frucht nach sich. Nach der Geburt geschieht 
die Sauerstoffaufnahme durch normale Lungenatmung, der 
Nabelstrang fällt zugleich mit dem sich nachträglich loslösenden 
Mutterkuchen, der Plazenta, weg; die Ernährung erfolgt nun- 
mehr aus den mütterlichen Brüsten. 

Was die Dauer der Schwangerschaft anbelangt, so setzt 
sie mit dem Tage der Befruchtung ein und währt durchschnitt- 
lich zehn Monate zu 28 Tagen oder rund 40 Wochen, wobei 
die erste Woche von der letzten Menstruation beginnend ge- 
zählt wird. Innerhalb dieser 40 Wochen unterliegt die Frucht 
einem gleichmäßigen Wachstum unter entsprechender Differen- 
zierung der Körperteile. Die Altersabschätzung des Embryo 
nach der Entwicklung seiner Gliedmaßen, bezw. nach der 
Kopf-Steißlänge, ist für die Beurteilung der kriminellen 
Fruchtabtreibung wichtig, da eine Reform des § 218 besonders 
den jeweiligen Zeitpunkt der erfolgten Abtreibung ins Auge 
fassen muß. In der Tat ist es nicht gleichgültig, ob der Keim 


vor der zwanzigsten Woche oder die bereits bewegungsfähige 
30* 
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Frucht der letzten vier Schwangerschaftsmonate abgetrieben 
wird. Mit Rücksicht auf die physiologischen Tatsachen kann 
die Straflosigkeit des Abortus nur an den ersten Fall geknüpft 
sein. Die vorsätzliche Fruchtabtreibung gegen Ende 
der Schwangerschaft ist dem Kindesmord-gleichzu- 
setzen. Da die Lebensfähigkeit der Frucht vor dem siebenten 
Monat außerhalb des Mutterleibes nicht zu konstatieren ist, 
vermag nur die Längenabschätzung über die normale Ent- 
wicklung des Foetus Aufschluß zu geben. Die Kopf-Steißlänge 
eines Embryo beträgt, angefangen von der vierten bis zur 
zwanzigsten Woche, ungefähr 1:/,, 21/,, 5, 10, 20 Zentimeter, 
in der zweiten Hälfte der Schwangerschaft kann man die 
DurchschnittslangenmaBe der Frucht berechnen, indem man 
die Anzahl der Schwangerschaftsmonate mit 5 multipliziert und 
2 cm addiert. Eine Tabelle der annähernden Längenmaße des 
Embryo in der 24—40. Woche bietet Ahlfeld in seiner be- 
merkenswerten Studie Nasciturus, in der er auch den Nach- 
weis führt, daß die Frucht von dem ersten Augenblick ihrer 
Existenz an als beseelt zu betrachten sei und rechtlich als 
Mensch betrachtet werden müsse. In der zweiten Hälfte der 
Schwangerschaft sei nicht immer, aber häufig die Möglichkeit 
vorhanden, daß der Nasciturus auch extrauterin ein vorüber- 
gehendes Leben führen könne. Aus dem Grunde betrachtet der 
Verfasser jedes Verbrechen gegen das keimende Leben als ein Ver- 
brechen gegen das Leben überhaupt und verlangt die unbedingte 
Aburteilung der Abtreibenden einmal wegen vorsätzlicher Ab- 
treibung der Leibesfrucht, dann aber — in der zweiten Schwanger- 
schaftshälfte — geradezu wegen vorsätzlichen Kindesmordes. 

- Ohne den physiologischen Tatsachen widersprechen zu 
wollen, noch anderseits in Übereinstimmung mit Wittels, der 
in dem Foetus der ersten Periode einen wertlosen »Zellen- 
haufen« sieht, möchte ich trotzdem ein potentielles Menschen- 
leben nicht so hoch veranschlagen, wie es in der vorhandenen 
Gesetzgebung oder bei Ahlfeld u. a. der Fall ist. Ich halte 
die Einwände für zutreffend, die hervorheben, daß unter solchen 
Umständen der gesetzliche Schutz sich auch auf die Sper- 
matozoen erstrecken müßte und demnach alle Mittel zur Ver- 
hütung der Empfängnis, Masturbation und Congressus inter- 
ruptus, unter Strafe zu stellen wären. Ist aber gleichwohl die 
Wertigkeit des Foetus in den ersten fünf Monaten nur gering, 
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so nimmt sie von dem Augenblick an, wo die Herztöne des 
Kindes im Mutterleibe hörbar werden, stetig zu. Das Aus- 
schlaggebende für die Beurteilung der Tat ist in allen ähnlichen 
Fällen der Umstand, daß die Feindschaft der Mutter nicht 
mehr gegen die Frucht als solche gerichtet ist, sondern gegen 
das lebende Kind, dessen erste Regungen die Schwangere 
bereits vernommen hat. Ferner handelt die Abtreibende in der 
ersten Zeit fast immer infolge einer seelichen Depression, in- 
dem die Gravidität der 4—24. Woche von schwerer Bewußt- 
seinstrübung, Melancholie, ja ausgesprochenen Zwangsvor- 
stellungen begleitet sein kann und die Folgen der Schwangerschaft 
in der Phantasie die ungeheuerlichsten Formen annehmen. Es 
ist wahrscheinlich, daß Erstgeschwängerte und uneheliche Mütter 
den geschilderten Zuständen leichter zugänglich sind als Frauen, 
die wiederholt und im Ehebette geboren haben. Die Affekt- 
handlung fällt jedoch in der zweiten Schwangerschaftshälfte 
weg, an ihre Stelle tritt die aus Egoismus und Ressen- 
timent geborene, überlegungsvolle Tat. Es ist der 
gleiche Grundsatz, von dem sich die modernen Juristen leiten 
lassen, wenn sie eine Modifizierung des $ 218 in diesem 
Sinne erstreben. Die interessanteste und wertvollste Arbeit 
über die kriminelle Fruchtabtreibung, die in jüngster Zeit er- 
schienen ist und den Wiener Bezirksrichter von Liszt zum 
Verfasser hat, plädiert unter eingehender Würdigung aller 
gegenteiligen Vorschläge und der einschlägigen Rechtsgrund- 
sätze ebenfalls für die Straflosigkeit der Fruchtabtreibung inner- 
halb einer gesetzlich festzulegenden, nicht zu langen, aber 
auch nicht zu kurzen Frist am Beginne der Schwangerschaft. 
Im bewußten Gegensatz zu der Mehrzahl der übrigen Schrift- 
steller, die sich mit dem & 218 beschäftigt haben, verlangt 
Liszt auch für ehelich Geschwängerte Straflosigkeit der 
im ersten Schwangerschaftsstadium vorgenommenen Abtreibung, 
sofern die Aborteinleitung mit Wissen und Willen des Gatten 
erfolg. Daß eine so verantwortliche Operation nur von 
sachverständiger und der Behörde verantwortlicher 
Seite vorgenommen werden darf, ist vom Standpunkt der 
Vernunft aus selbstverständlich. 

Die Notwendigkeit einer Änderung des Abtreibungspara- 
graphen ergibt sich zweifellos bei näherer Betrachtung der 
Häufigkeit des Vergehens und der Gründe, aus denen abge- 
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trieben wird, wenn ich mir auch gestehe, daß sie für eine 
glatte Abschaffung der Strafe nicht ausreichen. Nach 
Schneickert sind die hauptsächlichsten Motive, die Schwangere 
zur Abtreibung veranlassen, Eitelkeit, Sinnlichkeit, Eifersucht, 
die Hoffnung, dem noch ungeborenen Kinde ein Sklavendasein 
zu ersparen, Angst vor Schande, die namentlich mit illegitimer 
Schwangerschaft einhergeht, Bedenken wirtschaftlicher Art, auch 
Müßigkeit, moralische Unwertigkeit und Abscheu vor dem 
Kinde, weil es ein Erwerbshindernis bildet (bei Prostituierten). 
Fehler in der Konstitution des weiblichen Beckens oder ernste 
Erkrankungen, die eine Schwangerschaft bedenklich erscheinen 
lassen, gehören zu den Hauptgründen, aus denen auch von 
ärztlicher Seite der Abortus eingeleitet wird. Ike Spier klagt be- 
sonders in seinem Aufsatz »Sozial-sexuelle Krisen«*) die Heuchelei 
und Feindseligkeit der bestehenden Gesellschaft an, die durch 
die Engherzigkeit ihrer Moralauffassung unehelich Geschwängerte 
zur kriminellen Abtreibung geradezu zwinge. Wittels macht 
die allgemeine sexuelle Not unserer Tage ftir die zahlreichen 
‘Verbrechen gegen das keimende Leben verantwortlich. Lewin, 
Guttzeit, v. Fabrice-Weber, Pappritz u. a. führen noch 
eine Reihe anderer Gründe an, die für die Häufigkeit der Ab- 
treibung unter den außereuropäischen Völkern sprechen, bei 
Kulturnationen jedoch selten oder gar nicht in Betracht kommen. 
Zu den wichtigsten Argumenten zähle auch ich die verzweifelte 
ökonomische Lage, in der sich augenblicklich die meisten 
Stände befinden, und die Unzulänglichkeit des Moralkodex, der 
den Unehelich-geschwängerten die Vornahme des Aborts auf- 
zwingt und die Entbundenen der Prostitution in die Arme 
treibt. Aus dem Grunde scheint es notwendig, erst eine 
Wandlung des wirtschaftlichen und moralischen Systems 
anzubahnen, ehe selbst ein verbesserter § 218 wirksamen und 
befreienden Einfluß üben kann. Bis dahin werden sich auch 
weiter die Fälle häufen, wo junge Mädchen und Frauen vor 
dem Tribunal erscheinen, weil sie ihre Leibesfrucht abgetrieben 
haben, oder — was noch wahrscheinlicher ist: — die Mehr- 
zahl geht unter den Händen gewissenloser Quacksalber und 
gewerbsmäßiger Abtreiber zugrunde, ehe es dem Arzt oder der 
Behörde möglich ist, rettend bezw. strafend einzugreifen. 


*) S. Seite 439. 
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So viel kann man aus der deutschen Reichskriminal- 
statistik der letzten Jahre entnehmen: es ist ein verschwindend 
geringer Prozentsatz schwangerer Personen, die spontan oder 
gewohnheitsmäßig abtreiben, der im Laufe eines Jahres zur 
Feststellung und Aburteilung gelangt. Nach Guttzeit kamen 
beispielsweise in Bayern in den 60er Jahren eine von 154,000 
geschlechtsreifen Frauen wegen Abtreibung auf die Anklage- 
bank, während wegen Kindesmord je eine auf 54,000 entfiel. 
»Ist es möglich anzunehmen,« fragt Liszt, »daß Kindsmord um 
so viel häufiger gewesen sei als Abtreibung?« Aus den Daten, 
die Schulzenstein, Lewin u. a, aufgestellt haben, kann man 
ersehen, daß sich die Zustände in Deutschland und den meisten 
übrigen Ländern bis heute nicht geändert haben und daß von. 
allen Abtreibenden kaum ein pro Mille der Behörde bekannt 
wird. Es wäre verfehlt, aus der verhältnismäßig unbedeutenden 
Zahl der Fälle, die wegen Verbrechens gegen § 218 zur Ab- 
urteilung gelangen, auf eine geringere Häufigkeit der Frucht- 
abtreibung zu schließen. Im Gegenteil, es ist nie so ausgiebig 
und mit Anwendung alles unerlaubten Raffinements abgetrieben 
worden, wie heute. Amerika, namentlich die nördlichen Staaten, 
gehen hierin allen voran, Frankreich, Deutschland, England, 
Österreich, Italien, folgen in mehr oder minder größeren Ab- 
ständen nach, und auch der Orient mit seinem luxuriösen, auf 
Wollust und Trägheit gestellten Leben weist eine bemerkens- 
werte Quote auf. Kisch nennt nach Pomerey die kriminelle 
Fruchtabtreibung »die amerikanische Sünde par excellence« 
und Lewin berechnet die Zahl der Abtreibungen auf 80,000 
jährlich. Schneickert erzählt von »Instituten«, die sich in 
allen großen Städten des neuländischen Kontinents vorfinden 
und der Aufnahme vorzeitig zu Entbindender dienen. Durch 
Annoncen, Zuschriften, ja selbst Plakate macht sich drüben 
dieses zweideutige Gewerbe bekannt, obwohl der nordameri- 
kanische Strafgesetzentwurf vom Jahre 1901 die Bestrafung 
der Fruchtabtreibung — allerdings erst after quickening — 
vorsieht. Aber auch in Paris, London, Berlin, Kopenhagen, 
Rom, Algier und Konstantinopel machen sich die gewerbs- 
mäßigen Abtreiber ganz unverhohlen breit und genießen viel- 
fach noch behördlichen und gesellschaftlichen Schutz. Spier 
erzählt von einem gewissenlosen Wiener Arzt, der um den Preis 
von 1000 Kronen gewerbsmäßig Schwangeren die Frucht abtrieb 
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und an seinem Lebensende sich mit einem hübschen Sümmchen 
zur Ruhe setzen konnte. In anderen Ländern, besonders im 
Orient — mit Ausnahme der Türkei — und fast bei allen 
wildlebenden Volksstammen, die Ploß-Bartels aufzählt, gilt 
die Abtreibung nur dann für ein Verbrechen, wenn die Rechte 
des pater familias durch sie angegriffen werden. Im übrigen 
gelten bei den mohamedanischen Stämmen die Vorschriften des 
Koran, der uneheliche Schwangerschaft mit der Todesstrafe 
bedroht. Vergleicht man die gesetzlichen Vorschriften der 
einzelnen Völker, die auf die Fruchtabtreibung Bezug haben, so 
muß man zugeben, daß beinahe durchgängig das Verbrechen 
gegen das keimende Leben mehr oder minder schwer geahndet 
wird. Schon dieser Umstand spricht für das Gegenteil der 
modernen Behauptung, daß die Volksmeinung seit jeher in der 
Abtreibung keine kriminelle Handlung erblickt habe. Eine 
Umfrage, die ich in bäuerlichen und Handwerkerkreisen — 
allerdings in beschränktem Umfang veranstaltet habe — ergab, 
daß auch das Volk zwischen „unbelebter* Frucht und dem 
lebenden Nasciturus scharf unterscheidet. Während es die 
Abtreibung der ersteren für erlaubt — oder allenfalls als eine 
»Sünde« ansieht, faßt es die Tötung des Nasciturus fast durch- 
wegs als vorsätzlichen Kindesmord auf. An dieser Tatsache 
vermag auch der Umstand nichts zu ändern, daß die große 
Masse trotzdem gerne bereit ist, die Kindesmörderin bezw. Ab- 
treiberin freizusprechen, sofern sie aus Verzweiflung oder im 
Zustande der durch Angst vor Schande verursachten Sinnes- 
verwirrung die Tat begangen hat. Nur geht es nicht an, 
daß jedes Verbrechen gegen das keimende Leben aus diesem 
Zustand erklärt wird, wie es mit Vorliebe seitens der Wider- 
sacher des Abtreibungsparagraphen geschieht. — Eine völlige 
Abschaffung des $ 218 würde die jetzt geheim geübten Ab- 
treibungen zu öffentlichen machen, der skrupellosen Ausbeutung 
schwangerer Frauen durch gewerbsmäßige Kurpfuscher Tür 
und Tore Öffnen und der Prostitution in bürgerlichen, bis- 
lang noch zum größten Teil verschonten Kreisen die Wege 
ebnen. Gerade der Entwurf, der eine Straflosigkeit der 
Abtreibung nur für die ersten Schwangerschaftsmonate vorsieht 
und auch dann noch den von ungeübter Hand vorgenommenen 
Eingriff bestraft, scheint im Stande, einem Überhandnehmen des 
Aborts zu steuern, denn der zu Rate gezogene Arzt wird immer 
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die Notwendigkeit einer solchen Handlung richtig einschätzen 
können und je nach Umständen seinen Beistand leisten oder 
verweigern müssen. 

Vor allem jedoch ist es zweckdienlich, daß das Volk jeder- 
zeit über die Schädlichkeit gewisser Mittel aufgeklärt wird, die 
ihm von unwissenden und unberufenen Stellen empfohlen 
werden und bereits den Tod unzähliger, blühender Geschöpfe 
verschuldet haben. Die Frage nach einem absolut wirksamen 
und gleicherweise unschädlichen Abtreibungsmittel kann nur 
von dem Arzt beantwortet werden, und auch der muß die 
Möglichkeit unschädlicher Mittel unbedingt verneinen. Alle 
Mittel, die das Ei in der Gebärmutter schädigen, bilden auch 
eine Gefahr für den mütterlichen Organismus, der vielfach mit 
Gewalt zerstört wird, ohne daß die gewünschte Wirkung eintritt. 
In Fällen, wo durch innere oder äußere Mittel die Schädigung 
der Gebärmutter und dadurch der Frucht, die Lockerung oder 
Ablösung der Frucht, bezw. des Eies von den Ernährungs- 
organen und endlich die Ausstoßung von Ei oder Frucht er- 
zielt wird, ist eine nach Umständen heftige Intoxikation des 
mütterlichen Nährblutes erforderlich, die zu Entzündungen, 
Rupturen, tödlich verlaufenden Blutungen u. dgl. führt. Ebenso 
kann ein operativer Eingriff, wenn er nicht von geübter Hand 
ausgeführt wird, das Leben der Schwangeren vorübergehend 
oder dauernd gefährden. Im übrigen ist die Wirkung der Ab- 
treibemittel bei schwangeren Personen verschieden und die 
gleiche Dosis, die bei der einen unfehlbar den Tod zur Folge 
hat, äußert sich bei anderen in einer heftigen Erkrankung‘ der 
Gebärmutter und der anliegenden Teile, die mit der Zeit einen 
chronischen Verlauf nimmt. Denn soviel steht fest: jede durch 
schwere Schädigungen des: weiblichen Gebärapparates hervor- 
gerufene Abtreibung vermag spätere Schwangerschaften zu be- 
einflussen und zu ungewolltem Fruchtabgang zu führen. Wie 
oft muß es der Arzt erleben, daß ihn in der Sprechstunde Frauen 
konsultieren, die früher einmal aus irgendwelchen Gründen 
abgetrieben haben und nun verzweifelt Rat erbitten, auf welche 
Weise der unfreiwillige, jede neue Schwangerschaft ver- 
eitelnde Abort hintangehalten werden könnte. Namentlich 
Frauen von Handwerkern, kleinen Geschäftsleuten und Beamten, 
die bei ungenügender materieller Sicherung geheiratet haben 
und den Kindersegen in den ersten Jahren eindämmen wollten, 
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finden sich unter den Hilfesuchenden, aber auch Damen der 
mondainen Welt und Aristokratie, denen eine Schwangerschaft 
zu einem früheren Zeitpunkt unbequem war. Angesichts der 
— man möchte beinahe sagen bereits marktschreierischen — 
Propaganda, die vielfach von ärztlicher und sogenannter aufkläre- 
rischer Seite für den sexuellen Präventivverkehr gemacht wird, ist 
es erstaunlich, daß die Zahl der abtreibenden Paare noch immer 
zunimmt, obgleich im Publikum ein Widerwillen gegen die 
Fruchtabtreibung vorhanden ist. Muß schon die Mutterschaft 
um jeden Preis verhütet werden, so bietet der Verkehr mit 
Condom, Spülungen etc. ein bei weitem harmloseres, wenn auch 
nicht absolut sicheres und ästhetisches Mittel, das überdies 
nicht unter die gesetzliche Kontrolle gestellt ist. Freilich wäre 
es wünschenswert, auch von diesen Mitteln nur auf ärztlichen 
Rat Gebrauch zu machen; die gesunde, liebende Frau würde 
sich im übrigen jederzeit lieber zu der natürlichen und im 
Grunde das Weib beglückenden Mutterschaft entschließen, allein 
da sind die ‚bereits genannte sexuelle Not, die modernen wirt- 
schaftlichen Krisen und die unduldsame vorhandene Moral, die 
unter die Geißel des individualistischen, gesellschaftsfeindlichen 
Kapitalismus gestellt ist; alles Elemente, die den in letzter Zeit 
vielbeklagten Geburtenrückgang in Deutschland verschuldet 
haben. Will man aber diesen bedrohlichen Entartungs- 
erscheinungen wirksam entgegentreten, dann kann es sich — wie 
Borntraeger in seiner neuesten, stark einseitigen Studie zum 
Geburtenrückgang in Deutschland treffend bemerkt — nur um 
einen geschlossenen Kampf auf allen in Frage kommen- 
den Gebieten von Religion, Ethik, Moral, Sozialpolitik, Straf- 
recht, Sanitätspolizei, Hygiene, Volkswirtschaft, Mütter- und 
Säuglingspflege, Wohnungswesen, Armenwesen, Krankenver- 
sicherungswesen usw. handeln. Und dieser Kampf muß in der 
nachstenZukunft ausgefochten, der gallische und amerikanische 
EinfluB gebrochen werden, wenn der Aufschwung zu einer 
neuen Kultur, von der in allen Lagern soviel gepredigt wird, 
nicht — eine hohle Phrase bleiben soll. 

Zuriickkehrend zu den Mitteln, die von den Abtreibenden 
angewendet werden, kann, wie gesagt, keines als unbedingt 
harmlos bezeichnet werden. Ihrem Charakter nach sind es 
z. T. Tierstoffe wie Canthariden, Rindergalle, Bibergeil, Hühner- 
fett, Kot von verschiedenen Tieren, die mit Ausnahme der 
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Animalreich und Exkrementen vorschreibt. Sehr verbreitet ist der 
Glaube andieabtreibendeKraft des Alkohols, dervonSchwangeren 
nur zu oft und selbst in Unkenntnis seinerEigenschaft begehrt wird. 
Junge Mädchen, die einer unehelichen Geburt entgegensehen, 
schnüren sich mit Vorliebe sehr stark, auch fröhnen sie un- 
mäßig dem Tanzvergnügen, weil sie sich von der heftigen 
Bewegung einen abtreibenden Erfolg versprechen. Schaukeln, 
Springen, Stoßen, Rütteln, Laufen schadet allgemein der 
Schwangerschaft, und Fälle, wo Frauen in einem Wagen oder 
auf dem Deck eines Schiffes vorzeitig entbunden haben, sind 
nicht allzuselten. Bekannt ist die Sage von der griechischen 
Hetäre Aspasia, die durch Springen ihre Leibesfrucht abtrieb, 
auch soll der griechische Arzt Hippokrates einer Harfenspielerin 
den Rat gegeben haben, eine sechs Tage alte Frucht durch 
siebenmaliges Springen zu entfernen. Endlich wären die 
mechanischen Eingriffe in die Scheide und Gebärmutter zu 
erwähnen, die sehr zahlreich sind und von einfacher Reizung 
der labiae maiores bis zu der Einführung von Fremdkörpern 
in die Geschlechtsteile zu Fruchtabtreibungszwecken vor- 
genommen werden. Die Einspritzungen in die Gebärmutter 
sind wegen der Möglichkeit des Eindringens von Luft in die 
Tuben oder Blutadern besonders gefährlich. Ebenso sind 
Verletzungen bei Einführung von Sonden, Nadeln und dergl. 
in die Gebärmutter möglich, die um so erheblicher sind, je 
primitiver der gebrauchte Gegenstand war. In Indien wird die 
Abtreibung durch Einführung hölzerner Stäbchen in den Mutter- 
mund erzielt, die mit Arsenik oder gepulverter Muskatnuß be- 
strichen sind. Auch Knochen, Scheren, Feilen, Stricknadeln, 
Messer, Katheter, die zum Ablassen des Harns aus der Blase 
dienen, Löffel, Spindeln (bei den Slavinnen), Klystierspritzen, 
Mohrrüben und dergl. werden bei den verschiedenen Völkern 
mit mehr oder minder Erfolg verwendet. Alle die genannten 
Gegenstände führen, weil unbrauchbar und von ungeübter Hand 
eingeführt, zur Verunreinigung des Blutes und mittelbar zum 
Tode der Abtreibenden. Selbst der vom Arzt unter besonderen 
Umständen und bei Beobachtung der äußersten Reinlichkeit 
vorgenommene Eihautstich ist m. E. im Großen und Ganzen 
den verpönten Operationen gleichzustellen, mit denen Ent- 
zündungen der Becken- und Bauchorgane wohl unausweichlich 
verbunden sind. In allen Fällen, wo die Schwangerschaft eine 
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Gefahr für das Leben der Frau bedeutet, wird der Arzt recht- 
zeitig das operative Verfahren zur Erzeugung einer künstlichen 
Sterilität anwenden. Die Ovariotomie war nach Strabo be- 
reits bei den alten Ägyptern und Lydern bekannt, so ließen 
die Lyderkönige Andromytes und Gyges ihre Frauen kastrieren, 
um den vorzeitigen Verfall ihrer körperlichen Reize zu hindern. 
Auch bei den australischen Naturvölkern soll nach Kisch die 
Exstirpation der Ovarien vorkommen, häufiger jedoch wird die 
Sterilisation durch die sogenannte Infibulation, d. i. Vernähung 
der weiblichen Geschlechtsteile erzielt. In der neuzeitlichen 
Chirurgie unternahm Blundell als erster die Durchschneidung 
der Tuben, um die Konzeption zu verhüten, später wurde sie 
zu einer Modeoperation; namentlich im Frankreich des vorigen 
Jahrhunderts ließen sich nach Zola die jungen Frauen mit 
Vorliebe durch Entfernung der Adnexe sterilisieren. Als 
Indikationen für fakultative Sterilisation nennt Kisch nach Levy 
die tuberkulösen Lungen- und Allgemeinerkrankungen, Geistes- 
störungen bezw. schwere organische oder funktionelle Er- 
krankungen des Zentralnervensystems, unter Umständen Syphilis, 
ferner perniziose Anämie, Hämophilie, Diabetes mellitus, schwere 
Herzfehler, chronische Nieren- und Leberleiden, gewisse Becken- 
anomalien und Disposition zu habituellem Abort. In der 
Laktationsperiode und während der Rekonvaleszenz nach akuten 
Organ- oder Allgemeinerkrankungen empfiehlt sich auch bei 
vorher und nachträglich gesunden Frauen dauernde sexuelle 
Abstinenz. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Bekämpfung der 
Fruchtabtreibung und die verschiedenen Gründe, die für den 
Schutz des keimenden Lebens sprechen. Wie ich bereits an- 
gedeutet habe, waren Handlungen, die einen gewaltsamen Ab- 
gang der Frucht bezweckten, bei den meisten antiken Kultur- 
völkern verboten. Inder, Meder, Baktrier, Juden setzten für 
den kriminellen Abort die härtesten Strafen aus, bei den 
Griechen und Römern dagegen waren die Meinungen über die 
Zulässigkeit der Fruchtabtreibung geteil. Während in Sparta 
in den Anfängen der geschichtlichen Kultur noch der Kinds- 
mord gesetzlich befohlen war, wird die Abtreibung später nur 
geduldet. Das Mißverhältnis, das zwischen der idealen Welt- 
anschauung der Griechen und der barbarischen Sitte des Ab- 
treibens unzweideutig vorhanden war, veranlaßte Geister wie 
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Plato und Aristoteles zu allerlei Spitzfindigkeiten, die den rohen 
Akt als eine staatliche Notwendigkeit entschuldigen sollten. 
Ebensowenig kannte das alte Rom irgendwelche Rechte des 
keimenden Menschen, und nach Juvenal gehörte die Frucht- 
abtreibung zu den beliebtesten Praktiken der zäsarischen 
Epoche. Trotzdem haben die besten unter den zeitgenössischen 
Schriftstellern, Seneca, Ovid, der genannte Satiriker und der 
griechisch schreibende Plutarch den künstlichen Abort und die 
damit verbundene Degeneration der Rasse tief beklagt. Das 
kanonische Recht unterschied eine leblose Frucht von 
vierzig Tagen nach der Empfängnis und bestrafte die 
Abtreibung während dieser Periode mit einer Geldbuße. Von 
dem vierzigsten Tage an galt der Embryo als beseelt und 
jede zu diesem Zeitpunkt vorgenommene Aborthandlung wurde 
dem Verbrechen des vorsätzlichen Mordes gleichgestellt. In 
den germanischen Staaten und das ganze christliche Zeitalter 
hindurch waren für dasselbe Vergehen mehr oder minder harte 
Strafen gebräuchlich, wenn auch einzelne Rechtsbücher (der 
Sachsen- und Schwabenspiegel) eine diesbezügliche Bestimmung 
nicht aufwiesen, sondern die Bemessung der Strafe dem sub- 
jektiven Empfinden der Richter überließen. Von dem gegen- 
wärtigen Stand des Gesetzes, das sich mit der kriminellen 
Fruchtabtreibung beschäftigt, war bereits weiter oben die Rede, 
wobei gleichzeitig der Reformbestrebungen auf diesem Gebiete 
gedacht wurde. Es erübrigt noch, die wichtigsten Gründe zu 
erwähnen, die zur Rechtfertigung des $ 218 genannt wurden. 
Nach den Motivenforschungen von Ehinger und Kimmig 
sehen die einen — und zwar die überwiegende Mehrzahl der 
Juristen — in der Fruchtabtreibung die Gefährdung der foetalen, 
bezw. mütterlichen Existenz, dann aber namentlich die Ge- 
fährdung des dem Staate zustehenden Rechtes auf 
Nachwuchs. Entgegen den Argumenten der beiden Verfasser 
wird man bei näherem Zusehen den genannten Gründen: bis 
zu einem gewissen Grade Recht geben müssen. Individua- 
listische Sonderinteressen, die seit den Tagen des Nietzsche- 
‚anismus besonders gegen das Recht des Staates geltend ge- 
macht wurden, müssen notgedrungen zur Schwächung und 
Auflösung dieses Gebildes führen. Man muß deswegen noch 
keineswegs reaktionär sein, wenn man dem Staate Rechte zu- 
spricht, die ihm kraft einer Jahrhunderte alten, stillschweigenden 
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Konvention zukommen. Ebenso berechtigt ist die Interpretation, 
die das Leben des Nasciturus schützen will. Es ist ein 
Symptom bedenklicher Degeneration, wenn eine Frau, die 
bereits die ersten Bewegungen des Kindes in ihrem Schoße 
fühlt, zur Tötung des werdenden Menschen schreitet. Ich 
glaube, den Nachweis nicht führen zu müssen, daß auf dieser 
Stufe die Tat doch mehr bedeutet als die Abtreibung eines 
beliebigen Fremdkörpers oder partis viscerum matris. Darin 
gebe ich Ahlfeld Recht, wenn er den Satz verficht, daß alle 
Schwangerschaftsprodukte, die ein Herz aufweisen und nach- 
weisbar gelebt haben, als Menschen zu betrachten sind, somit 
auch Rechtsfähigkeit besitzen. Alle übrigen für die Bestrafung 
des Aborts angeführten Gründe mögen mehr oder weniger 
hinfällig sein, ebenso wie nicht geleugnet werden kann, daß 
die augenblickliche Fassung des $ 218, die jede vorsätzliche 
oder auch nur versuchte Abtreibung sowie Beihilfe mit 
Zuchthaus und Ehrverlust bedroht, den Kindsmord, das Er- 
pressertum und eine gesteigerte allgemeine Unsittlichkeit fördert. 
Freilich nicht in dem Sinne, daß der ominöse Paragraph sie 
allein verschuldet; hier spielen noch ungezählte andere soziale 
Faktoren mit, die auch ohne Rücksicht auf das Abtreibungs- 
verbot jene Verbrechen zeugen. Aber eine Erleichterung — 
eine Abschwächung des $ 218 im Sinne des Lisztschen 
Vorschlages, der wohlbegründet erscheint, tut uns zweifelsohne 
not. Die moderne Sexualreform kann einer solchen Forderung 
nicht entgegenstehen, denn mag sie auch für die äußerste 
sexuelle Freiheit des Individuums eintreten, ihre Forderungen 
dürfen nie mit den notwendigsten Konsequenzen der 
vernünftigen Gesellschaftsordnung in Konflikt geraten . 


б B 


UNFÄLLE BEI GESCHLECHTLICHEM VERKEHR. 


Hz Unfälle bei geschlechtliichem Verkehr handelt Dr. Lipa Bey in 
den Sex.-Probl. Der häufigste Unfall, der den Mann trifft, ist die 
Quetschung des Hodensackes, die bei besonders langherabhängenden 
Hoden in der Knieellenbogenlage erfolgen kann und fast immer zu 
großen, schmerzhaften Geschwäülsten führt. Nicht minder häufig ist in 
südlichen Gegenden das sogenannte Harnbluten, das durch eine Zer- 
reißung der zarten Schleimhautblutgefäße hervorgerufen wird, falls vor 
dem Verkehr nicht eine Entleerung der Harnblase erfolgte. Überaus 
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starke Blutverluste können leicht einen tödlichen Ausgang nach sich 
ziehen. Der gefährlichste Unfall, den ein heftiger oder in unnatürlicher 
Lage ausgeführter Koitus verschulden kann, ist der Bruch des steifen 
Gliedes, der fast immer eine brandige Entzündung und den Tod zur 
Folge hat. Penisfrakturen sind bei dem Orientalen häufiger als beim 
Europäer, da die südlichen Rassen im allgemeinen einen übernormal 
stark entwickelten Penis aufweisen, der überdies durch allerlei Aphro- 
disiaca und mechanische Reizung ständig in Erektion erhalten wird. 
Ein Unfall, von dem besonders ältere Leute betroffen werden können und 
der zu den tragischsten und unangenehmsten Folgeerscheinungen 
des Koitus gerechnet werden muß, ist der »süße Tod«, wie er vom 
Verfasser benannt worden ist. Er besteht in einer schlagflußartigen 
Lähmung des Gehirnes, der alle Symptome eines schweren Herz- 
fehlers vorangehen. Durch den spezifischen Genußaffekt bei der Koha- 
bitation wird die arterielle Spannung in den kleinsten Kapillaren auf das 
höchste gesteigert, die Ejakulation setzt sie dagegen plötzlich auf ein 
Minimum herab. Die Folge ist eine tiefe Ohnmacht, die unter Umstän- 
den den Tod herbeiführen kann. Ältere Männer, die an Arterienver- 
kalkung leiden, sind in größerer Gefahr als junge, bei denen sich der 
abnormale Zustand gewöhnlich nur in einem extremen Kältegefühl, 
Ohrensausen, Flimmern vor den Augen und einem heftigen Druck im 
Hinterkopf sowie in der Nierengegend äußert. Von Verletzungen 
beim Weibe, die der Beischlaf verschulden kann, wären die überaus 
häufigen Risse der Vagina im hinteren Scheidengewölbe zu erwähnen, 
die sich mitunter bis auf den Damm und die Umgebung der 
Klitoris ausdehnen. Verhältnismäßig gefährlicher sind die sogenannten 
»falschen Wege«, Perforationen der großen Schamlippen und der 
lateralen Scheidenwand, die durch eine unglückliche Ausbeugung der 
Frau während der Kohabitation eintreten können. Eine andere, schwere 
Verletzung ist die Zerreißung des Dammes und das Eindringen des 
Penis in den Mastdarm, wodurch es zu gefährlichen Eiterungen und 
Incontinentia ani kommen kann. Auch diese Verletzungen sind aus 
den bereits genannten Gründen im Süden häufiger als im Norden, doch 
kommt ein ungewöhnlich starker Penis ebenso in den nördlichen Län- 
dern nicht/selten vor. Verfasser berichtet von einem Konsistorium, das 
im 17. Jahrhundert in Schweden existierte und Penismessungen vor- 
nahm. Bei jeder Überschreitung des vorgeschriebenen Maßes konnte das 
Konsistorium die junge Frau von ihrem Manne scheiden. —ei— 


KZ 
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Spanische Fliege nebst erster Larve. 
Vergrößert. (Nach Brehm.) 


Mutterkorn an einer Roggenähre. 
(Nach Suerssen.) 


MITTEL ZUR FRUCHTABTREIBUNG. 


Zu dem Aufsatz »Das Verbrechen wider das keimende Leben-, Seite 450. 











WERKZEUGE ZUR FRUCHTABTREIBUNG. 


Zu dem Aufsatz »Das Verbrechen wider das keimende Lebens«, Seite 450. 








u 
Abnormes Werkzeug (halbe Größe). 


Gebärmutter-Sonde von Metall. (Halbe Größe.) Nach v. Hofmann, Lehrbuch der gerichtl. Medizin. 













Gebarmutter-Sonde von Metall. 








Gebarmutter-Dilatator nach Hegar (von 
Hartgummi in 25 Stärken von 2 - 25 mın) 
Gebärmutter-Dilatator von Metall aus 5 Teilen, (Halbe Größe) ı „ Größe. 
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SIMSON UND DELILA. Von MANTEGNA. (London, Nationalgalerie.) 


(Zu dem Aufsatz »Simson und Delila«, Seite 474.) 





DAS VERSEHEN BEI SCHWANGEREN. 
Von MAX R. FUNKE, Genf. 

бутеро bemerkt in »Welt als Wille und Vorstellung<*), 

der Mensch müsse sein Dasein streng genommen von dem 
Augenblicke datieren, da sein Vater und seine Mutter sich 
ineinander verliebt hätten. Diese Ansicht ist aber irrig. Viel- 
mehr müßte die Geburt des Menschen, im idealen Falle, in 
den Augenblick verlegt werden, wo das Weib ihn, den Vater 
seines Kindes, zum ersten Male erblickt. Die biologische und 
medizinische Wissenschaft steht dem Problem des »Versehens« 
immer noch skeptisch gegenüber, ja sie stellt diese Theorie 
schlechterdings in Abrede. Die Wissenschaft ist eben der 
Ansicht, daß das neue Individuum nur durch Spermazellen und 
Ei gebildet wird. Tatsächlich aber gibt es ein Versehen, und 
die Wissenschaft soll trachten, es zu erklären. Im Nachstehenden 
soll nun eine Theorie des »Versehens« zu entwickeln versucht 
werden. 

Beim Versehen, so sagt Johannes Müller?), soll etwas Posi- 
tives gebildet werden, und die Form des Gebildes soll der 
Form in der Vorstellung entsprechen. Diese Wirkung ist schon 
deswegen unwahrscheinlich, weil sie sich von einem Organis- 
mus auf den anderen erstrecken soll; die Verbindung von Mutter 
und Kind ist aber nichts anderes als eine möglichst innige 
Juxtaposition zweier an und für sich ganz selbständiger Wesen, 
welche sich mit ihren Oberflächen anschmiegen und wovon 
das eine die Nahrung und die Wärme abgibt, die sich das 
andere aneignet. Aber abgesehen davon läßt sich dieser alte 
und höchst populäre Aberglaube vom Versehen durch viele 
andere Gründe entkräften. Ich habe Gelegenheit, die meisten 
Monstra zu sehen, welche in der preußischen Monarchie geboren 
werden. Gleichwohl kann ich behaupten, daß mir trotz dieser 
großen Gelegenheit in der Regel nichts Neues in dieser Weise 


1) Ва. П. 5. 630. 
*) Handbuch der Physiologie des Menschen fiir Vorlesungen. 11.:Ва. 
2. Abt., S. 574. . Koblenz 1838. 
Geschlecht und Gesellschaft VII, 11. 31 
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vorkommt, und daß sich hierbei gewisse Formen wiederholen, 
welche den großen Reihen der Hemmungsbildungen, Spalt- 
bildungen, Defekte, Verschmelzungen seitlicher Teile mit Defekt 
der mittleren etc. angehören. Bedenkt man nun ferner, daß 
jede Schwangere während der Zeit ihrer Schwangerschaft gewiß 
oft erschrickt, und daß sehr viele sich gewiß wenigstens einmal, 
wenn nicht mehrere Male versehen, ohne daß dies irgend eine 
Folge hat, so wird es, falls eine Monstrosität irgendwo geboren 
wird, gewiß nicht an Gelegenheit fehlen, diese auf eine dem 
populären Glauben entsprechende Weise zu erklären. Die 
vernünftige Lehre vom Versehen reduziert sich daher darauf, 
daß jeder heftige leidenschaftliche Zustand der Mutter auf die 
organische Wechselwirkung zwischen Mutter und Kind einen 
ebenso plötzlichen Einfluß haben und demzufolge auch eine 
Hemmung der Bildungen oder ein Stehenbleiben der Formationen 
auf gewissen Stufen der Metamorphose herbeiführen kann, ohne 
daß jedoch die Vorstellung der Mutter auf die Stelle, wo sich 
dergleichen Retentionen erzeugen, Einfluß haben könne. 


Meckel®) hat mit Recht zuerst darauf aufmerksam gemacht, 
daß in der Frage nach dem Versehen, wie sie gewöhnlich 
aufgestellt wird, meistens zwei wesentlich verschiedene einge- 
schlossen sind, nämlich erstens die: können Affekte der Mutter 
auf die Entwicklung des neuen Organismus einen Einfluß 
haben? Und zweitens die: können Affekte der Mutter, die 
durch einen bestimmten Gegenstand veranlaßt werden, die 
Bildung des neuen Organismus dergestalt verändern, daß 
derselbe jenem Gegenstande gleich oder ähnlich wird? Wenn 
nun gleich die Erfahrung oft zeigt, daß sich der Fötus sehr 
selbständig, sowohl von den körperlichen als psychischen Zu- 
ständen der Mutter entwickeln kann, und demnach durchaus 
keine notwendige Beziehung zwischen beiden sich vorfindet, 
so haben doch anderseits Tausende von Fällen die Abhängig- 
keit der Entwicklung der Frucht von den körperlichen und 
psychischen Zuständen der Mutter so entschieden nachgewiesen, 
daß die erste Frage ganz unbedingt bejahend beantwortet 
werden kann. 


8) Th. Bischoff, »Entwicklungsgeschichte mit besonderer Berücksich- 
tigung der Mißbildungen« in Rudolf Wagners Handwörterbuch der Physio- 
logie, Bd. I. Braunschweig 1842, S. 885—889. 
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Es ist in vielen Fällen wirklich wahr gewesen und ereignet 
sich noch, daß heftiger Schrecken oder Gemütsbewegung 
der Mutter eine Mißbildung veranlaßt hat, ohne daß indessen 
die Form derselben dem Gegenstande jenes Schreckens ent- 
spräche. Wir sehen aber, wie sich hieraus unter Beihilfe der 
Phantasie, die Ähnlichkeiten schafft, wo keine sind, viele Angaben 
erklären lassen. Allein auch noch für diese Ähnlichkeiten sind 
wir imstande, nähere Erklärungen und Aufschlüsse zu geben. 

Bischoff macht recht bekannte Argumente namhaft: so ist 
es erklärlich, wie Furcht und Schrecken, deprimierende und 
schwächende Einflüsse, Störungen und Hemmungen in der 
Ausbildung der Frucht hervorbringen können, welche zufällig 
einzelne Male selbst eine gewisse Ähnlichkeit mit den Objekten 
des Affektes haben können. Und der Autor kommt dann zu 
dem Schlusse: »Nehmen wir zu diesem allen noch hinzu, daß 
wir die meisten Mißbildungen aus den Entwicklungsgesetzen 
und anderen naturwissenschaftlich zu analysierenden Ursachen 
erklären können, so wird wohl jedermann zugestehen müssen, 
daß das Versehen zum wenigsten nur als eine sehr seltene 
und beschränkte Ursache der Mißbildungen angenommen 
werden kann«. 

Aus der Gynäkologie sei Max Runge‘) hier angeführt, 
welcher die Arbeiten von Preuß®), Ballantyne®) und von Welsen- 
burg?) sehr stark benutzt zu haben scheint: Die Frage, ob starke 
psychische Eindrücke, welche eine Schwangere treffen, Einfluß 
auf die Entstehung körperlicher Verbildungen oder geistiger 
Defekte der Frucht haben können, spielt bei vielen Laien eine 
große Rolle (Versehen der Schwangeren). Von der neueren 
wissenschaftlichen Medizin ist bis auf die jüngste Zeit die 
Frage abgelehnt worden, und insbesondere die Möglichkeit eines 
Kausalzusammenhanges zwischen psychischem Eindruck und 
einer vorliegenden Mißbildung des Kindes auf das bestimmteste 
geleugnet worden. In neuester Zeit hat man die genannte Frage 


4) Max Runge, Lehrbuch der Geburtshilfe, 6. Aufl. Berlin 1901, S. 82 f. 

5) J. Preuß, Vom Versehen der Schwangeren, Berliner Klinik, 
Heft 51, 1892. 

*) Ballantyne in Edinburgh, Medical Journal, Bd. XXXVI. 1891. 

1) Gerhard von Welsenburg, Das Versehen der Frauen in Vergangen- 
keit und Gegenwart und die Anschauungen der Ärzte, Naturforscher und 
Philosophen darüber, Leipzig 1899. 

31° 
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aber doch einer Diskussion wert erachtet. Mag die Frage also 
wissenschaftlich noch diskutabel sein, für die Praxis gilt auch 
heute noch der Rat, bei Schwangeren und ihrer Umgebung den 
Glauben an das sogenannte Versehen ernstlich zu bekämpfen. 


Der bereits erwähnte v. Welsenburg bringt eine ausführ- 
liche Zusammenstellung über die Frage des Versehens, führt 
dabei auch zahlreiche Fürsprecher dafür an, wie Bechstein, 
G. H. Bermann, Bichat, Budge, Carus, Karl Hennig, Prosper 
Lucas, Schönlein, A. v. Solbrig u. a., läßt aber am Schlusse die 
Frage doch unentschieden. 

Hier möchte ich aber nicht unterlassen, den hervorragenden 
Naturforscher Karl Ernst von Baer anzuführen, welcher zu den 
Anhängern des Versehens zählt®): »Eine schwangere Frau wurde 
durch eine in der Ferne sichtbare Flamme sehr erschreckt und 
beunruhigt, weil sie dieselbe in der Gegend ihrer Heimat er- 
blickte. Der Erfolg lehrte, daß sie sich nicht geirrt hatte; da 
der Ort aber sieben Meilen entfernt war, so dauerte es lange, 
bis man sich hierüber Gewißheit verschaffte, und diese lange 
Ungewißheit mag besonders auf die Frau eingewirkt haben, 
so daß sie lange nachher versicherte, stets die Flamme vor 
Augen zu haben. Zwei oder drei Monate nach dem Brande 
wurde sie von einer Tochter entbunden, welche einen roten 
Fleck auf der Stirn hatte, der nach oben spitz zulief in Form 
einer auflodernden Flamme; er wurde erst im siebenten Jahre 
unkenntlich. Ich erzähle diesen Fall, weil ich ihn zu genau 
kenne, da er meine eigene Schwester betrifft, und weil die 
Klage über die Flamme vor den Augen während der Schwanger- 
schaft geführt und nicht, wie gewöhnlich, nach der Entbindung 
die Ursache der Abweichung in der Vergangenheit aufgesucht 
wurde«. 

Hierzu will der Autor dieser Schrift einen ähnlichen Fall 
berichten, der sich im vergangenen Jahre zugetragen hat: »Ich 
besitze einen schönen weiblichen Totenschädel, den ich kurz 
nach Einzug bei meiner Wirtin auf meinem Schreibtisch placierte. 
Meine Wirtin befand sich in gesegneten Umständen. Am zweiten 
Tage meines Dortseins bemerkte sie beim Ordnen des Zimmers 
jenen Totenschädel, über den sie dermaßen erschrak, daß sie 


в) Karl Friedrich Burdach, Die Physiologie als Erfahrungswissenschaft, 
2. Auf., Bd. Il. Leipzig 1837, S. 127. 
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den Schädel, den ich weggeschlossen hatte, wochenlang vor 
Augen hatte; besonders nachts wurde sie damit in ihren Träumen 
gequält. Sie kam mit einem Mädchen nieder, auf dessen Kopf 
in der Epidermis blauschwarze Flecken, den sogenannten Mon- 
golenflecken®) nicht unähnlich, in der Gestalt eines Totenschädels 
deutlich zu sehen waren. Ich gebe diesen Fall hier bekannt, 
da ich ihn sehr gut kenne«. 

Rudolf Wagner'°) will infolge heftigen Schreckens Abortus 
entstehen lassen. Anhaltender Gram kann ein Gesamtleiden 
der Mutter zur Folge haben, welches Zerrüttung ihrer Kon- 
stitution, schlechte Ernährung, Krankheiten des Fötus veran- 
lassen kann: Aber ein spezifischer Einfluß durch Eindrücke 
äußerer Gegenstände auf die Schwangeren darf nicht zugegeben 
werden, und niemals kann die Entstehung von Mißbildungen, 
von Muttermälern etc. damit in Zusammenhang gebracht werden. 
Wer im Sinne von Goethes Wahlverwandtschaften'!), wo diese 
Ansicht mit der für den Menschenkenner eigentümlichen Tiefe 
durchgeführt ist, einen Einfluß innerer Gedankenbildung im 
Momente des Beischlafes auf die physische und psychische 
Bildung der Frucht annehmen will, der wird vom physiolo- 
gischen Standpunkte weder zu widerlegen sein, noch wird ihm 
seine Ansicht bestätigt werden können. Bis zu solcher Tiefe 
ist die Physiologie noch nicht vorgeschritten, und es steht zu 
bezweifeln, daß sie je dahin gelangen werde. Wenn ich mein 
subjektives Urteil aussprechen soll, so muß ich jedoch gestehen, 
daß ich einen solchen Einfluß der bloßen Vorstellung im 
Momente des Zeugungsaktes viel eher zu bezweifeln als an- 
zunehmen geneigt bin. 

Solche Fälle etwa, wie die starke Wirkung eines Mannes 
auf eine Frau, daß ihr Kind ihm ähnlich würde, wenn es auch 
nicht aus seinem Samen entsteht, sind durchaus nicht selten. 


a Ich brauche hier wohl kaum zu erwähnen, daß die sogenannten 
Mongolenflecken ein Charakteristikum der mongolischen Völker sind. Es 
sind blaue Flecken, die bei der Geburt der Kinder auf der Haut zu sehen 
sind und spätestens im 7. Lebensjahr verschwinden. Neuerdings sollen 
Mongolenflecken bei einigen Indianerstämmen bemerkt worden sein. Bei 
den Eskimos und Magyaren kommen sie auch vor. 

10) Vgl. Rudolf Wagner, Nachtrag zu Rud. Leuckards Artikel »Zeugung« 
in Wagners Handwörterbuch der Physiologie, Bd. IV. Braunschweig 1853, 
S. 1013. 

u) Vgl. Goethe, Die Wahlverwandtschaften, II. Teil, 13. Kapitel. 
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Bedingung ist natürlich, daß der Mann die Frau sexuell in 
jeder Richtung ergänzen muß. Wenn diese Fälle aber selten 
sind, so liegt es an der Unwahrscheinlichkeit eines Zusammen- 
treffens so vollständiger Komplemente. Dagegen ist es eine 
andere Frage, ob eine Frau irgend einen Mann trifft, welcher 
durch seine bloße Gegenwart sie zur Mutter seines Kindes 
macht. Wenn dies jedoch der Fall sein kann, so ist dies nur 
Zufallssache. Den Meinungen von Goethe**) oder gar von 
Ibsen**) kann ich durchaus nicht beipflichten. 

Ich möchte hier noch einen trefflichen Mann der Wissen- 
schaft, H. Settegast!t), anführen, wie er sich über die betreffende 
Begebenheit aus Goethes »Wahlverwandtschaften« äußert. Es 
wird erzählt, es sei einst ein weißköpfiges Fohlen geboren 
worden infolge des Umstandes, daß während des Beschälaktes 
im Gesichtskreise der Zeugenden sich ein Knabe befand, der 
sich den Kopf mit einem weißen Tuche verhüllt hatte. Ein 
scheckiges Fohlen ward geboren, nachdem die zur Beschäl- 
station geführte Stute den Weg wiederholt in Gesellschaft 
eines scheckigen Pferdes zurückgelegt hatte. In einem anderen 
Falle soll das Scheckenkleid des Fohlens durch das plötzliche 
Erscheinen eines scheckigen Jagdhundes während des Beschäl- 
aktes veranlaßt worden sein. .. Wollte man einwenden, daß 
es zweifelhaft sei, ob das, was der Mensch für eine genug 
auffällige Erscheinung halte, die Einbildungskraft des zeugenden 
Tieres zu beschäftigen, auch von dem Tiere so angesehen 
werde, so könnten aus der Erfahrung zahlreiche Fälle bei- 
gebracht werden, in denen nachweisbar während der Begattung 
die Einbildungskraft eines der Zeugenden mit einem sinnlichen 
Gegenstande beschäftigt sein mußte. So gehört es z.B. in der 
Tierzucht zu den nicht ungewöhnlichen Mitteln, ein männliches 
Tier zur Begattung mit einem von ihm nicht begehrten dadurch 
zu vermögen, daß man eine seiner Favoritinnen in die Nähe 
der Verschmähten bringt. Nun wird der Sprung nicht versagt, 


12) Wahlverwandtschaften, Il. Teil, 13. Kapitel. 

18) Henrik Ibsen, Die Frau vom Meere, lII. Aufzug, VII. Auftritt. 
Hierher gehört auch der große Roman des jugendlichen Zolas, Madelaine 
Férat. Nouvelle édition, Paris Bibliothèque Charpentier, 1898, S. 173, 
181 ff. u. 251. 

1) H. Settegast, Die Tierzucht, 4. Aufl. Bd. I; Die Züchtungslehre, 
Breslau 1878, S. 101 f. 
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die durch die Neigung des männlichen Individuums Begünstigte 
wird schnell zuriick- und die Verschmähte zur Kopulation 
untergeschoben. Noch niemals hat man beobachtet, daB das 
Kind des so Betrogenen dem Gegenstand seiner Neigung, mit 
dem seine Phantasie während des Begattungsaktes beschäftigt 
sein mußte, gleiche, und daß sich ein Prozeß vollziehe, den 
Goethe in seinen Wahlverwandtschaften mit dichterischer Meister- 
schaft geschildert hat. In das von ihm beherrschte Gebiet der 
Phantasie und Dichtung wird man die Ansicht von dem Ein- 
fluß seelischer Eindrücke auf das Zeugungsprodukt zu ver- 
weisen haben. 

Der Glaube an die Möglichkeit des Versehens ist uralt. 
Schon die Bibel erzählt uns (1. Buch Mose, Kap. 30, Vers 37 
bis 39), daß der Erzvater Jakob es verstand, ein »Versehen« 
der Mutterschaft künstlich hervorzurufen und auf diese Weise 
scheckige Lämmer zu erzeugen. Er tat nämlich Holzstäbe, die 
durch stellenweises Abschälen der Rinde ein scheckiges Aussehen 
gewonnen hatten, in Tränkrinnen. Es mag dahingestellt bleiben, 
ob Jakob der Meinung war, daß das Versehen an diesen bunten 
Holzstäbchen während des Bespringens der Mutterschafe, das 
an den Tränktrögen bewerkstelligt worden zu sein scheint, vor 
sich gehen werde, oder daf die schon tragenden Mutterschafe 
im Anblick der auffallenden Gegenstände, die ihnen beim 
Trinken vor die Augen gerückt wurden, und den bunten Stäben 
entsprechend scheckige Lämmer bringen müßten. Seinen ge- 
winnsüchtigen Zweck hat aber Jakob erreicht und dadurch den 
Grund zu seiner Wohlhabenheit gelegt. Bis auf den heutigen 
Tag finden Schilderungen ähnlicher Art Gläubige. 

So äußert sich doch noch im Jahre 1874 Dr. J. in einer 
der gelesensten und geachtetsten Zeitungen Deutschlands unter 
anderem wie folgt: »Es ist eine eigentümliche Erfahrung, welche 
der Züchter macht, daß durch die Imagination des Muttertieres, 
zumal wenn es tragend ist, sich die Farbe der es umgebenden 
Gegenstände und besonders die Farbe der Tiere von seiner 
nächsten Umgebung auf die Nachkommenschaft häufig über- 
trägt. So ist es sehr oft beobachtet worden, daß der wieder- 
holte und reichliche Verbrauch von Kalkanstrich an Ställen und 
Verschlägen, worin sich eine Rinderzuchtherde befindet, er- 
heblich das Verhältnis der weißen oder weißscheckigen Kälber 
vermehrt, die geboren werden«. — Solche und ähnliche Er- 
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zählungen hängen von der Leichtfertigkeit ab, womit kritiklos 
und aus Sucht, dem Leser Pikanterien zu bieten, unbegründete 
Behauptungen mit dem Gewande sogenannter Erfahrungen 
umkleidet werden. 

Der Umstände und Tatsachen, welche gegen die Möglich- 
keit des Versehens sprechen, gibt es so viele, daß es uns fast 
wie ein Rest von Aberglauben vorkommen will, wenn man an 
dieser haltlosen Theorie, durch die auffallende Formen erklärt 
werden sollen, ferner festhält. 

Schließlich sei noch erwähnt, daß auch Kant das Versehen 
bestritten hat!°): »Es ist klar, daß, wenn der Zauberkraft der 
Einbildung oder der Künstelei der Menschen an tierischen 
Körpern ein Vermögen zugestanden würde, die Zeugungskraft 
selbst abzuändern, das uranfängliche Modell der Natur umzu- 
formen oder durch Zusätze zu verunstalten, die gleichwohl 
nachher beharrlich in den folgenden Zeugungen aufgehalten 
würden, man gar nicht mehr wissen würde, von welchem 
Originale die Natur ausgegangen sei, oder wie weit es mit 
der Abänderung desselben gehen könne, und, da der Menschen 
Einbildung keine Grenze erkennt, in welche Fratzengestalt die 
Gattungen und Arten zuletzt noch verwildern dürften. Dieser 
Erwägung gemäß nehme ich es mir zum Grundsatze, gar keinen 
in das Zeugungsgeschäft der Natur pfuschenden Einfluß der 
Einbildungskraft gelten zu lassen und kein Vermögen der 
Menschen, durch äußere Künstelei Abänderungen in dem alten 
Original der Gattungen oder Arten zu bewirken, solche in die 
Zeugungskraft zu bringen und erheblich zu machen. Denn 
lasse ich auch nur einen Fall dieser Art zu, so ist es, als ob ich 
auch nur eine einzige Gespenstergeschichte oder Zauberei 
einräumte«. 

Um ehrlich zu sein, muß man doch zugeben, daß die Vater- 
schaft eine recht armselige Täuschung ist. Paulus ad Edictum 
in Fr. 5 D. de in ius vocando (2,4) mater semper certa est, 
etiamsi vulgo conceperit, pater vero is tantum, quem nuptiae 
demonstrant. Das Mutterrecht ist also natura verum, der Vater 
blos iure civili, wie Paulus sich ausdrückt !®). 


18) „Über die Bestimmung des Begriffes einer Menschenrasse« in 
Berliner Monatsschrift, November 1885, Bd. VIII, S. 131—132, ed. Kirchmann. 

16) Vgl. Bachofen, Das Mutterrecht, S.9;... der Name matrimonium 
selbst ruht auf der Grundidee des Mutterrechtes etc. 
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Weiter ist der medizinischen Wissenschaft bekannt, daß 
weiße Frauen, die einst ein Kind von einem Neger geboren 
haben, später oft einem weißen Manne Nachkommen schenken, 
die noch unverkennbare Merkmale der Negerrasse an sich 
tragen. Ich bin — so schreibt Herbert Spencer!) — einem 
ausgezeichneten Korrespondenten zu großem Dank verpflichtet, 
der meine Aufmerksamkeit auf beglaubigte Tatsachen gelenkt 
hat, die über die Nachkommen von Weißen und Negern in 
den Vereinigten Staaten berichtet werden. Indem er sich auf 
einen Bericht, der ihm mehrere Jahre zuvor gemacht worden 
war, bezieht, sagt er: Es stellte sich heraus, daß die Kinder 
weißer Frauen von weißen Vätern mehrere Male Spuren von 
Negerblut zeigten, wenn die Frau früher ein Kind von einem 
Neger gehabt hatte. — Zu der Zeit, als ich diesen Bericht er- 
hielt, besuchte mich ein Amerikaher, und darüber befragt, ant- 
wortete er, daß in den Vereinigten Staaten diese Meinung 
allgemein anerkannt werde. Um jedoch nicht nach Hörensagen 
zu urteilen, schrieb ich sogleich nach Amerika, Umfrage zu 
halten. — Prof. Marsh, der ausgezeichnete Paläontologe aus 
Yale, New Haven, der auch Beweise sammelt, sendet mir einen 
vorläufigen Bericht, in welchem er sagt: Ich selbst kenne 
keinen solchen Fall, aber ich habe viele Aussagen gehört, die 
mir ihre Existenz wahrscheinlich machen. Ein Beispiel in 
Connecticut wurde mir von einem Bekannten so zuverlässig 
beteuert, daß ich allen Grund habe, es für authentisch zu ‚halten. 
mi Daß Fälle dieser Art nicht häufig im Norden gesehen 
werden, ist natürlich zu erwarten. Das erste der oben er- 
wähnten Beispiele bezieht sich auf Vorgänge, die im Süden 
während der Sklavenzeit beobachtet wurden, und selbst damals 
waren die bezüglichen Bedingungen natürlicherweise sehr selten. 
Dr. W. J. Youmans in New-York hat in meinem Interesse mehrere 
Medizinprofessoren befragt, die, obgleich sie nicht selbst solche 
Beispiele gesehen haben, sagen, daß das behauptete, eben be- 
schriebene Resultat allgemein als eine Tatsache anerkannt wird, 

(Schluß folgt.) 


е2 


7) Herbert Spencer, Die Unzulänglichkeit der natürlichen Zuchtwahl. 
Biologisches Zentralblatt, XIV. 1893, S. 262ff. 
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DIE EROTIK IN DER BILDENDEN KUNST. 
xl. 
SIMSON UND DELILA. 
Von Dr. J. B. SCHNEIDER. 

р“ biblische Erzählung von Simson und Delila gehört schein- 

bar nicht zu dem erotischen Sagenschatz des alten 
Testamentes, obgleich sie von demselben poetischen Hauch 
umwittert ist, wie die Erzählung von Potiphars sündigschönem 
Weib, und die gleiche sinnlichtiefe Leidenschaft symbolisiert, 
die der Legende von Susanna und den beiden Greisen ihre 
zeitlose, originelle Bedeutung gibt. Das Schicksal des Daniters 
Simson, der infolge seiner Verirrung das Haupthaar und mit 
ihm die übermenschliche Stärke verliert, entbehrt nicht der 
erschütternden Tragik, jedoch ist der Hauptakzent in der Sage 
nicht auf Simsons Verhältnis mit dem verführerischen Weibe, 
sondern auf die Feindschaft zwischen ihm und den Philistern 
gelegt. Die ganze Erzählung von dem stärksten aller bib- 
lischen Helden ist — wie in der griechischen Sage von Her- 
kules, mit dem Simson mancherlei Züge gemeinsam hat — 
eigentlich nur eine Aufzählung seiner Heldentaten, des immer- 
währenden Kampfes gegen die Philister. Erst zum Schluß 
wird das Abenteuer mit Delila eingefügt, das dann die Ver- 
nichtung Simsons und der Philister zur Folge hat. Allein 
fortschreitend zu den immer unglaublicheren Siegen mußte 
der Sohn Mahnoas einmal im Zustande der äußersten Ernied- 
rigung gezeigt werden, damit seine letzte gigantische Tat, das 
Zusammenreißen des Dagontempels, ihre volle, uneingeschränkte 
Wirkung übte, Es ist nur bezeichnend für den Dichter dieses 
Bibelabschnittes, daß er Simsons Sturz und Apotheose an die 
Episode mit Delila geknüpft hat, denn dadurch ist er auf Um- 
wegen zu jenen Problemen zurückgekehrt, die in dem Buch 
der Bücher eine geistreiche, ewig gültige Interpretation gefunden 
haben; den Komödien und Tragödien des menschlichen Sexual- 
lebens, die unerschöpflich in ihrer Dauer und von den selt- 
samsten, immer wechselnden Formen sind... 

Eine umfassende Deutung der Simsonsage ist im Rahmen 
dieser knappen Studie nicht angängig. Es ist zweifelsohne, 
daß sie einerseits nicht mehr als ein Lichtmythos ist wie die 
Herkules-, Baldur- oder Siegfriedsmythen, wobei Simson das 
lichte (gute), die Philister und Delila das dunkle (böse) 
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Prinzip darstellen. Wie derartige Mythen auf Grund einfacher 
Beobachtung der Gestirne entstehen und schließlich sich zu 
großartigen, meisterhaft ausgeprägten Kompositionen ver- 
dichten, hat letzthin Marr *) in seiner ausgezeichneten Unter- 
suchung über die »Symbolik der Lunation« überzeugend nach- 
gewiesen. Neben den Erkenntnissen der Astrologie über- 
mitteln solche Sagen auch exakte Beobachtungen des anima- 
lischen Sexuallebens, ja sie sind bis zu einem gewissen 
Grade nur verhüllte Beschreibungen des direkten Sexualaktes, 
wobei die Phasen des elementar anschwellenden Triebes bis 
zum Orgasmus durch die zur Katastrophe fortschreitend sich 
entwickelnde Handlung gekennzeichnet sind. Ich will nun 
nicht wie Lanz Liebenfels vor Jahren die Bibel einfach als 
ein großes Pornographicum hinstellen, wo jedes Wort, jeder 
Satz und Gedanke auf Geschlechtliches Bezug haben und die 
uralten biblischen Legenden nur geheime Aufzeichnungen sodo- 
mitischer und päderastischer Akte bedeuten; — gleichwohl aber 
scheint mir die Sage von Simson deutlicher als die anderen 
zum Sexuellen Bezug zu haben, indem sie eine Verherrlichung 
der sexuellen Kraft, der männlichen Individualität 
scheint, die wunderbar im maßvollen Genuß aufblüht, durch 
den unmäßigen Liebesverkehr dagegen erschöpft und ver- 
nichtet wird. Denn der Sieg der Schwäche über die Kraft ist 
an das Weib — Delila gebunden, in deren Schoße Simson, 
i. e. die Kraft, entschlummert. Das Schlummermotiv scheint 
mir für eine derartige Interpretation der Sage ungemein be- 
zeichnend, es charakterisiert den Zusammenbruch der genialen 
Anlage, der von diesem Standpunkt aus menschlich echt und 
wahrhaft tragisch wird. Es ist demnach der »von Gott 
erwählte (gottverlobte)« Knabe Simson die Personifikation des 
erhabensten Naturgeschenkes — der sexuellen Kraft, die in 
der Jugend scheinbar göttlich und unerschöpflich ist, im 
Mannesalter dagegen sich durch unmäßigen Verbrauch schwächt 
und frühzeitig verloren geht (Simsons Tod). Dann aber ist Sim- 
son das Genie xar’ &oynv, dessen gesamte Geistigkeit über 
den Durchschnitt entwickelt ist und das an der unökono- 
mischen Vergeudung seiner Gaben zu Grunde geht: die große 


*°) В. Маг: Die Symbolik der Lunation, Dux i. B. bei Carl 
Scheithauer. 
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schöpferische Potenz, die noch vor Erfüllung ihrer Mission 
am Weibe zersplittert. Die Symbolik der Simsonsage rührt 
demnach an ein uraltes, brennendes Problem von sexualethischer 
Bedeutung, das bis in die jüngste Zeit die besten Köpfe be- 
schäftigt hat — man denke nur an Gerhart Hauptmanns 
Drama »Gabriel Schillings Flucht«e — und das leider! noch 
immer seiner Lösung harrt. 

Aber auch dem Buchstabensinn nach genommen präsen- 
tiert sich das Motiv von Simson und Delila als ein besonders 
interessantes Sittengemälde aus biblischer Vorzeit, das un- 
zweifelhaft zu den erotischen Kompositionen der Bibel gehört. 
An Plastik und origineller Tiefe läßt es sich am besten mit 
den Gemälden der niederländischen Meister vergleichen. Die 
diesbezügliche Schilderung im 16. Buch der Richter ist von 
lapidarer Kürze und zeichnet sich durch einen besonders 
sprunghaften, balladesken Ton aus. »Darnach gewann er 
ein Weib lieb am Bache Sorek, die hieß Delila, Zu der 
kamen der Philister Fürsten hinauf und sprachen zu ihr: 
Überrede ihn und siehe, worin er solche große Kraft hat, und 
womit wir ihn übermögen, daß wir ihn binden und zwingen, 
so wollen wir Dir geben ein jeglicher tausend und hundert 
Silberlinge.« Nach der kurzen Einleitung also, in der einfach 
konstatiert wird, daß Simson ein Weib Namens Delila lieb- 
gewann, beschäftigt sich die Erzählung gleich mit dem An- 
schlag der Philister gegen den Daniter, was in der Folge mit 
großer Kunst und raffinierter Steigerung aller Wirkungen aus- 
gemalt wird. Müde und matt vom Liebesgenuß schläft Sim- 
son im Schoße des falschen Weibes ein, das den Schlummern- 
den an die Philister ausliefert; aber dreimal zerreißt er die 
Stricke, mit denen sie ihn gefesselt haben. »Da sprach sie 
zu ihm: Wie konntest Du sagen, Du habest mich lieb, so 
Dein Herz doch nicht mit mir ist? Dreimal hast Du mich 
getäuscht und mir nicht gesagt, worin Deine große Kraft sei.« 
Und nun bereitet sich die Katastrophe, von der der Dichter 
mit Naivetät berichtet: »Da sie ihn aber drang mit ihren 
Worten alle Tage und zerplagte ihn, ward seine Seele matt 
bis an den Tod, und sagte ihr sein ganzes Herz und sprach 
zu ihr: Es ist nie ein Schermesser auf mein Haupt kommen, 
denn ich bin ein Verlobter Gottes vom Mutterleibe an. . .« 
Das Ende ist der Verrat des käuflichen Weibes. Durch einen 
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Diener läßt Delila dem Schlafenden die Locken rauben, und 
»da er erwachte, war seine Kraft von ihm gewichen. Aber 
die Philister griffen ihn, stachen ihm die Augen aus und 
führten ihn hinab gen Gaza und banden ihn mit zwo ehernen 
Ketten, und er mußte mahlen im Gefängnis.« 

Aus dem biblischen Bericht erhellt es nicht, wer das 
Weib, dem Simson das Opfer seiner Kraft brachte, eigentlich 
gewesen ist. Aber nach den äußeren Umständen, derer im 
Verlaufe der Handlung Erwähnung getan wird, aus Delilas 
niedrigem Charakter, ihrer Käuflichkeit und Lügenhaftigkeit, 
erhellt es, daß der Dichter hier eine Prostituierte schildern 
wollte. Auch der Umstand, daß Simson zu der Zeit, da er 
Delila kennen lernte, bereits verheiratet war, rechtfertigt diese 
Annahme, die überdies durch die Art und Weise, wie sich dieses 
Verhältnis anknüpfte, gefestigt wird. »Danach gewann er ein 
Weib lieb am Bach Sorek, das hieß Delila.« Die Prostitution 
war bei den alten Juden und den ihnen verwandten oder be- 
nachbarten Stämmen auf die Straße gewiesen. Die käuflichen 
Frauen, die im übrigen nicht Jüdinnen sein durften, saßen zur 
Liebe geschmückt und mit einem Schleier verhüllt an den 
öffentlichen Wegen, Straßenkreuzungen oder vor den Toren der 
Städte, und wenn sie jemand begehrte, nahmen sie ihn in ihre 
Wohnung mit. Die klassische Schilderung der altjüdischen 
Prostitution findet sich in der poetisch wertvollen und auch 
psychologisch interessanten Legende von Judas und Thamars 
Blutschande. Das Weib, das Simson am Bache Sorek sah, 
dürfte demnach ebenfalls nur eine Prostituierte gewesen sein. 
Unter diesem Gesichtspunkt gewinnt das 16. Kapitel im Buch 
der Richter eine ganz andere, extrem erotische Färbung, die 
Situation wird von einer deutlichen Pikanterie und wirkt in 
Einzelheiten wie die Kuppler- und Dirnenbilder der Steen, 
Hemessen, Vermer van Delft u. a. Wenn Steen eine räuberische 
Dirne zeichnet, die den in ihrem Schoße eingeschlafenen 
Gast ausplündert, so erneut er nur das biblische Motiv, das 
er allerdings in eine profanere Wirklichkeit überträgt. Leider 
hat die bildende Kunst aller Zeiten dem spezifisch-erotischen 
Charakter der Simson- und Delilasage keine Rechnung getragen, 
ebensowenig wie die Interpreten der Bibel erkannt haben, daß 
es sich hier um ein durchaus modernes Problem handelt: das 
der sexuellen Hörigkeit und Prostituiertenehe. Der 
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mit beinahe übernatürlichen, genialen Gaben ausgestattete 
Simson geht durch die Verbindung mit der Prostituierten Delila 
vorzeitig zu Grunde... 

Wenn man bedenkt, daß die Meister der Renaissance und 
des Barocks die unscheinbarsten biblischen Motive endlos 
variiert haben, so scheint es erstaunlich, daß an die Simson- 
und Delilasage nur ganz wenige ihre Kunst gewandt haben. 
Der Grund liegt darin, daß die Maler auch in jenen Fällen, 
wo sie an bestimmte Situationen aus der Bibel oder der 
klassischen Sage anknüpfen, gleichwohl noch eine unabhängige, 
gegenständliche Wirkung zu erzielen trachten. Wenn die 
badende Susanne gezeigt wird, die zwei lüsterne Greise hinter 
einer Ecke belauschen, so hat das Bild für den Kenner der 
biblischen Legende einen doppelten Reiz. Einmal sieht er 
eine künstlerisch bedeutsame Verbildlichung der bekannten 
Sage, dann aber wirken die rein gegenständlichen Qualitäten 
des Bildes auf ihn. Er sieht ein junges, köstlichnacktes Weib 
aus den Wellen des Bassins steigen, und sein eigenes Wohl- 
gefallen an der enthüllten Schönheit wird durch die Neugierde 
der beiden Greise bedeutend erhöht. Das Gleiche gilt von den 
Potiphar-, Thamar-, Bathseba-, Loth- und sonstigen Legenden, 
die Gelegenheit geben, nackte Schönheit in einer wollüstigen 
Pose sehen zu lassen. In einem früheren Aufsatz habe ich 
bereits die sogeartete Spekulation der Renaissancekünstler 
auf die Sinne des Beschauers näher charakterisiert und die 
Ausartung eines im Grunde gesunden Prinzips im Zeitalter des 
Barocks betont. Betrachtet man nun diesen Willen zu souveräner 
Wirkung als das Ausschlaggebende bei der Wahl der 
künstlerischen Motive, so begreift man, warum die unbedingt 
erotische Simson- und Delilasage so wenig Liebhaber gefunden 
hat. Ein Verständnis der Bilder Tintorettos, Van Dyks, Rubens’ 
u. s. f. ist ohne genaue Kenntnis der Bibel schlechtweg un- 
möglich. Es wäre besser gewesen, sie hätten sich — wie 
später Oppler und teilweise Liebermann — lediglich auf die 
Wiedergabe der unkomplizierten Situation beschränkt und 
Simson als den nackten Mann gezeigt, der im Schoße eines 
ebenfalls nackten Weibes schlummert. Gerade durch diese 
Praktik der Modernen ist die Beziehung zu den Details der Sage 
beinahe unwesentlich geworden, dagegen tritt jene generelle, 
symbolistische Bedeutung deutlicher denn anderswo zu Tage. 
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Simson ist einfach der Mann, der kampf- und liebesmatt in 
den SchoB des stolz aufgereckten Weibes gesunken ist. Die 
bedeutende Idee der modernen Bildwerke ist die Erkenntnis 
von der Sexualität des Weibes, die über die Geistig- 
keit des Mannes triumphiert. So gefaßt ist die Tragödie 
auch losgelöst von der biblischen Legende zu verstehen und 
gibt überdies den Werken der genannten Meister eine ungleich 
höhere, künstlerische Bedeutung. Allerdings weisen Liebermann 
und Oppler eine ganz andere psychologische Schulung auf, als 
die Mantegna, Tintoretto, Rubens, Van Dyk, Rembrandt und 
die ungenannten Epigonen, die den gleichen Stoff einseitig und 
mit weniger Originalität gestaltet haben. Immerhin wird man 
auch in den Kompositionen der Renaissance- und Barock- 
maler ein genügend großes Können vorfinden, das vielleicht 
mehr auf dem Gebiete des Kolorits und der Belichtung liegt. 
Meisterhaft in Anordnung und Plastik der Personen ist das 
Bild von Rubens, das den Höhepunkt der Erzählung, die Ge- 
fangennahme Simsons durch die Philister festhält und das 
gleichzeitig vorbildlich für die gesamte ältere Gestaltung der 
Simson- und Delilasage ist. Immer ist es nämlich das äußerste 
dramatische Moment der Sage, das in diesen Bildern 
entweder vorbereitet oder unmittelbar dargestellt wird. Delila 
beraubt den schlummernden Simson seiner Locken, sie 
wacht über seinem Schlaf, während die Philister ihn 
scheren, sie überliefert lächelnd, mit dem vielsagenden Aus- 
druck des listigen Weibes den in ohnmächtiger Wut schäumen- 
den Koloß seinen Feinden, sie flieht mit einem von Furcht und 
Siegesfreude durchleuchteten Blick aus dem Gemach, in dem 
die Henkersknechte der Philister dem gefesselten Simson die 
Augen ausstechen.... Auf einer völlig primitiven Stufe des 
Stils und der Auffassung ist Mantegnas Simson- und Delila- 
gemälde stehen geblieben. Simson, ein mittelalterlich derber 
Bauernknecht, liegt einer vollendeten antiken Hera Ludovisi 
im Schoße, die sich anschickt, ihm das Kopfhaar zu kürzen. 
Wäre nicht die um den Baum sich ringelde Schlange, die 
auf den Verrat Delilas anspielt — und die moralische Tendenz, 
die. in den Baumstamm gegraben ist — man könnte das 
Gemälde für eine harmlose Idylle halten. Man sieht hier am 
deutlichsten den völlig unkritischen Geist, mit dem die älteren 
Meister der biblischen Ueberlieferung gegenüberstanden. Auf 
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diese Befangenheit der Bibel gegenüber, die Schwierigkeit des 
Themas und die nicht eindeutig vorhandene erotische Tendenz 
ist es zurückzuführen, daß die Simson- und Delilasage fernab 
von den Lieblingsmotiven der bildenden Kunst geblieben ist. 
Häufiger als die Illustration der biblischen Ballade findet sich 
die Darstellung des Knaben und Mannes Simson, der mit 
einem Eselskinnbacken zehntausend Philister erschlug, des 
kräftigen Jünglings und Mannes, der in seiner nackten Körper- 
lichkeit wohl als Symbol seines sinnlich gesunden, nicht allzu 
geistigfeinen Zeitalters gelten mag. Rubens, Rembrandt, Michel 
Angelo, Guido Reni u. a. haben den Sohn Mahnoas in einer 
sieghaften, jugendlich schönen Pose gezeigt. Stucks Samson, 
ein moderner Athlet, der einen zornigen Löwen überwältigt, ist 
ebenfalls nur eine Verherrlichung der rohen, tierischen Kraft, 
deren Vorstellung sich an den Träger des alttestamentarischen 
Namens knüpft. 

Und doch ist dieses Motiv des größten Künstlers wert, 
denn die Idee, die sich in Simson und Delila birgt, ist 
wunderbar ernst und großzügig. Die klassische Epoche konnte 
aus begreiflichen Gründen in den Geist der Sage nicht ein- 
dringen, und sie hat es vorgezogen, ihr aus dem Wege zu 
gehen. Die moderne Kunst ist dem Thema bereits ganz nahe 
gekommen, wenngleich selbst in dem meisterhaften Gemälde 
Liebermanns die Anlehnung an Äußerlichkeiten der Sage 
noch zu deutlich ist. Aber ist es überhaupt möglich, daß ein 
Bild einen Gedanken so restlos wiedergeben kann, wie er 
gedacht wurde? Ich glaube, die Simson- und Delilasage harrt 
noch ihres Dichters, der in Worten das ausdrückt, was der 
Malerei und Plastik bislang noch nicht gelungen ist. Nicht 
im Sinne der Massenetschen Oper, sondern ähnlich dem 
Swen Langeschen Drama »Simson und Delila«, das die er- 
sehnte künstlerische Lösung des Problemes gebracht hätte, 
wenn der Dichter mehr Charaktere als — Stimmungen geboten 
hatte. . . 
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mit der Flasche aufgezogen wurde und ihm so die natürlichen 
ersten unbewußten sexuellen Erregungen, wie sie nach der 
von S. Freud aufgestellten Theorie das Saugen an der Mutter- 
brust gewährt, verloren gingen. Hierin erblickt er einen wesent- 
lichen Grund für seine spätere sexuelle Unempfindlichkeit 
gegen das weibliche Geschlecht. 

Als 12jähriger Knabe verspürte Patient zum ersten Male 
eine geschlechtliche Erregung, als er auf einem schönen Pferde 
ritt. Seitdem ist sein ganzes Sexualempfinden eng mit der 
Vorstellung schöner Pferde verknüpft, in dem Sinne, daß allein 
deren Anblick ihn libidinös erregt, so daß er seit Jahren jede 
Woche einmal beim Reiten eine Ejakulation mit starken 
Wollustgefühlen hat. Bemerkenswert ist aber, daß er keinerlei 
erotische Träume hat, die sich auf Pferde beziehen. Wie er- 
wähnt, ist sein geschlechtliches Empfinden gegenüber dem 
menschlichen Weibe (und auch Manne) gleich Null. Er hat 
Schopenhauersche Ansichten über die Frauen. Die wenigen 
Versuche eines intimeren Verkehrs mit Frauen — zumeist waren 
es öffentliche Dirnen — widerten ihn an, es kam zu keiner 
oder nur einer sehr schwachen Erektion dabei. Die Vita 
sexualis des Patienten ist überhaupt keine sehr rege, er leidet 
auch nicht an Pollutionen und wird durch die einmal wöchent- 
lich erfolgende Ejakulation und libidinöse Erregung durch 
Pferde vollkommen befriedigt. Seit mehreren Jahren leidet 
Patient an häufiger Schlaflosigkeit, deren Veranlassung er in 
materiellen Sorgen und in dem Nachgrübeln über seinen sexuell 
abnormen Zustand erblickt. Brom, Veronal und andere Schlaf- 
mittel nützen nur wenig, da bald Gewöhnung an dieselben 
eintritt, dagegen sind kalte Fußbäder von besserer Wirkung. 
Der Patient, der, wie erwähnt, gegen den normalen Beischlaf 
als einen »tierischen« Akt einen großen Widerwillen hat, glaubt, 
daß er vielleicht zu einem normalen sexuellen Zustand gelangen 
könne, wenn er eine sympathische, ihm seelisch und körper- 
lich zusagende Frau fände. Er ist aber in dieser Beziehung 
sehr skeptisch, da er die Seltenheit einer vollen Harmonie, die 
die Vorbedingung einer glücklichen Ehe sei, genau kennt. 

Der seltene Fall ist in mehr als einer Richtung interessant. 
Vor allem tritt hier wieder die mächtige und nachhaltige 
Wirkung der ersten Kindheitseindrücke auf eine abnorme Ge- 
staltung des Geschlechtslebens recht augenfällig in Erscheinung. 


484 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


zoophilen Frauen geschildert, so z. B. ist in Octave Mirbeaus 
»Badereise eines Neurasthenikers« (1902) die Prinzessin 
Caragnine eine solche Perverse, die eine eigentiimliche »Leiden- 
schaft für Tiere«, besonders für Hengste, besitzt und dieselben 
mit offenbaren Zeichen einer sexuellen Erregung liebkost. 
Und in dem Tagebuch der Goncourts findet sich die folgende 
Bemerkung: »Jedesmal, wenn ich den zoologischen Garten be- 
suche, bin ich betroffen, wie vielen bizarren, merkwürdigen, 
exzentrischen, exotischen, undefinierbaren Weibern man hier 
begegnet, die die Berührung mit der Tierheit an diesem Orte 
für die Abenteuer der physischen Liebe zu befähigen scheint, 
(Edmond und Jules de Goncourt, Tagebuchblätter 1851 — 1895. 
Ausgewählt, verdeutscht und eingeleitet von Heinrich Stümcke, 
Berlin und Leipzig 1905, p. 258). 

Jedenfalls bieten die modernen zoologischen Gärten noch 
mehr als das Leben auf dem Lande Gelegenheit, zoophile In- 
stinkte zu wecken, und können in dieser Beziehung gefährlich 
werden. Ich erinnere mich, sagt Bloch, aus meiner Hannover- 
schen Gymnasialzeit an seltsame Szenen, die im dortigen viel- 
besuchten zoologischen Garten sich ereigneten, und die wir 
damals natürlich nicht zu deuten wußten, auf die aber durch 
die obigen Bemerkungen und Beobachtungen ein aufklärendes 
Licht fällt. 

Die Bestialität spielt schon in der Mythologie eine gewisse 
Rolle. So berichtet die Sage, daß Zeus die Fähigkeit besaß, 
in beliebiger Tiergestalt seinen Liebesabenteuern mit den 
irdischen Frauen nachzugehen. Bekannt ist der Mythus, nach 
welchem sich der Herrscher des Olymps als stolzer Schwan 
der üppigen Leda, der Gattin des Spartanerkönigs Tyndaräus, 
nahte und mit ihr die schöne Helena zeugte. Diese Sage hat 
vielen Künstlern als Vorwurf für ihre Kunst gedient. Man 
sieht hier, daß selbst ein abscheuliches Verbrechen im hehren 
Lichte der Kunst einer jeden Gemeinheit entkleidet wird. Das 
göttliche Werk eines Michel Angelo hat unvergängliche Be- 
rühmtheit erlangt, trotzdem das Bild, vom Standpunkt des 
Psychopathen betrachtet, nur die »verabscheuungswürdige 
Bestialität« darstellt. Der der Sage nahe verwandte Aberglaube 
hält es noch heute ’für möglich, daß aus dem Geschlechtsakte 
zwischen Tier und Mensch ein neues Lebewesen entstehen 
könne. Dem ist aber nicht so. Sind schon die Samenfäden 
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der verschiedenen Säugetiere, z. B. Hund und Katze, ver- 
schiedenartig gestaltet, welch unterschiedliche Merkmale be- 
sitzen erst die Samenfäden des menschlichen und tierischen 
Sperma, so daß es biologisch festgestellt ist, daß tierische 
Samentierchen nie in der Lage sein können, in das menschliche 
Ovulum einzudringen und es zu befruchten. 

Wie alle Arten der Unzucht war auch die Sodomie bei 
den Römern wohlbekannt und viel geübt. Wie die geschlecht- 
lichen Ausschweifungen überhaupt, so scheint sich auch dieses 
Laster aus dem religiösen Kultus Asiens und Ägyptens ent- 
wickelt zu haben, ein Laster, bei welchem der Mensch nicht 
nur das Menschliche, sondern auch das Tierische aufgegeben 
hatte, welches ihn bisher wenigstens bei der Gattung bleiben 
ließ. Bei den Ägyptern finden wir nämlich Mendes, den 
heiligen Bock, oder Pan, durch Sodomie von seiten der Frauen 
verehrt, welche mit ihm eingesperrt wurden. Alter Überlieferung 
gemäß sprangen daher bei den Lupercalien der Römer nackte, 
nur mit Bocksfellen und Hörnern bekleidete Pfeifer den Pro- 
zessionen voraus, und die Redensart: »Jemandem Hörner auf- 
setzen« verdankt diesem perversen, sodomitischen Akte ihre 
Entstehung. Die Schlangen im Äskulaptempel, welche auch 
in Häusern als ein Spielwerk der Frauen gehalten wurden, 
sollen gleichfalls von diesen zur Sodomie abgerichtet und be- 
nutzt worden sein. Einer besonderen Beliebtheit bei den 
Römern erfreute sich ferner der Esel, dessen Salazität im Alter- 
tume berüchtigt war, was den geistvollen Dichter Juvenal ver- 
anlaßte, die römischen Frauen wegen ihrer Wollustakte mit 
»Eselchen« zu verspotten. 

Eine auf Bestialität bezügliche Stelle findet sich auch in 
der Bibel, III. Moses, 20. Kapitel, 15.—16. Vers. »Wenn jemand 
beim Vieh liegt, der soll des Todes sterben und das Vieh soll 
man erwürgen. Wenn ein Weib mit irgend einem Viehe tut, 
daß sie mit ihm zu schaffen hat, die sollst du töten, und das 
Vieh auch; des Todes sollen sie sterben und ihr Blut sei auf 
ihnen«. 

So streng straft das moderne Gesetz die Unzucht mit 
Tieren nicht, ja in manchen Ländern scheint man über die 
Strafwürdigkeit der Bestialität geteilter Meinung zu sein. So 
berichtet Dr. Hans Löwenfeld, daß er in einem Bordell in Kairo, 
in das die Reisenden zu diesem Zwecke geführt wurden, einem 
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Begattungsakte zwischen einer Dirne und einem kleinen Maul- 
esel beiwohnte, wobei das Mädchen auf einer Lagerstätte so 
zurechtgelegt war, daß das dazu abgerichtete Tier sie leicht 
bespringen konnte. Ägypten scheint überhaupt das Land der 
Bestialität zu sein, worauf alle Autoren, wie Bloch, »Ätiologie 
der Psychopathia sexualis«, Dubois-Desault, »La Bestialite«, 
Paris 1905, und Mantegazza, »Geschlechtsverhältnisse des 
Menschen«, hinweisen, ebenso wie C. S. Sonnini, der in seiner 
»Reise in Ober- und Niederägypten«, Leipzig 1800, erzählt, 
daß die Eingeborenen von den auf dem Rücken liegenden 
Krokodilweibchen die begattenden Männchen verjagten, um selbst 
deren Platz einzunehmen, und daß die Krokodiljäger ein ge- 
fangenes Muttertier niemals töten, bevor es nicht ihren ge- 
schlechtlichen Zwecken gedient hätte. Allerdings fügt Sonnini 
vorsichtig diesem ersteren Berichte hinzu, »würde er es den 
Naturforschern überlassen müssen, über die Möglichkeit solcher 
ScheuBlichkeiten zu urteilen«. Dies hat ein Naturforscher, 
Metzger, »System der gerichtlichen Arzeneiwissenschaft«, 
Leipzig-Königsberg 1820, tatsächlich getan und hat dabei die 
erwähnte Tatsache von den Krokodiljägern erfahren, die aber 
sicherlich auch noch einer weiteren Nachprüfung bedarf. Zu 
erklären wären solche unverständlichen Akte der Bestialität mit 
diesen gefährlichen Amphibien doch nur so, daß irgendwelch 
alter Aberglaube denselben heilende oder andere Zauberkräfte 
zuschrieb. 

»Ein kleiner ethnographischer Streifzug an der Hand von 
Mantegazza, Bloch und Treutlein wird darüber belehren«, 
schreibt Merzbach, »daß die Bestialität, scheinbar von Asien 
ausgehend, in aller Welt ihre Stätte gefunden hat. So berichtet 
David Forbes aus Peru von dem dort eingewurzelten Glauben, 
daß die Syphilis durch das Alpaka, dem sie als besondere 
Krankheit anhaften sollte, erst auf den Menschen übertragen 
sei, während man im Gegensatz dazu in Südungarn dem Wahne 
lebt, daß eine bestimmte geschwürige Erkrankung der Geni- 
talien bei Stuten durch Übertragung menschlicher Syphilis her- 
vorgerufen werde. Im alten Rom lieferten die beluarii, caprarii 
und die anserarii den »Dilettanten der Bestialität« Hunde, 
Affen, Ziegen und Gänse, die Petronius »die Wonne des Priapus« 
nennt. Daß auch heute noch den Reisenden auf den Straßen 
Neapels von leise heranschleichenden Kupplerinnen capra und 
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pollo, Ziege und Huhn, angeboten werden, ist eine ebenso be- 
kannte Tatsache, wie die, daß man dort in jedem Bordell alle 
zoo£rastischen Gelüste mit Verständnis befriedigt erhält. 

Das eigentliche Eden für zoostuprierende Akte mit Feder- 
tieren, besonders mit Enten und Gänsen, sind China und die 
malayischen Länder, von wo der Stabsarzt Dr. Treutlein in 
seinen Reisebriefen, »Münchener Med. Wochenschrift« 1905, 
aus Knalah Lampar berichtet: »Von ärztlicher Seite hatte ich 
erfahren, daß sowohl hier in den Zinnminen wie in denen der 
holländischen Insel Banka und in den großen Tabakplantagen 
Sumatras bei Deli der Chinese außer seinem großen Fleiß und 
seiner Widerstandsfähigkeit deshalb so geschätzt wird, weil 
seit der Chineseneinführung die oft blutigen Streitfälle mit den 
umwohnenden Malayenstämmen wegen Belästigung von deren 
Frauen fast ganz aufgehört hätten. Dieses käme aber haupt- 
sächlich daher, daß unter den chinesischen Arbeitern unge- 
wöhnlich viele sexuell mit einander verkehrten oder Tiere, 
vornehmlich Enten, gebrauchten. In der Tat sieht man nach 
Schluß der Arbeit sehr viele dieser Kulis Arm in Arm spazieren 
gehen, und der nicht Eingeweihte muß dies als Beweis der 
edelsten männlichen Freundschaft halten. Über die recht 
praktische Verwendung der Haustiere in China entnehmen wir 
einem anderen Briefe desselben Verfassers aus Tsinanfu: »So 
konnte ich in der Stadt beobachten, wie eine die Reinlichkeit 
sehr liebende chinesische Mutter zu ihrem kleinen Mädchen, 
das eben defäziert hatte, den Haushund herbeirief, damit dieser 
mit der Zunge die definitive Reinigung übernähme. Der Kollege 
(Marinestabsarzt Dr. Kausch) teilte mir mit, daß die Hunde 
und zuweilen auch die Schweine dieses Amt hierzulande hätten«. 
Ähnlich gilt bei den Arabern noch heute der Aberglaube, daß 
der Geschlechtsverkehr mit einem Tier, besonders aber die 
Zunge des Hundes, imstande sei, venerische Erkrankungen zu 
heilen. 

Die Sodomie ist über die ganze Erde verbreitet. Bloch 
(Beiträge II, 272ff.) gibt eine diesbezügliche Zusammenstellung. 
In Afrika und Südamerika werden abenteuerliche Geschichten 
über freiwillige Geschlechtsvermischung zwischen Affen und 
Weibern erzählt. Nach einer alten Sage der Peruaner soll die 
Syphilis ursprünglich eine Krankheit des Alpaka gewesen und 
von diesem durch widernatürlichen Geschlechtsverkehr auf den 
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Menschen übertragen worden sein. In Indien, in Kamtschatka, 
in Anam ist die Sodomie zu Hause. Die Chinesen sollen mit 
Gänsen verkehren, denen sie während der Ejakulation den 
Kopf abschneiden. Hier wird ein sadistischer Zug offenbar. 
Die religiöse Verehrung des Bockes in Hellas und Italien wird 
ihren Ursprung in seiner Beziehung zu den Sexualgottheiten 
haben; so mag sich die heute noch häufige Sodomie mit Ziegen 
in Süditalien erhalten haben. In Süditalien und auf Sizilien 
scheint der Mißbrauch von Ziegen seitens der Ziegenhirten 
geradezu Volkssitte zu sein; von pathologischer Veranlagung 
ist natürlich hier keine Rede. Im alten Rom wurden sodomi- 
tische Akte sogar auf der Bühne dargestellt. Die vornehmen 
Römerinnen hielten sich außer Schoßhündchen auch Favorit- 
schlangen, deren kühlende Art Damen von heißem Temperamente 
liebten, die deshalb die Tiere, sie wie eine Halskette um den 
Hals windend, mit ins Bett nahmen. Nach Mirabeau war im 
18. Jahrhundert Bestialität auch in den Pyrenäenlandschaften 
ein unter den Hirten häufiges Laster. Bei den Südslawen ist 
die Sodomie sehr verbreitet und wird in deren erotischen 
Volkliedern erwähnt. 

Auch Beispiele der Sodomie aus Aberglauben fehlen nicht. 
In verschiedenen Ländern ist der Aberglaube verbreitet, daß 
man sich durch Beischlaf mit einem Tiere (wie mit einem reinen 
Kinde) von einer venerischen oder anderen ansteckenden Krank- 
heit befreien könne. Bei den Südslawen herrscht der Aberglaube, 
daß man sich des Trippers durch Beischlaf mit einer lebend 
gerupften, dann beim Koitus langsam abgeschlachteten Henne 
entledigen könne, die danach gebraten von einem durchreisenden 
Fremden gegessen werden müsse, der so die Krankheit mitnehme. 
Die Perser suchen sich der Syphilis, der Gonorrhöe und des 
Hüftwehs durch einen sodomitischen Akt zu entledigen. 

Wer mit einer Stute Sodomie begeht, kann sicher sein, daß 
die Viepern niemals seinen Rinderstand schädigen. Wer auf 
einen Diebstahl ausgeht, muß erst mit einer Katze Sodomie 
begehen, dann wird er nicht erwischt. »Hier liegt offenbar ein 
Sympathiezauber vor. Man meint nämlich, daß der Dieb durch 
den sodomitischen Akt die Fähigkeit erlange, ebenso leise auf- 
zutreten und zu entwischen wie die Katze« (Hellwig in H. Groß’ 
Archiv Bd. 33, S. 37). 

Was in China Gänse und Enten, sind in Italien, wie er- 
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wähnt, Huhn und Ziege, bei den Hirtenvölkern Schafe und 
Kühe und bei den Kavalleristen die Stuten, kurz, alle die Ge- 
brauchstiere, die als Haustiere die Gesellschaft des Menschen 
teilen. In erster Reihe wieder stehen da die Unzuchtsakte mit 
Hunden, die von beiden Geschlechtern benützt werden und 
aus deren Mißbrauch sich nach Merzbach die folgende Ein- 
teilung der Bestialität geben läßt: 
I. Tierfetischismus. 
II. Männliche Unzuchtsakte mit Tieren. 
1. Zwischen Mann und weiblichem Tier. 
2. Zwischen Mann und männlichem Tier. 
a) Aktive Akte. 
b) Passive Akte. 
II. Weibliche Unzuchtsakte mit Tieren. 
1. Zwischen Weib und männlichem Tier. 
2. Zwischen Weib und weiblichem Tier. 

v. Krafft-Ebing meint: »Tiefstehende Moralität, großer ge- 
schlechtlicher Drang bei erschwerter naturgemäßer Befriedigung 
dürften Hauptmotive zur Bestialität, dieser sowohl bei Männern 
als bei Frauen vorkommenden widernatürlichen Geschlechts- 
befriedigung sein.« 

Durch Polak wissen wir, daß die Bestialität in Persien 
nicht selten aus dem Wahn hervorgeht, durch den sodomiti- 
schen Akt die Gonorhöe los zu werden, gleichwie in Europa 
noch vielfach der Glaube besteht, der Beischlaf mit einem 
kleinen Mädchen vermöge von der Venerie zu heilen. 

Erfahrungsgemäß ist Bestialität in Kuh- und Pferdeställen 
kein allzu seltenes Vorkommnis. Gelegentlich kann sich der 
Betreffende auch an Ziegen und Hündinnen, ja wie ein Fall 
bei Tardieu und einer bei Schauenstein lehren, an Hennen 
vergreifen. 

Bekannt ist die Verfügung Friedrichs des Großen im Falle 
eines Kavalleristen, der eine Stute geschändet hatte: »Der Kerl ist 
ein Schwein und soll unter die Infanterie gesteckt werden.« 

Der Verkehr weiblicher Individuen mit Tieren beschränkt 
sich wohl meist auf den mit Hunden. Ein monströses Bei- 
spiel von sittlicher Depravation in großen Städten ist der von 
Maschka (Handb. III) berichtete Fall eines Weibes in Paris, die in 
geschlossenen Kreisen gegen ein Eintrittsgeld vor Wüstlingen sich 
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damit produzierte, daß sie sich von einem abgerichteten Bulldogg 
begatten ließ! Weiteres berichtet v. Krafft-Ebing folgende Fälle: 

In einer Provinzstadt ertappte man einen 30 Jahre alten 
Mann aus höherem Stande im sodomitischen Verkehr mit einer 
Henne. Man hatte lange nach dem Übeltäter gefahndet, weil 
die Hennen im Hause, eine nach der anderen, zugrunde gingen. 
Auf die Frage des Gerichtspräsidenten, wie der Betreffende zu 
dieser scheußlichen Handlung gekommen sei, verteidigte sich 
der Angeklagte mit dem Hinweis auf seine kleinen Genitalien, 
die ihm den Verkehr mit Weibern unmöglich machten. Die 
ärztliche Untersuchung ergab tatsächlich äußerst kleine Geni- 
talien. Das Individuum war geistig ganz normal. Über etwaige 
Belastung, Zeit des Erwachens des Sexualtriebes usw. fehlen 
Angaben. — 

Am 23. September 1889 mittags fing der 16 Jahre alte 
Schuhmacherlehrling W. im Garten des Nachbars eine Gans 
und beging an dem Tiere Akte der Bestialität, bis der Nach- 
bar hinzukam. Auf dessen Vorhalt sagte W.: »Nun, fehlt der 
Gans etwas?« und entfernte sich. Im Verhör gestand er den 
Sachverhalt, entschuldigte sich aber mit temporärer Geistesab- 
wesenheit. Seit einer schweren Krankheit mit 12 Jahren habe 
er mehrmals im Monat mit Hitze im Kopf verbundene Anfälle, 
in welchen er geschlechtlich sehr aufgeregt sei, sich nicht zu 
helfen wisse, auch nicht wisse, was er tue. In einem solchen 
Anfall habe er die Tat begangen. Er verantwortete sich in 
gleicher Weise in der Hauptverhandlung, behauptete von dem 
Vorfalle nur aus den Angaben des Nachbars etwas zu wissen. 
Der Vater teilt mit, daß W., aus gesunder Familie stammend, 
seit einer Scharlacherkrankung mit 5 Jahren immer kränklich 
gewesen sei und mit 12 Jahren eine hitzige Kopfkrankheit 
gehabt habe. W. war gut beleumundet, lernte gut in der Schule, 
half später seinem Vater beim Handwerk. Der Masturbation 
war er nicht ergeben. Die ärztliche Exploration ergab keine 
intellektuellen, noch ethischen Defekte. Die körperliche Unter- 
suchung ermittelte normale Genitalien, Penis relativ stark ent- 
wickelt, erhebliche Steigerung des Kniesehnenreflexes. Im 
übrigen negativer Befund. 

Weiter findet sich nach v. Krafft-Ebing innerhalb der 
Bestialität eine Gruppe von Fällen, in welchen entschieden 
eine pathologische Grundlage besteht, insofern schwere Be- 
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lastung, konstitutionelle Neurosen, Impotenz bei Koitusversuch 
mit Frauen, impulsive Art der Ausführung des widernatürlichen 
Aktes darauf hinweisen. Für die nicht pathologischen Fälle 
behält v. Krafft-Ebing den Ausdruck Bestialität bei, während er 
für die krankhaften den der Zoo£rastie gewählt hat. Er führt 
für letztere folgende Fälle an: 

A., 16 Jahre alt, Gärtnerjunge, unehelich, Vater unbekannt, 
Mutter schwer belastet, hysteroepileptisch. A. hat difformen, 
asymmetrischen Gehirn- und Gesichtsschädel, desgleichen 
Skelett, ist klein, war seit der Kindheit Onanist, immer moros, 
apathisch, die Einsamkeit liebend, höchst reizbar, in seinen 
Affekten von geradezu pathologischer Reaktion. Er ist imbezill, 
wohl durch Masturbation körperlich sehr herabgekommen und 
neurasthenisch. А. ist überwiesen, Hunde und Karnickel 
sodomisiert zu haben. 12 Jahre alt, sah er, wie Knaben einen 
Hund masturbierten. Er machte es nach und konnte sich 
nicht enthalten, in der Folge Hunde, Katzen, Lapins in der 
scheußlichsten Weise zu mißhandeln. Viel häufiger sodomisierte 
er weibliche Kaninchen, die einzigen Tiere, welche für ihn 
einen Reiz hatten. Mit Einbruch der Nacht pflegte er sich 
nach dem Kaninchenstall seines Herren zu begeben, um seinem 
entsetzlichen Drange zu fröhnen. Man fand wiederholt Lapins 
mit zerrissenem Rektum. Die bestialen Akte spielten sich 
immer in derselben Weise ab. Es handelte sich um förmliche 
Anfälle, die etwa alle 8 Wochen und jeweils abends in iden- 
tischer Weise sich einstellten. A. bekam großes Unbehagen, 
ein Gefühl, wie wenn man ihm den Kopf zerhämmere. Es 
war ihm, wie wenn er den Verstand verliere. Er kämpfte gegen 
den auftretenden Zwangsgedanken, Lapins zu sodomisieren, 
empfand wachsende Angst dabei, Steigerung des Kopfschmerzes 
bis zur Unerträglichkeit. Auf der Höhe des Zustandes Glocken- 
läuten. Ausbruch von kaltem Schweiß, Zittern der Knie, endlich 
Aufhören der Widerstandsfähigkeit und impulsive Ausführung 
der perversen Handlung. Sobald dieselbe geschehen ist, wird 
er frei von Angst. Die nervöse Krise ist geschwunden, er ist 
wieder Herr seiner selbst, empfindet tiefe Beschämung über 
das Vorgefallene und fürchtet die Wiederkehr solcher Situationen. 
A. versichert, daß er in solchen Krisen, vor die Wahl gestellt, 
ein Weib oder ein Lapinweibchen zu gebrauchen, sich nur zu 
letzterem entschließen könne. Auch intervallär erregen einzig 
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unter den Haustieren Lapins sein Wolgefallen. In seinen Aus- 
nahmezuständen genügt ihm zur sexuellen Befriedigung meist 
das bloße Andrücken, Küssen usw. des Lapin, zuweilen gerät 
er dabei aber in solchen furor sexualis, daß er stürmisch das 
Tier sodomisieren muß. Die erwähnten bestialen Akte sind 
die einzigen, welche ihn sexuell befriedigen, und die einzige 
ihm mögliche Art sexueller Betätigung. A. versichert, daß er 
dabei nie ein Wollustgefühl hatte, sondern Befriedigung nur 
insofern, als er dadurch aus seiner qualvollen, durch impulsiven 
Zwang geschaffenen Situation befreit wurde. Es gelang leicht 
der ärztlichen Epikrise, nachzuweisen, daß dieses menschliche 
Scheusal ein psychisch degenerierter, unfreier Kranker und 
kein Verbrecher ist. (Boteau, La France médicale). 

X., russischer Bauer, 40 Jahre, griechisch-katholisch. Vater 
und Mutter waren starke Trinker. Vom 5. Jahre ab bekam 
Patient epileptische Anfälle, d. h. er fällt bewußtlos um, liegt 
2—3 Minuten regungslos, dann rafft er sich auf und läuft plan- 
los mit weit aufgerissenen Augen davon. Mit 17 Jahren Erwachen 
des Geschlechtstriebes. Patient hatte weder sexuelle Neigung 
zu Weibern noch zu Männern, wohl aber zu Tieren (Federvieh, 
Pferde usw.). Er koitierte mit Hühnern, Enten, später mit 
Stuten, Kühen. Nie Onanie. Patient ist Heiligenbildimaler, 
sehr geistesbeschränkt. Seit Jahren religiöse Paranoia mit Ek- 
stasezustanden. Er hat eine »unerklärliche« Liebe für die 
Gottesmutter, für die er sein Leben hingeben möchte. In die 
Klinik aufgenommen, erweist sich Patient frei von Gebrechen 
und von anatomischen Degenerationszeichen. Er hat von jeher 
Aversion gegen Frauen gehabt. Bei einmaligem Versuch, mit 
einem Weibe zu koitieren, war er impotent, Tieren gegenüber 
immer sehr potent. Er ist Frauen gegenüber sehr schamhaft. 
Koitus mit solchen erscheint ihm fast wie Sünde (Kowalewsky, 
Jahrb. für Psychiatrie). 

T., 35 Jahre, von trunksüchtigem Vater und psychopathischer 
Mutter, war nie schwer krank gewesen und hatte in seinem 
Benehmen nie etwas Auffälliges geboten. Schon mit 9 Jahren 
trieb er Unzucht mit einem Huhn, später mit anderen Haus- 
tieren. Als er mit Weibern zu kohabitieren begann, schwanden 
seine bestialischen Gelüste. Er heiratete mit 20 Jahren, war 
sexuell befriedigt. Mit 27 Jahren begann er zu trinken. Da 
erwachten seine früheren perversen Neigungen wieder. Als er 
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eines Tages eine Ziege zum Beschälen in ein nahes Dorf 
führte, erwachte in ihm der Drang, sie zu sodomisieren, wurde 
immer mächtiger, jedoch noch mühsam bekämpft. Herzklopfen, 
quälender Schmerz auf der Brust, heftiger Orgasmus machten 
ihn seinem Drange erliegen. T. versichert, daß er bei solchen 
bestialen Akten viel größere Wollust empfunden habe als beim 
Koitus mit einer Frau. Seine bestialischen Handlungen blieben 
unbemerkt. Er kam schließlich wegen Alkoholwahnsinn in die 
Irrenanstalt und bei Aufnahme der Anamnese machte er die 
obigen Enthüllungen. (Boissier et Lauchauv, Annal. médico- 
psychol.) 

Herr X., 47 Jahre, in hoher gesellschaftlicher Stellung, ist 
offenbar schwer belastet. Sein Vater, zwei seiner Schwestern 
und ein Bruder sind in hohem Grade nervenleidend. Die 
Mutter soll ganz gesund sein. Sehr früh erwachte bei X. die 
vita sexualis, insofern er schon als etwa 11jähriger Knabe ohne 
alle Verführung zur Onanie gelangte. Entschieden hypersexual, 
trieb er nun leidenschaftlich Onanie, und vom 14. Jahre ab 
vergaß er sich so weit, Hündinnen, Stuten und andere weib- 
liche Tiere zu sodomisieren. Er motiviert dies mit übermäßigem 
Sexualtrieb und mangelnder Gelegenheit, — er brachte seine 
Kinder- und Jünglingsjahre einsam auf dem Lande und später 
in einem Erziehungsinstitut zu— in natürlicher Weise Befriedigung 
zu finden. X. versichert, des Abscheulichen in seiner Handlungs- 
weise sich wohl bewußt gewesen zu sein und mit aller Willens- 
kraft gegen seine bestialischen Antriebe gekämpft zu haben. 
Aber die Gier, die Wollust, der Genuß, die er bei ihrer Be- 
friedigung empfand, seien übermächtiggewesen. Herangewachsen, 
habe er weder jemals homosexual empfunden, noch sich zum 
Weibe hingezogen gefühlt. Bis zu diesen Geständnissen fühlt 
man sich berechtigt, die Bestialität des X. nicht für Perversion, 
sondern für eine durch Gewohnheit festgewurzelte Perversität 
zu halten. Auffallend erscheint, daß seine erotischen Träume 
sich nur um bestialen Verkehr drehten, und daß, als er endlich 
mit 25 Jahren an die Sanierung seiner vita sexualis durch Koitus 
mit Frauen ging, er trotz sehr annehmbarem Versuchsobjekt 
und trotz vorhandener Potenz nicht die geringste Befriedigung 
empfand. Dieselbe Erfahrung machte er bei neun weiteren 
Koitusversuchen, die er im Lauf der nächsten 22 Jahre ausfiihrte. 
Er sei dabei immer nur »mechanisch« tätig, nie wollüstig erregt 
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gewesen, so, wie wenn er ein Stück Holz koitierte, selbst bis 
zum Ekel, während er doch mit Tieren die höchste Wollust 
empfunden habe. Schon beim bloßen Anblick von Tieren sei 
er oft ganz brünstig geworden, während er in Damengesell- 
schaft kalt und gelangweilt blieb, und die Dirne im Lupanar 
besonderer Manipulationen bedurfte, um ihn zum Akt zu prä- 
parieren. Er ist ein psychisch eigenartiger Mensch, offenbar 
ein dégéneré supérieur. Anatomische Degenerationszeichen, 
Spuren von Neurasthenie, sind an ihm nicht nachweisbar. — 

Bemerkenswert ist auch ein Fall von Zooérastie, den Ho- 
ward veröffentlichte. Er betrifft einen jungen Menschen von 
16 Jahren, der nur durch Schweine geschlechtlich erregt wurde 
und in Liebkosungen solcher Tiere sexuelle Befriedigung fand. 

Auffällig erscheint die große Seltenheit der Fälle wirklicher 
Zooérastie. Sie erklärt sich wohl aus der Leichtigkeit, mit der 
sie verborgen bleiben. 

(Schluß folgt.) 


8 E 


PROSTITUTION UND MUSIK. 
Von Dr. PAUL ZIMMERMANN. 

Be ist es eine Streitfrage in der modernen Wissen- 

schaft, ob die Musik einen direkten Einfluß auf das 
Sexualempfinden des Menschen zu nehmen imstande ist, d. h. 
ob die Geschlechtsnerven in irgend einem direkten Zusammen- 
hang mit dem Gehörsinn stehen und dadurch zur Tätigkeit 
angeregt werden können. Die Frage ist bislang von der einen 
Seite in ihrem vollen Umfang bejaht, von anderen Spezial- 
forschern dagegen nur bedingt zugegeben worden. Daß die 
Musik seit den Uranfängen der Menschheit der reinste Aus- 
druck des Gefühlslebens war, und der Drang zur Höhe und 
Tiefe sich am besten in ihr kristallisierte, unterliegt keinem 
Zweifel. Eine direkte Beeinflussung des Gemütslebens hat sich 
in jener Zeit ausgebildet, da auch eine Differenzierung der 
Musik eintrat. Wir wissen, daß die großen Kulturvölker des 
Altertums, Chinesen, Griechen und Römer, an einen Einfluß auf 
das Sexualleben unbedingt glaubten und auch ihre Philosophie 
von der Musik von solchen Gesichtspunkten durchzogen war. 
Namentlich die Griechen haben sich in ausführlicher Weise 
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mit der Musik auseinandergesetzt, und Menander, Aristoteles, 
Athenäus und andere sahen bereits in der weichen, sogenannten 
lydischen Musik ein gefährliches Stimulans für sexuelle Eigen- 
schaften, weshalb auch Plato beispielsweise in seiner Politeia 
die Ausschließung dieser Art von Musik aus dem öffentlichen 
Leben energisch fordert. Der Brauch, die Musik nach zwei 
Seiten hin streng zu unterscheiden, und eine indifferente passive 
neben eine aufreizende aktive zu stellen, der sich durch die 
Jahrhunderte erhalten hat, ist von den neuzeitlichen Ärzten 
adoptiert worden, und die Mehrzahl von ihnen gibt die sexuelle 
Wirkung, wenn auch nicht in vollem Umfang, zu. Als Wort- 
führer dieser Gruppe hat sich Havelock Ellis in seiner aus- 
gezeichneten Studie über den Gehörsinn ausführlich mit der 
Beeinflussung des Sexualempfindens durch die Musik beschäftigt 
und gelangt zu dem Ergebnis, daß die Männer in den seltensten 
Fällen, die Frauen dagegen sehr häufig der Suggestion der 
Töne unterliegen. Ich kann dem ersten Teile dieser Hypothese, 
denn als eine solche betrachte ich sie, nicht bedingungslos 
beipflichten, weil meine Erfahrungen dagegen sprechen und ich 
die Beobachtung gemacht habe, daß auch beim männlichen 
Geschlecht durch eine geeignete Musik sexuelle Anregung er- 
zielt wird, sofern eine entsprechende nervöse Konstitution vor- 
handen ist. Es ist begreiflich, daß die Musik auf einen grob- 
nervigen, klobigen Schlächtergesellen anders wirkt als auf den 
körperlich gesunden und geistig normalen, aber durch die 
Kultur verfeinerten Ästhetiker — — wobei ich unter Ästhetiker 
nicht jene Gruppe moderner Dekadents verstehe, deren Seelen- 
leben für die Beurteilung eines allgemeinen Zustandes nicht 
herangezogen werden kann. Eine gewisse nervöse Vibration 
habe ich im übrigen fast an allen Männern beobachten können, 
die unverhofft von irgend einem Gesang oder von Musik ge- 
troffen wurden. Mehrere Gewährsmänner erzählten mir, sie 
empfänden bei dem unerwarteten Aufklingen einer harmo- 
nischen Tonreihe ein sexuelles Gefühl in der Genitalsphäre, 
das der Erregung bei Angstzuständen gleiche, dagegen mit 
einem nachträglich dauernden Wohlbefinden verbunden sei. 
Andere wollen bei jeder indifferenten Musik instinktiv erotische 
Phantasien vor sich sehen, keine obszönen Bilder, sondern jene 
vagen sentimentalen Vorstellungen, die das erwachende Liebes- 
empfinden begleiten. Am interessantesten scheint mir der Fall 
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eines Rechtsanwaltes von durchaus gesunder Konstitution, bei 
dem sich keinerlei neuropathische Anlagen nachweisen lassen 
und der im gewöhnlichen Leben als normaler Durchschnitts- 
mensch betrachtet werden muß. Durch jede nicht allzu laute 
Musik, sofern sie nicht den Charakter des Gassenhauers oder 
der militärischen Alarmsignale trägt, wird der Betreffende in 
auffallender Weise angeregt und beklagte sich wiederholt mir 
gegenüber, daß er in solchen Momenten jeder sexuellen Handlung 
fähig wäre. Um im übrigen ein klassisches Beispiel zu zitieren, 
verweise ich auf die von Plutarch überlieferte Geschichte des 
Königs Demetrius Polyorketes von Macedonien, der sich an 
Lamia, eine der größten Hetären des Altertums, für sein ganzes 
Leben fesseln ließ, weil Lamia wundervoll auf der Flöte zu 
spielen verstand. Das Verhältnis mit dieser berüchtigten und 
auch bejahrten Kurtisane, die nach dem Zeugnis der Zeit- 
genossen alles andere als schön gewesen sein soll, verschuldete 
eine Reihe heftiger Zerwürfnisse des sonst nüchternen und 
völlig gesunden Fürsten mit dem König von Thracien und mit 
- anderen Persönlichkeiten seiner Zeit. Es ist unzweifelhaft, daß 
Lamia, der Demetrius später einen eigenen Tempel erbauen 
ließ und göttliche Ehren erwies, den König nur kraft ihres auf- 
reizenden Flötenspiels unter die sklavische Botmäßigkeit brachte. 

Da der Rhythmus aus der Beobachtung des Blutkreislaufes 
und mithin auch die Musik letzten Endes auf die genannte 
Weise entstand, ist es begreiflich, daß sie auf das Blut wiederum 
zurückwirkt und die Herztätigkeit beschleunigen resp. herab- 
setzen kann. Es wäre auch unverständlich, daß die Musik aus 
anderen Wurzeln entspringen und andere Wirkungen erzielen 
sollte als die Künste überhaupt, die ja nichts anderes als ein 
Äquivalent auf die unterdrückte erotische Phantasie darstellen. 
Gerade der Umstand, daß die bedeutendsten und produktiv 
veranlagten Künstler in der Musik zugleich große Erotiker 
waren, spricht für den Umstand, daß zwischen Musik und dem 
männlichen Sexualempfinden eine geheimnisvolle Verbindung 
besteht. Die Tatsache wird nur darum nicht beachtet, weil sie 
sich nicht so deutlich äußert wie beim Weibe, dessen Dasein 
ganz auf das Sexuelle gerichtet ist, und das infolgedessen in 
einem weit höheren Maße als der Mann auch den Einflüssen 
der Musik unterliegt. Daß die männliche Stimme ebenso wie 
jede zarte polyphone Musik auf das Weib einen besonderen 
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sexuellen Reiz ausübt, der es mitunter an einen Mann zu 
ketten vermag, der ihm keine sonstigen sexuellen Äquivalente 
bietet, ist in der Fachliteratur und in belletristischen Schriften 
wiederholt geschildert worden. In einem Aufsatz über das 
Geheimnis der Sprache in der »Schönheit« ist ausführlich zu 
diesem Gegenstand gesprochen und auf die enorme Rolle der 
Musik hingewiesen, die sie im Liebeswerben der Geschlechter 
spielt. Auch von der Suggestion, die musikalische Genies auf 
die Frauen ihrer Zeit ausübten, ist dort gesprochen und die 
Begeisterung, die Schauspieler und Tenöre bei den jungen 
Mädchen und Frauen erregen, wie folgt, geschildert: »Als der 
Großvater die Großmutter nahm, waren es die Sand, die Elliot, 
die Marlitt, deren Helden das Entzücken der reizenden Leserinnen 
ausmachten und die törichten Köpfchen nach dem Mann mit 
dem Wotansbart und der bestrickenden Stimme sehnsüchtig 
träumen ließen. Die modernen Mädchen suchen ihre Emotionen 
nicht mehr in Büchern, das Zauberreich, in dem ihre Helden 
walten, ist die Bühne. Von ihren Logen aus, in denen sie mit 
fiebernden Wangen sitzen, klatschen sie Caruso frenetischen 
Beifall und streuen Blumen auf Moissi herab. Aber der Sinn 
der Gebärde ist der gleiche wie vor fünfzig und mehr Jahren: 
C’est mâle, qwelles sentent . . . .«*) Eine Wiederholung des 
Gesagten ist an dieser Stelle nicht beabsichtigt. Dagegen 
scheint die Frage nicht uninteressant, ob und in welchem 
Zusammenhang die Musik zur weiblichen Prostitution steht. 

Die Zusammenstellung der genannten Begriffe klingt ein 
wenig paradox, allein bei näherem Zusehen findet sich eine 
ganze Reihe von Beziehungen, die Prostitution und Musik in 
ein direktes Verhältnis bringen. Selbstverständlich ist damit 
nicht gesagt, daß die Musik zu den Quellen der Prostitution 
gehört, die in einer ganz anderen, rein materiellen Welt zu 
suchen sind. Die Musik ist jedenfalls ein Faktor, der auf eine 
bereits vorhandene Prostitution einwirken kann und einen ge- 
naueren Einblick in die Wirren und Rätsel der Prostituierten- 
Psyche ermöglicht. Instinktiv haben alle Völker zu allen Zeiten 
den Wert der Töne für eine erfolgreiche Liebeswerbung erkannt 
und die Liebesfeste, Hochzeiten, Venuszeremonien etc. waren 
seit jeher von Tanz und Musik begleitet. Eine ähnliche Ten- 


*) Die Schönheit, Bd. X Heft 5, S. 225. 
Geschlecht und Gesellschaft VII, 11. 33 
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denz tritt bereits in der Natur zu Tage, wo Männchen und 
Weibchen zur Brunstzeit mit Hilfe gewisser Töne einander an- 
locken und der Gesang des Vogelmännchens ist nichts anderes 
als ein wirksames Instrument, mit dem er das Weibchen seinen 
Wünschen gefügig macht. In dem noch heute üblichen Brauch, 
das Hochzeitsfest zweier junger Leute mit Tanz und Spiel 
zu begehen, erblicke ich eine Erinnerung an die ursprüngliche 
Mission der Musik, die Psyche der Frau mit einem dauernden 
erotischen Verlangen zu füllen. Ohne die erstmalige Hingabe 
eines Weibes an den Geliebten direkt zu bewirken, ist die 
Musik die erfolgreichste Kupplerin in allen Situationen, die 
einer Verführung vorausgehen. In zahllosen Fällen genügen ein 
paar aus der Ferne herüberschwimmende, geheimnisvolle Töne, 
um die mit Spannung überladene Psyche des Mädchens zur. 
Entladung zu bringen; — nie hat sich ein Mädchen leichter 
und mit mehr Vergnügen verführen lassen, als eben in der 
durch das Zusammenwirken von Einsamkeit und Musik er- 
zeugten Stimmung. Gerade aber die »stimmungsvolle« Situation, 
die den Grund der erstmaligen Hingabe bildet, ist zugleich der 
Anfang der Prostitution. Denn mit dem ersten Falle ist leider 
fast immer ein zweiter, dritter usw. verbunden, sofern die sozialen 
Bedingungen dem Entstehen der Prostitution auch andrerseits 
günstig sind. Spielt demnach die Musik in der Psychologie 
der Verführungen eine nicht unwesentliche Rolle, so steht sie 
mit der bereits fertigen Prostitution in einem weit innigeren 
Zusammenhang. Allgemein unterliegen die Frauen mehr der 
Musik als die Männer und wiederum im Leben der Prostituierten 
erfüllt die Musik einen besonderen Zweck, der sich nach zwei 
Seiten hin kennzeichnen läßt. Zunächst dient die Musik der 
Prostitution zur Erhöhung des Raffinements und zur vorteil- 
haften Ausstellung der eigenen Persönlichkeit, durch die die 
Männer angelockt werden sollen. Aus dem Grunde suchen 
die Prostituierten mit Vorliebe Lokalitäten auf, in denen musiziert 
wird, und eine jede von ihnen heuchelt wenigstens ein tief- 
gehendes Interesse an der Musik, freilich an einem besonderen 
Schlag von Musik, der noch später genau beschrieben werden 
soll. Ich möchte im übrigen in dieser Praxis der Liebes- 
priesterinnen einen Beweis meiner früheren Behauptung sehen, 
daß nämlich die Männer durch die Musik ebenso sexuell an- 
geregt werden wie die Frauen. Die Prostituierte, die ihren 
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Liebhaber, der sie für einige Stunden oder eine Nacht gemietet 
hat, immer wieder in ein Café chantant, ein Konzerthaus oder 
dergl. führt, scheint instinktiv von der Wirkung der Musik auf 
die beiderseitigen Geschlechtsnerven überzeugt zu sein. Sie 
weiß aber auch, daß durch die Musik die seelische Kluft 
zwischen ihr und dem Fremden viel leichter überbrückt wird 
und das Zusammensein sich zu einem intimeren gestaltet, als 
es sonst wäre. Wichtiger jedoch ist, daß die Prostituierte die 
Musik direkt sucht, weil sie selbst dadurch angeregt, ja mit- 
unter geradezu in einen rauschähnlichen Zustand versetzt wird. 
Soll der Prostituierten eine andere Konstitution zugesprochen 
werden als dem normalen Weib, so ist es sicher, daß sie 
leidenschaftlicher aber auch weniger dauernd auf die Musik 
reagiert als dieses. Musik und Tanz genügen auch bei dem 
normalen Weib, um es unter Umständen den Wünschen des 
Mannes nachgiebig zu machen, bei der Prostituierten macht 
es die Musik allein. Ich habe eine Reihe von käuflichen 
Mädchen befragt, wann sie sich am meisten zu ihrem Liebhaber 
hingezogen fühlen, und erhielt fast durchweg die typische Ant- 
wort: »wenn die Musik was aufspielt«. Bezeichnend für den 
Wert, den die Dirnen der Musik zuschreiben, ist auch der 
Ausspruch, den ich ein andermal in diesem Kreise vernommen 
habe: »Wir brauchen die Musik wie den Branntwein, wenn 
uns die Kerls nicht über werden sollen«. Es ist demnach eine 
Art freiwilliger Suggestion, der sich die Mädchen unterziehen, 
eine höchst raffinierte Aufpeitschung der Nerven, die nicht 
möglich wäre, wenn zwischen Geschlechts- und Gehörnerven 
nicht eine besondere Korrelation bestände. Ebenso spricht der 
Umstand, daß es kein richtiges Bordell ohne eigene Kapelle, 
einen täglich gemieteten Klavierspieler gibt, dafür, daß die 
Musik zu den wichtigsten und erfolgreichsten Werkzeugen der 
käuflichen Liebe gehört. 

Eine weitere Frage ist es, ob eine jede Musik oder nur 
ganz bestimmte Weisen auf die Prostituierten-Psyche den eben 
geschilderten Einfluß ausüben. Hier bin ich zu der Erfahrung 
gelangt, daß es nur eine ganz bestimmte Sorte von Musik ist, 
von der sich die Dienerinnen der Venus vulgivaga in hervor- 
ragendem Maße angezogen fühlen. Es ist ausschließlich der 
Walzer und das gesungene Lied, für alle anderen Kom- 
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Prostituierten kein oder höchst geringes Interesse auf. Der 
Walzer dagegen und das Lied können sie berauschen, ja in 
maßlose Ekstase versetzen, derart, daß sie ihrer Umgebung lästig 
fallen. Und auch hier ist es in erster Linie der melodiöse, 
sentimental-schwermütige Wiener Walzer, den sie bevorzugen 
und der mir so adäquat ihrem eigenen Seelenausdruck scheint, 
daß seine ungeheure Wirkung ohne weiteres zu begreifen ist. 
Zum Teil mag die Wirkung auch dem Umstand zuzuschreiben 
sein, daß mit den Walzerklängen gleichzeitig die Erinnerung 
an den Tanz aufschwebt, der zu den beliebtesten erotischen 
Vergnügungen des Weibes gehört und von den Prostituierten 
als die ureigentliche Domäne ihres Einflusses betrachtet wird. 
Ich habe in Bordellen nie etwas anderes als nur Walzer ver- 
nommen, die zeitweise durch irgend ein schmachtendes, banales 
Lied abgelöst wurden. Das gesungene Lied selbst differenziert 
sich nach zwei Seiten hin: da ist das indifferente, das von den 
Mädchen mitgeträllert, mitgesungen und wie alle übrige Musik 
mitempfunden wird, und jene besonderen sentimentalen Weisen, 
die sich mit den intimsten Erinnerungen der Prostituierten ver- 
knüpfen. Jede Prostituierte hat nämlich einmal in ihrem Leben 
eine romantische Liebschaft durchgemacht. Gewöhnlich war das 
am Beginn ihrer Laufbahn und der erste Liebhaber ist der 
Gegenstand der Träumerei, die plötzlich durch ein Lied, eine 
bestimmte Melodie geweckt wird. Eine Berliner Dirne schluchzte 
immer zum Herzerbrechen, so oft sie das Koschat’sche Lied 
»Verlassen bin i« hörte. Eine andre verlor sofort ihre Laune 
und geriet in krampfartige Zuckungen, wenn sie den beliebten 
Gassenhauer »Ich wandle wie im Traum einher« vernahm. 
Eine dritte konnte aufstehen und direkt aus dem Lokal hinaus- 
gehen, wenn sie den Text des Walzerliedes »Bist du "e 
lachendes Glück« zu hören bekam. Charakteristisch an allen 
diesen Liedern ist der melancholische, entsagungsvolle Text, 
der auch meistens die seelische Wandlung in den alles andere 
nur nicht sentimentalen Mädchen vollzieht. Jedoch dauert die 
Emotion nicht länger als bis das Lied zu Ende gespielt und 
gesungen ist. Aus dem Grunde schwärmen auch alle Prostitu- 
ierten ausschließlich für die Operette, ja einzelne von ihnen 
betrachten ein Freibillet zu Offenbach, Léhar oder Gilbert als 
eine genügende Kompensation für die Liebesmühen, die sie 
nachträglich an dem Manne verschwenden. 
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Ob die Musik imstande ist, die Moral der gefallenen 
Mädchen zu heben, ist bislang nicht erwiesen, die Begleitum- 
stände sprechen vielmehr für das Gegenteil. Überhaupt halte 
ich von dem moralisierenden Einfluß der »Medizina-Musika« 
nicht viel. Nach Hutchinson soll die Vibration mehrerer nach 
bestimmten Gesichtspunkten zum Zusammenklingen gebrachter 
Stimmgabeln partielle Anästhesie erzeugen. Andere wollen in 
ihr ein krampfstillendes Mittel erblicken. Näcke, Vashide und 
Vurpas rühmen ihre besänftigende Wirkung bei Nervenkrank- 
heiten und Psychosen, und der Amerikaner Stratton hat vollends 
ein Buch unter dem Titel »Music and crime« veröffentlicht, in 
dem er den Nachweis zu führen versucht, daß die Musik die 
Verbrechen herabsetzt, ja sogar den Anarchismus beseitigt. 
Das sind alles mehr oder minder Hypothesen, die auf keinem 
authentischen Beweismaterial basieren, und denen generelle Be- 
deutung niemals zukommen kann. Ebenso läßt sich die 
Frage, ob die Musik die Prostitution vermehrt, mindert oder 
behebt, weder verneinen noch bejahen, obgleich mehrere An- 
zeichen dafür sprechen, daB die Musik die öffentliche Un- 
moralität eher begünstigt als herabsetzt. M. E. würde einer 
der hauptsächlichsten Reize der Prostitution verschwinden, wenn 
es den Bierhäusern, Tanzlokalitäten, Konzerthallen usw. unter- 
sagt wäre, ihre Musikkonzession genügend auszunützen; vollends 
die Bordelle scheinen mir ohne die früher charakterisierte 
Musik, die leisen geheimnisvollen, aufreizenden Walzerklange 
einen großen Prozentsatz ihrer Kunden zu verlieren. Man wird 
diesen Umstand mit zu den Gründen rechnen müssen, die für 
die Prostitution als eine Erscheinung auf psychopathischen 
Grundlagen sprechen. Der enorme Einfluß, den gerade eine 
besondere Spezies der Musik auf die Prostituierten ausübt, wäre 
undenkbar, wenn es sich um normale Frauen handeln würde. 
Einer Erscheinung möchte ich noch gedenken, die ein Pendant 
zu der sexuellen Anregung durch die Musik bietet, und die 
ich wiederholt an besseren Prostituierten beobachtet habe. 
Während für gewöhnlich ein sanfter, leise gespielter Walzer 
das erotische Empfinden des Mädchens aufpeitscht, vermag 
dieselbe halblaut gespielte Weise die übermäßige sexuelle 
Erregung plötzlich zum Abklingen zu bringen. Eine Prostituierte, 
die sehr leidenschaftlich war, soll im Moment der Ekstase, wenn 
sie ihren Lieblingswalzer hörte, sofort ruhig geworden sein, 
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die Augen geschlossen haben und in einen Zustand der 
Melancholie, der beinahe an Apathie grenzte, verfallen sein. 
Leider weiß ich nicht, ob dieselbe Beobachtung auch von 
anderen gemacht worden ist, derart, daß sich bestimmte Schlüsse 
aus ihr ziehen ließen. Ich begnüge mich daher, sie an dieser 
Stelle einfach zu konstatieren. 

Bemerkenswert ist auch, daß trotz der leichten Emotivität 
der Prostituierten, ihrer Vorliebe für die Musik und ihrer 
Abhängigkeit von dieser keine von ihnen eine richtige Gesangs- 
stimme besitzt. Die meisten benützen wohl den Gesang, um 
ihre Absichten in unzweideutiger Weise kund zu tun, indem 
sie im Vorübergehen den Refrain irgend eines bekannten 
Gassenhauers wie »Komm’ in meine Liebeslaube« oder »Nimm 
mich mit in dein Kämmerlein« singen. Sie trällern alle An- 
fänge der Musikstücke mit und des Walzers, nach dessen 
Takte sie sich drehen, aber die wenigsten unter ihnen ver- 
fügen über eine über das Durchschnittsmaß hervorragende 
gesangliche Begabung. Die Erklärung hierfür liegt wohl in der 
Erfahrung, daß dauernder sexueller Genuß bei Mann und Weib 
die Stimmittel schädigt, und daß auch das Aufreibende des 
Prostituiertengewerbes den gesamten Organismus im Laufe der 
Zeit nachteilig beeinträchtigt. Sängerinnen, die neben ihrem 
künstlerischen Beruf sich der gewerblichen Unzucht hingaben, 
haben durchweg nur ein unerhebliches Bühnenalter erreicht. 
Das ist auch der Grund, warum so viele begabte jugendliche 
Kräfte allmählich ins Varieté und von da ins Tingel-Tangel 
abgedrängt werden. Der menschliche Körper ist eben ein so 
weise eingerichteter Organismus, daß die Überanstrengung des 
einen Teiles unbedingt eine langsame aber sichere Zerstörung 
der anderen nach sich ziehen muß. »Eine Frau«, schreibt ein 
Gewährsmann von Havelock Ellis, »mag sich als Heldin einer 
mutwilligen Romanze mit gut Glück ein wenig gehen lassen; 
aber die Erinnerung an genossenes Liebesglück wird keinem 
Weibe helfen, ihrer Stimme das beste abzuverlangen«. 


(SS 
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mörderquote stellen die altadeligen, Kaufmanns- und Beamten- 
familien, bei denen gewisse Traditionen des Blutes unstreitig 
vorhanden sind und wo die Kinder trotz sorgfältiger Erziehung 
durch Schule und Elternhaus zur beginnenden Pubertät ihrem 
Leben ein vorzeitiges Ende setzen. Ich denke an die Fälle, 
die gänzlich unaufgeklärt scheinen, und wo sich selbst der 
übliche Vorwand einer frühen, unerwiderten Liebe als Ursache 
der Selbstmordhandlung nicht anbringen läßt. So beging vor 
kurzem der achtjährige einzige Sohn eines rheinischen Edel- 
mannes aus scheinbar ganz unerklärlichen Gründen Selbstmord 
durch Erhängen. Von den Wirren der Pubertät war in diesem 
Falle keine Spur an dem Kinde zu entdecken gewesen, ebenso 
wenig hatte es eine äußere Veranlassung dazu getrieben. Man 
erklärte die Tat als ein durch Zufall hervorgerufenes Unglück, 
das den spielenden Knaben betroffen haben mußte. М. Е. 
handelt es sich um eine ganz bewußte Tat, zu der der jugend- 
liche Selbstmörder infolge seiner überaus regen Phantasie- 
Tätigkeit getrieben wurde. Überhaupt spielt die Phantasie 
im Leben des Kindes und namentlich der durch Inzucht stark 
degenerierten Nachkommen alter Geschlechter eine weit größere 
Rolle als bislang von der medizinischen Forschung zugestanden 
wurde. Wir können nun in allen jenen Fällen, wo uns der 
Selbstmord ganz rätselhaft erscheint, annehmen, daß ihn die 
Phantasie-Tätigkeit des Betreffenden verschuldet hat. Das 
Kind begibt sich instinktiv und mit besonderer Vorliebe in 
Gefahren, weil es die Neugierde und mehr noch vielleicht ein 
ganz natürlicher Erkenntnisdrang dazu treiben. Brüderchen 
und Schwesterchen spielen den wilden Mann und legen ein- 
ander die Schlinge um den Hals, die dann durch einen un- 
glücklichen Zufall kräftiger zugezogen wird, und auf diese 
Weise ist das Unglück geschehen. Ein Knabe sieht auf einem 
Bilde, das das Martyrium des heiligen Sebastian darstellt, einen 
nackten, von Pfeilen durchbohrten Mann, der in knieender Stellung 
an den Ast eines Baumes geknüpft ist. Die Situation bleibt 
in seinem Gedächtnis haften und drängt energisch zur Nach- 
ahmung. Das hierbei die Folgen gar nicht bedacht sind, liegt 
auf der Hand. In allen den genannten Fällen macht sich die 
sexuelle Krise, die Not der Pubertät, noch gar nicht bemerkbar, 
und es ist infolgedessen falsch, sie zur Erklärung der Ursachen 
heranziehen zu wollen. Wenigstens ist die noch unbewußte 
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Sexualität des Kindes für seine Handlungen nicht in dem Maße 
bestimmend, wie zur Zeit der ausbrechenden oder noch nicht 
vollendeten Pubertät. Denn schließlich gibt es auch im Leben des 
Kindes Empfindungsmomente, die sexuellen Charakter tragen 
und den Reiz der Phantasie-Tätigkeit bedeutend erhöhen, aber 
ausschlaggebend für die Selbstmordhandlung sind sie nicht. 

Die Theorie von dem unheilvollen Einfluß der Geschlechts- 
reife, die in alle medizinischen und pädagogischen Lehrbücher 
übergegangen ist und die moderne künstlerische Produktion 
zu einer Reihe interessanter Schöpfungen angeregt hat, besteht, 
wenn auch nicht überall in dem gleichen Umfange, zu Recht. 
Ein Selbstmord in dieser bedeutsamsten Epoche des mensch- 
lichen Lebens ausgeführt, läßt sich letzten Endes immer auf 
eine erotische Grundlage zurückführen. Gleichwohl wird das 
Hauptkontingent von einer Sorte von Kandidaten gestellt, 
deren Psychologie bislang nicht ganz einwandfrei beschrieben 
worden ist. Eine Wurzel der Selbstmérder-Psychose, die т. Е. 
noch nicht geniigend gewiirdigt wurde, ist abermals jene leb- 
hafte Phantasie-Tätigkeit, die in der Pubertätszeit aller- 
dings einen viel ernsteren Charakter annimmt als in den Jahren 
der ersten Kindheit. Nach Asnaurow und anderen sind die 
»geisttötende« Schule, die Ignoranz, Lieb- und Verständnis- 
losigkeit der Umgebung in Schule und Haus, sexuelle Not und 
Irrwege, Verführung durch krankhafte Anlagen die hauptsäch- 
. lichsten Faktoren, die einen Zustand von psychischer Depression 
und infolgedessen den Selbstmord nach sich ziehen. Die 
meisten Selbstmorde werden nach dieser Erklärung aus einem 
Gefühl der Ohnmacht dem Leben gegenüber verbrochen. Es 
gibt aber noch eine dritte Form der Selbstvernichtung, die bei 
Jugendlichen auftritt und ebenfalls auf sexuelle Ursachen zurück- 
geht, mit den geschilderten Umständen jedoch nur weniges 
gemein hat. Ich meine den Selbstmord aus Eitelkeit, aus 
falschem Mitleid mit der eigenen Person, das man durch 
die Selbstvernichtung auf gewisse Personen und Kreise über- 
tragen möchte. Der Knabe, der über ein ausgeprägtes Innen- 
leben verfügt, dessen Phantasie durch den Prozeß der frei- 
werdenden Säfte zu einer enormen Tätigkeit angeregt wird, 
beschäftigt sich naturgemäß mit seiner eigenen Persönlichkeit 
viel intensiver als mit allen anderen Dingen und gelangt auf 
diese Weise schließlich zu einer abnormalen Einschätzung der 
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an ihm wirklich vorhandenen Qualitäten. Dieser Zustand ist 
nichts Neues und allen, die sich selbst oder andere Personen 
in den Reifejahren beobachtet haben, hinlänglich bekannt. Die 
vielfach geschilderte Unterschätzung der eigenen Anlagen und 
Kräfte, die, verbunden mit verschiedenen ungünstigen Einflüssen 
von auswärts, den Knaben oder das Mädchen zur freiwilligen 
Absage an das Leben veranlassen, findet ihr Gegenteil in der 
maßlosen Überschätzung des eigenen Ichs, dem besonders 
intellektuell höher veranlagte Individuen sehr leicht anheim- 
fallen. Der Selbstmord ist schließlich nur noch eine Form dieses 
so gearteten Egoismus und stellt sich selbst als letzte konse- 
quente, autoerotische Handlung dar. Der 16jährige intelligente 
und auch künstlerisch begabte Sohn eines Fabrikanten beging 
eines Tages Selbstmord, nachdem er noch im letzten Augen- 
blick eine genaue Analyse seines Seelenzustandes niederge- 
schrieben hat. Aus dem Charakter des Knaben und den nach- 
gelassenen Aufzeichnungen ließ sich das Motiv der Tat bis in 
die Details rekonstruieren. Er trug sich seit Tagen mit dem 
Plane herum, indem er sich die Situationen ausmalte, die sein 
Tod hervorrufen mußte, und mit einer gewissen Wollust an den 
Schmerz der Eltern, den Leichenkondukt, die vielen Kränze, 
die Rede des Pastors und an das prächtige Denkmal auf dem 
Friedhofe dachte. Dieser Drang, sich auf eine so ungewöhnliche 
Weise zur Geltung zu bringen, manifestierte sich auch in den 
Umständen, unter denen er seinen Tod vorbereitete. Er kleidete 
sich wie zu einer Festlichkeit, besuchte am Abend zuvor das 
Theater und verbrachte die Nacht in einem Weinlokal, wo er 
zu guter Letzt mit Halbweltdamen eine nicht unbeträchtliche 
Zeche machte. Alles war wohl überlegt und mit staunens- 
wertem Zynismus auf den Effekt berechnet, der sich in der 
Folge ganz den Erwartungen entsprechend einstellte. Von einer 
unglücklichen Liebe oder einer ungünstigen Zensur in der Schule 
war bei diesem Selbstmordkandidaten selbstverständlich keine 
Rede. Aber die sexuelle Basis ist auch hier deutlich nach- 
weisbar, indem die Überschätzung der eigenen Persönlichkeit 
eine erotische Färbung aufweist. Asnaurow erzählt loc. cit. 
S. 626 von einem Selbstmörderklub in Kursk, den Gymnasiasten 
gebildet hatten und der in kurzer Zeit nicht weniger als 15 
Opfer forderte. Auch hier scheint mir die früher gegebene 
Erklärung zutreffend, daß nämlich die jugendlichen Selbstmörder 
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aus einem Zustand von Autoerotismus, einer maßlosen Über- 
schätzung ihrer Persönlichkeitswerte, gehandelt haben. Zweifels- 
ohne hat die Schule an diesem Massenselbstmord wenig direkten 
Anteil genommen, ganz bestimmt aber die ungesunden sexuellen 
Zustände, die in der russischen Jugend überhaupt herrschen. 
Man wird es begreiflich finden, daß sich das Verlangen be- 
merkbar macht, eine Regeneration dieser Jugend vorzunehmen. 
Bis zu einem gewissen Grade wird man den Mitteln, die der 
Selbstmordmanie steuern wollen, immer sympathisch begegnen, 
aber von der in Petersburg kürzlich gegründeten „Liga des 
Lebens“ kann ich mir keine positiven Resultate versprechen. 
Nach dem Programm der Liga zu schließen, das Herr Aksse- 
now vor der Petersburger Gesellschaft erörtert hat, handelt es 
sich hier um eine Gruppe von Schwarmgeistern, wie sie nur 
im Lande der Rasskolnikows und Ssanins gedeihen können. 
Nur die besondere Mischung von Skrupellosigkeit und Mysti- 
zismus, die vielleicht am deutlichsten in dem Helden Arzyba- 
schews vorhanden ist und in Ssanins ungesunder paradoxer 
Moral zu Tage tritt, konnte sich an dem Gedanken berauschen, 
das grassierende Gespenst des Selbstmordes durch moraltüchtige 
Propaganda zu beschwören. Man kennt die Wege noch nicht, 
die von der Liga des Lebens vorgesehen sind, um ein so un- 
glückliches Geschöpf, das unter dem Hochdruck verwirrender 
Leidenschaften sich zur Absage an das Leben entschließt, vor 
dem freiwilligen Untergang zu retten. Denn mit der statutari- 
schen Erklärung, man wolle die Selbstmordkandidaten durch 
moralischen Einfluß und materielle Hilfe vor dem äußersten 
Schritt bewahren, ist zwar die Tendenz der Liga, allein nicht 
ihr positiver Zweck bewiesen. Wäre die Idee nicht in Peters- 
burg und in den Köpfen der jungrussischen Kulturästhetiker 
entstanden, könnte man sie für ein Plagiat der Heilsarmee 
ansehen. Aber der Naivität des Bramwell Booth und seiner 
Leute steht der angeborene Skeptizimus und die hohe intellektuelle 
Begabung der Russoslaven entgegen. Die Liga des Lebens 
ist die raffinierte Äußerung dieser intellektuellen Überreife, 
ein psychologisches und kulturethisches Experiment, das ein 
Spiel mit der modernen Weltanschauung bedeutet und m. E, 
niemals von einem Erfolg begleitet sein wird. Der Selbstmord 
müßte seine Ursache ausschließlich in sozialen und wirtschaft- 
lichen Niederlagen finden, sollte die moralische und mehr noch 
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materielle Unterstützung die Verzweifelnden von der Ausführung 
ihres Entschlusses zurückhalten. Doch die häufigsten Beweg- 
gründe des Selbstmordes liegen auf ganz anderem Gebiete — 
der Moloch, der die Massen frißt, ist der Erotodämon, und 
gegen den wird auch eine Liga des Lebens voraussichtlich 
ohnmächtig bleiben. 

Man hat nun in dem Überhandnehmen der Selbstmorde 
jugendlicher Personen eine Gefahr für die bestehende Gesell- 
schaft gesehen, denn nach den übereinstimmenden Äußerungen 
der Ärzte und Pädagogen sind es fast immer die wert- 
volleren Elemente, die ihrem Leben ein vorzeitiges Ende 
setzen. Demgegenüber scheint mir der Prozentsatz an Talenten, 
die mit schöpferischer Energie begabt sind, unter den Selbst- 
mordkandidaten ein ganz verschwindender zu sein, wie auch 
nur wenige mit einer wirklich gesunden physischen Konstitution 
begabt sind. Häufiger ist die noch ziemlich gute Begabung 
ausgesprochenen ethischen Defekten paralell, die bereits 
in diesem Stadium eine ungünstige Fortentwicklung erkennen 
lassen. Tatsache ist, daß von vielen Verbrechern, Prostituierten 
und schweren Psychopathen ein nicht unerheblicher Bruchteil 
in der Jugend wenigstens einmal einen Selbstmordversuch 
gemacht hatte. Oft werden erst auf dem Wege über den 
Selbstmordversuch die schlummernden, krankhaften 
Instinkte geweckt, indem die vereitelte Tat einen gefähr- 
lichen Cynismus den Forderungen des Lebens und der Ge- 
sellschaft gegenüber zur Folge hat. Der Zwang, ein Leben 
weiterführen zu müssen, das man aus einem zwar mystischen, 
aber unzweideutig positiven Gefühl als verfehlt erkannt hat, 
führt zum allmählichen Freiwerden aller destruktiven 
Tendenzen, die in einem solchen Individuum vorhanden 
sind. Man könnte das weitere Leben des früheren Selbstmord- 
kandidaten trotzdem als Selbstmord bezeichnen, nur geht der 
Selbstmörder diesmal ganz langsam, systematisch unter den 
Zwangsvorstellungen seiner passiven Natur zu Werke. Eine 
sorgfältige Überprüfung des Materials, das im Pubertätsalter 
Selbstmord begeht, würde die Tatsache aufdecken, daß es sich 
in zwei Dritteln der Fälle um pathologische Individuen handelt, 
denen eine sadistisch-masochistische Konstitution 
zugesprochen werden muß. Ich möchte sogar behaupten, daß 
die genannte aktive oder passive Anlage in jedem jugendlichen 


GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 509 


Selbstmörder vorhanden ist, wie sie auch das Agens für die 
selbstvernichtende Tätigkeit Erwachsener sein kann. Der Be- 
weis hierfür liegt in äußeren Momenten: die jungen Selbstmörder 
teilen sich hauptsächlich in zwei Gruppen; die einen sind 
phantasiebegabt, leidenschaftlich, trotzig, mit dem Gedanken 
und Gefühlsleben Erwachsener — das ist die Minderzahl, die 
am häufigsten beklagt wird; die anderen sind scheu, träge, 
schweigsam, von einer leisen, erschütternden Melancholie, 
jene Weltfremdlinge, die der Volksmund als »todbestimmt« 
kennzeichnet. Bei den ersteren ist die Unterdrückung der eigenen 
Lebensenergie eine Affekthandlung, ein Verbrechen gegen sich 
selbst, das direkt aus dem Blut kommt und auf das eigene Ich 
nur als zufälligen Gegenstand gerichtet ist. Die stummen, wie an 
einer geheimen Bürde tragenden Melancholiker dagegen bereiten 
die Tat lange vor, sie weiden sich an den raffiniert gesteigerten 
Leiden, sie treiben — um paradox zu sprechen — die Agonie 
bis zur extremen Wollust. Das ist die Gruppe, die die größte 
Selbstmörderquote stellt und die ich oben als Autoerotiker 
beschrieben habe. Für sie ist der Tod kaum mehr als ein 
auffallendes Wort, eine bewußte Geste, ein originelles Kleid, 
das seinem Träger eine gewisse Bedeutung vor allen anderen 
gibt. Erfolgt die Selbstzerstörung aus unglücklicher Liebe, 
dann genügt bereits das Bewußtsein des erotischen Interesses 
für eine fremde Person, der Wunsch nach ihrem Besitz ist 
irrevelant. Für den fünfzehn- oder sechzehnjährigen Selbst- 
mörder ist der Tod ein überlegter Triumph über die geliebte 
Person, das größte, selbstgefällige Opfer, das man ihr bringt. 
Man ist über den eigenen Heroismus erschüttert, man schluchzt 
über sein unglückliches Schicksal, während man die Abschieds- 
briefe schreibt, und man malt sich mit einer grausamen Wonne 
den Schreck aus, den die Geliebte bei Erhalt der Todes- 
nachricht empfindet. Das sind Symptome rein masochistischen 
Charakters, zu denen auch in einer gewissen Hinsicht der 
deutliche Autoerotismus gehört. In diese zwei Hauptgruppen 
dürften sich alle Selbstmorde halbwüchsiger Personen ein- 
ordnen lassen, und nur geringfügige Details mögen dann die 
einzelnen untereinander individualisieren. Man vergesse nicht, 
daß für den Jugendlichen die Mehrzahl der Gründe, die den 
Erwachsenen zum Selbstmord treiben — namentlich, soweit sie 
ökonomischer und politischer Natur sind — fast gänzlich weg- 
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fallen. Selbst in Fällen von Krankheit und Gefahr muß die 
algolagnistische bezw. autoerotische Anlage vorhanden sein, 
soll der Jugendliche das vorzeitige Ende einem, wenn auch 
schwierigen, so doch aussichtsvollen Kampf vorziehen. 

Für unaufgeklärte Selbstmorde wird sich letzten Endes 
immer die sexuelle Basis finden lassen, vorausgesetzt, daß es 
sich um tatsächlichen Selbstmord und nicht um einen un- 
glücklichen Zufall handelt. Leider fällt es hier selbst dem 
erfahrenen Psychiater schwer, ein richtiges Urteil zu fällen, da 
die Eltern öfter die wahren Tatsachen absichtlich verschleiern 
und mit Vorliebe die guten Eigenschaften des toten Kindes 
preisen. Zumal, seitdem die medizinische Wissenschaft auf die 
fast durchgängig sexuellen Motive des Selbstmordes im Puber- 
tätsalter hingewiesen hat, verheimlichen die Eltern aus falscher 
Scham gewisse Äußerungen und Gewohnheiten des Toten, die 
einen Schluß auf die Gesamtpersönlichkeit ermöglichen würden 
und zweifellos die erwünschte Lösung des Rätsels brächten. 
Dazu kommt, daß Eltern, Vormünder, Lehrer und Mitschüler oft 
so wenig in die Psyche des betreffenden Knaben oder Mädchens 
eingeweiht waren, daß sie den Selbstmörder unmöglich anders 
als im günstigen Sinne beschreiben können. Aber aus der 
Erfahrung bestätigt sich der Satz, daß halbwüchsige Personen, 
die Selbstmord begehen, durchweg bereits psychisch-defekte 
Elemente sind und, an der Ausführung ihrer Tat behindert, sich 
zu Schädlingen oder Parias der Gesellschaft auswachsen. 

Zur Erläuterung des obigen Satzes möchte ich schließlich 
noch bemerken, daß ich keineswegs für den Selbstmord Propaganda 
machen will, indem ich die Vernichtung des eigenen Lebens 
für eine nach Umständen verdienstliche und ethisch vollkommene 
Tat hinstellen. Ich bin mir dessen wohl bewußt, daß zur 
Aufrechterhaltung des Gleichgewichtes im Leben und zur Er- 
füllung des Daseinszweckes schwache und schlechte Elemente 
ebenso notwendig vorhanden sein müssen, wie vollkommene 
und erlesene, in denen sich die schöpferische Potenz der Natur 
gleichsam kristallisiert hat. Aber in einem Zeitalter, wo das 
Gleichgewicht zwischen Kraft und Schwäche, Licht und Dunkel 
seit langem zerstört ist und die Zivilisation, um mit Rohleder 
zu sprechen, eine weitgehende »Syphilisation« der Massen nach 
sich zieht, ist es wenig angebracht, über die Degeneration einer 
Jugend zu klagen, die sich vorzeitig einem späteren, verant- 
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wortungsreichen Leben entzieht. Eine Erstarkung der modernen 
Kultur wird eo ipso eine Verminderung der Selbstmörderquote 
unserer Jugendlichen bewirken. Vielleicht ist es ein trostreicher 
Ausblick in die Zukunft, daß die Natur selbst immer mehr 
kranke und schlackenhafte Elemente ausscheidet, die sonst 
das unheimliche Kontingent der Psychopathen und moralisch 
Imbezillen über Gebühr vergrößern würden. Ich gebe nicht die 
Hoffnung auf, daß es sich hier nur um einen vorübergehenden 
Zustand handelt, dem eine Gesundung und Rassenverbesserung 
der modernen Menschheit folgen muß. Erst wenn die Schüler- 
selbstmorde nicht mehr ein Kulturphänomen bedeuten, sondern 
der prägnante und alltägliche Ausdruck der Geistig- 
keit unserer Jungen geworden sind, dann will ich an den 
Zusammenbruch der bestehenden Gesellschaft glauben. Aber 
die gegenwärtige Zeit scheint mir noch stark genug, den alles 
nivellierenden Siegeszug des Erotodämons zu hemmen und den 
großen kraftvollen Strom der Sexualität in reinere, gesündere 
Bahnen zu leiten... . 


H B 


RETROPOLLUTIONEN ODER SAMENERGUSS 
IN DIE BLASE. 


U: diesem Titel teilt Robinson in der amerikanischen 
Zeitschrift »Critic and Guide«, November 1912, eine be- 
sondere Form nächtlicher Pollutionen mit, die entgegen ihrer 
Häufigkeit bislang noch nicht genügend gewürdigt wurde. 
Libidinds veranlagte und neurasthenische Personen haben 
häufig im Schlaf das Gefühl eines spontanen Samenergusses, 
dessen Spuren jedoch nach dem Erwachen nirgends zu finden 
sind. Die Mehrzahl der Betroffenen tröstet sich mit der An- 
nahme, daß es sich um eine Scheinpollution gehandelt 
habe, die auf eine Überreizung des spinalen oder zerebralen 
Zentrums zurückzuführen sei. Eine am Morgen darauf vor- 
genommene Untersuchung des Urins würde jedoch in den 
meisten Fällen ergeben, daß ein wirklicher Samenverlust vor 
sich gegangen war, wobei das Sperma allerdings nicht durch 
die Harnröhrenöffnung herausgetreten war, sondern sich viel- 
mehr in die Blase ergossen hatte. Eine mikroskopische Unter- 
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suchung des Urins, der immer milchig trübe oder gelatineartig 
scheint, ist nach Robinson das sicherste Mittel, um den Cha- 
rakter der Retropollutionen auf das bestimmteste festzustellen. 
Der krankhafte nächtliche Samenerguß in die Blase kann auf 
eine doppelte Ursache zurückgehen. In dem einen Falle ver- 
hindert ein Lendenkrampf, der auch eine Verengung der 
natürlichen Samenwege nach sich zieht, den Austritt der Sperma- 
flüssigkeit durch das Glied. Der Samen nimmt infolgedessen 
den Weg, auf dem sich ihm geringere Schwierigkeiten ent- 
gegenstellen, d. h. er fließt in die Blase ab. Häufiger jedoch 
tritt diese Erscheinung bei krankhaften Pollutionen zu Tage, 
wenn das Glied sich nur in halber oder gar keiner Erektion 
befindet und der Samenaustrieb nicht unter dem entsprechenden 
natürlichen Druck erfolgt. Der Erguß erfolgt, mangels der 
Ejakulationsenergie, wiederum in die Blase, gleichwohl leidet 
der Patient nach Retropollutionen an denselben nervösen 
Folgeerscheinungen wie bei normalem Verlauf; es stellen sich 
Müdigkeit, Kopfdruck, Schwindelanfälle, Arbeitsunlust, Gereizt- 
heit usw. ein, die vielfach noch von einem Druckgefühl in der 
Blase begleitet sind. Neben dem vollständigen Zurückfließen 
des Spermas in die Blase hat Robinson auch Fälle beobachtet, 
wo eine teilweise Ejakulation erfolgte. Der Verfasser rät bei 
nervösen und namentlich gonorrhoischen Personen, die sich 
über Scheinpollutionen beklagen, eine gründliche Untersuchung 
des Urins nach dem morgendlichen Erwachen vorzunehmen. — 
Eine andere Form des unfreiwilligen Samenabganges ist die — 
wie der Verfasser sich ausdrückt — masturbatorische 
Pollution. Der Kranke manipuliert während des Schlafes 
so lange an seinen Geschlechtsteilen, bis Erektion und Ejaku- 
lation eintreten. Der Begriff der Pollution scheint mir hier zu 
weit getrieben, m. E. handelt es sich in solchen Fällen bereits 
um tatsächliche — wenn auch unfreiwillige — Onanie. Für 
die Beurteilung des masturbatorischen Charakters ist der Um- 
stand, daß die Handlung im Schlafe erfolgte, nicht maßgebend. 
Im übrigen ist gerade diese Form der Onanie ihrer Häufigkeit 
wegen wiederholt von Medizinern und Pädagogen beschrieben 
` und einstimmig als solche anerkannt worden. —ei— 
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ZUR FRAGE DER PHYSISCHEN UND 


MORALISCHEN: JUNGFRÄULICHKEIT. 
Von Dr. JOHANNES MARR. 


р“ Übergang aus dem Kindheitsstadium in das der Jung- 
fräulichkeit ist für das Mädchen an das Auftreten der ersten 
Menstruation geknüpft. Dieser wichtige Prozeß, der für das 
ganze künftige Leben des jungen Weibes von einschneidender 
Bedeutung ist, vollzieht sich unter bestimmten Umständen, die 
gleichsam eine Vorahnung jener Beschwerden enthalten, denen 
die geschlechtsreife Frau durch die Mutterschaft ausgesetzt ist. 
Während die Brüste, die bis dahin sich von der Oberfläche 
des übrigen Körpers kaum unterschieden, unter schmerzhaften 
Erscheinungen anschwellen, ist der Unterleib von der Fülle des 
zuströmenden Blutes gleichsam überlastet, in den Genitalien 
macht sich ein ständiger Juckreiz fühlbar, dem Menstrualbluterguß 
geht ein schleimwässeriger Vaginalausfluß voraus und schließlich 
nehmen allerhand neuralgische Schmerzen in der Lendengegend 
und im Abdomen überhand. Ist jedoch die erste Menstruation 
glücklich vorüber, schwinden auch die vorgeschilderten Symptome, 
um erst nach Ablauf von 28 Tagen neuerdings aufzutreten. 
Nunmehr wiederholt sich die Monatsblutung regelmäßig, wenn 
nicht eine krankhafte Konstitution vorliegt, wobei auch die 
ursprünglichen Beschwerden je nach der nervösen und körper- 
lichen Veranlagung mehr oder minder heftig vorhanden sind. 
Über das Zustandekommen dieser wichtigsten Funktion des 
weiblichen Gebärapparates, die nur ein Zeichen für die erfolgte 
Ovulation bedeutet, ihre Dauer und Abhängigkeit von Klima, 
Rassenzugehörigkeit und Konstitution der Menstruierten ist im 
Zusammenhang mit der Schilderung des Befruchtungsvorganges, 
sowie in eigener Darstellung an dieser Stelle wiederholt gehandelt 
worden, Von der ungeheuren Bedeutung dieser ganzen Phase 
für das jugendliche Weib erzählt der Umstand, daß die Pubertät 
häufig von einer Reihe pathologischer Veränderungen und Funk- 
tionsstörungen begleitet ist, die Sterblichkeitsziffer unter den 
Mädchen in diesem Alter ungebührlich hoch ist und die körper- 
Geschlecht und Gesellschaft VII, 12. 34 
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liche Erscheinung eine völlig veränderte, den sexuellen Charakter 
des Weibes nach allen Seiten hin betonende wird. 

Der Zeitpunkt, von dem an das Weib als Jungfrau anzu- 
sprechen ist, dürfte demnach mit der vollzogenen Pubertät 
gegeben sein. Da, wie wir oben erwähnten, der Eintritt der 
Reife und der mit ihr verknüpften Menstruation von zahlreichen 
äußeren und inneren Faktoren abhängig ist, wird sich für die 
beginnende Jungfräulichkeit keine einheitliche Grenze abstecken 
lassen, zumal eine krankhafte, paradoxe Geschlechtsreife bereits 
dem kindlichen Körper alle charakteristischen Merkmale der 
Jungfrauschaft verleihen kann. Von diesen seltenen Fällen jedoch, 
deren einige Kisch in »Das Geschlechtsleben der Frau«, pag. 
81 ff. nach dem Zeugnis anderer Autoren mitteilt, soll in dieser 
Darstellung, die nur die natürliche, konsequente Reifung des 
weiblichen Körpers berücksichtigt, abgesehen werden. Ältere 
Autoren unterscheiden ferner zwischen Pubertät und Nubilität, 
wobei erstere das Übergangsstadium, letztere den Zustand der 
vollendeten Reife bezeichnet. Danach datiert die Jungfrauschaft 
erst von dem Moment an, da das Mädchen kohabitations- 
und konzeptionsfähig wird. Juristisch genommen ist dieser 
Unterschied nicht vorhanden, da das Gesetz die Fähigkeit der 
Beiwohnung bereits vor und im Stadium der Geschlechtsreife 
annimmt und jeden Notzuchtakt in diesem Alter mit strengen 
Strafen ahndet. Anderseits scheint es bedenklich, die Grenze 
der Heiratsfähigkeit bereits in einem so zarten Alter anzusetzen, 
wo die körperliche Entwicklung zwar vollzogen, dagegen die 
der Psyche heftiger denn je in Gärung begriffen ist. Wir 
wollen daher den Begriff der Nubilität aus der vorliegenden 
Skizze ausschalten und uns auf die Erwähnung der somatischen 
Veränderungen beschränken, deren Vorhandensein die physische 
Jungfrauschaft indiziert. 

Die gewaltigsten Veränderungen betreffen die weiblichen 
Sexualorgane, die aus einer unfertigen infantilen Form sich zu 
dem charakteristischen, zweckmäßigen Gebilde entwickeln. In 
der Zeit, wo sich die erste Menstruation vorbereitet, überdeckt 
sich die Schamgegend mit weichen, blassen Haaren, die mit 
der fortschreitenden Entwicklung dichter und krauser werden. 
Die anatomische Beschaffenheit des jungfräulichen Genitale 
präsentiert sich nach Kisch wie folgt: Enge aneinander- 
schließende pralle Labia majora, durch letztere bedeckte wenig 
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pigmentierte Nymphen, enger Vorhof mit Scheideneingang, enge, 
straffe, stark gerunzelte Vagina und — immerhin als wertvollstes 
Charakteristikum das Vorhandensein des unverletzten, normalen 
Hymens. Durchgehende Veränderungen gehen ferner an dem 
inneren Genitalapparate mit sich, der sich vollständig für die 
Bedürfnisse der Frucht einrichtet, und an den weiblichen Brüsten, 
die sich zu ihrer harten, jungfräulich herben Fülle runden. 

Für die Beurteilung der physischen Intaktheit des jung- 
fräulichen Weibes war seit den Uranfängen der menschlichen 
Gesellschaft die Beschaffenheit des Hymens von ausschlag- 
gebender Bedeutung. Es mag demnach angezeigt sein, dieses 
wertvolle und vielgescholtene Organ einen Augenblick lang 
näher zu betrachten. Das Wort ist identisch mit dem griechi- 
schen сиг» = Haut, Fell und bedeutete in römischer Zeit den 
Hochzeitsgott, während der Hautverschluß vor dem Introitus 
vaginae einfach membrana, claustrum, sigillum, custodia virgini- 
tatis, auch Palladium genannt wurde. Der Name Hymen scheint 
zuerst im Mittelalter in seinem heutigen Sinne verwendet worden 
sein. Rohleder beschreibt den Hymen als eine Scheiden- 
klappe oder Scheidenmembran, die im jungfräulichen Zustand 
eine Schleimhautduplikatur bildet mit einer meist halbmond- 
förmigen Öffnung am oberen Rand des sogen. Hymen annularis 
und einem schwach entwickelten Bindegewebe zwischen der 
Hymenschleimhautfalte. Bei Kindern und Mädchen, die noch 
keinen geschlechtlichen Verkehr gehabt bezw. sich nicht mastur- 
biert haben, kleben die Ränder des Saumes mit den Innen- 
flächen aneinander und schließen so das orificium vaginae nach 
außen vollständig ab. Im übrigen ist der Hymen in den seltensten 
Fällen eine ausgesprochen halbmondförmige Falte, häufiger nimmt 
er die mannigfaltigsten Formen an, unter denen Kisch die kreis- 
förmige, herzförmige, lappenförmige besonders hervorhebt. 
Derselbe Autor unterscheidet neben der gänzlich fehlenden 
oder nur als kleine ringförmige, sehr schmale Leiste vorhandenen 
Membran einen undurchbohrten Hymen, an dem keine oder 
nur eine sehr kleine, punktförmige Öffnung vorhanden ist. Der 
siebförmige Hymen ist von mehreren kleinen Öffnungen 
durchbrochen, der bandförmige oder überbrückte verläuft ge- 
wöhnlich in gerader Richtung von vorn nach hinten und teilt 
die Scheidenöffnung in zwei gleiche oder verschiedene Hälften. 
Der gelappte Hymen besteht aus 2—4 regelmäßig zu beiden 
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Seiten liegenden, dachziegelartig übereinander geschichteten 
Lappen, die den Hymen wie eine in der Mitte gefurchte Schleim- 
hautfalte erscheinen lassen. Die Resistenz dieser Schleimhaut- 
falte ist nach Umständen unerheblich oder bedeutend, mitunter 
so groß, daß ein Kohabitations- oder Geburtshindernis vorliegt. 
Weißenberg berichtet von Fällen, in denen das Bindegewebe 
bis zu 0,5 cm stark war. Eine Schwängerung ist unter solchen 
Voraussetzungen, sofern es sich nicht um einen Hymen micro- 
perforatus handelt, nicht nur ausgeschlossen, sondern die 
dauernd unvollständigen Kohabitationsversuche können mit der 
Zeit zu ernsten Nervenstörungen der beteiligten Personen 
führen. 

Die erste Kohabitation, die unter Schmerzen und Blutung 
der Virgo aus den Genitalien einhergeht und die teilweise Zer- 
störung des Hymens zur Folge hat, wird als Defloration be- 
bezeichnet. Durch die Defloration geht nach juristischer Inter- 
pretation das Mädchen seiner physischen Jungfräulichkeit ver- 
lustig, gleichviel ob die moralische nach wie vor intakt geblieben 
ist. Die Zerstörung des Hymens kann jedoch auch auf andere 
Ursachen als eine vollständig ausgeführte Beiwohnung zurück- 
gehen. Neben zahlreichen Erkrankungen, wie Diphteritis, Variola, 
syphilitischen Geschwüren u. a. können masturbatorische Akte, 
die mit Einführung ungeeigneter Gegenstände in die Vagina 
verbunden sind, zu einer Vernichtung oder Einrissen des 
Hymens führen. Mit Maschka und Rohleder stehe ich auf dem 
Standpunkt, daß Verletzungen des Hymens durch Sturz, Auf- 
fallen auf spitze Körper usw. zu den seltensten Vorkommnissen 
gehören. Dagegen macht mitunter eine gynäkologische Unter- 
suchung in Fällen, wo die rektale Exploration nicht mehr aus- 
reicht, eine Zerstörung des Hymens notwendig; in solchen 
Fällen wird der Arzt die Operation nur mit Einwilligung der 
Eltern und möglichst in der Narkose vornehmen, dann aber 
die Notwendigkeit des operativen Eingriffes in einem Zeugnis 
bestätigen. Der Zweck dieser Praxis liegt auf der Hand, wenn 
man bedenkt, daß das unverletzte Jungfernhäutchen nach wie 
vor als alleiniger Beweis der Virginität gilt und nur bei völliger 
Intaktheit besonderen gesetzlichen Schutz genießt. Das Un- 
gerechtfertigte einer so gearteten Überschätzung sowohl einer 
indifferenten Membrane als auch des Rückhalts, den der Hymen 
dem Mädchen den energischen Forderungen des Sexualtriebes 
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gegenüber bieten soll, erhellt aus dem Umstand, daß vielfach 
ein geschlechtlicher Verkehr möglich ist, ohne daß eine Deflo- 
ration überhaupt erzielt wird. Fälle von Kohabitation und 
Schwangerschaft bei völlig intaktem Hymen gehören zu keinen 
Seltenheiten und sind in der älteren und neuen medizinischen 
Literatur wiederholt beschrieben worden. Von der Dehnbarkeit 
des Hymens gibt die Mitteilung Walters in der Münchner Mediz. 
Wochenschrift 1912, Nr. 5 S. 256ff. Zeugnis, der einen jung- 
fräulichen Hymenalzustand an einer Erstgebärenden beobachtet 
hatte. Andererseits kann ein selbst beschädigter Hymen wieder 
so vollständig zusammenwachsen, bezw. künstlich zur Ver- 
narbung gebracht werden, daß für den Uneingeweihten der 
Schein physischer Jungfräulichkeit kunstvoll gewahrt bleibt. 
Schon Rohleder bemerkt mit Recht, daß es mit dem Werte des 
»wertvollsten« Zeichens der Jungfernschaft doch eine solche 
Sache sei und die »moralische« Jungfernschaft ein weit er- 
strebenswerteres Ideal einem jungen Manne sein dürfte, als die 
physische. Über die Verbreitung von Heuchelei und Unnatur 
unter den jungen Mädchen und die Züchtung bedenklicher 
Perversionen, die durch die Forderung physischer Jungfräulich- 
keit verschuldet werden, soll weiter unten, in einem anderen 
Zusammenhang, ausführlicher die Rede sein. 

Die endgültige natürliche Zerstörung des Hymens erfolgt 
keineswegs durch den wiederholt ausgeführten Beischlaf sondern 
erst nach der erstmaligen Entbindung, wobei sich die Hymenal- 
reste in Gestalt kleiner warzenförmiger Erhebungen am Introitus 
vaginae ansetzen. Zu einer Entfernung der Carunculae myrti- 
formae auf operativem Wege wird nur geschritten, wenn krank- 
hafte Entzündungen dieser Reste Vaginismus zur Folge haben. 
Im übrigen kann auch ein gesunder Hymen durch rigide Be- 
schaffenheit, durch Entzündung und Excoriation zum Scheiden- 
krampf führen resp. andere hysterische Erscheinungen hervor- 
rufen. Jungfräulichkeit und Hysterie stehen allgemein in einem 
innigen Konnex und eine Reihe ernster, psychosexueller Störungen 
gehen auf die Angst vor der Defloration zurück. 

Während der Hymen bei dem neugeborenen Kinde nur als 
eine Vorstülpung des unteren Scheidenendes erscheint, der den 
späteren Verschluß der Vaginalöffnung kaum andeutet, bildet er 
sich im Verlaufe der Jahre zu den bekannten Formen aus, um 
endlich durch den Deflorationsakt vernichtet zu werden. Nichts 
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in seiner anatomischen Zusammensetzung, seiner Lage und den 
Funktionen deutet auf eine besondere Zweckmäßigkeit und seine 
biologische Notwendigkeit im menschlichen Organismus hin. 
In der Tat ist es der medizinischen Forschung bislang nicht 
gelungen, eine plausible Hypothese für die Bestimmung dieses 
verhängnisvollen Häutchens aufzustellen, das ausschließlich dem 
Menschen zukommt und bereits bei den höheren Affen nicht 
mehr vorhanden ist. Eine geistreiche Deutung, aber keine be- 
friedigende Lösung des Problemes bietet Metschnikoff in 
seiner Annahme, daß der Hymen ein Restgebilde aus der 
Urperiode der Menschheit darstellt, das eine Erleichterung der 
Kopulation zwischen jugendlichen Personen bezweckte. Metsch- 
nikoff ist der Ansicht, daß bei Ahnenstufen des Menschen, wo 
die geschlechtliche Verbindung bereits zwischen Knaben und 
Mädchen gebräuchlich war, der Hymen das Herausgleiten des 
infantilen Penis aus dem Vaginalschlauch verhindert und gleich- 
zeitig als Rezeptaculum für den sonst unvermeidlich abfließenden 
Samen gedient habe. Obwohl Bloch dieser Hypothese viel 
Wahrscheinlichkeit zuspricht, scheint sie mir bereits durch die 
Tatsache widerlegt, daß auf einer Stufe, wo Erigibilität des 
Gliedes sowie Ejakulation normaler Spermaflüssigkeit vorhanden 
war, ein Hymen ebensowenig besondere Zwecke erfüllt haben 
mochte, wie heute. Gleichfalls auf den Boden der sinnreichen 
Kombination bewegen sich Friedenthal und Klotz:), die beide 
die unnatürliche Begattungsstellung des Menschen für die Zer- 
störung des Hymens verantwortlich machen, im übrigen aber 
in der eigentümlichen Ausbildung des Hymens einen Beweis 
für die Zugehörigkeit des Menschen zu den Quadrupeden finden 
wollen. M. E. spricht der Umstand, daß der Mensch allein 
unter den höheren Säugetieren den Hymen aufweist, die rätsel- 
haite Membran ferner bei Neugeborenen sporadisch gar nicht, 
innmer aber nur andeutungsweise vorhanden ist, dafür, daß auch 
beim Menschen der Hymen auf einer primitiven Ahnenstufe nicht 
vorhanden war. Vielmehr scheint er sich in einem höheren 
Entwicklungsstadium gebildet zu haben, als neben dem grobani- 
malischen Trieb sich das psychische Moment geltend zu 
machen begann. Die Tendenz dieses reinen Anpassungs- 
organes war demnach eine zweifache: einmal bildet es ein 


1) Vergl. hierzu: Organgemäße Begattung von Dr. Karl Ludwig, 
Geschl. u. Ges. Bd. I1, S. 12 ff. 
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physisches Korrelat zu dem sich entwickelnden, durch das 
Vorhandensein der Vernunft bedingten Widerstandsgefühl des 
Weibes dem werbenden Mann gegenüber. Wir müssen uns 
denken, daß der Hymen auf einer Stufe gleichzeitig mit der 
Koketterie und dem Schamgefühl des Weibes sich ent- 
wickelt habe und daß die Natur dieser weiblichen Tendenz 
durch die Schaffung der zarten, den Widerstand zu einem be- 
sonderen sexuellen Reiz verfeinernden Membran entgegen- 
gekommen sei. Zweitens aber scheint mir der Hymen ursprüng- 
lich noch einer anderen, weisen Absicht der Natur gedient zu 
haben, nämlich dem Bestreben, die Emotivität des Weibes 
zu erhöhen, und es gerade vor der geschlechtlichen Vereinigung 
mitunreifenoder schwächeren Elementen zubewahren. Dain einem 
früheren Zustande die Kopulation wie im übrigen Tierreich 
auf die Weise zustande kam, daß der männliche Partner die 
weibliche Gesellin anfiel, dürfte die Paarung nicht ohne Kampf 
vor sich gegangen sein, wobei das Weib die Deflorations- 
schmerzen immer nur von einem stärkeren und dadurch 
sympathischen Gegner zu ertragen bereit war, während es un- 
geeignete und mithin unsympathische Elemente leichter be- 
wältigte. Auf diese Weise hätte die Natur für eine instinktive 
Auslese gesorgt und dem Hymen fiele im rassengenetischen 
Sinne eine bestimmte, ursprüngliche Bedeutung zu; mit der 
fortschreitend sich entwickelnden Geistigkeit der Menschheit 
kam dann die Auslese durch das Zusammenwirken anderer 
höherer Faktoren zustande, die das primitive Hilfsmittel der 
Natur entbehrlich machten; da der Hymen nunmehr seine Be- 
deutung einbüßte, konnte er zum Gegenstand jener Nichtachtung 
bzw. des übertriebenen Kultes werden, als der er sich nach 
dem moralischen Stand der einzelnen Völkerschaften präsentiert. 
Vielleicht ist es auch ein Akt instinktiver Pietät, der die meisten 
Völker veranlaßt hat, dieses einst so wichtige Organ mit dem 
Schauer der Unantastbarkeit und Heiligkeit zu umgeben und 
die vorzeitige Vernichtung des zarten Häutchens einem Kapital- 
verbrechen auf die Gesellschaft gleichzustellen. Sicher hat die 
Kontrolle des Jungfernhäutchens dazu beigetragen, daß das 
menschliche Weib nicht vor seiner geschlechtlichen Reife miß- 
braucht und folglich auch nicht in seiner körperlichen, mehr 
noch aber seelischen Entwicklung verhängnisvoll beeinträchtigt 
wurde. Die moderne Gesetzgebung hat für die vorzeitige und 
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gewaltsame Defloration eine Reihe von Strafen vorgesehen, 
im übrigen jedoch lassen gewisse bedenkliche Faktoren, die 
die neuzeitliche Kultur geschaffen hat, die Überschätzung der 
physischen Jungfräulichkeit als überflüssig, wenn nicht geradezu 
gefährlich erscheinen. Bevor wir uns mit diesem Standpunkt 
der Moderne zu dem Probleme der Jungfräulichkeit auseinander- 
setzen, erübrigen noch einige kurze Andeutungen über den Wert, 
den die verschiedenen Völker der Virginität beigemessen haben. 

Die meisten Völker bekunden eine ideale Auffassung dem 
jungfräulichen Weibe gegenüber, derart, daß die erste Kohabi- 
tation einer Opferhandlung, der Preisgabe eines glückhaften 
Zustandes gleichkommt, in dem das Mädchen bis dahin gelebt 
hatte. Ploß und Mantegazza bieten eine ziemlich umfassende 
Übersicht der Kulthandlungen, die bei Wilden und Kultur- 
nationen von den Neuvermählten bezw. ihrer Umgebung vor- 
genommen werden und die auf die Zerstörung des jungfräu- 
lichen Hymens gerichtet sind. Mantegazza verweist auch auf 
den hohen Idealismus der christlichen Völker, die in der Mutter 
Gottes den Gedanken von der Jungfräulichkeit personifiziert 
haben und namentlich in früheren Zeiten in der lebenslänglichen 
freiwilligen Keuschheit ein besonders verdienstliches Werk 
erblickten. In Persien konnte ein Mädchen, das in der Hochzeits- 
nacht nicht mehr als Jungfer befunden wurde, von dem Bräutigam 
verstoßen werden. Aus dem Grunde verheirateten die Eltern 
ihre gefallene Tochter zuerst mit einem armen Teufel oder 
einem Knaben, um sie zum zweitenmal an einen geachteten 
Mann zu bringen. In Ägypten überzeugt sich der Gatte in 
der Hochzeitsnacht von der Jungfräulichkeit seiner Frau, indem 
er einen mit sehr feinem Mull umwickelten Finger in die Scheide 
einführt. Die Untersuchung der Jungfrauschaft am nackten 
Leibe und in Gegenwart der Verwandten ist nach Ploß bei 
den Katholiken Ägyptens und einzelnen slavischen Völker- 
schaften gebräuchlich. Zahlreiche Negerstämme Afrikas, die 
Eingeborenen von Samoa, die Lappländer und andere nördliche 
Völker schätzen die Jungfräulichkeit sehr hoch und belohnen 
die Eltern unberührter Bräute mit reichlichen Geschenken. 
Auch die spezifisch afrikanische Sitte der Infibulation, von der 
Ploß-Bartels berichtet und wobei nach vorausgegangener 
Beschneidung der Nymphen und der Klitoris die Wunde bis 
auf eine kleine Öffnung, die dem Durchlassen des Menstrual- 
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die Töchter des eigenen Stammes durch zugereiste oder in der 
Gegend seßhafte Fremde entjungfern zu lassen, berichtet 
Castellani in »Das Weib am Kongo«. Das alljährlich wieder- 
kehrende »Fest der Kalebassen« *), wie diese Massenentjungferung 
heißt, wird mit großem Pomp gefeiert und aus Gründen, die 
leicht einzusehen sind, von den dortigen französischen Behörden 
geduldet. Denn — wie Castellani hinzufügt — »wie man sich 
denken kann, ist eine solche Art von Hingebung weit weniger 
gefährlich als die Liebesbeweise unserer Schauspielerinnen, 
ganz unschätzbar aber für einen Liebhaber frischer Früchte, 
denn es handelt sich hier fast immer um wirkliche Jungfrauen. 
Bei den Schwarzen sind sie allerdings in dieser Eigenschaft 
wenig gesucht, ja die Jungfrauschaft scheint für die Neger 
nichts weniger als eine Empfehlung zu sein«. 

Die modernen Kulturvölker haben eine doppelte Auffassung 
von dem Wesen der Jungfräulichkeit. Auf der einen Seite wird 
die Unberührtheit des Hymens, von dessen Bedeutungslosigkeit 
man nachgerade überzeugt ist, durch allerhand gesetzliche Maß- 
nahmen geschützt und der Mangel physischer Jungfräulichkeit 
in der Brautnacht kann — vorausgesetzt, daß die Braut vor 
cer Hochzeit mit einem anderen als ihrem zukünftigen Gatten 
geschlechtlichen Verkehr gepflogen hat — einen Scheidungs- 
grund abgeben. Anderseits wird die Jungfräulichkeit unserer 
Mädchen mit allem Raffinement vorzeitig vernichtet und der 
ganze beißende Hohn dekadenter Gesellschaftsgruppen über die 
»törichten Jungfern« ausgegossen, die die wahllose Prostitution 
ihrer Körper verweigern. Diese beiden Faktoren der Bevor- 
mundung durch das Gesetz und die Skrupellosigkeit der ge- 
sellschaftlichen Moral haben in dieser Frage einen unerträglichen 
Zustand geschaffen. In allen Zeitläuften, wo ein derartiger Wider- 
spruch zwischen Moral und Vernunft klaffte, hat die Unsittlichkeit 
ihre größten Triumphe gefeiert. Galt auch auf den Höhen ver- 
sunkener Kulturen die ethische Jungfräulichkeit wenig oder gar 
nichts, so war die physische um so intensiver begehrt und 
wurde unter Feinschmeckern als erlesene Gourmandise geschätzt, 
Че mit keinem Betrag genügend bezahlt werden konnte. Die 
Folge davon war, daß sich hier eine Industrie heranbildete, die 
sich mit der massenhaften Heranschleppung unbescholtener 


3) Kalebassen-Jungfrauen, die gerade geschlechtsreif geworden sind. 
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Mädchen zur Prostitution beschäftigte und, wo solche nicht 
mehr vorhanden waren, die raffinierte Rekonstruktion der 
Jungfrauenschaft vornahm. So zahlten die römischen Lebe- 
männer für eine intakte Jungfrau enorme Preise und zwangen 
auf diese Weise die Kupplerinnen und Prostituierten zur 
Fälschung des natürlichen, jungfräulichen Hymens. Ein be- 
liebtes Mittel, die Echtheit der ersten Blüte zu beweisen, 
bestand darin, daß man einen Faden um den Hals des 
Mädchens wickelte, der nach der ersten Liebesnacht nie zu 
kurz werden durfte, andernfalls dadurch die frühere Unkeusch- 
heit der Beischläferin bewiesen war. Der Faden wurde später 
im Tempel der jungfräulichen Fortuna aufgehängt, der auch die 
übrigen blutigen Zeichen der Jungfräulichkeit geweiht wurden. 
Und das geschah in demselben Volke, das die Institution 
der Vestalinnen geschaffen hatte und an keiner Jungfrau, aus 
Hochachtung vor der Heiligkeit des unberührten Körpers, die 
Todesstrafe vollstrecken ließ, bevor sie nicht vom Henker 
geschändet worden war! 

Die Praxis mit dem Faden hat sich übrigens bis in das 
16., 17. Jahrhundert und darüber hinaus erhalten. Sie geht von 
der Voraussetzung aus, daß der Hals eines Mädchens nach der 
ersten Beiwohnung und während der Schwangerschaft dicker 
werde, und daß ein Faden von bestimmter Länge alsdann ihn 
nicht mehr umspannen könne. In einem Wörterbuch aus dem 
18. Jahrhundert, das sich »Eros« betitelt und die Merkmale der 
Jungfernschaft aufzählt, heißt es u. a.: »Andere haben den 
Zustand der Jungfrauschaft nach der Dicke des Halses be- 
urteilen wollen und geglaubt, daß ein Mädchen alsdann noch 
Jungfrau sei, wenn ein Faden, den man von dem äußersten 
Ende der Nase bis zu dem Ende der Pfeilnaht auf der Seite, 
wo sie sich mit der Winkelnaht vereinigt, mißt, um ihren 
Hals herumreicht.« Wie weit dieser Aberglaube in jenen 
Tagen verbreitet war, beweist auch die Stelle in Goethes 
»Venezianischen Epigrammen«, wo er zu seinem Mädchen 
spricht: 4 

»Ah! mein Hals ist ein wenig geschwollen!« so sagte die Beste 

Ängstlich. — »Stille, mein Kind, still! und vernehme das Wort: 

Dich hat die Hand der Venus berührt, sie deutet dir leise, 

Daß sie das Körperchen bald, ach, unaufhaltsam verstellt. 

Bald verdirbt sie die schlanke Gestalt, die zierlichen Brüstchen. 

Alles schwillt nun; es paßt nirgends das neuste Gewand, 
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Sei nur ruhig, es deutet die fallende Blüte dem Gärtner, 

Daß die liebliche Frucht schwellend im Herbste gedeiht.«‘) 
Solche »untrügliche« Zeichen der Jungfernschaft gab es noch 
mehrere, wie das noch heute in manchen Gegenden beliebte 
»das frisch ausgelöschte Licht durch Anblasen wieder zum 
Brennen zu entfachen«. Gelingt das Kunststück einem Mädchen, 
so hat es dadurch seine Jungfräulichkeit erwiesen, im gegen- 
teiligen Falle hat der Bräutigam oder Liebhaber bereits einen 
Vorgänger gehabt. 

War die Jungfernschaft demnach zu allen Zeiten ein so 
begehrter Artikel, so ist es begreiflich, daß man, wie bereits 
erwähnt, die verlorene mit allen möglichen Medikamenten und 
auf operativem Wege wiederherzustellen trachtete. So soll 
beispielsweise bereits Neera, die berühmte griechische Hetäre, 
es verstanden haben, ihre sieben Sklavinnen so zu präparieren, 
daß sie fünf- bis sechsmal ihre Jungfernschaft einzeln verkaufen 
konnte und sie schließlich noch en bloc an einen Geschäfts- 
neuling los wurde. Später wurden allerlei adstringierende 
Mittel, auch Vernähung des Hymens oder Verletzung der 
Vaginalteile angewandt, um einen engen Durchgang resp. 
Blutung zu erzielen. In einer Novelle »Die vorgebliche Tante« 
schildert Cervantes alle Arten, die zu seiner Zeit bei den 
Kupplerinnen beliebt waren, um einen noch intakten Hymen 
vorzutäuschen. Das Zeitalter vor der französischen Revolution, 
das dem ausschweifendsten Genuß huldigte, hat die Rekon- 
struktion der Jungfrauenschaft zu einem blühenden Gewerbe 
gemacht, da bekanntlich die kaum erschlossene, noch unbereifte 
Mädchenknospe das kostbarste Sexualobjekt jener Lüstlings- 
generation war. In der 1720 erschienenen Schrift: »Die ihrer 
Feigenblätter entblößten Adam und Eva« heißt es von einer 
solchen »weisen Frau«, die sich gewerbsmäßig mit Kinds- 
abtreibung und Herstellung von Jungfernschaften beschäftigte: 
»So ist unsere General Huren-Commissariußin niemahls ohne 
eine Erfindung, wie sie das kleine, lebende Zeugniß ihrer 
Fruchtbarkeit und ihres Liebsten so trefflichen Wohlverhaltens 
in der bösen Welt fortbringen, ihr aber so gleich wieder zu 
der vorigen Jungfernschafft verhelffen möge; sie weiß ihr 
nehmlich mit solchen künstlichen Mitteln an die Hand zu 


*) Zitat nach Fuchs: Il. Sittengesch. Ergzbd. II, S. 99 ff. 
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gehen, die man ordinair vor die verlohrne Jungfernschafft 
applicieret, und den künftigen Bräutigam damit lauffen läßt, 
ohne daß es jemand von gemeinem Volke erfahre.) »Und im 
»Frauenzimmerlexikon« findet sich unter anderem nachstehende 
Erklärung, deren Aufnahme am besten die Häufigkeit dieses 
schändlichen Betruges beweist: »Verfälschte Jungfernschaft 
oder Sophisticatio Virginum heißet, wenn die Jungfern das- 
jenige, was durch allzufrühe Abbrechung ihrer Blume verloren 
gegangen, durch allerhand Mittel und Wege wiederum zu 
ergäntzen suchen.«e Das ganze sittlichtiefe Niveau derartiger 
Epochen mußte endlich auch depravierend auf die Frauenwelt 
wirken, und tatsächlich wissen wir aus zahllosen Belegen, daß 
das Verlangen, ein preiswertes und besonders begehrtes Objekt 
der männlichen Lust zu sein, allzeit Prostituierte und Private 
zu diesem Betrug an ihren Liebhabern verleitet hat. Hyrtl 
sagt in seinem Lehrbuch der Anatomie S. 831—832 mit Bezug 
auf das Postulat der physischen Jungfräulichkeit: »So wird der 
mit der ersten Begattung verbundene Blutverlust bei allen 
Völkern als Zeichen der Jungfrauschaft der Braut angenommen 
wie noch heutzutage bei den Mauren, den Juden im Orient, 
den Kirgisen, Samojeden u. a. m. Auf Sierra wird bei Fehlen 
dieses Zeichens die Ehe für nichtig erklärt. Die alten Hebräer 
steinigten eine Neuvermählte, deren Hochzeitsbett keine Blut- 
spuren zeigte. Die hebräische Welt ist toleranter geworden, und 
der glückliche Bräutigam weiß am Morgen nach der Hochzeit 
anderes zu tun, als eine gerichtlich-medizinische Inspektion der 
Hemden und Leintücher vorzunehmen, welche überdies auch 
ganz unnütz wäre, seit es die bereits ihrer Jungfernschaft ver- 
lustig gewordenen Bräute gelernt haben, einen Blutegel am 
Scheideneingang zu applizieren, dessen leicht vernarbter Biß 
durch die Vis in venerem ruentis tauris wieder aufgerissen und 
bluten gemacht wird, zur Beseitigung jeglichen ehrenrührigen 
Stachels.« Und ein anderer Autor — Mantegazza — äußert 
sich zu der Frage der künstlichen Jungfrauenschaft in unseren 
Tagen wie folgt: »Im allgemeinen gehen auch die wenig 
tugendhaften Mädchen, welche die verschiedenen Formen der 
Flirtation gründlich studiert haben, mit intaktem Hymen zum 
Altar. In Fällen, in denen die Liebe schon vorher mit zu 


°) Fuchs loc. cit. p. 96. 
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großer Eile geopfert worden war, fehlt es nicht an Mitteln, um 
eine falsche Jungfräulichkeit zu heucheln, welche von den er- 
fahrensten und intelligentesten Kupplerinnen mehr als einmal 
verkauft wurde. Ich kenne Mädchen, die sich, kurz bevor sie 
sich dem Eheakt näherten, einige Tropfen blutigen Schleims 
aus den Federn junger Täubchen einspritzten oder zum Hoch- 
zeitstage den letzten Tag der Periode wählten, die, durch einen 
künstlich angewendeten Schwamm versteckt, im Augenblick der 
Katastrophe wieder erschien ..... Eine berüchtigte Pariser 
Hetäre aus unserer Zeit rühmte sich, ihre Jungfernschaft zwei- 
undachtzigmal verkauft zu haben.« 

Untersucht man die Gründe, aus denen die Männer der 
jungfräulichen Unberührtheit eine so besondere Wertschätzung 
entgegenbringen, so ergeben sich die mannigfaltigsten Perspek- 
tiven. Der erste und wichtigste Grund liegt dem scharf aus- 
geprägten Egoismus des Mannes, der überall und unter allen 
Umständen das Prioritätsrecht beansprucht und diesen Anspruch 
auch auf die ureigenste Domäne des Weibes — ihren Körper 
— ausdehnt. Mit anderen Worten: die erstmalige Auslieferung 
des jungfräulichen Körpers räumt dem Manne einen viel 
größeren Einfluß über das Weib ein, als in jenen Fällen, wo 
seitens beider Teile bereits der Geschlechtsverkehr mit anderen 
Personen vorgenommen ward. Es ist der Grundsatz des »keine 
Götter Duldens neben sich«, der namentlich den Bräutigam 
nach der absoluten Reinheit seiner Braut verlangen läßt, und 
der auch von einer starken Dosis Eitelkeit untermischt ist, denn 
jeder Mann wünscht, einmal in seinem Leben der erste ge- 
wesen zu Sein, um »mitreden« zu können. Ein anderer Grund 
liegt in der Unterschätzung des weiblichen Sexualempfindens, 
das von einer philiströsen Minorität vor der Ehe als gar nicht 
vorhanden angenommen, in der Ehe zwar zugegeben aber nicht 
berücksichtigt wird. Die geschlechtliche Bedürfnislosigkeit des 
Weibes, die auch von ernster medizinischer Seite häufig genug 
ausgesprochen wird, wird für die Forderung der unbedingten 
Keuschheit vor der Ehe in zwei Dritteln aller Fälle heran- 
gezogen. Tatsächlich vermag die allseits auf Erweckung des 
weiblichen Schamgefühls gerichtete Erziehung das Aufflammen 
der Sinne zurückzuhalten, gleichwie in einer Klasse, die diese 
Zurückhaltung von Geschlecht zu Geschlecht geübt hat, das 
Geschlechtsgefühl bedeutend herabgesetzt erscheinen kann. Wie 
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aber steht es mit jenen Mädchen, deren Sexualempfinden infolge 
mangelnder Beaufsichtigung und des Einflusses der Umgebung 
vorzeitig geweckt wurde und die zweifelsohne den größeren 
Prozentsatz stellen? Die Verkäuferinnen, Näherinnen, Gouver- 
nanten, Lehrerinnen, Dienstboten, Kellnerinnen, kurz das ganze 
Heer der arbeitenden Mädchen, deren Unschuld infolge der 
erbärmlichen Wohnungsverhältnisse, durch die exponierte 
Stellung im öffentlichen Leben, unter der Peitsche ständiger 
Nachstellungen bereits im zarten Alter verloren zu gehen pflegt und 
die — sofern sie nicht derProstitution anheimfallen — allenfalls noch 
das glücklichste und gesündeste Liebesleben in einem dauernden 
Verhältnis finden können? Aber auch auf die bürgerlichen 
Kreise hat der überhandnehmende Kapitalismus, das nerven- 
aufpeitschende Großstadtleben, die andauernde Betonung alles 
Sexuellen im Kunst- und Alltagsleben, die mißverstandene Auf- 
klärungspropagandaundnichtzuletztdieerschreckendzunehmende 
Demoralisation in der modernen Männerwelt, die immer mehr 
zu der Prostituierten- und Maitressenwirtschaft herabsinkt, ihre 
Schatten geworfen. Das geschlechtliche Empfinden des bürger- 
lichen Mädchens schläft lange nicht mehr, es ist verhängnisvoll 
wach und drängt nach Betätigung, nach freiem, ungezügeltem 
Sichausleben, nach Abenteuern. Nun könnte das Ungesunde 
an dem Drang zur geschlechtlichen Freiheit leicht zum Schweigen 
gebracht werden, wenn die Gesellschaft nicht krampfhaft an 
gewissen überlebten, mittelalterlich intoleranten Moraldogmen 
festhalten würde. Wenn der Mann nicht für sich das polygame 
Prinzip adoptiert, das große uferlose Geschlechtsempfinden der 
Frau aber auf die monogame Ehe verwiesen hätte, die für 
die Mehrzahl der minderbemittelten Mädchen überdies immer 
unerreichbarer wird. Es gibt keinen brutaleren Eingriff in die 
Persönlichkeitsrechte der Frau, als die Forderung des bedingungs- 
losen Cölibats bis zu dem Zeitpunkt, wo das Mädchen in den 
Ehestand tritt, — und die Beurteilung ihrer psychischen und 
moralischen Vollkommenheit nach dem Vorhandensein einer 
indifferenten Membran. Nur durch die ungerechtfertigte Bevor- 
mundung der Frau seitens des Mannes und in der Verkümmerung 
ihrer sexuellen Rechte durch die maßlose Überschätzung der 
Jungfräulichkeit, werden der Korruption weiblicher Jugend Türen 
und Tore geöffnet. Die ärmeren Elemente werden der Prostitution 
in die Arme getrieben — ein gefallenes Mädchen, das womöglich 
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noch mit einem unehelichen Kind niederkam, ist bei dem augen- 
blicklichen gesellschaftlichen Cant und der Umbiegung alles 
natürlichen Empfindens sozial vernichtet — und die intellektuell 
reiferen, im Stand bevorzugten »höheren Töchter« ergänzen das 
bedenkliche Proletariat der Halbjungfrauen, der Demivierges, 
wie Marcell Prévost sie benannte. Demivierges: Das sind 
Pflänzchen, wie sie im Großstadtsumpf aber auch auf dem 
Lande zu Tausenden gedeihen, die mit dreizehn Jahren in alle 
Geheimnisse des Sexuallebens eingeweiht sind, alles mit sich 
machen lassen, ausgenommen das eine, das die letzte Gunst 
der Liebe bedeutet; »Nixchen« wie sie Herbert Gröhndahl in 
Hans von Kahlenbergs Roman benannte. Sie prostituieren jede 
Stelle ihres Körpers, sie vollziehen den Liebesakt auf alle er- 
denkliche Weise, nur der Hymen bleibt unversehrt, den bewahren 
sie für den künftigen Bräutigam, für die Hochzeitsnacht, die 
ihnen nichts neues mehr zu bieten vermag. Im Kränzchen, in 
Kaffeegesellschaften, im Zoo, in Parkanlagen, Tanzstunden, auf 
dem Eise und in der Theatergarderobe, überall wird auf das 
ausgiebigste geflirtet, und die jungen Männer begnügen sich 
nicht mit den obszönsten Redensarten und Witzen, es kommt 
selbst zu den gewagtesten Handgreiflichkeiten, ja der Schluß 
ist mitunter eine regelrechte Orgie. Namentlich der Typ der 
Studentin oder Kunstschülerin, den erst die Neuzeit geschaffen 
hat, ist zugleich repräsentativ für die Demivierge, aber auch die 
Backfische in kleinen Gymnasialstädten stellen einen nicht un- 
erheblichen Kontingent. Als vereinzeltes Beispiel nur möchte 
ich eine Stelle aus einer sexualpädagogischen Statistik heraus- 
greifen, die Meirowsky und Neißer in der Z. z. B. d. G. Bd. XII. 
10. u. 11. Heft mitteilen und die ausschließlich auf Angaben 
seitens jüngerer und ganz junger Ärzte beruht. Ein Gewährs- 
mann der beiden Autoren schreibt u. a.: »Auf unserer Schule 
— Gymnasium — herrschte in einem bestimmten Kreise ein 
merkwürdiges, wie ich heute sagen würde: krankhaftes Ästheten- 
tum, welches mit unreifen sexuellen Empfindungen stark durch- 
mischt war. Ich erinnere mich eines Erlebnisses, welches mir 
einer meiner Mitschüler von sich als »Tat« erzählte und welches 
ich und die anderen, welche zu diesem Kreise gehörten, sehr 
bewunderten. Der betreffende Mitschüler ließ ein Mädchen, 
welches übrigens einer der besten Familien der Stadt angehörte, 
sich ausziehen und sich nackt auf ein Bett legen, welches er 
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Zu dem Aufsatz -Zur Frage der physischen und moralischen Jungfräulichkeit«, Seite 513. 


FRÜHREIFES MÄDCHEN, 13 Jahre alt, vollständig zur reifen 
Jungfrau entwickelt. (Phot. Eugen Veit, Wien.) 


Zu dem Aufsatz »Zur Frage der physischen und moralischen Jungfräulichkeit , 5. 513, 





ÄUSSERE JUNGFRÄULICHE GESCHLECHTS- 
TEILE. (Nach Waldeyer.) 


1 und 12 vordere und hintere Verbindung der Schamlippen, 
2,3 und 4 Eichel, Vorhaut und Bändchen der Klitoris, 5 und 
6 grons und kleine Schamlippe, 7 äußere Harnröhrenmündung, 
8 Scheideneingang, 9 Mündung der Bartholinischen Drüse, 


10 Hymen, 11 Schamlippenbändchen, 13 After. 


Zu dem Aufsatz 
»Zur Frage 
der physischen 
und moralischen 
Jungfräulichkeits 
Seite 513. 


FRONTALSCHNITT DURCH DIE GE- 
BÄRMUTTER EINER JUNGFRAU. 


(Nach Nagel.) Е 

1 Grund der Gebärmutter, 2 Bauchfell-Überzug, 3 Ei- 
leiter-Ursprung, 4 Gebärmutter-Höhle, 5, 7 und 8 
Körper, Isthmus und Hals der Gebärmutter, 6 und 10 
innerer und äußerer Muttermund, 9 Scheidenteil der 
Gebärmutter (Vaginalportion), 11 Scheidengewölbe. 
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UNREIFER EIERSTOCK EINES 
NEUGEBORENEN MÄDCHENS. 
(Stark vergrößert.) 








REIFER EIERSTOCK EINER 
20JÄHRIGEN JUNGFRAU. 
(Stark vergrößert.) 








ÄUSSERE SCHAM (PRÄPARAT) 
EINER, VERNÄHTEN NEGERIN 
AUS ÄGYPTEN. (Nach Ploss- 


Bartels, Das Weib.) 


Zu dem Aufsatz »Zur Frage der physischen 


und moralischen Jungfräulichkeit«, 





Seite 513. 
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mit Bliitenblattern von Rosen bestreut hatte. Zum Koitus ist es da- 

mals sicher nicht gekommen, — wir verhöhnten ihn sämtlich wegen 

. seinergänzlich unästhetischen Handlungsweise. Alle, die wir jenem 
Kreise angehörten, hatten solche »platonischen« Verhältnisse 

ті Mädchen, die den angesehenen Bürgerfamilien entstammten.« 
Derlei Vorkommnisse ließen sich aus anderen Statistiken und 
aus der eigenen Erfahrung dutzendweise ergänzen, zumal wenn 
man als Arzt entsprechend offene Augen hat und auch das 
Vertrauen seiner Patienten genießt. 

Im Zusammenhang mit der Erscheinung der Halbjungfer 
muß auch des Verführers gedacht werden, der mit allen er- 
denklichen Mitteln zu Werke geht, um einem Mädchen die 
Blüte der körperlichen Jungfräulichkeit zu nehmen und es auf 
möglichst rasche Weise zur Prostituierten zu stempeln. Die 
Erwägung gilt nicht dem Jüngling oder dem Mann, dem sich 
ein junges Weib in aufrichtiger Liebe verbindet, das in einer 
sehnsuchtdurchschauerten Stunde sich von allen Fesseln der 
Konvention befreit und sich freiwillig an den Geliebten ver- 
schenkt; — ich meine jene Gruppe von Don Juans, Ästheten 
und Lüstlingen, denen es nur auf den Reiz der frischgepflückten 
Jungfernschaft ankommt, die im übrigen aber das Mädchen 
nach vollzogener Defloration sofort verlassen oder es der Pro- 
stitution ausliefern. Das ist zumeist der Typ des jungen 
Offizier, Commis voyageur, des Studenten, des Künstler- 
bohemiens, aber auch des dekrepierten Privatmanns, der von 
seinen Renten lebt und krampfhaft nach Stimulantien ausblickt, 
um seine erlöschende Potenz aufzupeitschen. Es gibt ein ganzes 
System, nach dem diese jugendlichen und greisen Rou6s vorgehen, 
um ein fast noch kindliches, unschuldiges Geschöpf seiner 
seelischenNaivität und gleichzeitig seiner physischen Jungfräulich- 
keit zu berauben. Die moderne Literatur hat zahllose Bücher auf 
den Markt gebracht, die sich mit der Kunst des Verführens be- 
schäftigen und die mannigfaltigen Wege verzeichnen, auf denen 
man zu dem angestrebten Ziel gelangen dürfte. Daß es hierbei 
auf geschickte Worte, Blicke, Berührungen, Überraschungen 
persönlicher Art durch Liebkosungen und Geschenke, und nicht 
zuletzt auf einen gewandten, in verblümter Form alles ent- 
hüllenden Briefstil ankommt, ist bei der Pikanterie des ganzen 
Unterfangens selbstverständlich. Die raffinierteste Kunst ist jene, 
die einem Mädchen die Unschuld zu nehmen versteht, bevor 

Geschlecht und Gesellschaft VII, 12. i 35 
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es noch zu einem körperlichen Kontakt kam, und das ist ge- 
rade durch den zynischen, jeder männlichen Haltung und Scham 
baren Briefwechsel am besten zu erreichen. Wulffen (»Psycho- 
logie des Verbrechers«) zitiert nach Ferriani einen dieser »Ent- 
jungferungsbriefe«, die darauf abzielen, in dem Mädchen die 
Wollust derart zu entfachen, daß der körperliche Akt nur noch 
die letzte, konsequente Handlung des Briefverkehrs bedeutet. 
»Seele meiner Seele!... und ich träume von Dir in jeder 
Nacht, ich sehe Dich, wie ich Dich ersehne, und weiß, daß Du 
mich verstehst. Auch Du mußt das Erzittern des Fleisches 
fühlen, das Bedürfnis nach glühenden Küssen, in die unsere 
Zwillingsseelen zusammenfließen. Sei keine Sklavin der 
Tyrannei der Welt, schäme Dich nicht, mich zu lieben, Du 
mußt ganz (verstehst Du), ganz die Meine sein, unsere leiden- 
schaftlichen Seelen werden vor Gott erzittern, während unsere 
Körper unter einer himmlischen Wollust in Zuckungen liegen. .... 
Ich erwarte Dich mit Feuer und bedecke Dich mit Küssen. 
Meine verliebten Lippen lassen nicht einen einzigen Teil Deines 
Körpers unberührt.« 

Und gerade in dieser Gruppe, die altruistische Regungen 
kaum vom Hörensagen kennt und überall nur den raffiniertesten 
Genuß sucht, liegt vielleicht die größte Gefahr für die jungen 
Mädchen, deren Sinne sich um so leichter betören lassen, als 
der Verführer zumeist mit vorteilhaften äußeren Gaben und 
einer glänzenden Beredsamkeit versehen ist. Wären — muß 
man sich fragen — diese Zustände möglich, wenn die Gesell- 
schaft nicht dem Verführer allenthalben entgegenkäme, indem 
sie die weibliche Jugend zwingt, einen äußerlichen Zustand bis 
zur Ehe unverändert aufrecht zu erhalten, dagegen Herz, Seele 
und die Sinne nach Belieben Schaden erleiden und vorzeitig 
vergiftet werden können? Es ist eine ungeheuere Lügenhaftig- 
keit und Heuchelei, die sich hier breit macht, und man wird es 
unter solchen Umständen begreiflich finden, daß sich im Lager 
der Frauen selbst Stimmen erheben, die für eine Abschaffung 
der Quelle alles Übels, »des Hymens« eintreten. Una poeni- 
tentium hat zuerst vor einer Reihe von Jahren diese Forderung 
in einer kleinen Schrift ausgesprochen, und die Namenlose, die 
hier für viele ihre Seelenqualen hinausgeschrien hat, dürfte ihren 
Traum von der möglichen, künftigen Excision des Hymens 
bereits im kindlichen Alter mit demselben Rechte träumen, wie 
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wir den der Befreiung des Weibes von der sexuellen Tyrannei 
des Mannes. Aber ehe sich die reifgewordenen Geschlechter 
in Liebe begegnen und mit vollem Bewußtsein der Konsequenzen 
werden angehören dürfen, wird manches jungkräftige, blühende 
Mädchen an der Brutalität der bestehenden Ordnung zu Grunde 
gehen. Die glückhafte Lösung der schwerwiegenden sozialen 
und sexualethischen Probleme der Gegenwart liegt jenseits 
unserer augenblicklichen Einflußsphäre — in der Zukunft. 


H 8 


DAS VERSEHEN BEI SCHWANGEREN. 
Von MAX R. FUNKE, Genf. 
(Schlu8.) 


E eigentümliche und, wie es scheint, unerklärliche Tatsache 
ist es, daß frühere Schwangerschaften einen Einfluß auf 
die Nachkommenschaft haben. Das ist den Tierzüchtern wohl 
bekannt. Wenn Vollblutstuten oder Hündinnen einmal mit 
Männchen von weniger reinem Blut belegt worden waren, so 
werden bei späteren Befruchtungen die Jungen geneigt sein, 
die Art des ersten Männchens anzunehmen, selbst wenn sie 
von Männchen mit unzweifelhaftem Stammbaum erzeugt wurden. 
Wie man diesen Einfluß der ersten Empfängnis erklären kann, 
ist unmöglich zu sagen; aber die Tatsache ist unbestritten. 
Der gleiche Einfluß ist beim Menschen beobachtet worden. 
Eine Frau kann vom zweiten Mann Kinder haben, die dem 
ersten ähnlich sind, und diese Beobachtung ist besonders in 
Bezug auf Haare und Augen gemacht worden. Eine weiße 
Frau, die zuerst Kinder von einem Neger hat, kann später 
Kinder von einem weißen Vater gebären, und doch werden 
diese Kinder unfragliche Eigentümlichkeit der Negerrasse an 
sich tragen. 

Dieser Bericht von Flint ist bis heute noch nicht in Frage 
gestellt worden !°). 

Nicht immer braucht der Koitus des ersten Mannes zur 
Konception zu führen, und doch wird das Weib für immer von 
dem Sperma dieses Mannes infiziert. Und eine derartige In- 
fektion übt stets in einer eigentümlichen und unerklärlichen 


19) Vgl. Spencer, Biolog. Zentralblatt XIII, 1893, S. 743—748. 
35% 
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Weise einen Einfluß auf die Nachkommenschaft aus. Noch 
immer ist es unmöglich zu sagen, wie man diese Infektion, 
hervorgerufen durch den nicht zur Konception führenden 
Koitus des ersten Mannes, erklären kann. Und doch sind die 
Beweise unanfechtbar. So kenne ich persönlich einen Fall, 
den ich für authentisch halte. Eine junge Dame aus der 
Leipziger Gesellschaft heiratete einen jungen sächsischen Juristen, 
Er blond, sie blond, er besitzt blaue Augen, sie ebenfalls. Nach 
einjähriger Ehe kam diese junge Frau mit einem Knaben nieder, 
welcher nigritische Merkmale an sich trug, wie die großen 
schwarzen Augen und schwarzes Wollhaar. Man konnte sich 
nicht enträtseln, wie dieses dunkle Kind aus einer Ehe ent- 
springen konnte, welches nicht die geringsten Charaktere der 
Eltern zeigt. Unter Lachen gab mir diese Frau einmal zu ver- 
stehen, daß ihr Kind eine frappante Ähnlichkeit mit ihrem ersten 
Liebhaber aufweise. Und so erfuhr ich, daß sie als junges 
Mädchen tagtäglich im Sommer im Leipziger Zoologischen 
Garten weilte und den Vorstellungen einer Hagenbeckschen 
Abessiniergruppe beiwohnte. Bei dieser Gelegenheit verliebte 
sie sich in einen jungen Abessinier, der sie auch einmal ver- 
führte. An und für sich ist dies in Leipzig und in Berlin 
nichts neues, wenn sich höhere Töchter in jugendlichen Jahren 
mit Vorliebe Schwarzen prostituiren. So war es z.B. 1910 in 
Leipzig Salongespräch, daß eine 16jährige Tochter eines 
Leipziger Geheimrates im Zoologischen Garten mit einem 
Schwarzen von Hagenbeck in flagranti ertappt wurde. 

Einen anderen authentischen Fall, den ich persönlich eben- 
falls kenne, möchte ich hier aus Hamburg berichten. Ein 
friesländisches Mädchen, welches in Hamburg einen längeren 
intimen Verkehr mit einem schwarzen Boy der American Bar 
in St. Pauli unterhielt, von dem sie aber nicht geschwängert 
wurde, heiratete einen jungen Kaufmann, durch welchen sie 
mit einem Kind niederkam, das unverkennbare Merkmale der 
nigritischen Rasse aufwies. Vater und Mutter sind hellblond. 

Schon Hippokrates verteidigte eine Prinzessin, welche in 
den Verdacht des Ehebruches gekommen war, weil sie ein 
schwarzes Kind gebar, dadurch, daß zu den Füßen ihres Bettes 
das Bild eines Negers gehangen habe. Vielleicht war der 
erste Verführer der Prinzessin ein Neger, so daß sie von diesem 
beim ersten Koitus affiziert worden war. Aber trotzdem ist 
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die Vermutung Hippokrates’ nicht so ohne weiteres von der 
Hand zu weisen; so kenne ich selbst einen fast ähnlichen Fall. 
Eine junge Frau war schwanger und bildete sich ein, einem 
Mädchen das Leben zu schenken, welches so schön sein sollte, 
wie jenes Gemälde, einen schönen Mädchenkopf darstellend, 
welches in ihrem Schlafgemach hing. Offen gestanden war 
das Kind dieser Frau dem des Gemäldes nicht unähnlich. 
Vielleicht gibt es noch mehr solcher Fälle. Selbst Talente 
sollen sich durch das Versehen hervorbringen lassen. So soll 
Richard Wagner ein Kind des Versehens sein. 

Hierher gehört auch das Problem der blonden Juden. 
Etwa bis 13°/, des jüdischen Volksstammes, besonders in den 
europäischen Ländern, weisen blonde Haare auf. Über dieses 
Vorkommen nun hat man die tollkühnsten Hypothesen auf- 
gestellt, ja man hat sogar angenommen, daß im Altertum ein 
blonder, blauäugiger nordischer Stamm nach dem Orient ver- 
schlagen worden sei und sich mit den Juden vermischt habe”). 
Die heute in Rußland, Österreich, Deutschland, England und 
Amerika lebenden Juden, welche wie oben schon gesagt, bis 
zu 13°], blond sind, sollen Mischlinge jüdischen, germanischen 
und slavischen Volkstums sein. Aber,man muß eben berück- 
sichtigen, daß die Juden doch ein ethnisch eigenartiges Volk 
sind, eine Menschengruppe, welche sich seit mehr als 2000 
Jahren im wesentlichen unvermischt fortgepflanzt hat, also von 
fremden Völkern unberührt blieb. Man leugnet durchaus nicht, 
daß während der langen Zeit der Diaspora fremdes Blut in 
den jüdischen Volkskörper hineingekommen ist. Aber diese 
Beimischung ist stets eine quantité négligeable gewesen, denn 
sie hat am ethnischen Charakter des jüdischen Stammes nichts 
zu ändern vermocht. Im Mittelalter sind ja Mischehen häufig 
vorgekommen, wie im XII. und XIII. Jahrhundert in Spanien, 
Deutschland und anderen katholischen Ländern. Aber wir 
wissen, daß diese Mischungen keinen ‚langen Bestand gehabt 
haben, denn die jüdische Orthodoxie war beizeiten besorgt, 
gegen Andersgläubige sich hermetisch abzuschließen; anderseits 
kennen wir verschiedene Konzilsverbote jüdisch-christlicher 


’) Hauptvertreter dieser Hypothese ist Ludwig Wilser: »Die Ger- 
manen«, 1903. Vgl. die gerechte Widerlegung Zollschan: »Das Rassen” 
problem«, 1610, S. 24 ff. 
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Ehen, es sei denn, die Jüdin trete zum Katholizismus über*'). 
Die Kinder aus allen diesen Mischungen mußten eo ipso ge- 
tauft werden, so gingen diese Bastarde dem Judentum verloren. 
Kann man da von einer Infizierung des jüdischen Stammes 
mit fremdem Blut noch reden? In Rußland und Polen gibt 
es sehr viele blonde Juden, die nach Maurice Fishberg?”) aus 
illegitimen Paarungen mit Russen, entweder offiziell, nach 
denen die Jüdinnen wieder zu ihren Männern zurückgekehrt 
seien, oder gewaltsam erzwungen, als das Ergebnis von Schän- 
dungen der Judenmädchen bei Gelegenheit der wilden Progrome 
entstanden seien. Ist dies nicht ein in der Luft schwebendes 
Phantom? Kein ernsthafter Forscher denkt mehr an eine Ent- 
stehung der blonden Juden auf dem Wege legitimer Vermisch- 
ungen mit Christen, denn wir treffen noch heute in Nordafrika 
und Palästina blonde Juden in großer Anzahl. Das Vorkommen 
der blonden Haare beim Juden beruht lediglich nur auf dem 
Versehen, denn die jüdische Mutter, wo immer sie sei, in Europa, 
Afrika oder Amerika, steht stets in Verbindung mit Menschen 
blonder Haare und erhält dadurch Eindrücke, die nicht ohne 
Einfluß auf den Embryo bleiben. 

Aus alledem kann man den Schluß ziehen, daß das männ- 
liche Element direkt auf die Ovula und das Ovarium so ein- 
wirkt, daß sie für immer von dem Sperma des ersten Mannes 
affiziert worden sind. So hängt die Entwicklung des Kindes 
von dem Element des ersten Mannes ab, wenn es auch von 
dem Samen eines anderen Mannes entstanden ist. 

Auch in der Botanik sind zahlreiche Fälle vom Versehen 
beobachtet worden. Oft ergeben Blüten, die mit einer Pollen- 
art bestäubt werden, nach vielen späteren andersartigen Be- 
stäubungen Früchte, die an jene Spezies erinnern, mit deren 
Pollen sie ehedem bestäubt werden. 

Eine andere merkwürdige Klasse von Tatsachen?) muß 


21) E. H. Lindo, Hist. of the Jews of Spain etc. 1848, S. 10 ff. 

22?) Zur Frage der Herkunft des blonden Elementes im Judentum. 
Zeitschrift für Demographie und Statistik, III. 1907, S. 7 ff. u. 25 ff. Vgl. 
Elias Auerbach, Bemerkungen zu F. Theorie etc. in derselben Zeitschrift, 
Ш. 5. 92 #. 

3) Vgl. Charles Darwin: «Über die direkte oder unmittelbare Fin- 
wirkung des männlichen Elementes auf die Mutterform«. Das Variieren 
der Tiere und Pflanzen im Zustande der Domestikation, 11. Kapitel Bd. 1. 
2, Aufl. Stuttgart 1873, S. 4457. 
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hier noch betrachtet werden, weil man angenommen hat, daß 
sie einige Fälle von Knospenvariation erklären. Ich meine die 
direkte Einwirkung des männlichen Elementes, nicht in der 
gewöhnlichen Weise auf die Ovula, sondern auf gewisse Teile 
der weiblichen Pflanzen oder, wie es der Fall bei Tieren ist, 
auf die späteren Nachkommen des Weibchens von einem zweiten 
Männchen. Ich will vorausschicken, daß bei Pflanzen das 
Ovarium und die Eihülle offenbar Teile des Weibchens sind, 
und es hätte sich nicht voraussehen lassen, daß diese von 
dem Pollen einer fremden Varietät oder Spezies affiziert werden 
würden, obgleich die Entwicklung des Embryos innerhalb des 
Embryosackes, innerhalb des Ovulums, innerhalb des Ovariums, 
natürlich vom männlichen Element abhängt. 


Schon im Jahre 1729 wurde beobachtet +), daß sich weiße 
und blaue Varietäten der Erbsen, wenn sie nahe aneinander 
gepflanzt wurden, gegenseitig kreuzten, ohne Zweifel durch die 
Tätigkeit der Bienen, und im Herbste wurden blaue und weiße 
Erbsen innerhalb derselben Schoten gefunden. Wiegmann 
machte eine genau ähnliche Beobachtung im jetzigen Jahr- 
hundert. Dasselbe Resultat erfolgte mehrere Male, wenn eine 
Varietät Erbsen von der einen Färbung künstlich mit einer 
verschieden gefärbten Varietät gebaut wurde). Diese Angaben 
veranlaßten Gärtner, der äußerst skeptisch über diesen Gegen- 
stand war, eine lange Reihe von Experimenten sorgfältig an- 
zustellen. Er wählte die konstantesten Varietäten sorgfältig 
heraus, und das Resultat zeigte ganz überzeugend, daß die 
Farbe der Haut der Erbse modifiziert wird, wenn Pollen einer 
verschieden gefärbten Varietät gebraucht wird. Diese Folgerung 
ist seitdem durch Experimente, welche J. M. Berkeley angestellt 
hat, bestätigt worden 2°). 

Wenden wir uns nun zur Gattung Matthiola. Der Pollen 
der einen Sorte von Levkojen affiziert zuweilen die Farbe der 
Samen einer anderen Sorte, die als Mutterpflanze benutzt wird. 
Ich führe den folgenden Fall um so lieber an, als Gärtner 
ähnliche Angaben, die in Bezug auf dje Levkoje von anderen 


34) Philosophical Transactions, Vol. XLIII, 1744/45, S. 525. 

») Vgl. Swayne in Transact. Horticult. Soc., Vol. p. 234, und Gärtner, 
Bastarderzeugung, 1849, S. 81 u. 499. 

23) Gardeners Chronicle, 1854, p. 404. 
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Beobachtern früher gemacht worden waren, bezweifelte. Ein 
sehr bekannter Gartenzüchter, Major Trevor Clark, teilt mir mit, 
daß die Samen der großen rotblütigen zweijährigen Levkoje 
(M. annua; Cocardeau der Franzosen) hellbraun und die der 
purpurnen verzweigten Levkoje »Queen« (M. incana) violett- 
schwarz sind. Nun fand er, daß, wenn die Blüten der roten 
Levkoje mit Pollen der purpurnen befruchtet wurden, sie ungefähr 
50%, schwarzen Samen ergaben. Er schickte mir vier Schoten 
von einer rotblühenden Pflanze, von denen zwei mit ihrem 
eigenen Pollen befruchtet worden waren, und diese erhielten 
blaßbraune Samen, und zwei, welche mit Pollen von der pur- 
purnen Sorte gekreuzt worden waren, und diese enthielten Samen, 
die alle tief mit Schwarz gefärbt waren. Diese letzteren Samen 
ergaben purpurblühende Pflanzen wie ihr Vater, während die 
blaßbraunen Samen normale rotblühende Pflanzen ergaben. 
Major Clarke hat beim Aussäen ähnlicher Samen in einem 
größeren Maßstabe dasselbe Resultat erhalten. Die Beweise 
für die direkte Einwirkung des Pollens einer Spezies auf die 
Färbung der Samen einer anderen Spezies erscheinen mir in 
diesem Falle ganz entscheidend zu sein. 


Einen ganz besonderen Nachdruck legt Darwin”) auf die 
radikale Veränderung in der Mutterpflanze durch den männlichen 
Pollen: 


Professor Hildebrand (Botanische Zeitung, Mai 1868, S. 
326) зз. hat befruchtet...... eine Maisart, die gelbe 
Körner trägt, und von welcher er wußte, daß es sich um eine 
reine Mutterpflanze handelt. Die gelbe Körner tragende Art 
nun wurde mit Pollen einer braunen Körnerart befruchtet, und 
zwei Ähren brachten tatsächlich gelbe Körner hervor; aber eine 
Seite des Stengels war mit einem rötlichen Braun gefärbt, so 
daß wir hier einen direkten Beweis von der Einwirkung des 
fremden Pollens, von der Achse ausgehend, haben. 

Mr. Sabine at gibt ap, daf er geschen bat, wie die Form der 
nahezu kugeligen Samenkapseln von Amaryllis vittata durch die 
Anwendung des Pollens einer anderen Spezies, deren Kapseln 
höckerige Kanten haben, verändert wurde °°). 


”) 2. ed. London 1875, Vol II. p. 430 f. 
зв) Transact. Horticult. Soc. Vol. V. p. 69, 
2) Vgl. Darwin, Stuttgart 1873, Bd. I. S. 449, 
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Ich habe nun nach der Autorität mehrerer ausgezeichneter 
Beobachter der Pflanzen, welche zu sehr verschiedenen Ord- 
nungen gehören, gezeigt, daß der Pollen einer Spezies oder 
Varietät, wenn er auf eine distinkte Form gebracht wird, 
gelegentlich die Modifikation der Samenhüllen und des Frucht- 
knotens oder der Frucht verursacht, was sich in einem Falle 
bis auf den Kelch und den oberen Teil des Fruchtstiels der 
Mutterpflanze erstreckt. Es geschieht zuweilen, daß das ganze 
Ovarium oder alle Samen auf diese Weise modifiziert werden; 
zuweilen wird nur eine gewisse Anzahl Samen, wie in dem 
Falle bei der Erbse, oder nur ein Teil des Ovariums, wie bei 
der gestreiften Orange, den gefleckten Trauben und dem ge- 
fleckten Mais, so affizier. Man darf nicht annehmen, daß 
irgend eine direkte oder unmittelbare Wirkung der Anwendung 
fremden Pollens unabänderlich folgt: dies ist durchaus nicht 
der Fall; auch weiß man nicht, von welchen Bedingungen das 
Resultat abhängt?"). 

Die Beweise für die Wirkung fremden Pollens auf die 
Mutterpflanze sind mit beträchtlichen Details gegeben worden, 
weil diese Wirkung*) von der höchsten theoretischen Bedeutung 
ist und weil sie an und für sich ein merkwürdiger und schein- 
bar anormaler Umstand ist. Daß sie vom physiologischen 
Standpunkte aus merkwürdig ist, ist klar; denn das männliche 
Element affiziert nicht bloß, im Einklang mit seiner eigentlichen 
Funktion, den Keim, sondern auch die umgebenden Gewebe 
der Mutterpflanzen*’). 

Beriihmt ist ja die Stute des Lord Morton, die, nachdem 
sie einmal von einem Quagga belegt worden war, einen Bastard 
geboren, und später einem arabischen Hengste zwei Füllen 
warf, die deutliche Merkmale des Quagga aufwiesen. Nach- 
stehend gebe ich jenen Bericht, der nicht nur in der wissen- 
schaftlichen, sondern auch in der Laienwelt großes Aufsehen 
erregte, wieder: 

Mitteilungen über eine einzig dastehende Tatsache aus der 
Naturgeschichte; mitgeteilt vom Grafen Morton, Mitglied der 





3) id., S. 459. 

*) Darwin, englische Ausgabe I°, S. 430: «Wir sehen also, daß ein 
Eichen für den Empfang des Einflusses eines männlichen Elementes nicht 
unumgänglich notwendig ist.« 

81) id., S. 451. 
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kgl. Gesellschaft zu London, in einem Briefe an den Präsidenten 
dieser Gesellschaft. 
23. November 1820. 
Mein lieber Herr! 

Gestern hatte ich eine Gelegenheit wahrgenommen über 
eine einzig dastehende Tatsache in der Naturgeschichte, die 
Sie vielleicht nicht für unwert halten, der kgl. Gesellschaft 
mitzuteilen. 

Vor einigen Jahren hatte ich den Wunsch gehabt, das 
Experiment der Domestikation der Quagga zu versuchen, und 
ich war bestrebt, einige Individuen dieser Art zu erlangen. Ich 
erhielt ein Männchen, aber da es mir an einem Weibchen ge- 
brach, versuchte ich dies durch den männlichen Quagga und 
eine junge kastanienbraune Stute von 7/8 arabischen Blutes, 
welche noch nie gefohlt hatte, zu erzeugen; das Ergebnis war 
das Produkt eines weiblichen Bastardtieres, jetzt 5 Jahre alt, 
und trägt, beides in seiner Form und Farbe, bestimmte Merk- 
male der Kreuzung. Ich trat nun diesen 7/8 Araber an Sir 
Gore Ouseley ab, der denselben durch ein sehr schönes, 
weißes arabisches Pferd belegen ließ. Gestern morgen nun 
prüfte ich das Erzeugnis, es ist ein zwei Jahre altes Stutenfüllen 
und ein ein Jahr altes Hengstfüllen. Sie haben den Charakter 
der arabischen Rasse, wie dies ja zu erwarten war; etwa 15/16 
des Blutes sind arabisch; aber beide weisen in ihrer Farbe und 
in ihrem Haar der Mähne unverkennbare Ähnlichkeit mit dem 
Quagga auf. Ihre Farbe ist rotbraun, ähnlich dem Quagga, nur 
etwas mehr oder weniger dunkler gehalten. Beide sind aus- 
gezeichet durch eine dunkle Linie längs dem Rücken, dunkle 
Streifen üiber das Vorderteil und dunkle Querstreifen über das 
Hinterteil der Schenkel. Die Striche über das Vorderteil beim 
Hengstfüllen sind auf die Widerrist und den Nackenteil be- 
schränkt; aber beim Stutenfüllen bedecken sie fast den ganzen 
Hals und den Rücken bis zur Rückenlähme. Die Farbe ihres 
Felles am Hals, welches an die Mähne grenzt, ist blaß und 
nähert sich dem Dunkelbraun, dieses geht zurück auf die Streifen, 
die bei ihr viel sichtbarer sind als beim Hengstfüllen. Dieselbe 
blasse Färbung erscheint in einem niedrigen Grad am Kreuz, 
und in‘dieser dunkelbraunen Färbung erscheint sie dem Quagga 
sehr ähnlich — 

(22 p.) Diese Zufälle müssen uns befremden, und ich denke, 
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Sie werden mit mir darin übereinstimmen, daß die beiden Tiere 
infolge ihres auffallenden Aussehens, die dem Muttertier nicht 
eigen sind, einen Stammvater haben müssen, der diese Charaktere 
aufweisen muß, dieser aber gehört einer anderen Art an; die 
Beweise, welche wir haben, weisen auf den Quagga. 

Ich bin, mein lieber Herr, etc. Morton. 


Ein ablehnendes Verhalten zu diesen Fällen zeigt der 
Züchtungstheoretiker Hermann Settegast®®), indem er die In- 
fektionstheorie in das Gebiet des Aberglaubens verweist: »So 
kommen wir denn zum Schluß, daß die vermeintliche Infektion 
der Mutter auf einer Täuschung beruht, und daß es unzulässig 
ist, durch sie die Fälle erklären zu wollen, in welchen das Kind 
in Farbe und Abzeichen, in Form und Eigenschaften der Über- 
einstimmung mit den Eltern ermangelt. Aus unseren bisherigen 
Untersuchungen über Abweichungen von elterlicher Verwandt- 
schaft ist zu ersehen, daß die vereinzelten Fälle, welche die 
Infektionstheorie zu ihren Gunsten auslegt, und die zugleich 
als verbürgt angesehen werden dürfen, auf Rechnung der Neu- 
bildung der Natur zu schreiben sind. Durch unsere Ausführungen 
glauben wir, die Infektionstheorie widerlegt zu haben, daß es 
uns gelungen sein sollte, sie für immer zu bannen, dürfen wir 
kaum hoffen. Die Infektionstheorie ist die Seeschlange der 
Vererbungslehre«. 


Wie dem auch sein sollte, diese „Infektion“3®) erfordert vor 
allen Dingen die Erfüllung sämtlicher Gesetze der Sexual- 
anziehung, sowie die außerordentlich hohe sexuelle. Affinität 
zwischen dem ersten Vater und der Mutter. Zwar wird sich 
ein solches Paar nicht leicht finden, in welchem jene Affinität 
eine derartige ist, daß sie die mangelnde Rassenverwandtschaft 
überwindet. 


Weißmann*) verhält sich hierin ablehnend, ebenso Hugo 


») Die Tierzucht, 4. Aufl. Bd. I: Die Züchtungslehre, Breslau 1878, 
S. 223/4. 

зз) F.G. Mahnke, Die Infektionstheorie, Stettin 1864; cf. Rud. Wagner, 
Nachtrag zu R. Leuckarts Artikel „Zeugung“ in Wagners Handwörterbuch 
der Physiologie, Bd. IV, 1853, S. 1011 f.; Oskar Hertwig, Die Zelle und 
die Gewebe, Bd. Il, Jena 1898, S. 137 f. 

м) Das Keimplasma, eine Theorie der Vererbung, Jena 1892, S. 5037; 
die Allmacht der Naturzüchtung, Јепа 1893, 5. 81—84, 87—91. 


540 GESCHLECHT UND GESELLSCHAFT 


de Vries®). Ganz anders der geniale Darwin 3°), welcher fest 
überzeugt ist von der direkten Wirkung des männlichen Elementes 
auf das Weibchen. Wir sehen hier, daß das männliche Element 
nicht den Teil affiziert und hybridisiert, welchen zu affizieren 
es eigentlich bestimmt ist, nämlich das Eichen, sondern die 
besonders entwickelten Gewebe eines distinkten Individuums ?”). 

In bezug auf die Varietäten unserer domestizierten Tiere 
sind viele ähnliche und sicher beglaubigte Tatsachen ver- 
öffentlich worden, andere sind mir noch mitgeteilt worden; 
alle beweisen den Einfluß des ersten Männchens auf die 
später von derselben Mutter mit anderen Männchen erzeugten 
Nachkommen. Es wird hinreichen, noch einen einzigen Fall 
mitzuteilen, der in einem auf den des Lord Morton folgenden 
Aufsatz in den »Philosophical Transactions« enthalten ist: 
Mr. Giles brachte eine Sau von Lord Westerns schwarzer 
und weißer Essexrasse zu einem wilden Eber von einer tief 
kastanienbraunen Färbung; die produzierten Schweine trugen in 
ihrer äußeren Erscheinung Merkmale sowohl des Ebers als 
der Sau, bei einigen herrschte aber die braune Färbung 
des Ebers bedeutend vor. Nachdem der Eber schon längere 
Zeit tot war, ward die Sau zu einem Eber ihrer eigenen schwar- 
zen und weißen Rasse getan (einer Rasse, von welcher 
man sehr wohl weiß, daß sie sehr rein gezüchtet ist und 
niemals irgend eine braune Färbung zeigt), und doch pro- 
duzierte die Sau nach dieser Verbindung einige junge Schweine, 
welche deutlich dieselbe kastanienbraune Färbung besaßen wie 
die aus dem ersten Wurfe. Ähnliche Fälle sind so oft vor- 
gekommen, daß sorgfältige Züchter es vermeiden, ein geringeres 
Männchen zu einem ausgezeichneten Weibchen zu lassen wegen 
der Beeinträchtigung der späteren Nachkommen, welche sich 
hiernach erwarten läßt. 

Einige Physiologen haben diese merkwürdigen Folgen 
einer ersten Befruchtung aus der innigen Verbindung und der 
freien Kommunikation zwischen den Blutgefäßen des modi- 
fizierten Embryo und der Mutter zu erklären versucht. Es ist 
indes eine äußerst unwahrscheinliche Hypothese, daß das 
bloße Blut des einen Individuums die Reproduktionsorgane 


8) Intrazellulare Pangenesis, Jena 1889, S. 206—207. 
3) Das Variieren der Tiere und Pflanzen im Zustande der Domesti- 
kation, Kap. 27, Bd. II 2, S. 414, Stuttgart 1873. 
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eines anderen Individuums in einer solchen Weise affizieren 
könne, daß die späteren Nachkommen dadurch modifiziert würden. 
Die Analogie mit der direkten Einwirkung fremden Pollens auf 
den Fruchtknoten und die Samenhüllen der Mutterpflanze bietet 
der Annahme eine kräftige Unterstützung, daß das männliche 
Element, so wunderbar die Wirkung auch ist, direkt auf die 
Reproduktionsorgane des Weibchens wirkt und nicht erst durch 
die Intervention des gekreuzten Embryo 8). 

Focke 3) schlägt vor, solche Abweichungen von der nor- 
malen Gestalt oder Färbung, welche in irgendwelchen Teilen 
einer Pflanze durch die Einwirkung vom fremden Blütenstaube 
hervorgebracht werden, als Xenien zu bezeichnen, gleichsam 
als Gastgeschenke der Кой spendenden Pflanze an die 
Pollen empfangende. 

Das also ist die Infektionslchre, jene Keiminfektion, gegen 
welche man sich so heftig gewehrt hat, nur aus dem einen 
Grunde, daß man dieses Phänomen nicht in ein System zu 
bringen wußte. Und mit dem »Versehen« ist es nicht besser 
ergangen. Keiminfektion und Versehen ist eins. Die Mutter, 
als Mensch, Tier und Pflanze, ist empfänglich überhaupt, sie 
kann überall und von allen Dingen koitiert und kann somit 
auch überall und von allen Dingen befruchtet werden. Die 
Mutter ist es, in welcher alles Leben gewinnt. Dies ist das 
Problem und zugleich die Theorie des Versehens. 


KZ 


DIENSTBOTEN UND PROSTITUTION. 
Von ERNST BECHER. 

I" allen Werken, die sich mit den Ursachen und der Ver- 

breitung der gewerblichen Unzucht beschäftigen, werden die 
soziale Misere, der Minimallohntarif und der gesellschaftliche 
Boykott einmal gefallener Mädchen für das Anschwellen der 
Prostitution herangezogen. Namentlich die Statistiker, die das 
Prostituiertenwesen nach Rang und Herkommen der Dirnen 
gliedern, klagen über den ungeheuren Prozentsatz aus der 
arbeitenden Klasse, worunter auch die Sängerinnen, Tänzerinnen, 


88) Darwina a. O. Bd. 1°, S. 453—455. 
зә) Wilhelm Olbers Focke, Die Pflanzenmischlinge, ein Beitrag zur 
Biologie der Gewächse, Berlin 1881, S. 510—518. 
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Choristinnen, Balleteusen, Modelle, Verkäuferinnen, Schau- 
spielerinnen, Masseusen usw. verstanden sind, und verweisen 
auf den Umstand, daß die genannten Stände mit Vorliebe sich 
der geheimen Prostitution ergeben, wodurch die Gefahr der 
geschlechtlichen Infektionen ins Ungemessene steigt. Es ist 
nicht zu leugnen, daß die Geheimen bis zu 75 °/, der ge- 
samten Prostitution ausmachen und daß unter ihnen die Ge- 
schlechtskrankheiten verbreiteter als bei den Inskribierten sind. 
Namentlich die Verseuchung der weiblichen Dienstboten ist 
nachgerade unheimlich, und die Mehrzahl der Patienten, die den 
Arzt einer geschlechtlichen Infektion wegen aufsuchen, be- 
stätigen, daß sie sich bei Angehörigen der dienenden Klasse, 
mit denen sie spontan verkehrten, angesteckt hätten. Die Be- 
hauptung, daß fast jedes Dienstmädchen im geheimen der Prosti- 
tution ergeben ist, gewinnt unter solchen Umständen einen 
fatalen Tatsachengeschmack, und man kann es unseren Haus- 
frauen nicht verdenken, wenn sie jedem neuen Dienstboten mit 
Unwillen und einem latenten Skeptizismus bezüglich ihrer 
moralischen Qualitäten entgegenkommen. Anderseits jedoch 
kann eben dieses Mißtrauen, mit dem die Hausfrau dem Neu- 
ling vom Lande begegnet, alle verhängnisvollen Instinkte in 
dem jungen Geschöpf wachrufen und auf solche Weise die 
Katastrophe vorbereiten, die dem Millionenheer der verlorenen 
Seelen eine neue, beklagenswerte hinzufügt. Unsere Hausfrauen 
klagen über Dienstbotenmangel und die enormen Löhne, die 
sie selbst Anfängerinnen zahlen müssen, aber sie vergessen, 
daß ein unbescholtenes Mädchen — namentlich in der Groß- 
stadt — zu den größten Seltenheiten gehört und nicht hoch 
genug entlohnt werden kann. Würden sie nicht allen Mädchen 
gegenüber den gleichen Maßstab anlegen und auch die dienst- 
baren Geister bis zu einer gewissen Grenze hin als Familien- 
mitglieder betrachten, vielleicht würden um so und so viel 
weniger zur Prostitution abgestoßen werden. Aber man prüfe 
doch einmal das Verhältnis, das in diesem Falle zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer besteht! Die Hausfrau treibt 
entweder ihre Nachgiebigkeit dem Mädchen gegenüber bis zur 
vollständigen Passivität — dann schalten der Mann, die Söhne, 
der Abmieter und vielleicht auch die Hausfreunde mit dem 
armen, vogelfreien Geschöpf nach Gutdünken, sofern nicht der 
»Liebhaber« bereits früher der erfolgreiche Don Juan gewesen 


u тсн 
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war; — oder es bildet sich zwischen Hausfrau und Stütze ein 
geheimer Antagonismus heraus, der — wie Wulffen richtig be- 
merkt — vielfach von einer bedenklichen Dosis Sadismus 
untermischt ist und zur moralischen Vergiftung des hilfloseren 
Teiles — das ist immer das Mädchen — führt. Die zwei 
extremen Möglichkeiten, die in einem Haushalt häufiger vor- 
kommen, als allgemein angenommen wird, sind der Verführung 
jugendlicher Dienstboten ungemein günstig und mithin die 
wichtigsten Faktoren, die der Abnahme der geheimen Prosti- 
tution hindernd im Wege stehen. 

Die Behauptung scheint auf den ersten Blick hin etwas 
tendenziös gefärbt, allein die objektive Selbstbeobachtung der 
Hausfrau wird überall die Richtigkeit ihres Inhaltes erweisen. 
Die Härte, mit der viele Frauen ihre Dienstboten oft behandeln, 
entspringt in zwei Dritteln aller Fälle sexuellen Motiven, die 
um so deutlicher zutage treten, je jünger und hübscher das 
Mädchen ist. Es gibt Hausfrauen — schreibt Wulffen — die 
ihre Dienstmädchen auf jede andere Weise peinigen, quälen, 
ihnen mit Lust schwere Arbeiten aufbürden, sie mit gemeinen, 
zuweilen schon sexuell gefärbten Ausdrücken (»Frauenzimmer«, 
»Mensch«,) scheltend überhäufen, ihnen kein Vergnügen außer- 
halb des Hauses gönnen, sie am Abend des Ausgehtages bei 
verspäteter Heimkehr vom dunklen Fenster aus auf der Straße 
und an der Haustür beobachten und dann mit einer Flut von 
Scheltworten, um ihnen die Freude zu vergällen, an der Vor- 
saaltüre empfangen, .... die nervöse, hysterische, neurasthenische 
Dienstherrin kann ihren sexuellen Neid oft schlecht unterdrücken 
und quält und peinigt das Dienstmädchen. Hierbei kann es 
zu Beleidigungen, Freiheitsberaubungen (Einschließen des Mäd- 
chens in seine Kammer), Nötigungsversuchen kommen, deren 
sadistische Färbung kaum aufgedeckt, ja, der Herrin und auch 
der Umgebung nur selten gewahr wird.« Das zweite Extrem, 
das vielleicht noch häufiger vorkommt als die Grausamkeit aus 
unbewußtem Sadismus, ist die erstaunliche Nachgiebigkeit und 
Güte, mit der viele, insonderheit ältere Hausfrauen, ihre Dienst- 
boten behandeln und die ich als eine Äußerung gleichfalls un- 
bewußter masochistischer Triebe ansehen möchte. Jede 
Frau ist ihrer sexuellen Anlage zufolge zum Kuppeln gerne be- 
reit, der Unterschied liegt nur darin, daß die eine es instinktiv, 
die andere aus eigennützigem Interesse und mit voller Ein- 
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schätzung der Konsequenzen tut. Viele Frauen lassen sich das 
Sexualleben ihrer Mädchen bis in die geringfügigsten Details 
schildern, tauschen Erinnerungen erotischen Gehalts aus dem 
eigenen Leben mit ihnen aus, dulden den unökonomischesten 
Aufwand, den die unerfahrenen Mädchen treiben, unterstützen 
ihre Liebeskorrespondenz und mahnen selbst dazu, dem Lieb- 
haber aus Opportunitätsgründen nicht die letzte Gunst zu ver- 
weigern. Von hier aus ist es nur ein Schritt zu jener Praxis, 
wo die Frauen das Mädchen an den eigenen Mann, Sohn oder 
Hausfreund verkuppeln bezw. bei der Vergewaltigung Helfers- 
dienste leisten. Aus den Annalen der Kriminalistik bestätigen 
sich auch solche Ungeheuerlichkeiten. Eine Frau, die wegen 
eines geschwürigen Unterleibsleidens sich ihrem Manne ver- 
sagen mußte, hielt das Dienstmädchen an beiden Armen fest, 
als es von ihrem Gatten vergewaltigt wurde. Eine andere Frau 
verkuppelte ihr junges, noch unbescholtenes Mädchen an ihre 
beiden Liebhaber und geriet beim Anblick des Vorganges in 
einen Zustand von hochgradiger Exaltation. Noch eine andere 
Hausfrau schickte ihrem Abmieter einen Nachschlüssel zu der 
Kammer, in der das Mädchen schlief. Aus den Verführten 
rekrutieren sich später die geheimen Prostituierten, zumal da 
ein Mädchen, sobald es schwanger wurde, von seiner Dienst- 
herrin unfehlbar entlassen wird und für gewöhnlich dem größten 
Elend preisgegeben ist. Wir wollen diesen Vorkommnissen 
keine generelle Bedeutung zuschreiben, aber sie finden sich 
weit häufiger, als man annimmt, und bilden mit dem Verhältnis- 
wesen — dem zweiten Korruptionsfaktor der dienenden Klasse 
— die Vorschule der Prostitution. Gibt es nun ein Mittel, dieser 
beklagenswerten Verleitung weiblicher Jugend zur gewerbs- 
mäßigen Unzucht zu steuern und dadurch gleichzeitig die 
Dienstbotennot zu beheben, unter der die großstädtischen 
Haushaltungen andauernd zu leiden beginnen? Da muß man 
sich gestehen, daß es vor allem wünschenswert wäre, daß auch 
in mittleren, wohlhabenden Familien in ausgiebiger Weise 
männliche Kräfte zur Bedienung der männlichen Mitglieder 
verwendet würden, das Mädchen aber auf die Küche und ihre 
Verpflichtungen gegenüber der Hausfrau beschränkt bliebe. Wir 
halten es aus verschiedenen Gründen sogar nicht für zweck- 
mäßig, daß die Erziehung von Knaben so häufig in die Hände 
von Bonnen oder Gouvernanten übergeben wird. Zwölf-, Drei- 
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zehnjährige und noch ältere Jungen unterstehen nicht selten 
einem unerfahrenen, jungen Mädchen, dem überdies das Züch- 
tigungsrecht von den Eltern eingeräumt ist. Mancher wird es 
bedenklich finden, mit was für einer Liebe die Knaben an dem 
»Fräuleine zu hängen pflegen, und umgekehrt ist das Fräulein 
oft der erste und erfolgreichste Lehrmeister der — Masturbation, 
wenn es nicht noch andere Dinge den Jungen beibringt. — 
Anderseits aber sollte allen Hausfrauen eine genaue Kenntnis 
der gesetzlichen Bestimmungen, die ihr Verhältnis zu den Dienst- 
boten betreffen, zugänglich gemacht und eine Diskussion über 
diesen Gegenstand in der Frauenbewegung angebahnt werden. 
Unseres Wissens hat sich die Frauenbewegung mit der Dienst- 
botenfrage noch sehr sporadisch beschäftigt, obwohl dieses 
Problem für die Gesellschaft von größerer Bedeutung ist, als 
der leidige Votes-for-women-Rummel. Die Frauenbewegung 
wendet sich immer nur an eine intellektuale Auslese — warum 
werden keine Versammlungen dienender Mädchen einberufen, 
in denen die besten unserer Frauen das sexuelle Problem vor 
den gewiß aufmerksamen Mädchen erörtern? In Amerika sorgen 
die öffentlichen Gesundheitsämter durch sexuelle Aufklärung, 
die den Mädchen direkt am Herde zuteil wird, um das Wohl 
dieser Exponiertesten unter den modernen Arbeiterinnen. Bei 
uns allerdings wissen dieselben Mädchen nicht einmal — wie 
sie sich vor Verführung und geschlechtlicher Infektion schützen 
können .... 


0 E 


DIE GESCHLECHTLICHE UNZUCHT MIT TIEREN, 
Von Dr. GEORG BACK. 
(SchluB.) 
kte von Bestialitit kommen naturgemäß auf dem Lande 
A häufiger vor als in den Städten, wo den Männern der 
Verkehr mit Frauen leichter gemacht ist als den Hirten, 
Forstleuten und anderen Männern, die ihrem Berufe in der 
Einsamkeit nachgehen und fast ausschließlich auf Tiere als 
Genossen angewiesen sind. Haberda (Wien) hat eine Statistik 
von Sittlichkeitsdelikten veranstaltet, und da fanden sich unter 
den Sodomisten nur zwei Mädchen von 16 und 29 Jahren, die 
Geschlecht und Gesellschaft VIl, 12. 36 
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als Mägde bedienstet mit je einem Hunde Unzucht getrieben 
hatten. Die männlichen Täter waren meist Personen, die mit 
Haustieren viel zu tun hatten, wie Bauernknechte, Kutscher, 
Bauernsöhne, Fleischergehilfen, Tagelöhner auf Bauerngütern, 
Mehrfach kommen Knechte in Frage, die im Stalle schliefen. 
Von 149 Tätern waren 73 im Alter unter 20 Jahren, die also 
offenbar an »sexueller Not« gelitten hatten; zwischen 20 
und 25 Jahren waren 38 Personen; zwei Täter waren über 
70 Jahre alt. Hauptsächlich kamen Kühe (72), Ziegen (22), 
Kälber (19), Hunde (13), Stuten (11), Säue (7), und Schafe (4) 
in Frage. 

In Mittelsteiermark befriedigen sich die halbwüchsigen 
Jungen in Ermangelung anderer Gelegenheit fast immer an 
einer »Kalbin« (ein- bis zweijähriges weibliches Rind), der sie 
sich mit Hilfe eines Melkstuhles von hinten nähern. Nur selten 
werden junge Stuten mißbraucht. Ein älterer verwitweter Bauer 
gebrauchte eine jüngere Sau. Zu seiner Entschuldigung brachte 
er vor: Die Sau sei ihm immer nachgegangen und habe ihn 
so gerührt angeschaut, so daß er nicht anders konnte, als ihr 
den Willen tun. (H. Groß’ Archiv Bd. 34.) An gleicher Stelle 
Bd. 35 hat neuerdings K. von Sury eine gediegene Arbeit über 
»Unzucht mit Tieren« veröffentlicht, die ein ausgezeichnetes 
statistisches und Quellenmaterial vornehmlich aus 13 Schweizer 
Kantonen enthält. 

Beischlafähnliche Handlungen werden von beiden Ge- 
schlechtern mit Tieren vorgenommen, wobei Kopulationsakte 
zwischen Männern und größeren weiblichen Tieren, wie Hunden, 
Kühen, Stuten, wie auch die Zusammenstellung Haberdas zeigt, 
weit häufiger sind als Unzuchtshandlungen, wo Weiber dem 
aktiven Tiere gegenüber die passive Rolle spielen. Hierher 
gehört die folgende, nach Haberda wiedergegebene Mit- 
teilung: 

Ein 16jähriges Dienstmädchen wurde von einem Knecht 
dabei betroffen, als sie in einem Wirtschaftsgebäude halb ent- 
blößt auf einem Strohhaufen lag und der große Hund über ihr 
Koitusbewegungen machte. Als der Knecht sie anrief, konnte 
sie nicht gleich aufstehen, sondern mußte den Hund erst mit 
einem Schlage verscheuchen. Dem Gendarm und dem Unter- 
suchungsrichter gestand sie, daß der Hund wohl die Immissio 
penis schon begonnen hätte, doch sei es wegen Dazwischen- 
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kunft des Knechtes zu weiterem nicht gekommen. Das mag 
wohl auch richtig gewesen sein, denn aus Gründen, die noch 
zu erörtern sein werden, wäre die Trennung von dem großen 
Hund wahrscheinlich nicht so rasch möglich gewesen, wenn 
dieser schon die Höhe der Erektion erreicht gehabt hätte. 

Schaustellungen von Unzuchtshandlungen zwischen Weib 
und Hund, diese Mixoscopia bestialis Molls, sind in den meisten 
großen Bordells des In- und Auslandes in dem Programm der 
kleinen Vorführungen in diesen Häusern, worauf auch Straßmann 
(Lehrbuch der gerichtlichen Medizin, Stuttgart 1895, p. 115/116) 
hinweist, enthalten und gegen geringeres oder höheres Ent- 
gelt in Hamburg und sogar schon in Magdeburg zu sehen. 
Meistenteils ist der Hund der gefällige Künstler, der vielleicht 
— jedes Land hat seine Unsitten — im Orient durch den 
kleinen Maulesel ersetzt wird, worauf ja die Mitteilung Löwen- 
felds hinzuweisen schein. Daß die Slaven, die nach den 
Mitteilungen von Krauß überhaupt Virtuosen in der Liebe zu 
sein scheinen, auch im Geschlechtsverkehr mit Tieren ihre 
eigenen Wege gehen, zeigt eine Mitteilung dieses ausgezeich- 
neten Forschers, die wir in Blochs »Sexualleben unserer Zeit«, 
p. 702, finden: 

»Wenn ich den vielen Mitteilungen Glauben schenken darf, 
und sie dürften nicht insgesamt auf leere Vermutungen zurück- 
zuführen sein, geben sich unter den Südslaven verhältnismäßig 
häufig Frauen Pferden und Eseln hin. Wie sie dabei zu Werke 
gehen, weiß ich nicht .aus eigener Anschauung. Mir war es 
nur vergönnt, eine bildhübsche Chrovotin zu belauschen, die 
sich nachts, vollkommen entkleidet, vor einer brennenden Lampe 
stehend, mit einem Kater abgab. Sie geriet dabei in einen so 
furchtbaren Orgasmus, daß sie mich gar nicht bemerkte, ob- 
wohl ich kaum zwei Schritt von dem Fenster entfernt die 
Szene beobachtete. Sie machte auf mich einen ungemein 
komischen Eindruck.« 

Nicht unmöglich oder nicht so selten, wie man noch 
Mitte der Achtzigerjahre in Frankreich annahm, sind passive 
Unzuchtsakte zwischen Mann und Hund, wobei eine Einführung 
des Hundepenis in den After des Mannes stattfindet. 

Ein anonymer Autor teilt mit, daß er zu einem etwa 18 
bis 19 Jahre alten Weinbergarbeiter gerufen wurde, der eine 
5—6 cm lange, wie ein bei der Geburt entstandener Darmriß 
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klaffende Wunde am After hatte, welche die Mastdarmschleim- 
haut und die dem After benachbarte Haut betraf und durch 
den Penis eines großen und kräf- 
tigen Wachtelhundes gesetzt worden 
war, mit dem sich der Bursche, 
seinem Geständnis nach, seit einiger 
Zeit abgab. An dem betreffenden 
Tage wurde er gerufen, fürchtete 
überrascht zu werden, versuchte 
trotz Schmerz und trotz Heulen des 
Hundes dessen Penis herauszu- 
ziehen, was ihm wohl aber nur mit 
Zerreißung des Afters gelang. 

Die Ursache des Entstehens 
der Afterverletzung liegt in dem 
eigentümlichen Bau des Hundepenis. 
(Siehe Abbildung). Diesen beschreibt 
Struska folgendermaßen: »Die Eichel 
hat einen rinnenförmig ausgehöhlten 
* Knochen, den Rutenknochen (Os 
priapi), zur Grundlage, welcher bei 
großen Hunden 10 cm und darüber 
a lang ist und sich an das freie Ende 
des Schwellkörpers anschließt. Der- 
selbe verjüngt sich gegen die Eichel- 
spitze und trägt einen kurzen faser- 
knorpeligen Ansatz. Sein dem 
Rumpfe abgekehrter Rand enthält 
eine tiefe Rinne zur Aufnahme der 
Harnröhre, der dorsale Rand der- 
selben ist abgerundet. Die Eichel 
ist entsprechend dem Rutenknochen 
lang und zugespitzt und besitzt 
zwei eigene Schwellkörper, von 
welchen der eine den Rutenknochen 
gleichmäßig umgibt und als Spitzen- 
schwellkörper bezeichnet wird, der 
andere als Schwellknoten der Eichel 
oder Eichelzwiebel (Bulbus glandis) benannte Schwellkörper 
der kaudalen Hälfte des Rutenknochen aufsitzt und in Gestalt 
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eines kopfwärts sich zuspitzenden Wulstes sie umfaßt, nur die 
Harnröhrenrinne freilassend. Letzterer schwillt bei der Erektion 
so bedeutend an, daß die Hunde nach der Begattung vor 
Abschwellung desselben sich nicht trennen können.« Dieser 
eigentümliche Bau des Penis, der dem Geschlechte der Hunde 
eigen ist, hängt, wie Bouley erwähnt, damit zusammen, daß 
diesen Tieren die Samenblasen fehlen, daher Sperma nicht 
aufgespeichert ist, sondern nur in dem Maße, als es abge- 
sondert wird, ejakuliert werden kann. 

Die Annahme, daß eine plötzliche Trennung eines Menschen 
von einem ihn per anum begattenden Hunde bei voller Erektion 
des Hundepenis Zerreißung des Rektum und der den Sphinkter 
umschließenden Partien bedingen muß, scheint auch Merzbach 
außer allem Zweifel zu stehen, wenn man in Betracht zieht, 
daß die Schwellung des Bulbus am Hundepenis nach der 
Einführung desselben im Rektum des Mannes stattfindet, wo 
die ampulla recti für den nunmehr fahnenspitzenartig geformten 
Hundepenis genügend Raum bietet, während der Sphinkter 
nicht dehnbar genug ist, um diese ganze Masse bei gewalt- 
samem Zurückziehen ohne Zerreißung passieren zu lassen, was 
andererseits beim deflorierten Weibe wohl denkbar erscheint. 

Zwei weitere nach mehreren Richtungen beachtenswerte 
Fälle von Unzucht mit Tieren teilen wir nach Moll und 
Kowalewsky mit. 

Moll berichtet in »Untersuchungen über die Libido sexualis«, 
p. 431, Fall 46, über einen 40 Jahre alten X. Derselbe hatte 
nach seiner Angabe die ersten sexuellen Regungen im 15. Jahre, 
wo er ohne Phantasievorstellungen onanierte. Kurz darauf 
traten sexuelle Erregungen auf, als X. sich im Stall bei Kühen 
befand. Er trat damals einer der Kühe etwas näher, setzte sich 
auf sie und hatte hierbei Erguß, worüber er sehr erschrak. 
In dieser Weise dauerte die Erregbarkeit durch diese Tiere 
bis auf den heutigen Tag. Aber auch andere Tiere waren im- 
stande, bei X. Erregungen zu verursachen, so z. B. Pferde, und 
zwar besonders Stuten zu der Zeit, wo sie roßten. X. hat seit 
seinem Jünglingsalter infolgedessen häufig mit Kühen und Stuten 
widernatürliche Unzucht getrieben, indem er sein Glied direkt 
in die Vagina der Tiere einfiihrte. Auch männliche Tiere 
konnten bei ihm Erregung verursachen, z. B. Bullen und Hengste. 
Er behauptet, daB er versucht habe, das Glied eines Bullen in 
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seinen After einzuführen, doch stand er bald davon ab. Beim 
Hengst hat er einen gleichen Versuch nicht gemacht. Ebenso 
hat er auch bei anderen Tieren, z.B. bei Eseln, Erregungen 
gehabt, ferner bei Schafen und Hunden, und zwar waren es 
hier stets weibliche Tiere; Ziegen und Hühner benützte er nie. 
Er hat mit allen den obgenannten Tieren die verschiedensten 
unzüchtigen Handlungen und zwar ganz besonders widernatür- 
liche Unzucht vorgenommen. Mädchen haben bei X. nur selten 
sexuelle Erregung hervorgerufen, höchstens konnte es rein 
mechanisch bei ihm zum Erguß kommen. Der Akt glich aber 
dann mehr der gewöhnlichen Onanie. X. hat sich auch niemals 
Mühe gegeben, bei weiblichen Personen potent zu sein, und 
zwar behauptet er, sei dies schon deshalb gekommen, weil die 
Ärzte, mit denen er über seine Zustände sprach, ihm gewöhnlich 
vom Koitus abgeraten hätten. Durch männliche Personen trat 
fast niemals sexuelle Erregung auf. Doch soll auch dies in 
letzter Zeit vorgekommen sein. Hingegen können auch Ge- 
schlechtsakte von Tieren, z.B. die Begattung von Hengst und 
Stute, bei X. Erregung hervorrufen. Gerade bei solchen Ge- 
legenheiten hat er dann vielfach stark onaniert. Die Onanie 
spielte überhaupt im sexuellen Leben des X. von jeher eine 
bedeutende Rolle. Sie geschah fast stets mit Vorstellungen von 
Tieren, und besonders Akte, wie der eben genannte, vermochten 
die Erregung bei X. hervorzurufen. Auch des Nachts hatte 
X. öfter sexuelle Träume, aber er erinnert sich nicht, daß es 
bis zu Pollutionen bei ihm gekommen wäre, hält es aber nicht 
für unmöglich. Die Träume bezogen sich stets auf Tiere, die 
auch im wachen Zustande eine Rolle bei ihm spielten. Was 
die Familie des X. betrifft, so war dessen Vater sehr nervös. 
Die Mutter lebt und ist gesund. Auch die Geschwister sollen 
sämtlich nervös sein. Offenbar sind einige davon auch schwer 
nervenkrank, so scheint es, daß Epilepsie in der Familie vor- 
gekommen ist. X. selbst ist stark rheumatisch, aber, wie er 
angibt, erst seit einiger Zeit. Der Geschlechtstrieb hat bei X. 
seit einiger Zeit an Stärke abgenommen, während er früher 
sehr stark war. X. hat zwar oft versucht, sich zu beherrschen, 
weil er sich sagte, daß das, was er vornähme, etwas Unnatür- 
liches sei. Dennoch hat er Jahre hindurch, wie er behauptet, 
alle zwei bis drei Tage einen Geschlechtsakt ausgeübt, auch 
widernatürliche Unzucht bei Tieren. Manchmal war der Ge- 
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schlechtstrieb auch so stark bei ihm, daß er nur einen mecha- 
nischen Kitzel empfand und dann auch rein mechanisch, ohne 
bewußte Phantasievorstellung, onanierte. X. wurde eine Zeit- 
lang ärztlich behandelt. Er wurde durch die Behandlung ge- 
schlechtlich fast vollkommen neutral. Er hat die Neigung zu 
Tieren verloren, hat aber auch keine sexuelle Neigung zum 
weiblichen Geschlecht erhalten. Der dem X. gegebene Rat, 
doch gelegentlich jetzt mit Weibern Verkehr auszuüben, wurde 
von ihm befolgt. Er hatte hierbei auch einigen Reiz, doch 
waren längere künstliche Friktionen nötig, eine Erektion, die 
dann allerdings zum normalen Koitus benützt wurde, herbei- 
zuführen. 

Gyurkovechky berichtet, daß die bei Unzuchtsakten mit 
Tieren ertappten Täter häufig auf die Kleinheit ihrer Genitalien 
hinweisen, die ihnen einen Koitus mit einem Weibe unmöglich 
machen, was auf die Strafbarkeit der begangenen Sittlichkeits- 
verbrechen natürlich ohne Einfluß ist. 

Einen eigenartigen Fall von totaler Zoo£rastie bei einem 
Geisteskranken, der also lediglich für Tiere sexuelles Empfinden 
zeigte, teilt Kowalewski-Charkow im 7. Bande der „Jahrbücher 
für Psychiatrie“ mit: 

Ein 40 Jahre alter Bauer aus dem Gouvernement Charkow, 
ledig, griechisch-katholisch, ist Heiligenbildermaler und kann 
etwas lesen. Er kommt in die psychiatrische Klinik in die 
Behandlung von Kowalewski. Vater und Mutter waren starke 
Trinker, sonst hatten sie keine merklichen psychischen, respektive 
nervösen Störungen. Patient hat drei Schwestern und einen 
Bruder, die nichts Pathologisches darbieten. Epileptische An- 
fälle datieren beim Patienten von dem fünften Lebensjahre an. 
Zuerst kamen sie einmal monatlich, später mehrmals in der 
Woche. Nach den Aussagen der Angehörigen waren alle An- 
fälle einander gleich. Ohne initiales Geschrei fällt Patient zu 
Boden, bleibt zwei bis drei Minuten bewußtlos und regungslos, 
halbtot liegen, dann rafft er sich auf mit weitaufgemachten 
Augen und läuft fort — er weiß selbst nicht, irgendwohin. 
Im 17. Lebensjahre entwickelte sich der Geschlechtstrieb. Dabei 
fiel es dem Patienten auf, daß er weder für Frauen noch für 
Männer, wohl aber für Tiere Neigung empfand. Onanie trieb 
er nicht. Nur Vögel, Pferde und andere Tiere übten auf ihn 
einen geschlechtlichen Reiz ans. Er koitierte mit Hühnern und 
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Enten, später mit Pferden und Kühen. Dies befriedigte ihn 
vollständig und er trieb die Bestialität quantum satis. Schon 
seit einiger Zeit zeigt Patient manche Absonderlichkeiten in 
religiöser Hinsicht. Als Heiligenbildmaler besucht er oft Klöster, 
wo er mit besonderer Vorliebe zur Gottesmutter zu beten pflegt. 
Während des Gebetes gerät er allmählich in Ekstase, weint 
und empfindet eine solche Wonne und Glückseligkeit, daß er 
sein ganzes Leben lang in diesem Zustande bleiben möchte. 
Dabei fühlt er ein großes Mitleid für die Gottesmutter — warum, 
das kann er nicht sagen. Dieses Gefühl überfällt ihn manch- 
mal auch zu Hause — er weint, betet und ein ekstatischer Zu- 
stand voll Wonne stellt sich bald ein. Solche ekstatischen 
Anfälle, die sich vor dem Bilde der Gottesmutter in einer Kirche 
ereigneten, waren eben die Ursache, daß Patient am 31. Mai 
1885 in die psychiatrische Klinik aufgenommen werden mußte. 

Manchmal sind es äußere Zufälligkeiten, die die vita 
sexualis eines Menschen beeinflussen, respektive in gewisse 
Bahnen lenken, wie in dem von Garnier beschriebenen Falle 
eines Kindes, das durch Zufall zur Tieronanie gelangte: Ein 
elfjähriges Mädchen, das an Darmparasiten, Oxyuris vermicularis, 
litt, gegen das alle möglichen Wurmmittel, wie Zuckereingießungen 
und innere vermifuga, vergeblich angewandt waren, geriet durch 
das ewige Jucken und das daraus resultierende Scheuern und 
Kratzen in eine erotische Erregtheit, die es zur Onanie führte, 
der es sich mehrere Jahre hindurch ergab. Da ereignete es 
sich eines Tages, daß ein kleines Schoßhündchen unter ihre 
Kleider schlüpfte und auch »die empfindlichen Teile richtig 
auffand«. Sie fand natürlich Gefallen an dem Lecken des 
Hundes, will dieses jedoch nur sechs- bis siebenmal an sich 
haben vollziehen lassen, und zwar stets in großen Zwischen- 
räumen. Sie gibt ferner an, ihren eigenen Zeigefinger so tief 
in die Scheide eingebohrt zu haben, daß das Jungfernhäutchen 
zerstört wurde, während Garnier die nicht unberechtigte Frage 
aufwirft, ob nicht vielmehr der »toutou« der wirkliche Schuldige 
gewesen sei. Die Patientin setzte die Masturbation bis zum 
16. Lebensjahre fort, während sie stets unter den Augen von 
Mutter, Brüdern und Schwestern lebte, ohne daß ihr Treiben 
jemals zur Entdeckung führte. Sie nahm dann wahr, daß ihre 
kleinen Schamlippen über die großen hervortraten, daß sie 
dunkelrot verfärbt, hängend, schlaff und runzelig waren. Diese 
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Entdeckung, deren Ursachen sie sich durch Lektüre zu erklären 
wußte, veranlaßte sie, die ihr gemachten Heiratsanträge abzulehnen. 
Daß sexuelle Verirrungen und Schwachsinnigkeit nahe bei- 
einander stehen, beweist ein psychologisch interessanter Fall, 
den Kratter-Graz in der Diskussion des Haberdaschen Referates 
während der Tagung der Deutschen Gesellschaft für gericht- 
liche Medizin in Stuttgart anführt: Bekanntlich sind es nicht 
selten Schwachsinnige, die Unzuchtsakte mit Tieren begehen. 
Ein schwachsinniger Knecht ging sich seiner Sünde zu ent- 
ledigen und beichtete einem Missionspriester, daß er auch Un- 
zucht mit Tieren getrieben habe. Der Missionspriester hat 
ihm, wie später festgestellt werden konnte, sehr zu Gemüte 
geredet und gesagt, daß der Mensch, der so etwas tue, selbst 
ein Vieh sei, und daß ein solcher Mensch sich auf die Stufe 
eines Tieres stelle. Als die Bewohner des Bauernhofes nach 
Hause kamen und die Bäuerin sie zum Essen einlud, sind alle 
Bewohner des Bauernhofes zum Essen erschienen, nur der eine 
Mann hat gefehlt. Man fand ihn im Stalle an der Krippe 
stehend, er hatte sich eine Kuhkette um den Hals gelegt. 
Durch die suggestive Wirkung der Bemerkungen des Missions- 
priesters in der Ohrenbeichte war der Mann akut psychisch 
derart beeinflußt worden, daß er der Irrenanstalt überwiesen 
werden mußte; er glaubte sich in ein Tier verwandelt. 

»Zu den zoosadistischen Handlungen«, sagt Merzbach, 
»leiten die des Zoostuprum hinüber, wie wir sie mehrfach be- 
schrieben und wie sie in der Kloakenonanie bei Federtieren 
meist so zur Ausführung gelangen, daß bei eingeführtem männ- 
lichem Gliede in die Kloake des Tieres diesem der Hals 
durchschnitten oder dasselbe erdrosselt wird, wobei die kon- 
vulsivischen Todeszuckungen des Tieres die Ejakulation auslösen. 

Tierverstümmelungen und Tiertötungen werden nicht selten 
als Racheakte ausgeführt und haben natürlich als solche nichts 
gemein mit den rein sexuellen zoosadistischen Akten, die zu- 
weilen als präparatorische Handlungen für sadistische Ver- 
brechen an Menschen zur Beobachtung gelangen. Wir haben 
dies im Fall des Sergeanten Bertrand gesehen und haben die- 
selbe Wahrnehmung im Falle Teßnow gemacht und finden in 
den Berichten über die Julimorde an Kindern in Berlin 1907 
den Hinweis darauf, daß der Täter vielleicht mit der Person 
zu identifizieren sei, die auf dem Berliner Schlachthofe vor 
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einiger Zeit mehrfach Tiere, besonders Kühe, durch Ab- 
schneiden des Euters verstümmelt habe.« 

Über einen Fall von reellem Lustmord an einem Tier be- 
richtet eine Berliner Zeitung: 

Im Jahre 1904 wurden in Borsigwalde bei Berlin Unzuchts- 
verbrechen an einem Schwein und einer Ziege beobachtet, 
deren Stallungen sich auf dem Lagerplatz eines Kohlenhändlers 
befanden. Einige Zeit später wurde die dem Kohlenhändler 
gehörige Hündin unter allen Zeichen des Lustmords mit aus- 
geschnittenen Genitalien tot aufgefunden. Da man früher 
schon einen Korridorschlüssel am Lagerplatz gefunden hatte, 
der zur Wohnung des in Borsigwalde ansässigen Arbeiters X. 
paßte, wurde dieser überwacht und tatsächlich dabei betroffen, 
wie er den 2 m hohen Zaun, der das Kohlenlager umschließt, 
überstieg, um zu einer Hündin zu gelangen, die dort wieder 
gehalten wurde. X. wurde zur Beobachtung seines Geistes- 
zustandes nach Dalldorf gebracht. 

Einen weiteren Beitrag zugleich zur Lehre des Voyeur- 
Zoosadismus entnehmen wir der 12. Auflage von v. Kraft-Ebings 
»Psychopathia sexualis«: 

Es handelt sich um einen intelligenten, hochgestellten Herrn, 
den Sohn eines Alkoholikers und einer Hysterischen, welcher 
-von seiner Kindheit an Haustiere gerne schlachten sah, besonders 
Schweine. Bei einem derartigen Anblick hatte er ausgesprochene 
Lustgefühle. 

Später besuchte er Schlachthäuser, um sich am Anblick 
des fließenden Tierblutes zu ergötzen und die Todeszuckungen 
der Tiere zu sehen. So oft wie möglich tötete er selbst ein 
Tier und hatte dabei eine Empfindung, welche ihm den Ge- 
schlechtsgenuß ersetzte. Mit 25 Jahren verheiratete er sich, 
doch konnte er mit seiner Frau nur dann verkehren, wenn er 
seine Phantasie zu Hilfe nahm. Im Jahre 1866 machte er den 
deutsch-österreichischen Krieg mit; die Briefe vom Schlachtfelde 
an seine Frau waren in exaltiert enthusiastischem Tone gehalten. 
Seit der Schlacht von Königgrätz ist er verschollen. 

Thoinot erzählt in »Perversions du sens genital«e von einem 
Manne, der ein Pariser Bordell aufzusuchen pflegte, wo er ein 
Frauenzimmer und ein Kaninchen verlangte. Er schloß sich 
mit dem Mädchen ein, ließ sie die Füße des Tieres ausein- 
anderhalten, zog ein Messer aus der Tasche und sagte: »Ich 
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bin Jack der Aufschlitzer!« Dann schlitzte er mit einem Schnitt 
dem Kaninchen den Bauch auf und fand seine geschlechtliche 
Befriedigung, während er seine Finger in die blutüberströmte 
Brust- und Bauchhöhle des Tieres vergrub. 

Manchmal findet sich auch eine geschlechtliche Verirrung 
auf Seiten des Tieres vor, indem letzteres eine sexuelle Zu- 
neigung zum Menschen beherrscht, die man eigentlich als »ver- 
kehrte Bestialität« bezeichnen müßte. Dr. Th. Zell schreibt in 
der »Gegenwart« vom Jahre 1909, Nr. 38 über eine Beobachtung 
Ludwig Ganghofers, die die vielfachen Erfahrungen über die 
geschlechtliche Zuneigung männlicher Tiere zum Menschenweib 
und weiblicher Tiere zum Menschenmann um einen interessanten 
Beitrag bereichert: 

»Ganghofer ist nicht nur Dichter, sondern auch als Jäger 
ein vortrefflicher Kenner der Tierwelt. Er hatte zunutzen seines 
Jagdreviers für schweres Geld einen Hirsch zwecks Blutauf- 
frischung gekauft. Anstatt jedoch seine Neigung den Hirsch- 
kühen zu schenken, verliebte sich der »Michele« getaufte Hirsch 
in eine Dienstmagd. Als er freigelassen war, wurde er ein 
ganz gefährlicher Liebhaber. Doch lassen wir den Autor selbst 
erzählen: 

»Schon machte der freigelassene Hirsch Miene, sich über 
das Almfeld zu entfernen, auf dem die frischen Tierfährten zu 
Dutzenden hin und her liefen. Richtig streckt er auch den 
Windfang zu Boden, fängt zu wittern an — und saust auf der 
scharfsinnig ausgemachten Fährte unserer Küchenmagd schnur- 
gerade zum Jagdhaus herauf. 

Ununterbrochen schreiend, umkreist er im abendlichen 
Dämmerscheine den Lattenzaun von Hubertus und versucht mit 
Geweihstößen den Eingang in den Hof zu erzwingen. Kein 
` Prügel, der ihm auf den Rücken geworfen wird, und kein 
Peitschenhieb, den ich ihm über den Windfang appliziere, ver- 
mag den hartnäckigen Verehrer der Hausmagd aus der Nähe 
des Zaunes zu verscheuchen. Wir setzen die Feuerspritze mit 
Hochdruck in Gang. Aber Michele scheint sich unter dem 
sausenden Wasserstrahl sehr wohl zu fühlen, beutelt nur manch- 
mal das eiskalte Wasser aus dem Fell — und behauptet den Plan. 

Nun setzen wir — von dem bösartig werdenden Michele 
im Jagdhaus belagert — alle Hoffnung auf die Nacht und auf 
das Hochwild, das allnächtlich bis zum Zaun des Jagdhauses 
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herankommt. Da sind gewiß schon brunstige Tiere darunter! 
Und die Liebe wird siegen! 

Aber das gab eine Schreckensnacht! 

Seit Beginn der Dunkelheit hörte man den aufgeregten 
Michele ununterbrochen rings um den Zaun von Hubertus 
schreien. — Schreien? Nein! Das ist nicht der richtige Aus- 
druck. Es war ein ruheloses Geheul in den schaudervollster 
Tonarten. 

Auf Steinwurfweite vom Jagdhause entfernt ästen 14 Tiere 
auf dem Almfeld und schreckten fortwährend bei dem Höllen- 
spektakel, den Michele aufschlug, während er unermüdlich den 
Zaun abtrottete und einen Weg zu der geliebten Hausmagd 
suchte. Die Tiere auf dem Almfeld ignorierte er vollständig. 
Seine bereits an Irrsinn grenzende Sehnsucht strebte nur immer 
nach dem Kammerfenster, hinter dem seine Dulcinea unter 
Stoßgebeten zitterte, und das er unter den 16 Parterrefenstern des 
Jagdhauses mit untrüglicher Sinnesschärfe herausgefunden hatte.« 

Der wertvolle Hirsch mußte schließlich erschossen werden. 

Es mag uns Menschen ja nicht gerade sehr angenehm 
sein, daß die Tiere von ihrer Verwandtschaft mit uns felsenfest 
durchdrungen sind, so daß den Tiermännchen unsere Frauen 
und wir Männer den Tierweibchen begehrenswert erscheinen. 
Aber durch Stillschweigen läßt sich eine solche Tatsache doch 
nicht aus der Welt schaffen.« 

Einen anderen recht merkwürdigen und wohl einzig da- 
stehenden Fall eines von einem Hunde begangenen instinktiven 
Sittlichkeitsdeliktes gegen ein Kind berichtet Hufeland (1762 bis 
1838), dessen Mitteilung wir nach Garniers »Onanisme« wieder- 
geben: Ein kleines dreijähriges Mädchen saß auf einer niedrigen 
Fußbank und spielte mit einem Hunde, den es zwischen die 
Schenkel genommen hatte und an diese andrückte. Zweifellos 
regte sich infolge der Berührung und der Wärme der kindlichen 
Schenkel bei dem Tiere der Geschlechtstrieb, so daß es zwischen 
dem Kinde und dem Hunde zu einer Art Kopulation kam. 
Man hörte plötzlich das Kind schreien, eilte herbei und kam 
gerade noch zur rechten Zeit, um diesen Notzuchtsakt mitan- 
zusehen. Die Geschlechtsteile des Kindes waren verletzt, eine 
Entzündung trat ein, an welche sich weiter kleine, schanker- 
artige Geschwüre anschlossen. 

Mit Recht verlangt Forel ebenso wie Haberda, daß die 
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Sodomie strafrechtlich nicht hart geahndet werden solle. Sie 
sei eine der harmlosesten Formen der pathologischen Verirrungen 
des Sexualtriebes. Bei der Sodomie mit großen Tieren werde 
niemand geschädigt, die Kuh fresse gemütlich weiter, es werde 
keine Nachkommenschaft erzeugt und in der Regel auch keine 
Infektion riskiert. Es sei besser, ein Idiot oder Schwach- 
sinniger vergreife sich an einer Kuh, als er schwängere ein 
Mädchen. Der Ehrenrechtsverlust, der heutzutage einer sozialen 
Ächtung gleichkommt, ist in den meisten Fällen überflüssig. 
Leider neigen auch unsere Gerichte dazu, auf Ehrverlust da 
zu erkennen, wo dies zulässig ist. Die gerichtlichen Strafen 
schwanken bei uns; es werden Sodomisten bald milde, bald 
recht hart gestraft. Auch Quanter schreibt in seinem interes- 
santen Buche »Die Sittlichkeitsverbrechen und ihre strafrecht- 
liche Beurteilung«: 

»Die widernatürliche Unzucht, die an Tieren begangen 
wird, ist so ziemlich der Onanie gleichzustellen. Hier wie 
dort handelt der Täter heimlich, hier wie dort zieht er keine 
andere Person in sein Treiben mit hinein, hier wie dort ge- 
schieht unmittelbar der allgemeinen Sittlichkeit kein Abbruch — 
die mittelbare Schädigung, die durch Erregung eines öffent- 
lichen Ärgernisses erfolgt, ist aus einem wesentlich anderen 
Gesichtspunkte zu beurteilen —, denn das unvernünftige Tier 
wird gewiß moralisch keinen Schaden leiden, mindestens kann 
unser Strafgesetzbuch aber nicht die Aufgabe haben, die Tiere 
sittlich zu schützen. Die Sodomie kann man nun gewiß nicht 
für eine zu billigende Tat halten; im Gegenteil, sie ist tief ver- 
werflich; aber die Onanie ist ja auch gerade keine Beschäfti- 
gung für Tugendbündler, und es kommt auch nicht darauf an, 
ob etwas an sich moralisch verwerflich oder moralisch zu 
billigen ist, sondern es kann sich immer nur darum handeln, 
ob etwas an sich moralisch Verwerfliches auch geeignet ist, 
die allgemeine Sittlichkeit zu schädigen. Daß dies bei der 
Unzucht gegen Tiere der Fall wäre, kann man unter 
keinen Umständen behaupten. Wir gehen dabei keineswegs 
so weit, etwa behaupten zu wollen, daß jeder Mensch, 
der eine solche Uhnsittlichkeit begeht, notwendig geistes- 
krank sein müsse und deshalb nicht bestraft werden dürfe. 
Durchaus nicht; wir sind vielmehr felsenfest davon über- 
zeugt, daß ein Bauernbursche, der im Zustande großer 
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geschlechtlicher Erregung seine heiße Begierde am Vieh 
befriedigt, durchaus gesund ist. Zeuge koitaler Szenen ist er 
sehr oft. Daß so ein Bursche sie mit ansehen sollte, ohne 
selbst in erotische Ekstase zu geraten, wird man gerade von 
einer robusten Natur am wenigsten erwarten können; Gelegen- 
heit, seine Begierde an einem Weibe zu befriedigen, hat er 
nicht gerade, Onanist ist er auch nicht; da ist es denn sehr 
naheliegend, daß er das Tier, mit dem er doch tagtäglich zu 
tun hat und zu dem er in einem freundschaftlicheren Verhältnis 
steht, als der Städter es sich vorstellt, mißbraucht. Das ist 
nicht schön, das ist auch nicht sittlich; aber es ist sicherlich 
nicht schlimmer, als wenn er an einer Magd oder sonst einem 
weiblichen Wesen ein Notzuchtsverbrechen beginge; ja wir sind 
»entartet« genug, es selbst für besser als eine frivole Ver- 
führung eines unschuldigen Mädchens zu halten, die das Ge- 
setz allerdings erlaubt, die aber die allerbescheidenste Moral 
schon verwerfen und verurteilen muß. Wir wollen hier nur 
die eine Frage aufwerfen: »Handelt so ein Bursche mehr gegen 
die Sittlichkeit, wenn er ein Mädchen verführt, oder wenn er 
an einem unvernünftigen Tiere seine heiße, unwiderstehliche 
Begierde kühlt«? Darauf mag jeder sich die richtige Antwort 
selbst geben, und gibt er sie sich, dann wird er wohl mit uns 
der Ansicht sein, daß es lohnender ist, eine Strafandrohung 
wegen der Verführung zu schaffen, als die wegen der wider- 
natürlichen Unzucht von Menschen mit Tieren bestehen zu 
lassen. Über die Widernatürlichkeit läßt sich ja ohnehin 
streiten; der Bauernbursche wird jedenfalls subjektiv der An- 
sicht sein, daß die Befriedigung auf dem durchaus natürlichen 
Wege nicht unnatürlich sei. Ein Mann von besseren ethischen 
Grundsätzen mag freilich anders darüber denken; aber diese 
Ansichten ändern sich eben manchmal; heutigentags kann auch 
selbst der Antisemit es nicht mehr für widernatürliche Unzucht 
halten, wenn ein Christ eine Jüdin oder ein Jude eine Christin 
koitiert, und früher wäre es schon gefährlich gewesen, dies 
auch nur zu bestreiten. Man mag aber über die Unzucht von 
Menschen mit Tieren denken wie man will; jedenfalls ist sie, 
sofern die Verschiedenheit der Geschlechter vorliegt und die 
natürlichen Organe benutzt werden, nicht so unnatürlich, d. h. 
wider den natürlichen Brauch, wie der Apostel Paulus sagt, 
wie die Unzucht zwischen Personen gleichen Geschlechts. Wir 
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halten es für gar nicht angebracht, einen solchen Burschen auf 
eine Weile ins Gefängnis zu schicken, gebessert wird er da- 
durch gewiß nicht, man wird ihn aber vielleicht noch mehr 
verderben, denn die Gefängnishaft wirkt gerade bei solchen 
Delikten im höchsten Grade schädlich, und man bringt diesen 
ganz unnötig und zwecklos um seine Existenz. 

Ähnlich liegt die Sache auch, wenn eine Dorfschöne, die 
beständig die Geschlechtsakte des Viehs vor Augen hat, sich 
einmal zu einer geschlechtlichen Annäherung an ein Tier ver- 
leiten läßt. Oft kommt das ja nicht vor, weil den Mädchen 
auf dem Lande der Verkehr mit Männern zu jeder Zeit er- 
möglicht ist; aber wo es vorkommt, wird man ebenfalls bei 
weitem nicht das Interesse an einer Bestrafung haben können, 
das bei jedem an Menschen begangenen Sittlichkeitsverbrechen 
vorliegt. Die allgemeine Sittlichkeit kann an der Sache ohnehin 
kein Interesse haben, weil sie nicht mehr tangiert wird als bei 
der Onanie. Andererseits wird man aber auch aus einer solchen 
Tat keinen Schluß auf einen geistigen Defekt ziehen dürfen. 
Der Umstand allein, daß eine Dorfschöne auch Gelegenheit hat, 
ihrer Leidenschaft mit Männern zu fröhnen, beweist gar nichts, 
da im Gegenteil in der »Verirrung« mit einem Tiere ein gutes 
Stück gesunder Berechnung liegen kann. So ein Mädchen 
sagt sich eben, daß es durch den geschlechtlichen Verkehr mit 
Männern leicht in üble Nachrede kommen kann; die Unzucht 
mit einem Tiere läßt sich leichter verheimlichen. Sehr nahe 
liegt auch die Rücksicht auf etwaige Folgen, die bei einem 
Akte mit Tieren nicht erwartet werden. Bei alten Schriftstellern 
findet man hierüber allerdings wahre Wundergeschichten. So 
berichtet Eberhard Guarnerius, daß Weiber von Bären und 
Hunden Kinder bekommen haben sollen, und daß auch der 
Hunnenfürst Attila der rechte Sohn eines Hundes und eines 
Weibes gewesen sei. Im Jahre 1685 habe in Lion eine Kuh 
zwei Weltbürger geboren, die so wohlgestaltete und geistig 
entwickelte Knaben waren, daß man ihnen sogar, wenn auch 
nach reiflicher Überlegung, die heilige Taufe erteilt habe. 
»Diese Kinder haben«, so heißt es wörtlich weiter, »außer 
Zweifel keinen natürlichen Ochsen, sondern einen verteufelt- 
gottlosen Mann zum Vater gehabt, den man aber nicht hat er- 
forschen können.« 
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DIE BEDEUTUNG DER VORSTEHERDRÜSE. 


D* eigentliche Bedeutung der Vorsteherdriise ist auch heute noch 
nicht vollkommen geklärt. Daß ihr Sekret zur Lebensfahigkeit der 
Samenfäden in einer bestimmten Beziehung steht, ist freilich nicht zu 
bezweifeln, wenn uns auch die besonderen, dabei sich abspielenden Vor- 
gänge noch nicht ganz verständlich sind. Mindestens ebenso wichtig aber 
dürfte ihre Aufgabe für den Gesamtorganismus sein. Wir müssen an- 
nehmen, daß, wie von vielen anderen drüsigen Gebilden, so auch von der 
Vorsteherdrüse Stoffe an den Blutkreislauf abgegeben werden, die für den 
Körper im ganzen wichtig sind und wahrscheinlich für die „männliche 
Kraft“, vielleicht auch für den Geschlechtstrieb eine ähnliche Bedeutung 
haben, wie die eigentlichen Hodenprodukte, Im Tierversuch läßt sich dies 
leicht nachweisen — beim Menschen ist man, angesichts der viel 
komplizierteren psychischen Vorgänge — mehr auf Vermutungen angewiesen; 
jedenfalls haben Erkrankungen der Prostata eben hierdurch eine viel größere 
Bedeutung als man sonst, nach ihrer Lage und Ausdehnung, annehmen 
sollte. Freilich ist auch letztere nicht gleichgültig: durch ihre Anordnung 
am Blasenhalse hat die Vorsteherdrüse einen gewissen Einfluß auf den 
Akt des Urinierens selber. Man hat sogar lange geglaubt, sie sei am 
Blasenverschluß stark beteiligt — eine Annahme, die sich dadurch wider- 
legt, daß ja bei Frauen ein entsprechendes Organ ganz fehlt und doch 
auch bei ihnen die Blase völlig geschlossen werden kann. Aber Ab- 
weichungen von der Norm beeinflussen jedenfalls die Blasentätigkeit in 
hohem Maße. Dies sieht man besonders bei der in vorgerückten Jahren 
so häufigen Vergrößerung der Vorsteherdrüse (dersog. Prostatahypertrophie), 
die mit erheblichen Störungen der Harnentleerung verbunden ist, ja zu 
vollkommener Harnverhaltung führen kann. Diese Affektion wird jetzt 
vielfach auf chirurgischem Wege, durch Herausnahme der ganzen Prostata, 
geheilt — auch hierbei aber wird leicht die sexuelle Kraft beeinträchtigt 
und es wird daher bei Ausführung der Operation nach Möglichkeit dafür 
Sorge getragen, daß wenigstens Teile der Drüse erhalten bleiben, die dann 
für Konservierung der genitalen Funktion noch genügen. 
Dr. C. POSNER 
(Die Hygiene des männlichen 
Geschlechtslebens). 
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